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Kritische Beurtheilungen. > 



Die Deutschen und die Nachbarstämme. Voa Ka$- 

par Zeuu. Müoclien 1837, Bei Igoos Joseph Leotoer. VIII u. 

778 S. in gr, OcUv. 

Unter diesem Titel erhalten wir eigentlich eine geographisch- 
historische Darstellung der Völker des alten Europa 's und der 
durch ihre Züge, die sogenannte Völkervandening, bewirkten 
Ve'randeningeii , wobei jedoch Griechenland nnd Rom selbst aus- 
geschlossen bleibt, die Untersuchung mithin zunächst alle dieje- 
nigen zahlreichen nnd serschiedenen Vülkerstämme, sammt ihren 
einzelnen Zweigen und Abtheilungen befasst, wie sie die mittleren 
und die nördlichen Theile Enropa’s bewohnten nnd von hier ans 
mehr oder minder zerstörend in die einzelnen The|le des römischen 
Reichs eingedrungen.und der römischen Herrschaft selbst ein Ende 
gemacht haben. Der natürliche Mittelpunkt des Ganzen ist Deutsch- 
land., und so gruppiren sich auch um dieses herum, mit ihm bald 
in näherer, bald in entfernter Berührung stehend, die übrigen 
Nationen Europa’s wie Asien’s , welche den Gegenstand dieses 
Werkes bilden, und in ihren Wanderungen, wie in ihren Nieder- 
lassungen, bleibenden, wie vorübergehenden, in ihrem Ur- 
sprung wie in ihren Verbindungen unter einander und den daraus 
weiter hervorgehenden Völkerschaften nachgewiesen werden. So 
ist die Periode der Völkerwanderung, wie man sie gewöhnlich 
nennt, mit in den Kreis der Darstellung gezogen, deren eine- 
Hälfte sie sogar bildet , während die andere den früheren Zustän- 
den vor dem dritten Jahrhundert unserer Zeitrechnung gewidmet 
ist ; cs ist damit zugleich der Grund gelegt zu einer ähnlichen 
Darstellung für die nächst folgende Periode , zu einer Geogra- 
phie des Mittelalters, die wir noch so schmerzlich vermissen, 
und doch für Etwas so Nothwendiges , Unentbehrliches halten 
müssen , so schwierig freilich auch die Bearbeitung eines solchen 
Gegenstandes immerhin sein wird. 

Es ist aber diese übersichtliche Darstellung der Völker des 
mittleren tuid nördlichen Kuropa’s aus der vorchristlichen Zeit, 
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wie sie der Vcrf. uns hier bietet, g^chöpfl theils ans den Nach- 
ricliten griechisclier und lateinischer Schriftsteller des heidnischen 
Alterthuin's, theils aber auch aus den christlichen Schriftstellern ' 
der spätem Zeit und des beginnenden Alittelalters, welche fiir 
solche Zwecke so manche wichtige Angaben enthalten und doch 
noch so wenig dafür benutst und zu Käthe gezogen sind , was 
auch freilich grosse Schwierigkeiten hat, und die mühevollsten 
Studien jeder Art , zu denen den Meisten die nölhige Ausdauer 
abgeht, erfordert. Zu diesen beiden Hauptquclien gesellt sich 
hier noch die Sprachforschung, welche bei dem Mangel anderer 
Zeugnisse und Nachrichten, aus Namen und Worten die Verbin- 
dung aiisziiraitteln sucht, in welcher einstens die Völker, die 
sich' später in einzelne Zweige ausschieden und verrieKaitigten, 
und mit den veränderten Wohnsitzen auch andere Sitten und 
andere Sprache annahmen, mit einander standen, um so je- 
dem Stamm und jeder Nation die Stelle, welche sie in dem Zu- 
sammenhänge des grossen Ganzen einnimmt, anzuweiseu. Wenn, 
was den letzten Punkt betriift, schon Manches versnclit, mancher . 
Versuch aber auch missglückt und gescheitert ist, so lag der 
Grund meistens mehr oder minder in dem Verfahren, das nach 
vorgefassten 'rheorien und Systemen den Knoten zu entwirren 
und den Völkern nach einer blos vermutheteii oder geträumten 
Stammverwaiidtschaft ihre Ursitze und ihre Wanderungen und 
spätere Niederlassungen auweisen zu können vermeinte. Hier 
feliite die positive Grundlage, auf welcher allein der Ban aufge- 
führt werden kann; diese Grundlage aber können uns nur die 
Naclirichteu des AUerthnm's, des heidnisclien wie des christ- 
lichen, in Verbindung mit der Sprachforschung, wie wir hier 
beides mit einander vereinigt sehen , bieten ; und darum eben ^ 
legt lief, auf dieses W'crk einen solchen Werth, weil es, nicht 
von vorgefassten Meinungen, Ansichten, Systemen und Theo- 
rieen (wie dies leider jetzt immer häufiger wird) ausgehend, auch 
nur zu solchen Resultaten gelangt , auf welche die bemerkten 
Quellen selbst führen, weil es die Frucht der mühevollsten Stu- 
dien und einer eben so ausgebreiteten Gelehrsamkeit ist , der 
Nichts entgangen ist, was für den Gegenstand auch in den ent- 
legensten, am wenigsten gelesenen und bekannten Schriftstellern 
zu finden war. Ein gesunder Sinn, 'der durch keine Vorurlheile 
von welcher Art auch immer befangen ist, 'Cine feine Combiua- 
tionsgabe wird man dem Verf. auch da nicht absprechen , wo 
noch Zweifel und Bedenken sich regen , oder wo aus Mangel an 
bestimmten Nachrichten das Resultat nur als ein muthmassliches 
erscheinen sollte. Aber sein Werk muss studirt werden, im 
eigentlichen Sinne des Wortes; denn es ist kein biosses Reperto- 
rium, das in einzelnen Fällen , nachgcschlagen, reichliche Aus- 
kunft uns giebt, es ist ein in sich zusammenhängendes Ganze, 
das auch nur als ein solches aufgefasst zu werden verdient. Wir 
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wollen deshalb Terguchen, sarorderst ein Bild dieses mssartigea 
(jauzen im Allgemeinen zu entwerfen und dann , so wxit es hier > 
möglich ist , das ßinzcine durchgehen , daran aber einige wcilere 
Bemerkungen knüpfen, die dem Verf. wie den Lesern wenigstens 
zeigen sollen, welchen Werth wir auf eine so gelehrte Forschung 
Jegen, und was davon überhaupt zu erwarten stellt Genau alle 
einzelnen Abschnitte und Punkte zu durchgehen, würde bei dem 
Kcichthum des Inhalts ^dc Gränze einer Becension, wie wir sie 
hier zu geben beabächtigea, überschreiten. Das ganze Werk ist 
abgethcilt in %wei Bücher, die naturiieh wieder in manche Ab> 
theiliingen und Unterabtheiinngen zerfallen ; das erste führt die 
Aufschrift: das AUerthum ; das sweile: die neuen Gestaltun- 
gen. Beiden Büchern geht eine Einleitung voraus (S. 1 — 16), 
welclie, indem sie einen Ueberblick desgesammten Schauplatzes 
geben soll, die allgemeinen Verhältnisse des Bodens ii. s. w. be- 
spricht, also von der Beschaifenheit Etiropa’s im Allgemein«!, 
von seiner Gestaltimg , den GebirgsböhcM und Gdbirgssystemen, 
den Flüssen und Seen und allen dahin getiörigeu Gegenständen 
handelt , und insbesondere die davon vorkommendea Mamen einer 
sprachlichen Untersuchung unterwirft So wird , um gleich ein 
Beispiel anzuführen , der Ausdruck Hercytiia, worüber schon so 
Manches gesagt und geschrieben , auf folgende Weise erörtert. 
Eben so gut wie das Wort Alpen keltisch ist , ist es auch nach 
dem Verf. das ans Arbynien, das aber die Böioer durchweg mit 
der Aspiration (b) bezeichnen, entstandene fJeicjfuia, welches 
sich noch in dem Kymrisehen Worte er cbitn«, erheben, mid 
erchyniad, Erhöhung^ erhalten haben soll es bezieht sich 
daun dieser Name zunächst auf die Höben , welche den südlichen 
Gebirgsstock Epropa’s auf seiner Ausseuseite iirakränzen, und 
zwar von dem südwestliehea Anfang an bei den Kelten bis zu 
dem südöstlichen Ende bei den Scythen. Je mehr nun (so fährt 
der Verf. weiter fort) die einzelnen Glieder dieser W'aidkette be- 
kannt und mit besonderen Benennungen belegt wurden, desto 
mehr wich die ursprüngliche Benennung in die Mkte aurück, 
und wenn sie auch hier als Gesammtbezeichniing der germaui- 
schen Waldhöhen vedblieb, so zog sie sich doch auch hier in 
einen bald engeren Kaum und ward auf die einzelnen Gebirgszüge 
Germaniens angewendet. Daher versteht der Verf. bei Cäsar 
Bell. Gallic. VI, 25. Hereynia von dem den Oberrlicin einschlies- 
senden Gebirge, also von der Schwarzwälder Gebirgskette, da- 
gegen bei l'acitus German. 30. („jÖliatti iuHium sedls ab Ilercy- 
nio saltii inchoant u. s. w.) , von dem Taunusgebirge , eben so an 
andern Stellen, wo dieses Wort vorkommt, vom Thüringer Wald, 
vom Ithöngcbirge , vom böhmischen Waid u« s. w. Es wird 
demnach die richtige Auffassung und Deutung des Wortes immer- 
hin durch den Zusammenhang der Stelle, in der es vorkommi, 
bedingt sein; die Ableitung aber, die der Verf. giebt, spricht 
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uns Jedenfalls mehr an , als die von andern Gelehrten versuchte, 
welche das Wort Hertynia in Verbindung bringen mit Har% mid 
Harty und darnach ihm die Bedeutung von« Wald^ ffaidgeiirge 
geben , wogegen aber , um andere Grunde , die von Andern be> 
reits dawider geltend gemacht worden sind, zu verschweigen, 
selbst der bei den römischen Schriftstellern vorkonimendc Ans- 
dmek salliu Hereyniua, sytme Hereyniae, worin dann eine 
Tautologie lige, zu streiten scheint. Die Benennung des Rie* 
seugebirges , ‘Aöxißovgyiov oQog bei Ptoleraäiis — das Eackhtit- 
ger Gebirge — setzt der Verf. in Verbindung mit Shiilichen Be- 
nennnngen, wie selbst das bekannte und vielbesprochene /isei- 
burgium oder, wie Manche es nehmen, die /isemtadt bei Tacit. 
German« 3., wihrend unser Verf. lieber an die Mache, den hei- 
ligen Baum der deutschen und nordischen Sage , dabei denken 
möchte. Jedenfalls halten wir es für ein vergebliches Bemöhen, 
bei diesem Namen dne wirkliche Localitit ansmitteln zu wollen, 
wo das Ganze in das Gebiet der Sage , wie selbst Tacitns (mit- 
telst seines opinanlur) andeutet, zu gehören scheint. Hier wird 
das Geschäft des Auslegers eben nur darin bestehen können, dass 
er den Inhalt der Nachrichten des Tacitus in das Gewand altdeut- 
scher Sage umsetzt, nicht aber Historie und Geographie aus 
ihnen herausfinden will. 

In ähnlicher Weise durchgeht der Verf. die übrigen Benen- 
nungen der einzelnen Gebirge und Höhen Deutschlands. Dass 
bei der Erklärung und Deutung derselben immerhin noch Man- 
ches zweifelhaft bleiben mag, wird sich der Verf. selbst am we- 
nigsten verhehlen. Wh* wollen auch hier ein Beispiel beifügen. 
Der Name Abnoba, welcher bei Tacitus Germ. 1. vorkorarot und 
in neuerer Zeit durch mehrere Inschriften , unter Anderem auch 
durch eine Diana Abnoba bewährt worden ist (Vgl. Creuzer Bei- 
träge zur Geschichte altrömischer Cuitur S. 63. 108 if.), wird 
abzuleiten versucht von dem Galischen abhainn ~ abhinn, wel~ 
ches Flusa heissen soil , so dass Abnoba einen Flusswald be- 
zeichne, weil die Donau diesem Gcbirg entquelle , oder vielmehr 
weil der Rhein dasselbe umströme. Hier wird uns wohl ein be- 
scheidener Zweifel erlaubt sein , so wenig wir auch selbst es wa- 
gen möchten, dieses fremdartige Wort zn erklären, womit je- 
denfalls, wie die aufgefundenen Inschriften bezeugen können, 
der ganze Gebirgsrücken des heutigen Schwarzwaldes, dem 
jetzigen Basel oder richtiger, der alten Augusta Rauracoriim (d. 
L Baselaugst) gegenüber auf der rechten Rhefaiseite beginnend 
bis zu seinem nördlichen Fall bei Pforzheim, der alten Porta Her- 
cyniae, also ein einzelner Theil des grossen Hercynischcn Gebir- 
ges selber, bezeichnet ward. 

Nach den Gebirgen werden die Gewässer besprochen und 
die verschiedenen Flnssnamen , deren die alten Schriftsteller ge- 
denken , in ähnlicher Weise untersucht. Wir wollen hier nar an 
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«)ie zwei bcdeiitenditen, den Rhein und die Donau erinnern. Den 
Namen Rhenus erklärt der Verf. für keltisch , eben so wie auch 
Diefenbach in dem eraten Hefte seiner Celtica S. 56. sich für die 
vorifeu/scüe Abstammung des Namens ausgesprochen hat; wenn 
aber der Verf. in dem Ertdanns des Hcrodotiis (III, 115.) die 
erste Spur einer Kunde des Kheinstroms finden möchte, so 
wüssten wir, auch nach dem, was wir in der Note su dieser 
Stelle bemerkt haben, dies nicht zn rechtfertigen. Ilerodotna 
kannte so wenig den Rhein, wie andere griechische Schriftsteller 
der fnHiercn Zeit. Die Donau dagegen war ihm bekannt, und 
zwar nicht blos, wie es scheint, durch die um die DonaumUu- 
diiugen und in deren Nähe an den Küsten des schwarzen Meeres 
wohnenden Griechen; da er, nach seiner Ansicht von der Be- 
schaffenheit des nördlichen Europa's und dem Laufe der Donau, 
parallel mit dem Laufe des Nil in der südlichen Erdhäifte von 
Westen nach Osten, die Quellen der Donau in den fernen Westen, 
. setzt, in die Pyrenäen^ an welche nach unserer innigsten Ue- 
berseiigung, die wir auch von dem Verf. bestätigt finden, in der 
bekannten Stelle II, 33. zu denken ist, also weder an die Birg 
bei Donaiieschingen auf dem Schwarzwafde, noch an das Dorf 
'Pföhren^ noch endlich gar an den Brenner in Tirol, und wie 
die verschiedenen Orte heissen, die man, um den Ilerodotus 
von einer irrigen Angabe zu befreien, hier eben so irrtliimiich 
in Anregung gebracht hat. Die Benennung Donau, Danubius 
erklärt übrigens der Verf. ebenfalls für keltisch; den Namen Ister 
hingegen für thracisch; und daraus wird auch der Gebrauch bei- 
der Ausdrücke bei Griechen wie bei Römern erklärt. Wenn aber 
in den Namen zweier Flüsse, welche nach Ilerodot IV, 49. der 
Donau Zuströmen, Kägitig nnd "Akmg die Namen der beiden 
Haiiptgcbirge, der .,^/pcn und der A'a/|>otAe», aus welchen die 
Donau ihre äussersten Gewässer zieht, liegen sollen, wie der 
Verf vermuthet, so scheint uns dies doch allzugewagt and mit 
der Stelle des Herodotns, der diese Fh'isse aus dem Lande der 
llnibrer in der Richtung nach Norden der Donau zuffiessen lässt, 
im Widerspruch. 

Das erste Buch, oder das Alterihum giebt ia seinem ersten 
Cap. eine Uebersicht der Mitteleiiropäiscbeii Hauptstämme , nach 
ihrer Sprache, ihrem Götterglauben, ihrer Gestalt, Lebensweise 
und ihren ursprünglichen Wohnsitzen. Es mag dieser Abschnitt 
als eine allgemeine Einleitung zu dem zteeken Cap, gelten , das 
die einzelnen deutschen Stämme nach ihren Verzweigungen über- 
sichtlich znsaramcnstclit nnd alles dahin gehörige aufs voll- 
ständigste znsammenfasst. In jenem ersten Capitel, der eigent- 
lichen Grundlage der nachfolgenden Untersuchung, geht der 
Verf. von dem Satze aus, dass Kellen, Germanen und Wenden 
(d. i. Slaven, Slowenen) als die ersten Völker Europa’s erschei- 
nen , in ihrer Masse wie in ihrer Ausbreitung verschieden von 
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de« Nacbbanölken, and obwobl unter aich im Ganzen von glei- 
cher Körperbildung und Lebenaweiae, 80 doch deutlich von ein- 
ander getrennt in den wesentlichen Merkmalen der Individualitit 
der Stimme, namentlich in ihrer Sprache und in ihrem religiösen 
Glauben. Die Sprachen dieser drei Stämme sind rerschieden 
und können nicht mit einander verwechselt werden ; aber das 
Band einer inneren Verwandtschaft knöpft sie alle wieder zusam- 
men und stellt sie dar als die getrennten Tbeilc eines ursprüng- 
lichen Ganzen. Bei der Wichtigkeit dieses Satzes wollen wir 
lieber des Verf.a eigene Worte hier anführen: 

„Das Slowenische, Deutsche uud Keltische sind die drei 
äiissersten nordwestlichen Glieder einer grossen von Indien bis 
Ilibcrnien reichenden Sprachenfamilie, deren einzelne Zweige in 
der Umhüllung der Wurzelwörter, durch Beugung und Ableitung, 
und in einer Masse besonderer, jedem eigeiithümiiclier Wort- 
stämme sich von einander unterscheiden, und gegenseitig als 
selbstständige Sprachindividuen ausschliessen, durch die Identi- 
tät des grösseren Theils derselben aber wieder in Verbindung 
stehen, und darauf hinweisen, dass die Völker, denen sie an- 
gcliören , die In der Urzeit zerfallenen Theilc eines ursprünglich 
gleichen Ganzen sind, die nach der Spaltung selbstständig in 
Sprache , wie in Sitte , sich fortgebildet haben n. s. w. Der 
Verf. lässt darauf weitere Bemerkungen über die Verwandtscluft 
der slavischen und deutschen Sprache folgen , desgleichen der 
keltischen, die er entschieden für ein Glied der indisch -europäi- 
schen Sprachcnfamilie eiAlären zu können glaubt Neben der 
Sprachverwandtschaft aber glaubt er eine ähnliche Verwandt- 
schaft oder Uebereinstimmung in dem religiösen Glauben der 
Nordvölker nachweisen zu können, zu welchem Zweck eine Ue- 
bersicht des Götterglaubens dieser Völker, so weit dieser uns 
bekannt ist, S. 21 — 48 mitgetheili ist, woran sich einige Be- 
merkungen über Körperbildiing , Sitten und Lebensweise dieser 
Nationen, der Sueven, Germanen, Kelten, Gallier, Slaveii 
u. 8. w. anreihen , bis S. 69. Dass es bei dieser Darstellung nur 
auf einen Ueberblick abgesehen ist, der die bemerkte Verwandt- 
schaft der drei Ilaiiptvölker heraussteilen soll, und zu diesem 
Zweckenur auf die Hauptgottheiten sich einlasst, wird ausdrücklich 
bemerkt, und kann daher auch nicht befremden. Auf die Nach- 
richten römischer und griechischer Schriftsteller wird dabei ins- 
besondere Rücksicht genommen und die Deutung , weiche von 
ihren einzelnen Gottheiten gegeben wird, erläutert aus einheimi- 
schen Quellen. So gewinnen besonders einige Stellen der Ger- 
mania des Tacitiis ein helleres Licht. Aber nicht blos den ger- 
manischen Göttern, auch den keltischen und slavischen ist gleiche 
Aufmerksamkeit geschenkt; auch hier in dem Polytheismus nur 
ein auseinandergegangener Monotheismus erkannt, bei welchem 
die verschiedenen Göttergeslalten wiur Emaiiatioucn des Haupt- . 
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gottes, IndividiiaUsiningeii für einzelne Eigenschaften ii. dgl. m. 
sind; es werden daher mit dem deutschen Wodan, Thunar und 
7Yu , die keltischen Götter Teutat , Taran nnd Heaus , so wie 
die slavischen ßwjatowit , Perun und Rujewit zusammcugeslellt, 
am Schlüsse auch noch ein kurze Vergleichung mit den Haupt- 
göttem einiger andern Religionen, zunächst asiatischen, indi- 
schen, cingeleitet. Bei dieser Gelegenheit spricht sich aucli 
der Verf. in einer Note über den in der persisclien Religion her- 
vortretenden Dualismus von Ormuzd und Ahriman aus, den er 
keineswegs für ursprünglich im 'Volksglauben selber befindlich 
hält, sondern erst durch Zoroaster in sein System aufgenommen 
(S. 41.); er trennt daher auch Germanen , Kelten, Wenden und 
Inder, als Völker, welche nach Sprache und Mythologie in näch- 
ster Verwandtschaft stehen, ausdrücklich' von Medern wie von 
Skythen , und damit aucli von Persern , so dass von einer unmit- 
telbaren Verwandtschaft der letztem mit den Deutsclien ferner 
nicht mehr die Rede sein soll. Aber die Aeusseriing S. 48: 
„die deutsche Mythologie erhält die Götterreihen nacii ihrem ver- 
seil iedenen Ursprünge getrennt, und zeigt dadurch System und 
Einfachheit; zu ihr gehalten die griechisch-römische ein Götter- 
gewiromel , das sich erst durch die deutsche Stellung ordnen 
iä^st^‘ wird doch allzu günstig für die Germanen lauten, deren 
Göttcrlehre und deren religiösen Glauben wir gern eine grössere 
Einfachheit und selbst in gewisser Beziehung eine grössere Rein- 
heit znerkennen, mehr aber auch nicht, am wenigsten ein be- 
stimmtes System , zu welcliem der Götterglaubc in Griechenland 
wie in Born ausgebildet war, nnd bei seiner engeren Verbindung 
mit dem Staatslebeu wohl auch sein musste. Der Name Germani 
ist nach dem Verfasser von den Kelten ausgegangen ; er ist kelti- 
schen Ursprungs (S. 59.), nnd die Erklärung, welche Tacitiis 
in der vielbesprochenen Stelle der German, cap. 2. giebt, nur als 
ein fremder und zwar als ein nicht einmal glücklicher Erklärungs- 
versuch, nicht aber als eigene Erklärung des Tacitiis anziiselien. 
Aus der Sprache der Kelten sei dieser Name durch die Römer 
bekannt geworden, während als einheimische Gcsammtbezeich- 
niing fügKch der Name Deutsch gelten * müsse , der zuerst nur 
eine allgemeine Bezeichnung der Sprache gewesen , welche die 
einzelnen Stämme, die nach ihrem Volksnamen auch ihre Sprache 
benannten , in einer sich gegenseitig ziemlich verständlichen 
^eise redeten; allmälig sei der Name zur Gcsammtbezeichnung 
der Völker der deutschen Zunge selber übergegangen. Die Er- 
örterungen , die in ähnlicher Weise über die Namen der beiden 
andern Hauptstämme, der Galli und Cellae, so wie der Slawen, 
ursprünglich Slowenen gegeben werden, müssen wir übergehen, 
um für die folgenden Hauptabschnitte des Buches den Raum nicht 
allxii sehr zu beengen. 

Das ganze zweite Capitel (S. 70 — 150) beschäftigt eich nun 
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■nsftchllesslich mit den deutschen Völkern, vihrend im dritten 
(S. 160 — 264) Kelten, Illyrier und Thraker, als sädlichc and 
weslllche NaehbaritSmnie; im vierten aber (S. 265 — 362) Wen- 
den, Aisten, Finnen und Skythen, als östliche und nördliche 
Nachbarstämme, näher besprochen werden. Schon der Umfang 
dieser Capitel lässt ihre Wichtigkeit, bei der bis in das Einzehte 
gehenden Forschung sattsam erkennen, obwohl wir hier nur ei- 
nige allgemeine Umrisse zu geben rermögen. Der Abschnitt über 
die deutschen Völker zerfallt nach einer allgemeineren, von der 
Stelle des Tacitus (Germ. 2.) in Verbindung mit Pliniiis Hist. 
Nat. IV, 14. ansgehenden Betrachtung über die in der ersten Stelle 
genannten Zweige der Germanen Ingaevonea , Herminone», 
Jslaevones) in folgende , natiirliclie Unterabiheilungen : die Völ- 
ker des Oberlandes, des östlichen Flachlandes, des Küstenstrichs, 
und der skandinavischen Länder. 

In den Angaben des Tacitus über die drei genannten Völker 
erkennt der Verf., und mit Recht, nur den Inhalt eines einhei- 
mischen Liedes vom Ursprünge des Volkes , wornach des ans der 
Erde geborenen Tuisco d. i. des Gottes, Sohn Mann ht, d. li. 
der Mensch ; nach seinen drei Söhnen sind die drei Volkszweigc 
benannt, welche, nach der grammatischen Auffassung des Wor- 
tes die die Vornehmen^ die Starke» bedeuten, geogra- 

phisch aber so zu fassen sind, dass 'A\e Istaevones nach Osten ge- 
hören, also den wendischen Stamm bezeichnen, die Ingaevonea 
im Tieflande längs der Küste ausgebreitet sind, die Herminonea 
aber im Oberiaiide wohnen. Die weiteren sprachlichen Untersu- 
chungen, die hier mit der geographischen Forschung sich verbin- 
den, müssen im Werke selbst nachgelesen werden, wo auch bei 
den nun weiter folgenden vier Unterabtheihingcii, unter welche 
die einzelnen uns durch sichere, zunächst griechische und römische 
Zeugnisse bekannten Völker des alten Germaniens nach ihrer Lage« 
ihren Wohnsitzen und ihren politischen Verbindungen gebraclit 
sind, ein gleiches Verfahren eingeschlagen ist, das nur in sofern ' 
die Bequemlichkeit der Uebersicht in den Endresultaten, zu denen 
die Untersuchung gelangt, erschwert, als alle Stellen der Alten 
die hier als Zeugniss in Betracht kommen , in die Untersuchung 
selbst mit aufgenomroen , oder vielmehr in eine solche Weise mit 
verwebt sind , dass , zumal bei dem ganz gleichen Druck mit Latei- 
nischen Lettern, der Leser selbst erst die gehörige Ausschei- 
dung zu treffen hat. Indessen ist diess Nebensache; die Haupt- 
sache sind die geographischen Bestimmungen und Nachweisinigen 
über die wahrscheinlichen Wohnsitze der verschiedenen Völker, 
welche , stets von sprachlichen und historischen Erörterungen be- 
gleitet, zu den Nachrichten des Caesar, Tacitus und Ptolemäiis, 
um nur diese Schriftsteller, als die bedeutenderen, mit Ueberge- 
liiiiig Anderer, zu nennen, eine Art von Commentar in jeder Be- 
ziehung bilden. Ueber den letzten derselben äussert sich der 
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Verf. S. 109 in der Note foigendermaasgcn : „ Des Ptolemans 
rieht über Germanien ist das vollständigste, und wenn sich seinen 
Irrwege nanfdie Spur kommen laset nnddaiin seine Missstelliingen 
wieder rurecht gesetzt werden können, ohne Zweifel das schätz- 
barste geographische Denkmal für das germanische Altertbiim. ^ 
Umsomehr ist eine neue, genügende Bearbeitung dieses Schrift- 
stellers zu wünschen, bei welcher die Untersuchungen der neue- 
ren Zeit auf dem Gebiete der alten Geographie vollständig benutzt 
und zu Käthe gezogen werden. So werden sich dann eher solche 
Irrwege und Irrthümer, deren auch unser Verf. eine Anzahl nach- 
weist, namentlich in der Stellung der Gebirge, durch welche 
manche falsche Combiiiationen veranlasst wurden, erkennen 
lassen und der wahre Gewinn mit desto mehr Sicherheit hervortre- 
ten. Wasaber die hier zu benrtheilcnde Schrift betrifft, so wäre 
vielleicht wünschenswerth gewesen, wenn eine Untersuchung 
über die Quellen selbst , deren Bedeutung und Werth , wie deren 
Anflfassung, dem Werke selbst vorausgegangc^ wäre, obwohl in 
dem grossen Umfang desselben , und in seiner eigentlichen Be- 
stimmung auch genug Gründe dagegen sich auffinden lassen. 

ln jene vierfache Abtheiinng , die wir eben bemerkt haben, 
fallen demnächst folgende Völkerschaften. In die erste Abthei- 
lung zu den Völkeni des Oberlandes gehören die Sigambrer , die ~ 
am Niederrhein, auf dem rechten Ufer und zwar von da an woh- 
nen , wo sich die ersten Höhen nach dem nördlichen Flachlande 
erheben; südlich von ihnen die Ubier bis in die Gegenden der 
Sieg, später auf die andere Rheinseite versetzt, fast gegenüber 
den früheren Sitzen, nur etwas mehr nördlich; an die Ubier 
grinzend, in der Nähe von Meprs wohnten nach dem Verf. die 
Guberni; als Nachbarvölker der Sigambern werden weiter ange- 
sehen Marsi, ferner Usipii, Tencteri, Tnbanles,, alle drei 
nachher in der Masse der Alemannen zusammengeflossen, /Impsi- 
tarüf Chamavi, Bructeri (östlich vom Uheiiinfer, landein- 
wärts, und zwar südöstlich bis in dem Winkel zwischen Ems und 
Lippe, nördlich von Friesen und Gauben begränzt^. Als weiteres 
Glied in der Reihe der Völker des Oberlandes erscheinen West- 
»treben. Chatten und Hermunduren^ neben den Chatten noch 
Matiiaci, Chatluarii, Baiavi und Canninefates ; dann als weite- 
res Glied CAerusjl’eR mit ihrer Umgebung; dann Fast, Anpriva- 
i'ir, Langobardi (so schreibt der Verf. und hält es für richtiger 
als Longobardi; ihre Sitze sind um die untere Aller, ostwärts 
bis an die Eibe, südlich von Hamburg bis gegen Salzwedel), Dul- 
gibini, Chatäci, Chafuarii. Nun folgen die Markomannen und 
die um sie wohnenden Völkerschaften: die Narisci, Qtcadi, 
Baemi n. A.; dann die ligischen Völker und zuletzt die Ba- 
starnen. 

Zu den Völkern des östlichen Flachlandes rechnet der Verf. 
zuvörderst die Semnonen^ östlich von der Elbe wohnend an der 
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schwarzen Elster, Spree u. s. w. , die Viter der spätem Sneren; '* 
nördlich von den Seninoneii die Varitii, östlich die Burgundio- 
nen und die Gothen^ zwischen dem Pregel und der Weichsel. 
Unter den Völkern des Küstenstriche nehmen die Frieten^ 
Chauken und ihre Nebenvölker die erste Steile ein; dann folgen 
die Völker der kimbrischen Halbinsel und der Umgebung , also 
dmbern, Teutonen, Ambronen^ Saxonen^ Angiier ; darauf 
die Anwohner der Ostsee, die wenig bekannten Suardonen^ 
Rugier^ Turcilinger und Sciren, zuletzt einige Angaben über 
ScundinavUehe Völker. Bei der Frage nach Abkunft und Ur- 
sprung der Cimbera, worüber die verschiedenen Behauptungen 
der Alten vorgeiegt werden, entscheidet sich der Verf. mit Recht 
für die deutsche Abkunft, wie sic schon in einer Stelle Piutarclis 
(Vit. Mar. 11.) ausgesprochen ist, und er findet selbst die dort 
angegebene Bedeutung des Namens (Klttßgoi ~ aus 

sprachlichen Gründen im Ganzen wahr nnd richtig. l)a sicli von 
diesem Volk in späterer Zeit keine Spur findet , so wird es aller- 
dings glaublich , dass der bei Tacitus (Germ. 37.) erwähnte kleine 
Rest, der nach der grossen Wanderung zurückgeblieben war, 
sicli im Laufe der Zeit unter die dänisclien Eroberer verloren 
hat , wie S. 146 verrautliet wird. Ais die Stammsitze der Anglii, 
die sich später durch die Eroberung von Britannien so bekannt 
machten, betrachtet der Verf. die Gegenden um die untere Saale 
längs der Elbe etwa bis über die Obre hinab, wo sich io späterer 
Zeit die noch zurückgebliebenen Angeln mit Werinen findei^ 
unter dem Namen der Nordschwabön. Es wird weiter aiisdrüclT- 
lich bemerkt, dass die mit den Werini in dem bekannten, noch 
vorhandenen Gesetzbuch genannten Anglii wahrsdiehilicli die 
Bewohner des dem Sebwabeogau benachbarten Frisenofeldes ge- 
wesen, welche von den nahen Saciisen eben so gut wie die ihnen 
sich nicht assimilirten Anwohner der Nordküste, östlich von der 
Weser nnd über der Eider , Friesen genannt worden , weil sie 
noch die rein niederdeutsche (Friesisdie) Mundart behalten. Der 
Verf. kommt S. 363 auf diesen Punkt noch einmal zurück, über 
welchen Gaupp in seiner bekannten Bearbeitung des alten Ge- 
setzes der Thüringer (Breslau 1S34.8.) S. 81 ff. 85 ff. 286 nähere 
Untersuchungen angestellt hat, nach welchen die in der Aufschrift 
des Gesetzbuches genannten Anglii et Werini h. e. 'J'huringi, 
wofür die Corveysche Handschrift bekanntlich blos Lex Thuria- 
gorum bietet, zu den Thüringern gehörten, und selbst dem Na- 
men nach in zwei Thüringischen Gauen des spätem Mittelalters,, 
dem Engelin nnd dem Weriiipm noch sich erhalten haben , was 
uns gleichfalls wahrscheinlicher erscheint , zumal da der Iiilialt 
des Gesetzbuches alle Beziehung zu Friesischem und Sächsischem 
Recht eben so ausschliesst, als er dem Fränkischen , zunächst 
dem Ripiiarischen Rechte sich nähert, den Franken aber dieser 
Tbeil Thüringens schon früher unterworfen war. 
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Bas drille Capitel des ersten Buches , welches Germanfens 
Nachbarstämmc im Westen und Süden befasst, enthilt umfossende 
Uiiterstidiungen über die Kellen^ denen sich zwei kürzere Ab- 
scliiiitte über Illyrier nnd über Thraker aureihen , S. 160 — 264. 
Die Kellen sind dem Verf. Völker unsteter Lebensweise, gleich 
6en Germanen, daher leicht geneigt zu Wanderungen, die sich 
nach allen vier Weltgegenden hin erstreckten , nnd so weit sie in 
dem Bereich der Gescliichte liegen, demnach durch sichere 
Zeugnisse zu erweisen sind, auch hier nachgewiesen werden. 
Ihre Wanderung über die Pyrenäen , in den fernen Westen Euro- 
pas, ist nach den Zeugnissen der' Alten so ziemlich siclier, so 
wenig sich auch Zeit und Beschaffenheit dieser Wanderung , so 
wie die Veranlassung derselben wird einigermaassen näher be- 
stimmen lassen. Dort wohnten vor ihnen einheimische Stämme, 
Iberer genannt; mit ihnen entstand tlieilweise Verbindung nnd 
Vermisciinng (die CeÜiberer). Deutlicher Im Bereich der Ge- 
schichte liegt die Wanderung keltischer Stämme über die Alpen, 
ebensowohl in der Richtung nach Südost, wie auf der Nordseite 
der Aipen'vorwärts nach Osten. Die Ilauptstelle des Liviiis über 
diese Keltischen Züge (V, 34 ff.) wird S. 166 ff. näher beleuch- 
tet, und der nachfolgenden Untersuchung über die einzelnen 
Stimme und ihre Ansiedliingen auf der südlichen und östlichen 
Seite der Alpen in dem oberen Italien, bis in die Gegenden des 
heutigen Ancona herab, zum Grimdc gelegt, wo sechs Kelten- 
stämme, welche Lirius nennt {Saltigsi, Boji, Senonea, Lingo- 
nes, Cenomanij Imubres), unter die ältere Bevölkerung am Po 
sich cindrängten nnd dann noch weiter südwärts bis zu dem be- 
merkten Punkte herab sich ausdehnten. Die andere Richtung 
iMch Osten besetzte die Alpen und in noch grösserer Masse die 
Abfälle derselben nach Norden und Osten, wo unter den Illyri- 
schen Völkern frühe Kelten sich niedergelassen. Die Helvetier 
und Bojen ^ die Vindeliciy Rbaeli, Norici und Carni sind Kel- 
ten, deren Stamm weit über das südliche Deutschland, südlich 
von der Donau und an den oberen Rheiiigegenden ausgebreitet 
war. Die Einwanderung in lllyrien glaubt der Verf. in das Ende 
des vierteil Jahrhunderts vor Christo setzen zu können ; von hier 
aus erfolgten weitere* Züge des unruhigen Volkes, meist Raub- 
züge, wie der bekannte des Brennus nach Delphi; daher Ansied- 
liingen in Macedonien , Thracien und Kleinasien (Galatien). Das 
Slammland , aus dem diese Züge nach ihren verschiedenen Rich- 
tungen sich ergossen, ist Gallien und es wird in dieser Beziehung 
die von Cäsar am Eingang seiner Commeiitarien De bello Galileo 
gegebene Bestimmung der Ausdehnung und der Gränzen dieses 
Landes angenommen, so dass also dort der eigentliche Mittel- 
punkt , das Stamrolaiid der Kelten und der Ausgangspunkt , dem 
diese wandernden Haufen entströmt, zu suchen wäre (S. 185). 
Die in der bemerkten Stelle Cäsar’s von den Galliern oder Kelten 
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geschiedenen Beigen, welche hinter jenen, awiscl^ii der Seine 
tind dem Rhein wohnen, bilden, wie der Verf. annmmt (S. 189), 
nach den Kelten , mit denen sie gleiche Sprache , obwohl in dia- 
lektischer Verschiedenheit, haben, die zweite Ablheilung im 
Weststamme, sie werden mithin für Keltische Abkömmlinge er- 
klärt, ihre germanische Abstammung durchaus verworfen; ge- 
drängt zu LÄnde durch Kelten und Germanen konnten sie auf 
dem Festlsnde sich nicht weiter ansbreiten, sic zogen darum 
über das Meer, und Hessen sich unter den Britannen nieder, die von 
den Römern als die IJreingebornen der Insel erklärt, selbst nur 
als ein weiterer Stamm der Kelten erscheinen, „als der dritte 
Zweig in dem Weststamrae^S wie dies in Sprache und Religion 
sich bewahrt. Die von den Alten als keltisch bezeichneten Wör- 
ter finden sich dem grösseren Theile nach in den britischen Zun- 
gen wieder, und es wird sich höchstens hier eine Diaiektverschie- 
deuheit annehmen lassen. (Die sprachlichen Beweise zu dieser 
Identität der keltisch - brittanischen Bevölkerung bieten jetzt auch 
die schon oben angeführten CeltiCa des Hrn. Bibi. Dr. Diefenbach, 
In der ersten Abtheilung, welche eine sehr genaue, verglei- 
chende Zusammenstellung keltischer Worte liefert.) Auch die 
Caiedonier sind nach Sprache und Cultiis Kelten, desgleichen 
die Bewohner Irlands, die früher unter dem Gesaromtnamen der 
Scoli erscheinen. 

Wir haben nur die Haupt- und Grundideen des Verf. hier 
angedeutet; in das Einzelne der Forschung elnzugeheu, würde 
unsere Gränzen weit überschreiten. Selbst det Verf. musste sich 
hier beschränken, da er ja keine Geschichte des Kelteiistammes 
und seiner Wanderungen und Verzweigungen zu geben beabsich- 
tigt, wie dies bei Hrn. Diefenbach in der andern eben erschiene- 
nen Abtheiliing seiner Ccltica der Fall ist, sondern nur eine ge- 
naue Uebersicht der einzelnen Zweige des grossen keltischen 
Stammes und ihrer verschiedenen Wohnsitze, Wanderungen und 
Niederlassungen. Daher werden zuerst die Kelten auf den Inseln 
und auf dem gegenüberliegenden Stammlande anfgeführt, hier 
namentlich unterschieden die Völker zwischen der Sequana und 
dem Liger, und die Völker zwischen dem Liger und der Gartimna, 
sowie drittens die Völker am Rhodanusstrom; dann folgen die an 
der Westseite des Rheins sesshaften Stämme und zuletzt die Ai- 
penvölker, insbesondere die Helvetii, Rhaeti, l^indetici, Boji; 
hier hat der Verf. die keltische Abkunft, mit Abweisung anderer 
Hypothesen, ausführlicher zu begründen versucht, was wir in 
dein Werke selbst nachzulesen bitten. 

Ueber Illyrier und 2'hracier konnte der Verf. sich kürzer 
fassen. Beide unterscheidet er streng von den Kelten , von de- 
nen aiicli die alten Schriftsteller, die genau reden, sie stets tin- 
terschicdeii haben; die Nachkommen der alten Illyrier, soweit 
diese nicht in den Völkerwanderungen uutergegangen sind, sind 
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ihm die heutigen Albanesen, oder, «io sie sich selbst nennen, 
Skipetaren. Micht mit gleicher Sicherheit aber glaubt er -die 
Nachkommen der alten, ostwärts ron den Illyriern wohnenden 
Thraken, sowie der über die Donau nordwärts gewanderten Gc- 
ten und Daken nachweisen zu können. Dacien ward im dritten 
Jahrhundert ron germanischen , im nachfolgenden von Sarmateii 
hinerhalb des Gebirges besetzt, ausserhalb dessen Gothen und 
Hoxolanen wohnten, ron denen jene, die Gothen, aber auch 
bald wieder abzogen. Ana der Vereinigung ron Sarmaten und 
Roxolanen mit den Landeaeingebornen, den iateiuisch verstehen- 
den Daken, leitet der Verf. die heutigen Walachen oder Wla^ 
chen (Rumunje^ Romanen, wie sie sich selbst nennen, und ihre 
Sprache die Romanische) ab; die Thraker des Stammlandca 
hingegen sind unter den nachfolgenden Völkerzügen , insbeson- 
dere der Awaren und Slaren so gut wie verschwunden , ohne ir- 
gend eine sichere Spur suriiekzu lassen. 

Das vierte Capitel, die Nachbarstämme der Germanen in 
Osten und Norden befassend, handelt von Wenden, Aislen, 
Finnen und Skythen (S. 265 — 302). Die Aisten sind dem Verf. 
die ron Tacitua German. 45 angeführten gentes Aestuorum, die 
an der Ostseeküste wohnen, und bei allen den grossen Völkerzü- 
gen und Bewegungen, sich nur wenig ausgebreitet haben über 
ihre ursprünglichen Wohnsitze hinaus, gewöhnlich nach einer 
Abtheilung der litauische Stamm genannt. Iiidess betrachtet 
der Verf. den Namen Aisten als eine Gcsammtbeaeichnung des 
Stammes, dessen Sprache sich in ihrer späteren Gestaltung in 
drei Mundarten: der nun ausgestorbenen altpreussischeu , der li- 
tauischen und der kiirisch- lettischen, entwickelt und zwischen 
der deutschen und wendischen Sprache gewissermaasseu in der 
Mitte liege. „Während sic, sagt der Verf. S. 268, ihren Stoff 
aus dem Slavisclien genommen zu haben scheint, neigt sie sich in 
ihren Formen zur deutschen Sprache; sie spricht gleichsam sla- 
rische Wörter mit deutschem Munde aus, und dennoch ist sie 
noch eine selbstständige, auf eigenem Grund ruhende, wje das 
Volk sich noch durch seine besondere Benennung seit den älte- 
sten Nachrichten aus dem Norden und durch seinen eigentlifimli- 
chen Göttergiaiiben als einen eigenen Stamm darstcilt.'^ Wir 
mössen die nähere Prüfung dieser Sätze der vergleichenden 
Sprachforschung überlassen, auf die wir uns hier, ohne den 
Ilauptgegenstand aus den Augen zu verlieren , nicht weiter ein- 
lasaen können. 

Bei den Firmen, den Fenni des Tacitiis (Germ. 46), der 
die Lebensweise des armen Jäger- und Fischervolkes, das einst 
▼on dem hohen Norden Scandinaviens , vom nördlichen Occaii an 
landeinwärts bis über den Ural hinaus wohnte, so deutlich ge- 
schildert, kommt der Verf. auch auf die Erklärung einiger Stellen 
aus dem vierten Buche des Herodotiis, in dessen Angaben Sky- 
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thiacher Völkerschaften auch Finnen gefunden werden. Die 
Thyasageten und Jyrken (IV, 22, 123), sowie seihst die Me~ 
lanchlänen (IV, 20) erscheinen dem Verl ais Völker dieses 
Stammes; die so viel besprochenen Budinea (IV, 21. 22. 105.) 
werden in den Winkel zwischen die kaiikasisdicn Gebirge und 
dem kaspischen See, wo später die Alanen auftreten, verleg! 
so dass die Wüste an ihrer Nordseite die Steppe zu beiden Seiten 
der untern Wolga ist. Für Beutache hält sie der Verf. nicht, ' 
denn er leugnet jede Spur dieses Volkes bei Herodotns. In wie 
fern aber mit seiner Ansicht von den Sitzen der Budiuen andere 
Ansichten, von Koppen, Heeren, Bitter u. A. , welche Bef. in 
der Note zn Herodot IV, 21. besprochen hat, sich vereinigen lassen, 
wollen wir nicht näher untersuchen , da wir uns schon früher für 
die Vermuthung von Koppen ausgesprochen haben, der die Sitze ; 
dieses Volkes in dem heutigen Gouvernement Weronjesh suebit,^ 

. übereinstimmend im .Ganzen mit Bennel und Bitter. Bel deav-‘ 
Melanchlänen kann der Verf. auf die Zustimmung EichwäliTa 
rechnen (p. 307. Geograph, des kasp. Meeres), der bei diesen 
Schwarzröcken an die entsprechende Tracht der Finnen erinnert; 
bei den Thyaaageten und Jyrken sind', wie man aus unserer Note . • 
zu IV, 22. ersehen kann, die Ansichten der Gelehrten sehr von 
einander abweichend, und während man letztere zu TYirken ma- 
chen will (was jedoch unsbr Verf. S. 300 not. ausdrücklich ver^ 
wirft), sucht man in den ersten statt Thyssageten Tyraageten, 
d. i. Slavischc Anwohner des Tyrasilusses oder Dnjestr! (s. .EidKr, 
wald a. a. 0. p. 283. 284.) Wir halten darum die Entscheid^^ /: 
für gewagt und noch zur Zeit für unsicher, bis nähere bcstinu^Q ' 
Gründe uns eine solche geben können. ^ 

Von diesen Finnen unterscheidet der Verf. durchaus 
Skythen , in denen Manche allerdings Finnen zu erkennen g^tib.T ■ 
ten ; er durchgeht daher zuerst die einzelnen Angaben dos ttero-, ' 
dotus über dieses Volk im Allgemeinen, wie über seine einzelnca. ^ 
Verzweigungen, dann die Angaben späterer Schriftsteller;' Unf^'’ 
darauf seine eigene Ansicht über dieses Volk, in dem er .änch-' 
keine Mongolen, mit Niebuhr und Anderen, zu erkennen verV.i 
mag , auszusprechen und zu begründen. Hiernach sind die- Sky-^ 
then dem persisch •medischen Stamme, dem ausgebreitetste|i It». 
alten Asien, neben dem indischen und semitisclien , zum gresse^n^ 
Tbcil auch nomadisch lebenden, zuzuzählen; und zwar ex^teba 
um der Uebereinstimmung ihres Götterglaubens willen , zweitens 
nach Lebensweise und Sprache, drittens selbst nach bestimmten 
Zeugnissen der Alten, die der Verf. für seine Ansicht geltend zü 
machen sucht Insbesondere sind es Stellen des Herodotus,, wel- 
che hier zur Sprache kommen, da sie die natürliche Grundlage 
der Untersuchung bieten müssen, die andererseits durch diehisH 
her so wenig beachtete, vom Verf. sorgfältig und mit Vorsh:ht 
angewendete sprachliche Forschung selbst ein um so erwünschte- 
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res Licht erlialleii, als gerade dieser Theil des Herodoteisciien 
Werkes die dunkelsten iiud schwierigsten Partien enthält. Die 
unter dein Gesainintnanien der Skythen erscheinenden, meist no- 
madisch lebenden Stämme breiten sich von ihrer iirsprünglicheii 
Heimath im Osten , um den Aralsee und laxartes in der Kähe der 
Perser und Meder, nach Westen hin bis an ^ie Gestade des 
schwarzen Meeres und die Donaumüiidnngcn aus, und füllen ins- 
besondere das nördlich davon liegende Flachland; die am nördli- 
chen Ufer des scliwarzen Meeres angesiedelten, den Griechen 
näher bekannten Abtheiluiigen , auch unter verschiedenen Einzel- 
nameu bekannt , hicssen in ihrer einheimischen Benennung Sko- 
loten; ihnen, meint der Verf., sei später die Benennung Skythen 
als Kiiizclname geblieben; sie seiendes, welche Ilcrodot allein 
für die üahren Skythen ansehen möchte , von welchen die östli- 
chen in Asien abzuleiten sind. Von den Skdloten hätten die Grie- 
chen nähere Kunde der benachbarten Völker erhalten, der Saur 
Tomaten oder Sarmaten, ebenfalls Skythen, deren kriegerische 
Jungfrauen die Veranlassung zu den Fabeln der Amazonen gege- 
ben (was wir inzwischen bezweifeln , da diesen Mythen eine tie- 
fere Grundlage zukommt, wie wir dies in einem Artikel in Pauly’s 
Bealencvclopädie I. p. 394 if. angedeutet haben). Demselben 
skythischen Stamm werden auch die vielbesprochenen Neuren 
und Agathyrsen (Herod. IV, 104 seq ) zugezählt, so gut wie die 
JUassageten, obwohl letztere von Herodot ursprünglich, wie der 
Verf. glaubt, davon unterschieden werden. Eben dahin werden 
die Sigynnen, die östlichen Nachbaren der Agathyrsen, die Be- 
wohner der Ungarischen Ebenen, gezählt, welche ebenfalls No- 
maden waren. Andere Punkte der Untersuchung, namentlich der 
sprachlichen, müssen wir übergehen , um nicht allzu weitlänüg zu 
werden ; wir beschränken uns daher auf die Bemerkung, dass die 
llerodoteisc|;en Stellen über Ciiltus und Götter der Skythen mit 
den ähnlichen über den Cultus der Perser hier zusammcngestelit 
und erläutert, eben so auch alle die bei Herodot vorkommenden 
Eigennamen, skythischer wie persischer Art, besprochen und 
erklärt werdeq. 

Wir haben nun den ersten Theil des Buches durchlaufen, 
wir glauben wenigstens gezeigt zu haben, wie viel darin enthalten 
ist, jedenfalls weit mehr, als der bescheidene Titel erwarten 
lässt. Wenn wir in demselben eigentlich eine geographisch -hi- 
storische, übersichtliche Darstellung der Völker des alten Etiro.% 
pa’s, zu den Zeiten der Römer und Griechen, jedoch mit Aus- 
nahme dieser beiden Nationen, fanden, und zwar eine Darstel- 
lung, die wie den Quellen entnommen, durch die sprachliche 
Forschung unterstützt und damit in eine Verbindung gebracht ist, 
wie diess bisher nicht geleistet worden ist , so enthält der andere 
Theil oder das zweite Buch, welches die grössere Hälfte des 
Ganzen einnimmt (S. 303 — 758), eine ähnliche Darstellung der 
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Völker, die ron dem dritten Jalirliundert an mit ihren Scliaaren 
Europa durclizogcn, und in demselben sich an ^erachiedeneii Or- 
ten niedergelassen, ebenfalls mit Ansiiahme der Griechen und 
Römer, iiii Uebrigen auf ganz gleiche Weise behandelt, und ans 
den Quellen gescliöpft, zn denen sich eben so auch die Sprach- 
forschung gesellt. Es ist also die eigentliche Periode der Völker- 
wanderung, die hier von ihrer geographischen Seite dargestellt 
wird; es sind die nun erscheinenden Völker, sowohl die schon 
früher an andern Orten oder auch selbst unter andern Namen er- 
scheinenden, wie die neu in dem Laufe der Ereignisse uns ent- 
gegentrel enden , welche auf ähnliche Weise, wie die V^ölker der 
früheren Periode, hier der Reihe nach aufgeführt und nach ihren 
Wohnsitzen und Wanderungen , wie nach ihrer Abkunft und poli- 
tischen Stellung besprochen werden, und zwar unter un- 
mittelbarer, dem Teilte selbst (vielleicht selbst zum Nachthcil 
eines klaren und leicht überschaubaren Geberblicks der Resultate) 
eingewebten Antuhriing der Quellen. Die drei ersten Capitei sind 
wieder den deutschen Stämmen gewidmet, im Westen, im Osten 
und im Norden; die beiden folgenden Abschnitte handeln von 
den Nachbarvölkern im Westen und Süden, wie im Osten und 
Norden. 

ltn ersten Capitcl, wo also die deutschen Westvölker'behan- 
delt werden, treten zuvörderst die grossen Völkerassociationen 
hervor, durch welche die römische Herrschaft in den nahen und 
selbst ferneren Ländern gestürzt worden ist, die Alemannen und 
Franken^ dann die Thuringi^ Bajovarii^ Saxones und die 
Frisii, Als die Ileimath der Alemannen oder, wie der Verf. 
stets schreibt, A/ermaniii (indem der Bindevokal a bei allen spä- 
teren lateinischen Geschichtschreibern , in Gesetzen und Urkun- 
den sich finde) wird betrachtet das Reich am Oberrhein vom 
' Snssern W'ald bis auf die Alpeiihöhen, jedoch bemedit, daSs das 
Volk diese ausgedehnte Strecke zu gleicher Zeit nicht erfüllt, 
sondern in verschiedenen Epochen von Norden gegen Süden ge- 
rückt sei. Im Uebrigen werden unterschieden Alamannen hinter 
dem Römischen Limes, Alamannen südwärts bis zum Bodense« 
(Alamanno-Siievi) und Alamannen bis an die Vogesen und Alpen. 
Der Name selbst ist ein Gesammtname , unter welchem mehrere 
vereinigte kleine Völker erscheinen, die Grundlage dieser Völker- 
vereiniguiig bilden nach dem Verfasser Tenclerer und Usipier { 
an diese schlossen sich andere kleinere Völker über dem römischen 
Limes an, und so entstand die Verbindung, die sich den Btindes- 
namen Alamannida d. i. communio beigelegt haben mag. 
Dies ist die Ansicht des Verf. , die er hier näher ausgeführt hat. 
Nach dem Tode des Kaiser Probus drangen die Alamannen über 
den römischen Gränzwall und nahmen sich innerhalb desselben 
bleibende Sitze, rheinaufwärts rückend oder selbst von Aussen 
dazu gedrängt, bis an den Bodensee hinauf; war anfangs der 
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Rhein ihre natürliche Gränzc, so brachen sie bald auch über die- 
sen in die jenseitigen Länder und iiotemahnien selbst Streifzüge 
bis in das Innere Galliens; bleibend nahmen sie die Westseite des 
Rheins im fiinflcn Jahrhundert in Besitz und breiteten selbst noch 
weit über das Rlicinthal hinaus sich aus; Alisal, Aliaaz (/i^saas) 
d. i. Fremdsitz ward der IName des Landes. Der Sieg Chlodwigs 
mit seinen Franken vernichtete später die Unabhängigkeit der 
Alamannen , mit welchen ausser den Juthungen (deren Namen 
jedoch vom Jahre 430 an verschwindet) als verbündet die Suevi 
oder Sttavi erscheinen, welche nach dem Verf. keine andern ur- 
sprünglich sind, als die westlichen Teutones, die sclton in der 
ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts ihre nördlichen Gegenden 
verlassen und um 230 an den oberen Donaugegenden erscheinen. 
Juthungi und Suevi sind nach dem Verfasser ein und dasselbe 
Volk, das an der Seite der Alamannen seinen alten Namen {Ju~ 
ihungi) aufgegebem und sich den ehedem grossen Namen der 
Suevi beigelegt hat, unter diesem Namen, als Schwaben^ mit 
den Alamannen , seit dem ersten Zusammenwohucn , dann enge 
verbunden erscheint, so dass beide wie zu einem Volke ver- 
schmelzen. Die Schwaben oder Juthungen wären also niederdeut- 
scher Abkunft, Brüder der Juten, Nachkommen der Teutonen; 
doch hätten sie in der Verbindung mit den Alamannen schon frühe 
ihre Mundart in den oberdeutschen Charakter umgeformt. Wir 
haben bei einer so wichtigen Frage blos die Hauptsätze des Verf. 
hier nicderlegen wollen, weil sie, wir müssen es befürchten, in 
mehreren Punkten nicht unbestreitbar, oder über jeden Zweifel 
erhoben sein dürften , ebensowohl was die Identität der Juthungi 
und Suevi und die behauptete Umgestaltung des ersten Namens in 
den zweiten, als auch was die behauptete Abkunft beider, an- 
geblich identischer Völker aus der Jütischen Halbinsel betrifft, 
da uns für beides keine hinreichende Beweise vorzuliegen schei- 
nen, welche eine solche Behauptung sicher zu begründen ver- 
nöcliten. 

Wie die Alamannen am Oberrhein, so erscheinen, von ihnen 
abwärts am Uiiterrhein, bis zu den Mündungen des Stromes liin, 
die Franken d. i. die Freien, wie der Verf. erklärt, eine ähnliche 
'Völkeiwerbindung, in welcher Sigambern und Gallen die Haiipt- 
wölker bilden , welche schon von der Mitte des dritten Jalirhiin- 
derts an als gefährliche Feinde der Römer unter diesem Gesammt- 
mmen auftreteii, wenn auch gleich noch eine Zeitlang als be- 
sondere und getrennte Völker. Der Verf. unterscheidet nun Ober- 
franken und Niederfranken; die letzteren wohnen rheinabwärts 
bis zu der Issel hinab, von welchem Flusse, wie der Verf. glaubt, 
wahrscheinlich der Namen Salti, unter welchem sie seit der 
zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts Vorkommen, stamme, 
so dass also Sigambri, Satii oder Franci Salii im Ganzen nur 
ein und dasselbe Voik^ wären. Der Name Salü wird abgeleitet 
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von Sala^ «lern ullcren Namen der Issel, woher auch der Gau 
Sala und noch jetzt derselbe Landstrich nordöstlich über Deven- 
ter Saalland. Zu derselben Abthciiuiig der Niederfraiiken rech- 
net der Veri'. noch Chamari und Chatluarii. Zu den Oberfraii- 
ken M'erdeii gezählt die Ampsivarii, die als Nachbarvolk der 
Chatten an deren Zügen unter dem gemeinsamen Namen der 
Franken Antheil genommen ; sie kämpften noch im fünften Jahr- 
hundert mit den Itömerii am Rhein, wo sie sich um Köln, rhein- 
aufwärts ausgebreitet und in diesen Sitzen den Namen der Cfer- 
bewohner Itiparii erhieiten. Ausserdem rechnet der Verf. zu 
den Oberfranken noch Cliattische Franken , llessi, Bructeri. Efs 
muss uns aucii hier genügen, nur die Grundideen des Werkes 
iinsern Lesern vorzulegen, jede Uiscussion über diese viel bespro- 
chenen und viel bestrittenen Punkte würde uns hier zu weit 
führen. Dasselbe mag auch in Absicht auf die zunächst folgenden 
Cntersiichungcu gesagt sein. 

Die Thüringer die in der Geschichte zuerst am Anfang des 
fünften Jahrhunderts ersclieinen, setzt der Verf. an die Steile 
Akt Hermunduri , deren Name um diese Zeit gänzlich rerscliwin- 
det;'ja er leitet daraus sogar den Namen der Thüringer ab, in- 
sofern Thuringi aus Duri, der eigentlichen Volksbcnenniing der 
llerroundareii, entstanden sind, wie die Jiitliungi ans Juta, und 
Ciiattuarii ans Ciiatten. Wir verhehlen uns nicht, dass darin 
Alanches problematisch ist, verweisen jedoch auf die Schrift 
selbst, worin die Beweise zu näherer Prüfung vorgeiegt sind, und 
bemerken nur noch, dass zu der Verbindung der Thüringer auch 
noch die Warnen vom Verf. gezählt werden. 

> In der wichtigen (Jiitcrsuchung, die nun folgt, über die Ba- 
jovarii, d. h. über Abkunft und Ursprung der Baiern, haben wir 
uns um so mehr befriedigt gefunden, als diese Untersuchung nur 
auf die Quellen sich bezieht , und nur ans diesen ihr Resultat ab- 
zuleiten bemüht ist. Es ist bekannt, wie in neueren Zeiten diese 
Frage zu einer Art von Streitfrage in Baiern selbst geworden ist, 
die es uns wohl erklärbar macht, warum der Verf. hier mit be- 
sonderer Aufmerksamkeit und sorgfältiger Beachtung aller einzel- 
nen hier in Betracht kommenden Punkte zu Werke gcht^ fern 
dabei von aller directen und indirecten Polemik gegen Anders- 
denkende, fern von allen Hypothesen , da er, wie bemerkt, nur- 
Beinen Quellen folgt und keine anderen Rücksichten kennt. Sollen 
wir nun die Ansicht des Verf. hier in der Kürze anführen, so 
müssen wir zuvörderst an den Widerspruch erinnern , der bisher 
unter den gelehrten Forschern über diesen Punkt obwaltete, in- 
sofern sie in den Baiern die Nachkommen der Boß,, eines kelti- 
schen Volkes, von dem die spätere Benennung Bajoarier für Bojo- 
arier abzulcitcn sei, .erkennen wollten oder, indem sie, die deut- 
^ sehe Abkunft festhaltend, in das Land der keltischen Boji fremde 
Völker eiiiwanderii Hessen, Rugier, Hernler, Gepiden und Au- 
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«lere, welche dann in diesen Sitzen der alten Boji von diesen den 
Mamen der Bojoaricr angenommen. Unser Verf. hält vor Allem 
an der deutschen Abstammung fest, m eiche durch die Sprache 
bewährt werde, und die Bajovaren eben so gut wie Alemannen, 
Franken, Thüringer als ein oberdeutsches Volk darstelle. Bajorarü 
ist der Name des Volkes von Bejohaim, wie dag von Waldhöhen 
umkränzte Quelleiiland der Elbe heisst, oder in abgekürzter Form 
Baias; die Bewohner dieses Landes heissen Bajovarii (ein Com- 
positum' von Baxa und vaiü, worin die Bedeutung von Bewoh- 
nern liegt) d. i. Boidin., die au die Stelle der IVlarkoniannen, de- 
ren Namen nun verschwunden, erscheinen; wenn sic freilich ihre 
Waldhöhen überstiegen und nach SVidwesten hin sich ausgeb;:eitet, 
üner die Donau bis an die Alpen und westwärts bis zu den Schwa- 
ben, als deren östliche Nachbarn sie schon Jornandes nennt, das 
möchte schwer sein genau iiachzuweisen ; was )edoch in dieser 
Beziehung sich anführen lässt , kann nicht zur Entkräftung der al- 
ten Sage, welche den Uebergang dieses Volkes über die Donau 
in den Anfang des sechsten Jahrhunderts setzt, sondern eher zu 
seiner Bestätigung dienen ; auch erinnert der Verf. ausdrücklich 
daran , dass nicht die ganze Masse des Volkes über die Donau ge- 
zogen , sondern ein namhafter TheM auf der nördlichen Seite zu- 
rückgeblieben, in einem Winkel zwischen Czcchcn im Osten, 
Franken und Schwaben im Westen nordwärts bis an das Fichtel- 
gebirge reichend, im sogenannten Nordgau, am Regen, Nab und 
an der Altmühl (S. 374 ff ). Die nähere Begründung dieser Sätze 
bitten wir in der Schrift selbst nachzulesen *); wir halten sie für 
hinreichend , um weitere Zweifel zu beseitigen , und wenden uns 
iiiiii noch zu den beiden letzten Abschnitten dieses Capitels, wel- 
che von den Saxones (S. 308 ff.) und von den Frisii (S. 397 ff ) 
handeln. 

Saxonea ist nach dem Verf ein Gesammtnamc, unter -wel- 
chem gegen Ende des dritten Jahrhunderts eine Völkerverbin- 
dung, ähnlich der Verbindung der Alamannen und Franken, auf- 
trilt, bestehend aus den Cherusken, /ingrigariern und Chauben ; 
es rechnet der Verf. dann weiter zu ihnen die Ostfali, U'eatfali 
^d. i. die Bewohner des Flächtandes nach Ost und W'^est — S. 
390 not.), die Angrarii und Nordalbingi. Der Verf. giebt dar- 
über im Einzelnen nähere Auskunft, er stellt zuletzt den so ent- 
standenen Sachsenverciii mit der Verbindung der Alamannen zu- 
sammen, indem bei beiden Völker verschiedener Verwandtschaft 
sich assimiliren , bei beiden die He.<itaudtheile so in einander ge- 
flossen, dass keine Gränzliiiien mehr aufzuweisen sind , bei bei- 

’) Eine nähere Aiiarührnng iat woiil in der Svlirift zu erwarten, 
die wir ai« eben eraebienvn in den öfTuiitlichen Blättern angeküiidigt 
linden: „Die Hcrkutijl der Duiern eoii den Markomannen gepou die bii<- 
herigvu Mutbiuortuiigvii bewicirn v. Dr. K, Zcusi. Münvlieu 1831). 8,'* 
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den auch der obcrdeutedie Charakter der Sprache obgeoiegt. 
Wir lesen dabei folgende Bemerkung, die wir iiiiserii Sprachfor- 
schern zur näheren Prüfung überlassen wollen: „Obschon das 
Altsichsische, wie es scheint, durch eben diese Mischung von 
der weiteren Fortbildung, in der die Spraciie der südlichen hoch- 
deutschen Völker fortschreitet, znrückhieibt, und auch im Ein- 
zelnen dem Niederdeutschen sich anschliesst, so trägt cs doch 
unverkennbar, zum Reinniederdeutschen gesellt, den oberdeut- 
sciicii Charakter.^' Die- Frisen haben sich in ihren Stammsitzen 
zwisciten der Ems und Issel im Ganzen, ohne grosse Verände- 
rungen erhalten. Erst gegen Ende des siebenten Jahrhunderts 
kam das westliche Friesland zu dem Frankenreiche; das östliche 
noch später, durch Karl den Grossen. 

Das zweite Capitel ist von nicht geringerem Umfang und 
nicht geringerer Bedeutung als das erste. Es umfasst die deut~ 
sehen Ostvö'ker in einer vierfachen Gruppe; zuerst die südöstli- 
chen oder die gothUcken Völker, dann die südwestlichen oder 
die Ligier, Vandalen, Sueven, Langobarden, Burgundionen 
n. s. w. ; die nordöstlichen oder die Ostseevöiker, die Heruler, 
Rugier, Sciren, Turcilinger; die nordwestlichen oder die Sack~ 
sen, Angeln, Jüten (S. 401 — 501). Sollen wir in ähnlicher 
Weise wie bisher den inhaltreichen Abschnitt durchgehen, so be- 
fürchten wir fast die Geduld unserer Leser zu ermüden und un- 
sere Beurtheilung über Gebühr aiiszudehnen ; so wichtig auch in 
der Geschichte der Völkerzüge, welche die neue Gestaltung der 
Welt lierbeigefübrt haben, gerade die Völker sind, deren Wohn- 
sitze und Wandeningen, deren Abstammung und Verwandtschaft 
den Gegenstand dieses wichtigen Abschnittes bilden. Dasselbe 
bemerken wir auch hinsichtlich des nun folgenden dritten CapV 
tels, welches die deutschen Nordvölker unter der Aufschrift 
Skandische Germanen befasst, zunächst jDani, Gatili, Suiones 
luid Nordrnanni (S. 502 — 566). Hier ist besonders ein Ab- 
schnitt, den wir vor Allem sorgfältiger Beachtung empfehlen 
möchten: cs ist die übersichtliche Zusammenstellung (S. 520 if.) 
der in der Geschichte des früheren Mittelalters so berühmt ge- 
wordenen Züge der Normannen fast in alle Theile der damals be- 
kannten Welt, ja bis nach Grönland und Nordamerika, in wel- 
cher letzteren Beziehung die inzwischen erschienenen Antiquitates 
Americanae sive scriptores septcntrionales rerum ante-Coliimbia- 
nariim in America, Havuiae 1837. Fol., sammt den Erörterun- 
gen des Herausgebers, des um Nordische Alterthumskundc so 
verdienten Hrn. Professor Rafn , noch manche neue, interessante 
und beachtenswerthe Data liefern , eben sowohl zur Bestätigung 
wie zur Erweiterung des bisher darüber Bekannten. 

Essind uns nun noch die beiden letzten Abschnitte desW'crkes 
übrig, welche die Nachbarvölker der Deutschen nach den vier 
Wellgegeudeii befassen. Zuerst die Inselvölkcr, d. h. die Be- 
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wohner der brittischeu Insdo, Scotcn, Picten g. s. w. , daun 
- Völker im westliclieii llheiiilaiide^ Ilibriones, Liticiaiii (oder 
Laü, Laeti), und einige Völker an den Alpen, S. 5ti7 — 591. 

^'tin folgen im funfleii Capitel (S. 592 — 758) die Nachbarstäinme 
iii Ost und Mord. liier bilden die Uiiteraiichungen über die Wen- 
den oder Siaveu und ihre Züge, sowohl südwärts, wie insbeson- 
dere westwärts nach Deutschland hinein, einen höchst wichtigen 
Abschnitt, insofern hier möglichst genau die Gegenden nachge- > 
wiesen werden, bis zu welchen Stämme dieser Nation rorgedriin- 
gen und in welchen sie sich niedergelassen, auch zu diesem 
Zweck selbst die einzelnen Ortsnamen von ihrer sprachlichen 
Seite untersucht werden. Auf Einiges, was die Züge nach 
Deutschland und nach Griechenland betrifft, wollen wir hier we- 
nigstens aufmerksam machen/ Nicht an der unteren Donau dür- 
fen nach dem Verf. die Ursitze dieser Wenden oder Slaren auf- 
gesucht werden , welche dahin erst aus ihrer nördlichen Ileimath 
zogen, als nach dem Sturze des Iliinnenreichs Gothen und Ge- 
pidcii ans diesen untern Doiiaiigegenden weiter westwärts wander- 
ten und so für nachrückende Stämme aus dem Norden ein Platz 
gewonnen war, am Poiitus Euxinus und an den Gegenden der un- 
teren Donau sich auszubreiten. So erscheinen nun Wenden in 
einem doppelten Zweige, als Anten ostwärts und als Sklatoenen 
westwärts sich ausbreitend an die Steile und gewissermaasseii als 
Nachfolger der Ost- und Westgotheii in deren früheren Wohn- 
sitzen, und mit derselben feindseligen Gesinnung gegen die na- 
hen Hörner, welche von ihnen durch wiederholte Einfälle beim- . ' 

ruhigt werden, ludet sen, -fährt der Verf. fort (S. 597), erfolg- 
ten in der letzten Ilälltc des sechsten und zu Anfang des sieben- 
ten Jahrhunderts gewaltige Kevolulionen in dem Stamme selbst, 
und es entfaltet sicli durch ein Iliuausdräiigen aus den bisherigen 
Sitzen ein neues Völkergewiramel. „Wenden verbreiten sich von 
den Quellen der Wolga, den Flächen des Dnieper’s und den Do- 
naumündungen bis zum Südrande der Ostsee und zur Elbcmün- 
diing und überschreiten diesen Fluss in seinem oberen Laufe; 

Siaven kämpfen in den Pässen von Agiint- gegen die Baiern und 
rücken gegen Griechenland und den Peloponnes vor; starke Mas- 
sen desselben Volkes setzen sich am Südostabhaiig der Alpen bis 
zum Adriaraeer und an den Nordgehängen der thrakischen Ge- 
birge herab zur Donau bis zu ihrer Mündung. Nun treten die 
einzelnen Völker unter ihren Einzelnaracii auf u. s. w.‘^ Eine 
Uebersicht dieser einzelnen Völker und damit einen vollständigen 
Geberblick der neuen Slavcnwelt gewinnen wir aus zwei Urkun- 
den, welche der Verf. hier mitthcilt, die eine aus der russischen 
Chronik des Nestor, der im Anfang des zwölften Jahrhunderts 
zu Kiew schrieb , entnommen , die andere , hier , soweit wir we- 
nigstens wissen, zum erstenmal mitgetheilt aus einer Münchner, 
ehedem St. Emineran'schcu (llegeiisburgischeu) Handschrift, 
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wdciic aus dem Ende des eilften Jahrhunderts stammt und auf 
ihren awei letaten lllätlern (der übrige Inhalt ist astronomisch 
und mathematisch) ein Ycrzeichuisa der einzelnen nördlichen 
und östlichen Stämme enthält, welches von den Angaben bei Ne- 
stor wenig abweicht. Die einzelnen Abtheilungeii lassen sich, 
auch nach ihrer Sprache, auf zwei grosse Massen zurücltführen, 
welche der Verf. nach Dambrowski zunächst aus sprachlichen 
Hücksiditen, zu denen aber auch noch historische Zeugnisse hin- 
aukoromen , in folgender Weise bestimmt. In die eine Reihe näm- 
lich, die siidlich-nordöstiiehe, setat er die Russen und dieSödröl- 
ker, welche von den östlichen Alpen und dem adriatischen Meere 
auf der rechten Seite der Donau bis zum schwarzen Meere herab, 
wohnen, also die Wenden in Kärnthen und Krain, die Chrowaten, 
Serben und Bulgaren; die andere Reihe, die nordwestliche um- 
fasst die zwischen der ersten Reihe und den Deutschen wohnen- 
den Slaven, die in Ungern wohnenden Slowaken, die Mähren und 
Uöhmen, die Polen, die ehemaligen Slawen zwischen Oder, Eibe 
und Saale, deren Reste noch in der Ober- und Nicderlausitz sich 
erhalten haben. Nach' dicse.i beiden Ablheiiiingcn werden nun 
die einzelnen Zweige durchgangen in folgendem Schema» 
A) Oestlicker Zweig i Bulgarische Slawen, Illyrische Slawen 
(Serbi, Chorrati), Aipenslawön (Corantani, Crcinarii), Russisclie 
Slawen. B) Westlicher Zweig: Griechische Slawen, Deutsche 
Slawen und zwar a) Slaven an der oberen Donau und Elbe (Mo- 
rari, Czechowd oder Tschechen), Sorabi oder d'e Serben der 
Lausitz, nnd als deren einzelne Abtheilungen : Siiisli, Daleminci, 
Milciani, Lusici; b) Fränkische, Thöriiigische Wenden; c) Sla- 
wen im Flachlande zwischen der Elbe und Oder; d) Sächsische 
Slawen; e) Slawen von der Oder über das Weicliselland (Poloni, 
Pomorani, Riigiani). 

' Wir wollen nur einige Punkte , zunächst die Griechischea 
und Deutschen Slawen betreffend, hier hervorheben. Wenn der 
Verf. die Griechischen Slawen dem Westzweige zuzälilt, so glaubt 
er dies aus dem ganzen Zusammenhänge der Bewegungen der 
Slawenrölker folgern zu können, obwohl er nicht leugnen möchte, 
dass auch einzelne slawische^ Völker des östlichen Zweiges , die 
ersten Haufen der weiter voll Norden her wandernden Ciirowatea 
nnd Serben , über die thrakischen Berge südwärts gezogen. Eine 
Erhebung der Wlachen, d. h. der älteren romanischen Berölke- 
mng des früheren Dacien's, gegen die späteren Einwanderer 
könnte, wie der Verf. nach den Angaben eines russischen Anna- 
listen vermiithen möchte, den Anstoss zur Umstellung dieses 
westlichen Wendenzweiges gegeben und in ihm eine 'rreiiniing 
veranlasst haben , in Folge deren ein Theil dieses Zweiges sich 
südwärts nach Griechenland, der andere, zahlreichere aber sich 
nordwärts den von den deutschen Völkern verlassenen Gegenden 
zugewendet (S. 635.' 6Ü6). Bei dem Mangel näherer Angaben 
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werden solcbe Annahmen immer etwas Problematisches haben, 
auch wenn sie, wie dies hier der Fall ist, durch manche innere 
Gründe, insbesondere sprachlicher Art, zu einem Grad roii 
Wahrscheinlichkeit sich erheben lassen , der hier die Stelle hi- 
storischer Gewissheit zu vertreten hat. Die Frage über die 
Griechischen Slaven, früher wenig beachtet, hat in neueren Zei- 
ten um so mehr Aufsclien, ja seihst Anstoss erregt, als man in 
Folge dieser Slawischen Einwanderungen die ganze jetzige Bevöi- 
kcriing Griechenlands, mit nur wenigen und nicht bedeutenden 
Ai/knahmen, für slawisch, die jetzigen Griechen mithin für Nach- 
kömmlinge der eingewanderten Slawen, durch welche die 'alte 
Hellenische Bevölkerung vernichtet wurden , hat erklären wollen, 
lief, selbst ist früher .gegen diese, durch Fallmerajer’s ausge- 
zeichnete Forschungen hervorgeriifenc Ansicht aufgetreten, die 
er eigentlich nur in ihrer zu grossen Ausdehnung, in der Allge- 
meinheit, die man ihr zu geben versucht hat, für nicht ganz rich- 
tig anschen kann, da noch bis auf den heutigen Tag so vieles 
Althellenische sich unter dem Volke, das die verschiedenen 
Theile des alten Hellas jetzt bewohnt, vorfindet, und die Spra- 
che, mit Ausnahme von Ortsnamen und Eigennamen, doch so 
wenig Slavische Elemente erkennen lässt, was doch wohl der 
Fall sein müsste, wenn die ganze Be>ölkerung slavisch geworden 
wäre, zumal da andere slawische Stämme desselben Zweiges in 
Deutschland bis auf den heutigen Tag, ungeachtet aller Berüh- 
rung mit den unter ihnen und um sie wohnenden Deutschen ^ doch 
noch die slavische Sprache mehr oder minder bcibehalten haben, 
wovon in dem jetzigen Griechenland keine Spur sich findet. Ja 
wir sind sogar überzeugt, dass bei näherer Untersuchung der 
zahlreichen neugriechischen LokaKlialckte, welche jetzt in den 
verschiedenen Gegenden des heutigen Hellas geredet werden, 
darin weit mehr Altgriechisches, namentlich Dorisches sich werde 
anfünden lassen, als Slawisches. Und doch können wir andrer- 
seits die Einwanderungen, und' die verheerenden Züge Slawischer 
Völker, die sich über das alte Hellas mit Einschluss des Pelo- 
ponnes ergossen haben, nicht in Abrede stellen. Der Verf., der, 
wie billig, die Frage nach der jetzigen Bevölkerung des Landes 
und deren Abkunft, als ausser dem Bereich seindr Darstellung 
liegend betrachtet und darum auch nicht darauf eingegangen ist, 
sondern auf die Darstellung der Slawischen Züge, soweit sie durch 
die Geschichte beurkundet sind, sich beschränkt hat, unter ste- 
ter Anführung der betreffenden Zeugnisse, hat eben dadurch die 
Bedeutung und den Umfang dieser wiederholten Einwanderungen 
1011 Slawen in einer Weise ans Licht gesetzt, die zur Lösung je- 
ner grossen Streitfrage nicht wenig neitragen kann , obwohl da- 
mit noch nicht die weitere, aus Mangel an sichern Angaben schwer 
/II beantwortende Frage gelöst ist, wie es mit dieser Slawischen 
Einwanderung und Niederlassung ergangen , welchen Einfluss sie 
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gehabt und wie sich im Laufe der Zeit das Verhältniss der alten, 
keineswegs gänzlich zu Grunde gegangenen Bevölkerung zu der 
neuen slawischen gestaltet; wie die letztere, dem Anscheine 
nach, sich in die ältere wieder aufgelöst, oder doch deren Spra- 
che und Sitten angenommen ii. dgi. m. ; lauter Fragen , die wir 
gegen die unbedingte Annahme einer slarisclieii Bevölkerung des 
jetzigen Griechenlands um so mehr zu erheben uns bcreclitigt 
lialten, als wir, wie gesagt, die Züge slavischer Völker in dieses 
Land, bis an die äusserstea Spitzen des Beloponnes, und deren 
Miederlassungen , wie sie sich in so vielen Ortsnamen, scUfst 
wenn deren Etymologie noch zweifelhaft sein sollte, andeuten, 
keineswegs leugnen möchten, oder vielmehr leugnen könnten, 
ohne uns mit den Angaben, die der Verf.Jiicr vorgelegt hat, in 
einen Widerspruch zu setzen, den wir nicht zu rechtfertigen 
wüssten. In Macedonien und Thessalien, in Böotien, wo der 
Name des Ilauptgebirges (//e/iVo«, jetzt Zagora) wie des Ilaupt- 
see's (/^opais, jetzt Topolja) an Slavisches erinnert, und im Pe- 
loponnes, der schon im achten Jalirhiindert ein Slawenland (^Scla- 
vinia terra bei Gelegenheit der Wallfahrt des h. Willibald nach 
dem Morgenland) heisst und den slavischeu Namen Maren 6 Mo- 
Qtä^ (von more d. i, Meer) als das Meer- oder Seeland erliält, 
haben sich Slawen niedergelassen, nach verschiedenen Abtheilun- 
gen, deren Benennungen vielleicht noch in einigen slawisch klin- 
genden Landschafts - oder Ortsbenennnngen atifzusucheii sind. 

Was die deutschen Slawen betrilft, so geht der Verf. von 
dem Satze aus, dass im Laufe des sechsten Jahrhunderts, wo die 
Sclawcnen noch an der unteren Donau und an den Karpathenab- - 
hängen sassen, Wenden im Abendland unbekannt waren ; die er- 
ste Nacliriclit von Wenden an der Oberelbe stammt von dem Jahr 
623, lind einige Jalire nachher beginnen die Kämpfe mit den 
Franken, es erfolgen dann die, insbesondere gegen Thüringen , 
gericlitetcn Slavenstürnie, ohne dass jedoch über deren Abkunft 
oder über den Punkt, von 'vvelchcm diese Züge ihren Ausgang 
nahmen, nähere Nachricht vorhanden wäre; ja die Wenden an 
der Niedereibe und an der Ostsee ßnden sich liicht vor Karl dem 
Grossen erwähnt. Darum wagt der Verf. folgende Vermiitlmng 
(8. 639) aufziistellcn: Die slawischen Einwanderer an den Gebir- 
gen und in den oberen Theilen der ehemals germanischen Län- 
der, bildeten die nördlichsten Abtheilungen des Sclawcncnzwei- 
ges und wendeten sich zuerst gegen West; ihnen folgte nachher 
eine zweite Hauptmasse von den südlicheren Theilen des Karpata 
herauf in die Flacliländer und an die Ostsee. Die weiteren Ver- 
zweigungen dieser Slaven und ihre Ausbreitung in Deutschland 
nach verschiedenen Richtungen haben wir bereits oben in dem 
Schema , nach welchem die .einzelnen Abtheilungen aufgeführt 
werden, angedeutet und verweisen, was das Einzelne betrifft, 
anf die ausführliche Darstellung des Verfassers, in welcher so 
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miHche Ortsttamen in den von Slaven besetzten Gegenden ihre 
Erklärung aus dem Slawischen finden. Ref. ist zu wenig mit den 
slawischen Sprachen und deren Bildung bekannt, um sich hier ein 
Urthcil erlauben zu können, das er denen überlassen muss, wel- 
chen neben der Kenntniss der slawischen Dialekte auch zugleich 
das Feld der allgemeinen Sprachvergleichung nicht fremd ist. 

Von den Slawen wendet sich der Verf. zu den Listen, wel- 
che bei ihren slawischen ^achbarn die Pniaen (Prus) oder Preua- 
aen heissen, ausgebreilet von den Ufern der Düna bis an die 
Sümpfe des Pripets und die Weichselmündungen, und entwickelt 
in einer dreifachen Verzweigung, der preussi^cheii , der lithaui- 
schen und der kiirisch - lettischen. Auf die Aisten folgen drittens 
die Finnen (S. 683 ff.) und viertens die Völker am Ponlua (S. 
691 ff.), welche den Beschluss des Ganzen bilden. Wir machen 
hier insbesondere aufmerksam auf die Abschnitte über die Sar- 
maien, und über die Völker, welche nach diesen die grosse 
Strasse von Asien der untern Donau zu gezogen und mit den 
Deutschen in vielfältige Berührung gekommen sind , die Alanen, 
Hunnen, Bulgaren (die nach des Verf. .Ansicht keine andern sind, 
als die nach Osten an den Poiitus und die IVläotis zurückgewiche- 
^iien Hunnen), Awaren, endlich auch den Schluss- Abschnitt über 
die Ungern oder Magyaren^ welche nach dem Verf. aus dem 
Finnenstamm hervorgegangen sind, mithin nicht, wie Ilr. von 
Hammer und Andere annebmen, ursprünglich zwischen der 
Wolga und Jaik sassen, und von diesen Gegenden aus, wo noch 
im dreizehnten Jahrhundert iingrisch redende Baschkiren sassen, 
westlich in das Land zwischen der Wolga und Dniepr, und zu- 
letzt in das heutige Ungarn gezogen shid. Vergl. Wi^er Jahrbb. 
Dd. LXXXVII. pag. 51. 

Chr, Bähr. 



I, Mlemente der ebenen^ aphär tacken und sphä- 
Toidiachen Trigonometrie in annlytischer Darstellung 
mit Anwendung auf Geodäsie und Astronomie ziim Gebrauche bei 
Vorlesungen von Jo7i. Aug. Grvnert, Dr. der Phil, und ord. Prof, 
der Math, au der UniTer>ität zu Greifawald ctc. Mit drei Fignreu- 
tafeln. Leipzig bei Schwicbert 1837. XIV u. 339 S. in gr. 8. 

II. Leitfaden für den eralen Unterricht in der 
höheren Analyaia von 'demselben Verfasser. Mit einer 
Kupfertafei. Leipzig bei Schwickert 1838. VI n. 256 S. in gr. 8. 

Wir verbinden hier die Anzeige zweier Werke desselben 
V'erfassers, davon in der That das Eine No. I. in mancher Bezie- 
hung durch das Andere No. II. ergänzt wird, so dass beide als 
zusaroiuengehörig betrachtet werden können. Der Name des Hm. 
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Verf. lasst schon erwarten, dass man in beiden Werken nicht blos 
etwas Mittelmässiges liabeii w^rde. No. I. enthält eine gedrängte 
und doch ziemheh vollständige Entwickelung der auf dem Titel 
genannten Theile der Mathematik, 'welclie sich auszeichnet 
durch Strenge, Allgemeinheit und meistens auch Eleganz, mit 
welcher zunächst die Fiindameiitalsätze bewiesen sind, aus denen 
' dann alle übrigen mit Leichtigheit , aber immer nur durch Rech- 
nung, abgeleitet werden. Die Erläuterung der verschiedenen 
Formeln durch Ausrechnung besonderer Beispiele in bestimmten 
Zahlen fehlt in der Regel, was insofern nicht befremden kann, 
da der Hr. Verf. selbst sein Buch vornehmlich zum Gebrauche bei 
Vorlesungen bestimmt hat, wo jener Mangel durch den mündli- 
chen Vortrag leicht ersetzt werden kann. Dagegen werden meh- 
rere Anwendungen der vorzutragenden Lehren auf die Auflösung 
verschiedener Aufgabeii der Geodäsie und Astronomie gemacht, 
wodurch der Lernende Gelegenheit erhält, sich im Calcul und 
im Gebrauche der früher entwickelten Formeln zu üben, und 
zugleich aufmerksam gemacht wird auf die praktische Wichtigkeit 
der betreifenden Lehren. In No. II. entwickelt Hr. Gj^ kurz aber 
. gründlich die Hauptlehren der Dilferential - und Integral- Rech- 
miiig, wobei er sich vornehmlich an Cauchy aiischlicsst, und wen- 
det das Gefundene theils auf Geometrie und Trigonometrie, theils 
auf die Naturwissenschaften an. Hr. Gr. hat auf diese Weise ein 
Werk über die Elemente der höheren Analysis geliefert, wie es 
bei solcher Kiii-ze in dieser Gründlichkeit und V'ollständigkeit un- 
ter den Werken deutscher Mathematiker iiiisers Wissens kein an- 
deres giebt. Rec. hat beide Werke mit grossem Interesse gele- 
sen, und wie er besonders bei No. I. oft aiigezogen und über- 
rascht worden ist von der Gewandtheit, mit welcher der Verf. 
die Hauptsätze beweist, tjnd andere Sätze daraus ableitct, von 
beiden aber vor Allein im Allgemeinen die grosse Sorgfalt rühmen 
muss, mit welcher bei allen vorkommenden unendlichen Reihen 
die Bedingungen der Convergeuz und Divergenz derselben berück- 
sichtigt und bestimmt worden sind ; so hat er die doppelte Ue- 
berzeiignng, dass Ilr. Gr. durch beide Schriften zur Erhöhung 
seines schon fest begründeten Ruhmes beigetragen und den Dank 
vieler Mathematiker verdient haben wird. Wir hoffen, der Le- 
ser werde diese Ueberzeugung mit uns theilen , wenn wir das 
Einzelne jetzt etwas näher betrachten, wobei wir zugleich Gele- 
genheit haben werden, die eine und andere Erinnerung zu ma- 
chen, welche wir den Hrn. Ve.*f. bitten nur als cliicii Beweis des 
Interesses und der Sorgfalt aüfzuuehmen, womit wir beide Werke 
gelesen haben. 

Der Inhalt von No. I. ist folgender: 1. Kap. S. 3 — -15. Be- 
.atimmung der Lage eines Punktes mittelst rcchtwiiiklichcr Coordi- 
' ' naten. 2. Kap. S. — 21. Erklärung des Sinus und Cosinus. 

^ Kutwickelung der beiden Gruiidformclu der Theorie der goniouie- 
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tri<iclien Funktionen [die Formeln für cos (a—ß) nnd Sin («r — /})]. 
•’t. Kap. S. 21 — 44. F>kläriing der übrigen goiiinmctrisclieii 
p'iiiiktionen ; Uelalionen der goniometrisclien Funktionen unter 
einander (darnnter auch Relationen zwischen gewUsen goniome- 
Iriachen Funktionen dreier Winkel, deren Summe = 180" ist). 

4. Kap. S. 44 — 52. Sinus und Cosinus vielfacher Bogen ; Föten- 
Bcn der Sinus und Cosinus. 5. Kap. Entwickelung der Sinus und 
Cosinus nnd der Kreisbogen in convergirende Reihen. Berech- 
ninig der Länge der Kreisbogen und der Tafeln der goniometri- 
schen Funktionen. I. S. 52 — 6.3. Von der Convergenz der Rei- 
hen. IL S. 63 — 79. Entwickelung des Sinus und Cosinus jp 
convergirende Reihen. 111. S. 79 — 87. Entwickelung der Kreis- 
bogen in convergirende Reihen. IV. S. 87 — 94. Berechnung der 
Grosse s und der Tafeln der goniometrisclien Funktionen. 
6. Kap. S. 94 — 109. Ebene Trigonometrie. 7. Kap. S. 109 — 
119. Grundforraehi der ebenen Polj^onometrie. 8. Kap. S. 119 
— 131. Einige Anwendungen der ebenen Trigonometrie, und Po- 
lygonomctric. 9. Kap. Sphärische Trigonometrie. I. S. 131 — 
151. Ableitung der verschiedenen Relationen zwischen den Seiten 
und Winkeln eines sphärischen Dreiecks. II. S 151 — 165. Be- 
rechnung der fehlenden Stücke irgend eines sphärischen Dreiecks 
aus drei gegebenen. 111. S. 165 — 170. Dasselbe in Beziehung 
anf rcchtwiiikliche Dreiecke. 10. Kap. S. 171 — 187. Flächenin- 
halt sphärischer Dmecke. Sphärischer Excess. 11. Kap. Einige 
Anwendungen der sphärischen Trigonometrie auf Astronomie: 

5. 188 — 209. Erklärung der GrundliegrifTe der Astronomie; Be- 
weis der Gleichförmigkeit der täglichen Bewegung der Hiramels- 
sphäre. S. 209 — 240. Auflösung verschiedener Aufgaben der 
Astronomie durch Hülfe der sphäriaclien Trigonometrie. 12. Kap. 
Sphäroidischc Trigonometrie. I. S. 241 — 258. Die geodätisdie 
Linie. BegrilT der sphäroidischen Trigonometrie. II. S. 2.58 — 
275. Grundformeln der sphäroidischen Trigonometrie. 111. S. 
275 — 292. Auflösung einiger der wichtigsten Aufgaben der sphä- 
roidischen Trigonometrie. IV. S. 293 — 314. Bassels Methode, 
die Grundformeln zu integriren ; zw eite Auflösung einer früheren 
Aufgabe. Anhang S. 315 — 328. Lieber die Auflösung der Glei- 
chungen des 2. , 3. und 4. Grades mit Hülfe der goniometrisclien 
Funktionen. Endlich S. 329 — 339. drei verschiedene Tafeln znr 
sphäroidischen Trigonometrie gehörig. 

Wir lassen hierauf gleich eine LJebersicIit des Inhaltes von 
No. II. folgen. ^ 

l. Differentialreehnung. 1. Kap. S. 1 — 9. Allgemeine Be- 
griffe von den Funktionen. 2. Kap. S. 9 — 25. Von den Difi'o- 
renzen und Differentialen der Funktionen mit einer veränderlichen 
Grösse im Allgemeinen. 3. Kap. S. 25 — 32. Von der Differentia- 
tion der algebraischen Funktionen mit einer veränderlichen 
Grösse. 4. Kap. S. 33 — 48. Das Taylorsche und Maclauriusche 
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Theorem. 5. Kap. S. 48 — .')3. Das Binomialtlieorem. 6. Kap. 
S. 54 — 60. DitTereiitiale der Expoiientialfmiktioiicii. Entwicke- 
lung der Exponentialfunktionen in Reihen.' 7. Kap. S. 60 — 66. 
Differentiale der logarithmischen Funktionen. Entwickelung der 
logarithmischen Funktionen in Reihen. 8. Kap. S. 66 — 72. Dif- 
ferentiale der goniometrischen Funktionen. Entwickelung der 
Sinus und Cosinus in Reihen. 9. Kap. S. 72 — 79. Differentiale 
der Kreisbogen. Entwickelung von Are taug x in eine Reihe. 
10. Kap. S. 79 — 94. Von den grössten und kleinsten Wertlien 
der Funktionen mit einer veränderlichen Grösse, und von den in 
gewissen Fällen unbestimmt zu sein scheinenden Werthen solcher 
Funktionen.' II. Kap. S. 95 — 113. Einige Anwendungen der 
Differentialrechnung auf die Theorie der ebenen CiirTen. 12. Kap. 
S. 113 — 117. Von den Differentialen der Funktionen mit mehre- 
ren veränderlichen Grössen. 13. Kap. S. 117 — 134. Differential- 
formeln für ebene und sphärische Dreiecke. II. Integralrech- 
nung. 1. Kap. S. 137 — 148. Allgemeine Begriffe und Sätze. 
2. Kap. S. 142 — 1.57. Von der Zerlegung der gebrochenen ratio- 
nalen algebraischen Funktionen in sogenannte einfache Brüche 
oder Parlialbrnche. 3. Kap. S. 157 — l7l. Von der Integration 
der rationalen algebraischen Differentiale. 4. Kap. S. 171 — 182. 
Von der Integration der irrationalen algebraischen Differentiale. 
5. Kap. S. 182 — 188. Von der Integration der Differentiale, wel- 
che Exponentialgrössen und Logarithmen enthalten. 6. Kap. S, 
189 — 200. Von der Integration der Differentiale, welche Kreis- 
funktionen enthalten. 7. Kap. S. 200 — 217. Einige Anwendun- 
gen der Integralrechnung auf die Theorie der Ciirven von einfa- 
cher Krümmung. 8. Kap. S. 217 — 245. Einige Anwendungen, 
die sich von der Differential- und Integral - Rechnung in der Na.< 
turwisseiischaft machen lassen; es wird hier betrachtet: Bau der 
Bienenzcileii ; Gesetze des freien Falles, des einfachen Pendels ; 
die Flieh- oder Schwung -Kraft bei der gleichförmigen Bewegung 
im Kreise; das Höheutnessen mit dem Barometer. Anhang 
S. 246 — 256. Sammlung einiger Differentialformein und einiger 
oft in Anwendung kommenden Integrale. 

Nachdem der llr. Verf. im ersten Kapitel von No. I. gelehrt 
hat, wie die Lage eines Punktes in der Ebene mittelst rechtwink- 
liclier Coordinaten bestimmt werde, löst er die Aufgabe: Die 
Coordinaten x, y eines Punktes in Bezug auf zwei ursprünglich 
angenommene (primitive) Axen durch die Coordinaten x', y' die- 
ses Punktes In Bezug auf ein zweites Axenpaar (seeuudäre Axen) 
anszudrücken. In der Voraussetzung, dass y = die Glei- 
chung der seciindären Abscissenaxe in Bezug auf die primitiven 
Axen sei, werden mit sehr sorgfältiger Berücksichtigung der ver- 
schiedenen Fälle in Rücksicht auf die Lage des Punktes und die 
Vorzeichen der Coordinaten als ^llgemeiii gültig nachgewieseo 
die Formeln : - > 
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— Ay' 
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y' + Ax' 

rr 
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Wenn nnn aut dem geineinscbaftiiclien Aufangtipunkte der beiden 
Axenpaarc mit dem beliebigen Halbmesser r eia Kreis beschrieben 
ist^ auf dessen Umfange beliebige zwei Punkte M und M, liegen, 
deren Coordinaten x, y und x„ y, in Bezug auf die primitiven, x', 
y und x'„ y', in Bezug auf die sekundären Axen sind, und die se- 
kundäre Abscissenaxe durch M gebt; so ergeben sich durch 
Hülfe obiger Gleichungen leicht diese neuen : 



( 2 ) + yy> = — ^^y = ^y'> • 

Dieselben bilden die Grundlage, auf welcher das nun folgende 
. Gebäude der Goniometrie errichtet wird. Zuerst findet man Si- 
nus und Cosinus erklärt, wie folgt: aus dem Anfangspunkte. O 
sweier recbtwinkliclien Axen der x, y sei mit dem Halbmesser r 
ein Kreis beschrieben, und der Punkt A, in welchem der Kreis- 
umfaiig von der Abscissenaxe geschnitten wird, gelte als Anfangs- 
punkt aller Bogen dieses Kreises; dann heisst die Abscisse des 
Punktes M der Cosinus^ die Ordinate aber der Sinus des Bogens 
AM = a für den Radius r, bezeichnet durch Cos« und Sin«; 
setzt man aber den Radius r der Einheit gleich, so sollen die ent- 
aprechendeu Sinus und Cosinus durch sin a und cos a bezeichnet 
werden. Nachdem nun noch sorgfältig und streng bewiesen wor- 
den ist, dass, wenn a und a, die Bogen sind, welche zweien be- 
liebigen auf dem Kreisiimfange liegenden Punkten M und M, für 
den Anfangspunkt A zugehören , immer u, — n ein dem Punkte 
Bl, zugehöriger Bogen ist, wenn man M als Anfangspunkt be- 
trachtet, und die positiven und negativen Grössen von M an nach 
denselbeu Seiten hin nimmt, wie von A an; so folgt aus den 
Gleichungen (2) unmittelbar die allgemeine Gültigkeit der be- 
kannten: 






; T Cos{or, — ß) = Cos ff, Cos a Sin «, Sin a, 
r Sin («f, — o) = Sin er, Cos a — Cos «, Sin a, 

und daher für r 1 ; 



:• cos («, — o) ; 
oÄ- sin (a, — u) ' 



: COS a, cos a -f- sin er, sin or, 
: sin a, cos a — cosa, sin a. 



Ana diesen Formeln werden nun, nachdem die übrigen gouiome- 



sina 



tiisclien Funktionen erklä'rt worden sind (der Bruch heisst 






-COS« 



die Tangente, der Bruch die Kotangente, ii. s. w.), die 



sinrr 



roabnigfalttgrn Relationen zwischen den verschiedenen goniorae- 
trisebeu Funktionen auf dem Wege der Rcchiinng abgeleitet. Es 
ist offenbar, dass Hr. Gr. auf diese Weise seinen Vortrag ohne 
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^roRse Weitläufigkeit ganz allgemein uud fest begründet, und da- 
her den Anaprücbeu, welche an die Strenge der Wissenschaft 
gemacht werden können, rollkommen entsprochen hat Nur köii- 
uen wir uns nicht ganz erweliren , den hier gewählten Gang zwar 
sehr sinnreich , aber doch etwas künstlich zu finden ; der Leser 
gewinnt durch den Vortrag des Vcrf. die vollkommene Ueberzen- 
gniig von der ganz allgemeinen Gültigkeit der entwickelten Leh- 
ren, und wird zugleich mit Achtung gegen den Scharfsinn des 
Verf. erfüllt , gelangt aber doch durch die Betrachtung der ge- 
troffenen Anordnung allein selbst noch nicht zu der klaren Ein- 
sicht, in wiefern gerade diese Anordnung in der Natur der Sache 
begründet, folglich eine innerlich nothwendige, eine natürliche 
sei. Wir tnochten diese Bemerkung, die wir iiatüriich nur als 
aus einer subjektiven Ansicht hervorgehend hinstelten können, 
«loch um BO weniger unterdrücken , da sie sich uns noch an eini- 
gen anderen Stellen des Buches aufgedrungen hat. Nicht ganz 
billigen wir es, dass der VerL unterlassen hat, die einfacheren 
Belatiouen zwischen den goniometrischen Funktionen auch auf 
geometrischem Wege durch Betrachtung einer Figur uachzuwei- 
seii, was für den Anfänger immer nützlich ist Ob es ausserdem 
nicht besser gewesen wäre, gleich nach dem Sinus und Cosinus 
auch die übrigen goniometrischen Funktionen zu erklären, und 
dann erst die Gruiidformeln zu entwickeln , lassen wir dahinge- 
stellt. Das 3. Kap. enthält überhaupt eine grosse Menge gotiio- 
inetrischer Formeln , deren weitere Anwendung dadurch erleich- 
tert wird, dass sic alle mit fortlaufenden Nummern bezeichnet 
sind. Beeilt zweckmässig finden wir es, dass auch die Formeln 
mitgetheilt werden, welche zur Berechnung des numerischen 
Werthes des Sinus und Cosinus aller zwischen 0" uud 90° liegen- 
den Bogen von drei zu drei Grad dienen, und dem Anfänger eine 
sehr nützliche Uebnng im Kechiieu mit Wurzelgrössen darbieten. 
Die im 4. Kap. gegebene Entwickelung der Gleichungen für Sinus 
und Cosinus der vielfachen Bogen und für Potenzen der Sinus 
und Cosinus, welche allen Beifall verdient, veranlasst uns zu 
keiner besondern Bemerkung, erinnert uns aber an die Lebhaf- 
tigkeit, mit welcher der Verf. in der Vorrede für die Bezeich- 
nung der ii''"' Potenz einer goniometrischen li'unktion, s. B. des 
sino;, die Schreibart sin«" gegen die andere besonders bei 
den französischen Mathematikern übliche siii"a in Schutz nimmt. 
Den vom Verf. zuletzt angeführten Grund, die Auktoritit be- 
rühmter deutscher Mathematiker, weiche ebenfalls sin a" schrei- 
ben, möchten wir am Wenigsten gelten lassen, da dergleichen 
Herren iiiciit selten auch ihren besonderen Eigensinn haben, und 
desshalb in weniger bedeutenden Dingen von einer einmal ange- 
nommenen Gewohnheit nicht l«dcht auf fremde Veranlassung ab- 
gehen. Mehr hat die Bemerkung für sich , dass sin a, cos a etc. 
als ein durchaus einfache» Symbol zu betrachtou sei, und dess- 
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halb sina" mir heissen könne: die n** Potenz von sina, nicht 
aber: der Sinus von a". Wir erinnern aber nur, dass der Hr. 
Verf. in dieser Rücksicht in eine Art von Widerspruch geräth 
durch eine andere von ihm gebrauchte Schreibart « wir meinen 
Are sin a. Nimmt man sin« auch hier als etn/acAcs Symbol ; so 
kann Are sina nichts anderes heissen, als der Bogen^ welcher zu 
sinn gehört, d. i. or, so dass Are sin a gleichbedeutend mit a sein 
würde; da aber durch Are sinj« der Bogen angezeigt werden soll, 
dessen Sinus selbst = a ist, so darf hier sin« nicht als einfaches 
Symbol genommen werden. Der Hr. Verf. könnte dagegen etwa 
sagen , dass hier wieder Are sin a zusammen als einfaches Sym- 
bol gelten solle ; immer aber wird dadurch der Uebeistand nicht 
gehoben, dass ein und dasselbe Zeichen sin a in doppelter Bedeu- 
tung gebraucht wird. Richtig ist, was noch erwähnt wird , dass 
bei manchen anderen Funktionszeichen, z. B. f(x), ^"y etc. die 
Zahl n nicht den Exponenten einer Potenz vorstellt , sondern die 
Wiederholung der Operation andcutet, welche überhaupt durch 
das Funktioiiszeiciien bezeichnet wird. Indessen findet dieses 
doch auch nur in Beziehung auf solche Operationen Statt, welche 
in der That häufig wiederholt angewendet werden, was in Betreff 
des sin u nicht gesagt werden kann. Demnach erscheint es uns 
noch nicht so ausgemacht, dass die Schreibart sin a" der anderen 
sin"a unbedingt vorziizieheii sei; wünschenswerth wäre aber frei- 
lich eine Uebereinkiinft der Mathematiker in dieser Beziehung. 

Mit vorzüglicher Sorgfait ist von Hrn. Gr. die Entwickelung 
des Sinus und Cosinus in Reihen behandelt worden, und da er in 
der Vorrede dieser Behandlung besonders gedenkt, so ist es un- 
sere Pflicht, dieselbe etwas näher zu betrachten. Wie in dem 
ganzen Buche, so ist vornehmlich auch bei diesem Gegenstände 
das Streben des Verf. auf die grösste Allgemeinheit und Strenge 
gerichtet gewesen, die er auch vollkommen erreicht hat. Weder 
Jiier noch an irgend einer anderen. Stelle des Buches macht er 
Gebrauch von der Methode der unbestimmten Coefficienten, die 
er eine sehr unwissenschaftliche nennt, und daher aus dem streng 
wissenscliaftlichen Vortrage der Analysis immer mehr verbannt 
wünscht. Wir stimmen dem Hrn. Verf. in sofern bei, als diese 
Methode überall nur mit der grössten Behutsamkeit gebraucht 
werden darf, weil sie ausserdem leicht, wenn nicht zu falschen, 
doch zu nicht hinreichend begründeten Resultaten führt. Wenn 
wir sie nun desshalb für nicht geeignet halten , die allgemeine 
Gültigkeit so wichtiger und vielgebrauchter Reihenentwickelun- 
gen, als wovon hier die Rede ist, mit vollkommener Strenge zu 
beweisen; so theilen wir doch nicht die Ansicht, dass diese Me- 
thode überhaupt in jeder Beziehung aus der Analysis verbannt 
werden müsste. Wir reclinen sie im Allgemeinen zu den Hülfs- 
mitteln der analytischen Methode; als ein solches leistet sie nicht 
seiten gute Dienste zur Auffindung neuer Entwickelungen, nur 
JV. Jakrb. f. Phil. u. Päd. od. Kril. Dibl. Bd, XXIX. Hfl. I. 3 
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muss in den meisten Fällen noch unabhängig von dieser Art der 
Anfßndting iiutersiiclit werden, ob eine so gefundene Ueihe all- 
gemeine Gültigkeit habe, oder welchen beschränkenden Bedin- 
gungen dieselbe unterworfen sei, mit anderen Worten: die anf 
analytischem W'ege durch die Methode der unbestimmten Coeffi- 
cienten gefundenen Reihen bedürfen meistens noch eines von-}e- 
ner Methode unabhängigen synthetischen Beweises. Da bei der 
Brauchbarkeit unendlicher Reihen alles ankommt'auf die Conver- 
geiia derselben, so ist es sehr aweckmässig, dass der Verf. im 
5. Kap. zuerst die Hauptsätze über diesen Gegenstand voraus- 
schickt , welches er in möglichster Kürze und mit hinreichender - 
Klarheit thut. Dann löst er ungefähr ebenso, wie Canchy in sei- 
ner algebraischen Analysis, die Aufgabe, die Funktion ^(x) so 
zu bestimmen , dass dieselbe zwischen jeden zwei reellen Gren- 
zen von X stetig ist, und für alle reelle Werthe von x und y der 
Gleichung genügt : 

9(* + y) + y(x — y) = 2g)(x). g)(y). 

Wird a so bestimmt, dass innerhalb der Grenzen x = 0 und x = a 
die Funktion )gp(x) stets positiv bleibt; so findet sieh, dass ent- 
weder g)(x) — cosax, oder g)(x) .^(A’ A“’) den Bedingun- 

gen der Aufgabe genügt, je nachdem g>(a) entweder zwischen 
den Grenzen 0 und 1 liegt, oder grösser als 1 ist; a und A sind 
willkiu-lidie Constante. Setzt mau nun 



V(x) - 1 - 




x^ 

“ 1...6 




von welcher Reihe besonders nachgewiesen wird , dass sie con- 
vergire, so dass also g>(x) die Summe dieser Reihe bedciiiet, 
und Aehiilichcs <p(y) ; so ergiebt sich aus Obigem mit Rücksicht 
auf früher voii Coiivergenz der Reihen Bewiesenes, dass für je- 
des X und y stets g)(x -f y) -f qp(x — y) = 2g)(x). <p(y) , also, 
weil hier oifenbar g)(a) zwischen 0 und 1 liegt, g>(x) — cosax, 

folgücli cosax =1 — -L ' — I — - 4- sein müsse. 

1.^ ' 1...4 1...0 

\ * 

Ferner setzt Hr. Gr. ^(x) r= x — -f- — , so 

Xo^.tS X • • • 



dass t/»(x) die Summe dieser Reihe bedeutet, deren Convergen* 
für jedes x bewiesen wird. Setzt man nun für cos ax die oben ge- 
fundene Reihe, und entwickelt wirklich jedes der Produkte 
nnd [cosax]’; so findet man mit Hülfe der Gleichung 

n _n_ 1 _ 2n , 2n(2n— 1) , 2n(2n— 1) 

' 1 1. 2 •• •+ 1.2 — 

— Y ■f' da.ss (cosax)’ -j- [i/»(x)]’ — 1 ist, woraus weiter folgt: 
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unax 

ax 



der 



Wxff = (....X)’, .1., — = ± 1 + 3 + 

+ ...., welche Gleichung für jedes x gilt. Es wird hierauf ge- 

xeigt, dass, wenn x der Null sich nähert, die Grösse 

X .. . sinax sinax , ^ 

Euiheit , also — ■. a der Grenze a sich nähere ; ^eht 

man also zu den Grenzen über, so findet man a =; 1. Da nun 
noch sin(+x) — + sinx, cos^ +x) = cosx ist; so folgt aus 
dem Vorhergehenden allgemein: < 



sinx— X 12.3+1. ..5 

1 X* X* 

C0SX=1-J-+J7:^ - 



Hierdurch ist die Richtigkeit beider Reibenentwickelungen für 
jeden beliebigen Werth von x voliständig bewiesen. Der Weg, 
auf welchem Caiichy dazu gelangt , und weichem ebenfalls Kürze 
und Eleganz nicht abgesprochen werden kann , ist zwar im An- 
fänge, namentlich in Beziehung auf die Reihe für den Cosinus, 
mit dem hier gebrauchten ziemlich übereinstimmend, unterschei- 
det sich aber dann wesentlich dadurch, dass er an die Betrach- 
tung imaginärer Grössen geknüpft ist, deren Einmischung im vor- 
liegenden Lehrbuche ganz entfernt bleibt, und eben dieses ist es, 
was wir sehr billigen. Um allen Anforderungen zu genügen, 
welche an die strenge Wissenschaft gemacht werden können, fügt 
der Verf. noch die Entwickelung von Kegeln hinzu, nach welchea 
bei Anwendung obiger Reihen in Jedem besonderen Falle der er- 
reichte Grad von Genauigkeit sicher beurtheilt werden kann. 
Wir achten dieses für sehr verdienstlich , müssen jedoch das Nä- 
here darüber um so mehr übergehen, da wir noch uns verbun- 
den fühlen, genauer des Verfahrens zu gedenken, durch welches 
Hr. Gr. die Reihe für den Bogen nach Potenzen der Tangente 
entwickelt , worauf er in der Vorrede die Aufmerksamkeit des 
Lesers besonders hinlenkt. Der Verf. geht aus von den Reihen: 

(1) cosx“ — a, cosx““’ sinx’ -f- cos x"“^ sin x‘ — 

( 2 ) <r, cosx““' sinx — a3Cosx““’sinx’ -j- a5C0sx““*sinx’ 

wo a jede Zahl , aber den n“^" Binomialcoefficienten fiir die 

Potenz bedeutet, und beweist die Convergenz dieser Reihen 
für alle Werthe von x, welche der Bedingung genügen, dass 
— 1 < tangx < -f- 1 sei, oder der Bogen x zwischen (2K — J)jt 
und (2K 4- *)w liege. Unter dieser Voraussetzung bezeichdet 
er die Summe der ersten Reihe durch f(a), die der zweiten 
durch qp(«), entwickelt die Werthe von r(«). f(y) — T’C«)- 
y(y) und qp^a). f(y) -j- f(a). und beweist, da^s, wenn 

3 * 
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^(n) = a„ + ct„_,y, + a„_,y, + .... + a,y„S, + y„ 

gcsetit wird, allezeit ^'(•0 = (« +.y)« s®'» i*®*» 

dem Vorauagelienden fsigt, dass für j^ea reelle a und y und für 
jedca zwischen (2K — ^)a und (2K + |)« liegende x 

f (o + y) = f(«)- f(y) — yC«)- vCr) + y) ~ 

9>(«)- %) + f(«)- nr) 

ist. Indem er nun hier erst a ^ y setzt , dann a mit ver- 
tauscht, auf beiden Seiten qiiadrirt, die Besuitate addirt, und 
die letzte Gleichung wiederholt anwendet , 6ndet er 

[f(«)P + [9,(«)r == j[f (ia)]^ + 



Hieraus mit Rücksicht darauf, dass f(l) -- cosx, g)(l) ~ sinx 
ist, leitet er für den Fall, wo er = 1 ist, die Gleichungen ab: . 






Aus diesen beiden Gleichungen zeigt er richtig weiter, dass für 
jedes positive ganze n und jedes zwischen — und +^x lie- 
gende x überhaupt sein müsse: • 

f ri') = coB^ und = sin^ . 

A2v 2" ^\2V 2" 

Der letzten Gleichung giebt er folgende Gestalt : 



sin 



© -i 

cosx 2 "==tangx 



X 

2 “ 






Jetzt lässt er n in das Unendliche wachsen, zeigt mit Genauig- 
keit, dass für diesen Fall die Grenze des links vom Gleichheits- 
zeichen stehenden Ausdruckes die Grösse x ist, und gelangt so 
auf beiden Seiten die Grenzen nehmend zu der für jedes zwischen 
— |.s und liegende x geltenden Gleichung : 

X = tang X — ^taiigx’ -J- |tang x'’ — ..... 
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Wir erkennen dieses Verfahren allerdings für sehr sionreicli, 
allein es erscheint uns doch zu künstlich, als dass wir es so recht 
eigentlich elegant nennen könnten. Uebrigeos müssen wir be- 
merken, dass es nicht richtig ist, was S. 80 bei dem Beweise 
für die Conrergenz der Reihen 1 — er, tangx’ er„ tangx^ — ... 
und o, tangx — «, tangx* + a, tangx^ — gesagt wird, dass 

die Grosse tangx* der Null beliebig nahe gebracht wer- 

den könne, wenn man nur n gross genug nehme; denn für ein in 

das Unendliche wachsende n nähert sich der Bruch wie 

richtig gezeigt wird, immer mehr der Einheit, tangx’ aber ist 
ganz unabhängig von dem Werthe von n. Das zu Beweisende 

verlangt auch nur, dass die Grösse tangx* einer Grenze 

sich nähere, welche kleiner als die Einheit ist; die Reihen wer- 
den daher desto langsamer convergireii , je weniger verschiedeiK 
von + 1 der Werth von tangx ist. Der Verf. zeigt nun noch die 
Berechnung der Zahl zr, und entwickelt die auf die Kenntniss die- 
ser Zahl gegründeten bequemeren E'ormcln zur Berechnung von 
Sinus und Cosinus. Am Schlüsse theilt er noch in einer Anmer- 
kung die Formeln zur leichteren Berechnung der Logarithmen 
der Sinus und Cosinus mit, welche aus der Darstellung des Sinus 
und Cosinus als Produkte unendlich vieler Faktoren hergelritct 
werden; er giebt diese Produkte selbst an, verweist aber in Rück- 
sicht auf ihre Entwickelung auf den 2. Theil seines Lehrbuches 
der Diiferential- und Integral -Rechnung. Dieses geschieht frei- 
lich nur, wie schon erwähnt, in einer Anmerkung, indessen will 
es uns doch nicht recht Zusagen, dass In einem ausführlichen und 
gründlichen Lebrbiiche der Trigonometrie bei einem so wichtigen 
Gegenstände, als die gedachten Formeln sind, diese nicht selbst 
entwickelt werden mit Hülfe der niederen Analysis , sondern der 
Verf. wegen dieser Entwickelung auf die Integraircchiumg ver- 
weist. In dem unter No. II. aufgeführten „Leitfaden“ kommen 
natürlich diese Formeln nicht vor, weil daselbst nur die ersten 
Elemente der Integrairechnung rorg^tragen werden, also findet 
in diesem Falle auch nicht etwa eine Ergänzung des Buches No. I. 
durch No. II. Statt. . 

Den Begriff der ebenen, sphärischen und sphäroklischen 
Trigonometrie bestimmt Hr. Gr. so, dass diese Wissenschaften es 
zu thiiii haben mit der Berechnung der drei übrigen Stücke eines 
ebenen, sphärischen oder sphäroidisebeu Dreieckes, wenn drei 
beliebige Stücke desselben gegeben sind , und also nicht blos mit 
der Berechnung del drei übrigen Stücke aus drei dat Df eieck 
bestimmenden Stücken ; die Untersuchung aller möglichen Fälle, 
welche ciutreteu können, wenn drei beliebige Stücke eines Drei- 
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ecke* fe^cbcn sind, also die Entscheidung, ob irgend drei gege- 
bene Stücke das Dreieck wirklicli bestimmen , oder mehr als ein 
Dreieck sulassen, betrachtet er als eine Aufgabe, welche die 
Trigonometrie selbst zu lösen hat, und wir müssen ihm im Allge- 
meinen hierin Hecht geben. Dadurch ist aber noch nicht ent- 
achieden , ob man nach und nach alle Fälle Dir irgend drei gege- 
bene Stücke zu betrachten, und bei jedem einzeln zu untersuchen 
habe, ob das Dreieck durch diese drei Stücke vollkommen be- 
stimmt sei oder nicht, — oder ob es uicht vielleicht vorzuziehen 
sei, die Untersuchung, durch welche drei Stücke ein Dreieck 
überhaupt vollkommen bestimmt werde, bei welchen anderen es 
dagegen unbestimmt bleibe , gleich anfangs anzustelleu und soviel 
wie mögiieh durchzufülircn , dann zuerst die Aufgaben zu behan- 
deln , aus drei das Dreieck bestimmenden Stücken die übrigen zu 
berechnen, und zuletzt erst die Fälle genauer zu betrachten, wo 
drei Stücke gegeben sind , welche mehr als ein Drdieck möglich 
machen, in Beziehung auf Anfänger möchten wir uns allerdings 
für das Letztere entscheiden , weil dadurch der Gang der Unter- 
Buchungen einen Uöherii Grad von Sicherheit erreicht. 

Iin 6. Kap. werden zuerst die Hauptformeln entwickelt, wel- 
che bei Berechnung der ebenen Dreiecke gebraucht werden, dann 
folgt eine Uebcrsicht der verschiedenen Aufgaben, welche hier ' 
Vorkommen können , und nachher die allgemeine Anilösung dieser 
Aufgaben selbst. Die Formeln und Aufgaben in Beziehung auf 
ein rechtwinkliches Dreieck werden als besondere Fälle aus den 
allgemeineren abgeleitet. > 

ln Betreff der Polygonomelrie entwickelt Hr. Gr. zunächst 
die Griiudformcln, durch welche im Allgemeinen, wenn von den 
Sn Stücken eines Vieleckes von n Seiten 2n — 3 Stücke, darunter 
aber wenigstens u — 2 Seiten sein müssen, gegeben sind, die 
übrigen drei Stücke berechnet werden können. Eine Uebersicht ' 
aller hier möglichen Aufgaben wird uicht gegeben, sondern es 
folgt nur die allgemeine .Auflösung der Aufgabe,' eine Seite und 
die an derselben anliegenden äusseren Winkel eines Vieleckes zu 
bcrcchueu , wenn alle übrigen Seilen und äussere Winkel gege- 
ben sind, auch wird gezeigt, wie man den Flächeninhalt eines 
Vieleckes berechnen könne. 

Sehr passend finden wir es , dass Ilr. Gr. im 8. Kap. zur- 
Anwendiing der vorausgehenden Lehren mehrere Aufgaben, zum 
Theil der praktischen Geometrie angehörend, allgemein auflöst, 
unter anderen auch das Pothenotische Problem ; doch wird ge- 
wiss gerade hier wie auch später in äbulichen Fällen die Berech- 
nung eines bestimmten Beispieles von Vielen ungern vermisst 
werden. 

Zu den Eigcnthümlichkeilen, welche dem vorliegenden Bu-' 
che einen gans vonügUchen Werth geben, gehört nach unserer 
Ansicht die Art , wie der Ilr. Verf. die Lehräo der sphärbchei^ 
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(Trigonometrie begriindet und entwickelt Nach gegebener DcH- 
' nition eine« sphärischen Dreieckes und Erklärung der Art, die 
Lage eines Punktes im Räume durch drei auf einander senkrechte 
Coordinaten zu bestimmen, löst er allgemein die Aufgaben: 
1) Die Entfernung eines Punktes M im Raume vom Anfang.>ipunkte 
O durch die drei Coordinaten x, y, z dieses Punktes selbst auszu* 
drücken. 2) Die gegenseitige Entfernung zweier Punkte im 
Raume durch die Coordinaten dieser Punkte auszudrücken. 
3) Den Winkel 9 ), den zwei vom Anfangspunkte 0 der Coordi- 
naten ausgehende gerade Linien cinscblicssen , und welcher 180’ 
nicht übersteigt, zu finden, wenn die Winkel a,'ß, y, a\ ß\y‘ 
gegeben suid , weldie die beiden Linien bczieluingsweise mit den 
positiven Theilen der Coordiiiatcnaxen bilden (auch von diesen 
Winkeln soll keiner 160” übersteigen). Die hierzu mit Rücksicht 
auf das Vorausgehende gefundene Formel 

cos 9 > = cos« cosa' + cosß coaß' -f- cosy cosy' 

bildet die Grundlage für die Formeln der spliärischcn Trigouo-~ 
metrie. ' Es wird ein Dreieck ABC, in welchem keine Seile und 
kein W’iukei ISO' übersteigt, auf einer KugclHäche betrachtet, 
deren Mittelpunkt O als Anfangspunkt der Coordinaten genom- 
men wird, die Linie OA gilt als positiver Tbeil der Axe der x, 
die Ebene AOB als die Ebene xy, und es wird angenommen, dass 
OB auf der positiven Sejte der A.xe der x, OC auf der positiven 
Seite der Ebene xy liege ; bidem nun die 180" nicht übersteigen- 
den Winkel, welche OA, OB, OC mit den positiven Theilen der 
Axen der x, y, z bilden, durch «, ß, y, ß‘, y', ß", y", der 

Halbmesser der Kugel durch r, die drei Seiten des Dreieekes 
durch a, b, c, die Winkel durch A, B, C bezeichnet, und aus den 
durch obige Gleichung für cos<p bestimmten drei Gleichungen 
für cosa, cosb, cosc durch Hülfe der Relationen, welche die hier 
gemachten -Annahmen bedingen (z. B. a' -- e, ^ 4^ (90’ — c) 

II. 8 . w.), die nöthigen Grössen climinirt werden, ergiebt sich die 
bekannte Gleichung; 

cosa ^ cos b cos c -f- sin b sin d cos A , 

deren Gültigkeit bierdnreh ganz allgemein insoweit bewiesen ist, 
als keine Seite und kein W'inkel des Dreieckes 180’ übersteigt. 
Aus dieser Gieichnng aber werden nun mit Leichtigkeit auf dem 
Wege der Rechnung alle übrigen Formeln der sphärischen Trigo- 
nometrie abgeleitet , und mit einer VolUländigkeit nach einander 
entwickelt , welche nichts zu wünschen übrig lässt. Hierauf folgt 
erst eine Uebersicht der verschiedenen Aufgaben , zu drei gege- 
benen Stücken ejnea sphärischen Dreieckes die übrigen zu finden, 
und dann die Auflösung derselben zuerst im Allgemeinen für ir- * 
gend ein Dreieck, und daun im Besonderen für das rechtwink- 
lichc. Wir können nicht weiter io Betrachtung des Einzelnen 
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eingehen, venichern aber, dass wir durch das Ganze überaus 
befriedigt worden sind; durchgängig geht der Verf. mit der 
grössten Strenge und Sorgfalt zu Werke, namentlich auch bei 
Betrachtung der sogenannten zweifelhaften Fälle, benutzt auch 
oft die Einführung Ton lliilfswinkeln, was jedenfalls der VuU- 
atändigkelt wegen zu loben ist. Mit vorzüglichem Interesse ha- 
ben wir gelesen, was der Verf. in Betreff des Flächeninhaltes 
sphärischer Dreiecke und des sogenannten sphärischen Excesses 
vörträgt, wobei er zuletzt noch zeigt, wie ein sphärisches Drei- 
eck, dessen Seiten im Verhältniss zum Halbmesser der Kugel, 
darauf es sich befindet, sehr klein sind, durch Hülfe des sphäri- 
Bcheii Excesses nach den für ebene Dreiecke geltenden Sätzen 
berechnet werden kann. — Auf eine sehr verständliche Weise, 
doch ohne zu grosse Weitläufigkeit, sind im 11. Kap. zuerst die 
Grundbegriffe der Astronomie entwickelt, und dann mehrere 
astronomische Aufgaben gclös(, welche eine ebenso zweckmässige 
als interessante Gelegenheit zur Anwendung der sphärischen Tri- 
gonometrie dorbicten. Wir nennen zum Beweise einige der wich- 
tigsten. Wenn bekannt ist die Polhöhe, die Zenitbdistanz eines 
Sternes, und entweder das Azimiith, oder die Polardistanz des- 
selben . den Stundenwinkel zu finden. Aus drei auf einer Seite 
des Meridianes gemessenen Höhen eines Sterna und den Zwi- 
schenzeiten der Beobachtungen der Stiindenwiukel, die Polhöhe 
und die Deklination zu finden. Die Polhöhe, den Stundenwinkel 
und die Höhe dreier Sterne zu berechnen , wenn man die Abwei- 
chungen derselben und die Differenzen der geraden Aufsteigung, 
und ausserdem die Zwischenzeiten zwischen den Momenten kennt, 
wo sie {gleiche übrigens willkürliche Höhe erreicifen. Aus den 
beobachteten beiden Diirohgangszeiten eines Sterns von bekann- 
ter Deklination durch denselben Vertikal die Polhöhe zu finden. 
Die kürzeste Ebitferniing zweier Punkte auf der Oberfläche der 
sphärischen Erde zu finden, -deren geographische Längen und 
Breiten gegeben sind. Den von einem Standpunkte aus gemesse- 
nen Winkel zwischen zwei Objekten auf den Horizont zu reduci- 
ren, wenn auch die Zenithdistaiizeu der beiden Objekte gemes- 
sen sind. 

Der dritte Hauptabschnitt des Buches , vvcicher die sphäroi- 
dische Trigonometrie behandtit, setzt der Natur der Sache ge- 
mäss die Bekanntschaft mit den Elementen der Differential- und 
Integralrechnung, sowie der höheren Geometrie voraus; der 
Verf. verweist in dieser Beziehung oft auf sein aiisfiirirliches 
Lehrbuch der Differential- und Integralrechnung, da das unter 
No. II. hier anfgeführte erst später erschienen ist. Dieses aber 
reicht nun wenigstens grösstentheiis aus, um den Lernenden über 
das zu belehren , was ihm bekannt sein muss , damit er dem hier 
gegebenen ' Vortrage der sphäroidischen Trigonometrie folgen 
könne, so dass in dieser Beziehung No. I. durch No. II. ergänzt 
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wird ; nur nber Einiges muss derselbe anderswoher sich Beleh- . 
rung Terschaifen , z. B. was die Theorie der krummen Flächen 
betrifft. Ist er mit diesen Kenntnissen gehörig ausgerüstet, so 
findet er hier eine eben so gründliche als rerständliche Belehrung 
über die Anfangsgriinde der sphäroidischen Trigonometrie. Nach 
Entwickelung des Begriffes der geodätischen Linie werden die 
allgemeinen Gleichungen derselben unter der Voraussetzung ge- ^ 
sucht, dass sie sich auf einer krummen Fläche befinde, wel- 
che unter der Annahme rechtwinklichcr Coordinaten im Allgemei- 
nen durch die Gleichung u = qp(x, y, z) = o ausgedrückt ist; 
ausser gewissen Lehren der höheren Geömetrie wird hier vor- 
nehmlich der Taylorsche Lehrsatz angewendet. Dann wird be- 
merkt , dass hier als krumme Fläche immer nur die Fläche eines 
elliptischen Sphäroides genommen' werden solle, worauf die nö- 
thigen Erklärungen und Auseinandersetzungen über Meridian, 
Azimuth, Länge, wahre und reducirte Breite, sphäroidischea 
Dreieck, Bestimmungsstycke desselben und sphäroidische Trigo- 
nometrie folgen. Nur solche sphäroidische Dreiecke werden hier 
näher betrachtet, welche eine Winkelspitze in dem einen Pole 
des Sphäroides haben. Bedeutet F diesen Pol, AA,P das Dreieck, 

L und L, die reducirte Breite der Punkte A und A, , H den Län- 
genunterschied derselben, s die dem Winkel P gegenfibgrstehende 
Seite oder die geodätische Linie, a und a, die ihr zugehörigen 
Azimuthe in den Funkten A und A, ,~ und T, und W zwei Hülfs- 
grössen , welche mit 90“ — L, 90“ — L, , 180“ — und a in 
einer solchen Beziehung stehen , wie die dritte Seite und deren 
Gegenwinkel eines sphärischen Dreieckes, Hülfsdreieck genannt, 
dessen Winkel und Seiten sind; 180“ — «, IP" und 90“ — L, 

90“ — L., F ; so werden nun mit Berücksichtigung dieses Hülfs- 
dreieckes folgende Grundformcln der sphäroidischen Trigonome- 
trie abgeleitet: 



(1) sinn cosL := sina, cosL,; 

(2) dß = Kl— e“ cosL,“. d W-, 

(3) ds = a Kl — e“ cos L.*. dF ; 

a ist der Halbmesser des Aequators , b die halbe Axe des Spbä- 



roides 






b“ 



die Excentricität der erzeugenden Ellipse, 



imd ähnlich wird 




— e“ gesetzt. 



Der Verf. eliminirt nun 



L, aus den Gleichungen (2) und (3) imd bestimmt die Werthe 
\oii Si, und s durch Integration näherungsweise, indem er mittelst 
des binomischen Theorems die Wurzeln in Reihen nach Potenzen 
von e oder s fortlaufend verhandelt mit Vernachlässigung der 
Glieder, in welchen diese Potenzen den 4. Grad übersteigen.. 



/ 
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Bleibt man bei Gliedern der 2. Ordnung stehen, so erhält man 
anstatt der Gleichungen (2) und (3) diese n^uen: 



^ s= F 4®’ eosff[F — cos(aH, + F) sinF] 

Si = W — 

H, uud II werden bestimmt durcii dieGieichungen : tang H, = — ® ^ 



cos II 



siiiL 
sin H,' 



cos a 



Durch Hülfe dieser Grundformelu löst nun der 



Verf, verschiedene Aufgaben, ans drei von den Bestimmungsstü- 
cken eines sphäroidischen Dreiecks die übrigen zu bestimmen, 
zeigt aucli unter Anderem , <rie man aus den gemessenen geodäti- 
Bclien Coördinaten eines Punktes. B in Bezieliung auf einen ande- 
ren Punkt A und der bekannten Breite dieses Punktes die Breite 
von B und die Längendifferenz zwischen A uud B finden könne, 
und fügt am Ende des Buches noch Tafeln hinzu, durch deren 
Gebrauch die bei Anwendung des erklärten Verfahrens iiölhigen 
Uechnungen bedeutend abgekürzt werden; der Gebrauch der 
Tafeln ist durcli vollständige Ausrechnung eines Beispiels erläu- 
tert. Am Schlüsse diesem Abschnittes setzt llr. Gr. noch das 
Verfahren auseinander, welches Beseel in Schumachers astron. 
Nachr. angegeben hat, die Grundformelu der sphäroidischen Tri- 
gonometrie durch unendliche Reilieu vollständig zu integriren, 
und giebt hiernach noch eine zweite Auflösung der schon frülier 
behandelten Aufgabe: aus der Breite L, dem Azimuthe a und 
der geodätischen Linie s die Breite L, , das Azirauth «c, und die 
Längendifferenz zu finden. Auch fügt er noch eine Erläute- 
rung der Eiprichtung und des Gebrauches der von Besscl herriili- 
renden Tafeln hinzu , welche ebenfalls am Eude des Buches iiiit- 
getheilt sind, wodurch die Berechnung von F und Sl sehr ealeich- 
tert wird. Ein Anhang lehrt endlich noch die Anflösuiig der, 
Gleichungen des 2., 3. uud 4. Grades mit Hülfe der goiiiometri- 
schen Funktionen. 



Wir wenden uns noch zu No. IT. Wie man aus der Vorrede 
dazu sieht, ist die Abfassung dieses Leitrad^ns zunächst durch 
den Umstand veranlasst worden , dass das in zwei Theileii von 
idem Verf. geschriebene Werk über Ditfereiitial- und Integral - 
vRechnnng zu gewissen Zwecken für zu aiisfiihrlich gefunden wor- 
den ist; der Verf. versiebest indessen, dass der kürzere „Le<Y- 
faäeri'’'' keineswegs als ein blosser Auszug ans jenem grösseren- 
Werke, sondern als ein selbstständiges Werk zu betrachten sei, 
indem sich derselbe von dem grösseren Werke in melmeren we- 
sentlichen Stücken untersclieide, welche zum Theii namhaft ge- 
macht werden. Wir haben das grössere Werk nicht zur Hand, 
können also eine Vergleichung nicht anstellen , werden aber die 



Digitized by Googie 




Granerti Elemente der Trigonometrie. 43 

V 

erwähnten Stucke Torzugsweise berödcsich'tigen. Hierzu gehört 
zuerst die Entwickelung des Taylorschen und Alaclaurinschea 
Theorems. Nachdem Ilr. Gr. zuerst die allgemeinen Begriffe 
von Funktionen erklärt und dann von den Differenzen und Diffe- 
rentialen der Funktionen im Allgemeinen, und von der Diffe- 
rentiation der algebraischen Funktionen, beides in Beziehung auf 
nur eine veränderliche Grösse , das Nöthige mit Klarheit ausein- 
ander gesetzt hat; bestimmt er den Begriff der Mitletgrösse 
zwischen zwei anderen Grössen, und beweist zuerst folgenden 
Satz: wenn y = f(x) in der Nähe eines bestimmten Werthes x 
der unabhängigen Veränderlichen stetig, und der entsprechende 
Werth f'(x) des ersten Differentialquotienten dieser Funktion 
eine endliche bestimmte Grösse, aber nicht = 0 ist, und 
die unabhängige Ver|nderliche von dem bestimmten Werthe x an 
stetig sich verändern lässt; so wird die gegebene; F'unktion von 
f(x) an mit der unabhängigen Veränderlichen von x an zugleich 
ziinehmcn und abnehmen, wenn f'(x) positive ist, aber bei ne- 
gativem f'(x) die gegebene Funktion von f(x) an zu- oder ab- 
nehmen, je nachdem die unabliängige Veränderliche von x' an 
ab- oder zunimrot. Aus den unmittelbaren Folgen hiervon leitet 
er weiter ab, dass, wenn sowohl f(x) als f'(x) zwischen den 
Grenzen x = 0 und x = a stetig ist, f(x) für x = 0 verschwin- 
det, und n eine positive ganze Zahl bedeutet, dass dann immer 

— eine Mittelgrösse zwischen dem kleinsten und grössten 
& 

Werthe A und B unter allen Werthen ist, welche die Funktion 

f- (x') 

erhält, wennx vonx = Obisx = a stetig sich verändert. Hier- 
aus folgt leicht, dass -= ist, wo p eine gewisse 

die Einheit nicht übersteigej^de Grösse bedeutet, und eine Felge 
des Letzteren ist wieder der Satz: wenn f(x), f'(x), f'(x), .... 
f (x) für X = 0 sämmtlich verschwinden , und ebenso wie 
f'"(x) von X = 0 bis x = x stetig sind; so ist immer f(x) = 

f “* (ßx) , wo wieder p < 1 ist. Nachdem nun noch 

bewiesen ist, dass von der Funktion f (x -f- i) in Bezug auf I 
als unabhängige Veränderliche der Differentialquotient erhalten 
wird, wenn man f(x) in Bezug auf x als unabhängige Veränder- 
liche differeutiirt, und dann x -1- i für x setzt; werden von der 
Grösse 

F(iJ = f(i+i) - f(x) - i f W - if'W 
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die DifTerentialquotientea in Bezug auf i ab unabfaiugigc Veraii- 
derliclic bia zum genommen. Die angegebenen ilosultate ha- 
ben im Allgemeinen die Form : 

F<' (i) f (x H- i) — f "t») — [f "+”(x) — . . 

jn-r-l 

daher ainii die letzten: F^"~'* (i) = (* +0 — (*) 

F‘"' (i) f (x -j- i) fvergl. Supplem. zu Klügel'a math. Wör- 
terb. 1. Abth. S. 650.). Sehr richtig wird nun bemerkt, dass hier- 
ausfolge: F(0) r- 0, F'(0) 0, F"(0) == 0 II. s. w. bis F^'-'>(0) 

== 0, woraus dann weiter leicht sich ergiebt, dass F(i) r— 
i" _ 

F‘"Yoi) sein muss, wo p p 1 bt. Insofern aber nach 

1.2... n ' ^ 

dem Vorhergehenden F*"’(i) := f (x i) ist, so hat mau auch 

F"-’ (pi) = F"> (x + pi) , also F(i) = f ^'‘1 (x + pi). Setzt 

man hier für f(!) obige Reihe, so ergiebt sich durch Umstelliiug 
der Glieder die Gleichung : ^ 

f(x + i)'= f(x) + I f'(x) + ^ f"(x) -l-... + 

i >-l :n 






;f'">(X-f-pi) 



' 1 ., 

welche das Taylorsche Theorem audeutet, und woraus ferner 
leicht die andere für das Maclaurinsche gefunden wird, beides in 

f (») ( X -f- pi ) der 



der Voraussetzung, dass die Grösse ^ 

1.2... II 

Null beliebig nahe gebracht werden kann , wenn man nur n gross 
genug nimmt. Die ganze hier aiigedeutctc Kntwickeliing ist cin- 
iach iiud gründlich, sowie auch ilciillich, bis auf einen Punkt, 
wo"‘wir die Klarheit vermissen, die sonst den Vortrag des Ilrn. 
Verf. auszeichnet. Indem nämlich die Grösse F(i) wiederholt 
ditferentiirt worden ist, kommen in den angegebenen Resultaten' 
von der Funktion f(x) nur solche Diirerentialquotienteii vor, 
welche die (n — 1)‘" Ordnung nicht übersteigen; und dieses ist 
wesentlich, weil nur darauf die letzte Gleichung F'^^i) 
f"'(x-}-l) gegründet ist, worauf wieder die Richtigkeit des Fol- 
genden sich stützt. Da aber bei Aufstellung der durch F(i) be- 

|ll-l 

zeichneten Reihe, deren letztes Glied — — rr f 

1.2...(n — 1) ' ■' 

ist, nicht etwa die Voraussetzung gemacht wird , dass die Dilfc- 
reiitialquotienten der ii*'" und höheren Ordnungen von f(x) ver- 
t||iwiudeu sollen; so finden wir nicht, wie aus dem Vorherge- 
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henden gehörig klar werde , dass , wenn zunächst der erste Dif- 
fcreiitialqnotient Ton F(i), also von jedem Gliede der gedachten 
Reihe genommen wird , der DifTcrentialquotient des letzten Glie- 
des f (x) gleich Null sei , und ebenso bei den folgenden Dif- 
ferentiationen. — — Der Verf. schaltet hierauf einige arithme- 
tische Sätze ein, durch 'deren Hülfe er die beiden Hauptsätze, 
das Taylorsclie und Maclaurinsche Theorem, noch in anderer 
Form darstcllt. So findet er unter Anderem die Gleichung: 



f(x) = f(0) + jf'(O) 

(1-P)"- 



1.2..(n— 1 



f n-')(0) + 



1.2...(n— 1) 



P"’ (px) 



auf welche er im 5. Kapitel die Ableitung des Binomialtheorems 
gründet; er setzt nämlich f(x) =- (1-f-x)“, entwickelt die ent- 
sprechenden Werthe von f(0), f'(0), f"(0) etc., und zeigt Borg- 
fisltig, dass, wenn nur — l<x<4-list, der entsprechende 



Werth von 



(1-p) 






^ ^ — 7 irf^'’Vox) bei wachsendem' n der Null 

1.2...(n— 1) 

sich nähert, und dieser beliebig nalie gebracht werden kann, 
wenn nur n gross genug genommen wird ; dieses aber ist die Be- 
dingung der Conrergenz der Reihe , welche in obiger Gleichung 
redits vom Gleichheitszeichen steht. — Sehr angesprochen hat 
uns der Weg, auf welchem Hr. Gr. die Diiferentiale der Expo- 
nentialfunktionen bestimmt, und diese Funktionen selbst in Rei- 
ben entwickelt. Für y f(x) = a\ wo a positiv und nicht — 0 

nein soll, ist — a'. Da niui nach dem zu Anfänge 

des Buches bestimmten Begriffe der Differentialquotient ^ = 
f'(x) die bestimmte endliche Grösse ist, welcher der Differenz- 

/\ y 

quotient desto mehr sich nähert, je näher A* Null 
kommt; so zeigt der Verf. zuerst mit Hülfe des Binomialtheorems 
angewendet auf a-» = r= [1 — (1 — a)]Ax, 

wenn der Null sich nähert, der Bruch — einer bestimm- 

ten endlichen Grösse bis zu jedem beliebigen Grade nahe gebracht 
werden kann, welche blos eine Funktion von a ist, und daher 
durch (p (a) bezeichnet wird. So ergiebt sich leicht nach und nach : 

^ =f(x)^a>(a), P“>(x) = a«[q,(a)]% f(0)=,l, P."X0) 

= [q>(a)j“, P“’(px) = daher mit Rücksicht auf das 
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Vorausgehende : a' = 1 + ■ 



1.2 



[xy(a)y 

1.2.3 



Setzt man hier x 



9(a) 



; so ergiebt sich für a'< = e die be- 



1 1.2 1.2.3 



’ dx 



kannte Reihe, deren Summe die Grundzahl der natürlichen Lo- 
^ritlimei^ ist , und nimmt man in der letzten Gleichung die na- 
türlichen Logarithmen, so findet sich 9 (a) = la, also a' = 1 -|- 

f (x) = a'la, = f C">(x) 

a' (la)". Mit gleicher Leichtigkeit werden die Differentiale 
der logarithmischen und trigonometrischen Funktionen, wie die 
der Kreisbogen bestimmt, und zur Entwickelung der bekannten 
Reihen für log(l+x}, sinx, cosx, Are taug x benutzt. .Die 
Lehre von Bestimmung der grössten und kleinsten Werthe der 
Funktionen wird zweckmässig erläutert durch Auflösung verschie- 
dener arithmetischer und geometrischer Aufgaben; bei Behand- 
N lung derselben scheint der Verf. zuweilen weniger die Einfach- 
heit als das Künstliche der Auflösung berücksichtigt zu haben, 
z. B. bei der Aufgabe S. 86: unter allen Dreiecken mit zwei ge- 
gebenen Seiten a, b dasjenige zu finden, welches den grössten 
Flächeninhalt hat. Die dritte Seite wird durch x, der Flächen- 
inhalt durch y bezeichnet, die Gleichung y’ ^*g^[4a*b* — 
(a' -{- b’ — x')^] an die Spitze gestellt, und durch Differentiation 
derselben ii. s. w. der Werth x =- 1^a’-J-b^ gefunden, woraus 
weiter geschlossen wird, dass das Dreieck ein rechtwinkliches 
sein müsse. Bei Weitem kürzer gelangt man zum Ziele, wenn 
man den von a und b eiiigeschlossenen Winkel durch q> bezeich- 
net, und von der Gleichung y = ^absinip ausgeht. Die Anwen- 
dung der Differentialrechnung auf die Geometrie enthält in 6e- 
, Ziehung auf ebene Curven die Bestimmung der Tangente, Nor- 
male, Subtangente j Subuormale und des Krümmungskreises im 
Allgemeinen, und mit besonderer Anwendung auf die Kegel- 
schnitte und die Cykloide. Eine wichtige Ergänzung des Lehr- 
buches der Trigonometrie enthält das 13. Kap., welches die Dif- 
fereiitiaiformeln für ebene und sphärische Dreiecke entwickelt. 
Zuerst werden die Fundamcntalformeln für die Fehlerrechnung 
gesucht, dann dieselben augewendet ai;f die einzelnen hier mög- 
lichen Aufgaben , und nachher auch die verschiedenen Fälle be- 
trachtet, wo zwei Stücke des Dreiecks als richtig bestimmt an- 
genommen werden. Der Vortrag ist überall klar, nur wäre eine 
häufigere Erläuterung durch Berechnung eines bestimmten Bei- 
spieles gerade hier gewiss gut gewesen, welche aber nur ein Mal 
gegeben wird. 

In der Integralrechnung wird nach Auseinandersetzung der 
Grundbegriffe und allgemeinsten Sätze die Zerlegung der gebro- 
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dienen rationalen allgemeinen Funktionen in einfadie Brüche 
, oder Partialbrüchc gelehrt; die Darstellung ist allgemein gehal* 
ten, wird aber auch durch Anwendung auf einige Beispiele er- 
läutert. Hierauf folgt in den Kapiteln 3 bis 6 in der oben bereits 
angegebenen Ordnung eine kitrze aber klare Entwickelung der 
ersten Elemente der Integralrechnung; nur eine Stelle ist uns be- 
sonders aufgestossen , wo der Verf. zu dem llcsnltate schneller 
hätte führen können, als er gethan hat, nämlich S. 180 bei Be- 
« dx _ ^ 

Stimmung des Integrales S y~ ® 

ft ll 

gativ ist. Setzt man nämlich =a, = — c = y% 

« c c 

X - 4ß = z, .und a + i/3’ = g’; so ist = 

dz ö *** 

. Man hat aber sogleich R: 






S 






d.t 

s 






. = Arcsin- 



■ Are sin 



Kg’ 



2cx.-f b 



+ — 4ac 

2cx -f- b 



also 



dx , 1 . . 

B -|^ bx -f- ex* — c + b’ — 4ac 



. Ilr. Gr. fuhrt 



• ex' 



aber erst z* = ' ein , wodurch emunädist S — r= 

1-hu’ f a-|-bx-J- 

1 du 1 , , . - , 

~ ■ = y — ^ Arctangu, und von da durch zuruck- 

dx 1 

==• Are tang 



gehende Substitution findet: S 
2cx -f- b 



i City • 



r a-l-bx-f-cx’ Y — c 

Bemerkenswerth finden wir, was 



— — c l^a bx -f cx’ ‘ 

bei Gelegenheit der Betrachtung logarithmisdicr Integrale in ei- 
ner Anmerkung über den Integrallogarilhmus oder das bestimmte 

" IntegMl li. X = S* ^ erinnert wird. Da nämlich für diesen Fall 
, “Ix 

die Bestimmung der Constante in der Gldchung 
' ® Ti = ® ^ + V* 

mit besonderer Schwierigkeit verbunden ist ; so bemerkt Hr. Gr. 
Folgendes. Wird e~‘ für x gesetzt; so ist 
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Matlieinatik. 
+ . . . . = C + f (x) j 



wo die Bedeutung von f(x) ciiileiichtet. Daher li. e~* — C + 
f(ao), und desshalb C =- — fC*)? weil li. e~” 0 sein muss. 
Seist mau f(x) — f(a) = 9(x); so findet sich 9 (x) = 

»1*0 9>'W = Und wenn ^(x) ^ J(e-»-e-') an- 

JLC X" <• 



genommen wird; so ergiebt sich ;(>'(x) = — . Weil nun, wenn 

&6 

X > a und beide positiv sind , auch sowohl i/>' (x) als q>' (x) posi- 
tiv, und > g>'(x) ist, folglich, wenn x von a an stetig 

wächst, auch 9 >(x) und ^(x) von Null an stetig wachsen, aber 

dieses schneller als jenes , und weil überdies ^ ist; so 

folgt, dass f(*) — f(a) < ist Berechnet man also f(x) 

S6 

nach obiger Reihe für einen hinreichend grossen Werth a von x, 
und setzt f(x>) = - f(a) -f- t; so hat man nun f(x)) bis auf 

einen Fehler e, welcher positiv und kleiner als — ; ist. 



Die Anwendungen der Integralrechnung auf die Theorie der 
ebenen Gurren enthalten eine ebenso gründliche als klare Ent- 
wickelung der allgemeinen Formeln für die Quadratur solcher 
Ciirven, die Rektifikation derselben, die Cubatiir eines durch 
Umdrehung einer solchen Curve um die Abscissenaxe erzeugten 
Körpers, und die Complanation der krummen Oberfläche dieses 
Körpers ; die gefundenen Formeln werden daun immer angewen- 
det auf die besonderen Fälle , wo die Curve einer der Kegel- 
schnitte oder eine Cykloide ist Ais eine sehr daukenswertlie Zu- . 
gäbe erkennen wir die im 8. Kap. gemachten Aiiwendiingeu der 
Differential- und Integralrechnung auf einige Gegenstände der 
Naturwissenschaften; alle sind dazu geeignet, eine nützliche Uc- 
bung der vorher auseinandergcsetzteii Lehren zu veranlassen, und 
auf die vielseitige Anwendbarkeit und den grossen Nutzen dersel- 
ben aufmerksam zu machen. Interessant ist die zuerst angestellte 
Betrachtung über die Gestalt und Grösse der Bienenzellen ; be- 
sonders beachtungswerth aber wegen der grossen Wichtigkeit der 
betreffenden Lehren der Naturwissenschaft ist der übrige Theil 
des Kapitels, worin der Verf, mit vieler Sorgfalt die Gesetze und 
entsprechenden Formeln in Beziehung auf die schon bei Angabe 
' des Inhaltes genannten Gegenstände entwickelt. ' Die im Anhänge 
zasaramengestellten Differential - und Integralformcln endlich ge- 
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ben eine kurze Uebersicht der wlchtigaten der im Bache nach 
und nach gefundenen Resultate, und können namentlich Anfän- 
gern tlieils als eine Anleitung zur Wiederholung, theils als Nadt- 
hülfe des Gedäclitnisscs dienen ; in mancher Hinsicht würe es 
zweckmässig gewesen, dabei die Paragraphen zu citireu, in wel- 
chen die verschiedenen Formeln abgeleitet worden sind. 

Zum Schlüsse bemerken wir in Betreff der äusseren Ausstat- 
tung des Buches, dass der Druck gut und ziemlich rein von 
Druckfehlern , das Papier aber sehr grau ist 

Meissen. Gustav Wunder. 



Legeg dialeeii, qua Graecorum poetae bucolici 
usi sunt. LibA tres. Scriptit Guitaeus Eduardut Muehlmann. 
Leipzig, Schumann 1838. VIII u. 159 S. gr. 8. (21 Gr.) 

Vorstehende Abhandlung ist eine von der philosophischen 
Facultät -der Leipziger Universität gekrönte Preisschrift, und 
liefert in vielfacher Hinsicht schätzenswerthe Beiträge zur ge- 
nauem Erforschung des Dialektes, den sich die bukolischen 
Dichter ^r Griechen für den cigenthümlicheu Charakter ihrer 
verschiedenen -Dichtuiigsarten gebildet haben. Eine sölclie Un- 
tersuchung ist gerade jetzt um so iiothwendiger , je mehr daa 
Streben dahin gerichtet ist, das auf dem ionerit Wesen einer je- 
den Dichtungsgattung der Bukoliker beruhende., und durch hand- 
schriftliche Auctorität, so weit die bisherige Vergleichung es ge- 
stattet, beglaubigte Princip zu gewinnen, von dem jede den 
Dialekt betreffende Emendation dieser Dichter ausgehen muss. 
Wer nämlich das bisherige Verfahren der Herausgeber dieser 
Dichter mit Sorgfalt durchforscht hat, dem kann, es nicht ent- 
gangen sein, dass, mit Ausnahme des vortrefllichen Mcineke und 
einiger Andern , Alle den Dialekt nur als Nebensache behandel- 
ten, oder, falls sie denselben in den Kreis ihrer Untersuchung 
zogen, nicht denjenigen Weg einschlugen, der mit möglichster 
Sicherheit zum Ziele führt. Denn die Einen , nur mit der rich- 
tigen Auffassung der einzelnen Stellen beschäftigt , und dabei die 
Frage nach der Aehnlichkeit und Verschiedenheit der einzelnen 
Classen dieser poetischen Erzeugnisse oft ganz bei Seite setzend, 
wähnten schon den Dorismus dieser Dichter hergestellt zu haben, 
wenn sie nur aus einem g ein od , oder aus einem s ein ^v&s 
u. 8. f. gebildet hatten. Andere wiederum erkühnten sich , jede 
beim Pindar oder sonst sich findende dorische Form auch in diese 
Dichter, selbst gegen das Ansehen aller alten Bücher, hineinzu- 
tragen, und verfuhren dabei nicht selten mit so grosser Inconse- 
quenz , dass sie in dem einen Gedichte billigten , was sie in einem 
andern, das doch ganz offenbar dasselbe Colorit zeigte , wieder 
verwarf^en; oder sie erlaubten sich sogar nach einer vorgefassten 
W. Jahrb. f. Phil. a. Päd. ad. KrU. Bibi. Bd. XXIX. Hfl. 1. 4 
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Meinung eine aolche Willltnr im Aendem des ursprnngHchen 
Textes, dass sie die handschriftlichen Lesarten nicht einmal ati- 
fnhrten (man denke nur an YalckenSr zu Theocr. Id. XII, nach 
dem Vorgänge von Daniel Heinsins). Noch Andere endlich 
schlugen einen Mittelweg ein, und glaubten, da das juste milieii 
einmal in gewissen Kreisen eine bedeutende Rolle spielt , auch 
hier der Wahrheit am nächsten zu kommen , wenn sie eine von 
ihnen für gut befundene Eklektik übten , und nach einem gewis- 
sen Gefühle, bisweilen mit Beistimmung alter Zeugnisse , bald 
der dorischen, bald der gewöhnlichen Form den Vorzug gäben. 
Dass aber auch bei einem solchen Verfahren Pia losigkeit und In- 
consequeiiz nicht selten hervortraten , war bei dem Mangel fester 
Grundsätze eine fast unvermeidliche Folge. 

Wenn man nun diess Alles zusammenfasst, so kann man 
demjenigen, der in diese zum Theil noch unwegsamen Gegenden 
eine sichere Bahn zn brechen anstrebt, nur zum Danke verpflich- 
tet sein. Ein solches Streben legt die anzuzeigendc Sclirift auf 
eine vorzügliche Weise uns vor Augen. Ist auch mit diesem 
ersten Anstreben bei der Schwierigkeit der Sache selbst noch 
nicht das Höchste errungen , so ist es doch schon ein grosser Ge- 
winn für die Wissenschaft, wenn man das Fehlerhafte #r bishe- 
rigen Methode klar erkannt und durch Feststellung eines wohl- 
begründeten Principes den Grund gelegt hat, auf dem jede wei- 
tere Untersuchung fortbauen kann. Diess aber ist in der vorlie- 
genden Abhandlung mit grosser Umsicht und Besonnenheit ge- 
schehen. Denn da der Werth einer Schrift, die ein solches Ziel 
verfolgt, vorzüglich durch vier Stücke bedingt ist, durch den 
Fleiss, mit dem das nöthige Material znsammengebracht wird, 
durch die Sorgsamkeit, mit der dasselbe gehörig geordnet ist, 
durch den Scharfblick, mit dem aus wohlerwogenen Combinatio- 
nen sichere Resultate erzeugt werden, endlich durch die Deut- 
lichkeit und Anmuth der Form, in welche die ganze Untersu- 
chung eingekleidet ist, so hat Hr. M. iii jedem dieser vier Stücke 
auf den Beifall derer zn rechnen , die an diesen Forschungen An- 
theil nehmen , wenn auch im Einzelnen noch manches Lücken- 
hafte, Unrichtige und Streitige , wie unten gezeigt werden soll, 
sich vorfindet. 

Referent, der mit den Vorarbeiten zn einem Lexicon Theo- 
criteum beschäftigt ist, hat daher diese Schrift des Hrn. M. mit 
grossem Interesse und noch grösserer Anregung gelesen, und 
glaubt das Streben des Verf.s nicht besser ehren zu können , als 
wenn er jetzt Schritt für Schritt prüfend diese Untersuchungen 
durchgeht. Wenn aber Ref. am meisten bei den Theilen ver- 
weilt, in denen er etwas zu bemerken findet, so geschieht diess 
keineswegs , um blos tadeln zu wollen , soiiderti lediglich in der 
Absicht, wenn es möglich wäre, zu der Erörterung über den 
Dialekt in diesen Dichtern einen kleinen Beitrag zn geben. 
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Ehe wir indets cur Prufoog dei Eincelnen übergehen, mntseD 
wir gleich hier die Bemerkung Toransschicken, auf die wir raehr< 
mala ciirückkommeu werden , dass diese Forschungen einen noch 
weit höheren Werth erlangt haben würden, wenn Hr. M. einen 
dreifachen Umstand sorgfüttiger beachtet bitte. Wir meinen er- 
stens die fortwährende Benutsung der rortrefflichen Ausgabe von 
Meineke (Berlin 1836), welche für jeden, der über diese Dich- 
ter verhandeln will , geradesu unenüiehrlich ist, welche aber Hr. 
Af. nur an einigen Stellen genauer berücksichtigt hat , und daher 
sehr oft fehlerhafte Lesarten anführt oder bespricht, die man in 
der genannten Ausgabe bereits beseitigt findet. Auch die scharf- 
sinnigen Bemeriiuiigen von Meineke , von denen mehre den Dia- 
lekt betreffen, würden vielfache Veranlassung zu tieferem For- 
schen gegeben, und namentlich auch zur näheren Beleuchtung 
eines Punktes, den wir hier schmerzlich vermissen, beigetragen 
haben, nämlich: welche dorischen Formen diesen Dichtern 
fremd sind. Ein zweiter Umstand , der wie uns dünkt den Werth 
dieser Schrift erhöht haben würde , ist die Berücksichtigung der 
alten Grammatiker, deren Auctorität, mag sie auch in einzelnen 
Punkten wenig Gewicht haben, doch in vielen Stücken weit höher 
anzuschlagen ist, als die Auctorität unbekannter Scholiastcu oder 
fehlerhafter Handschriften , zumal da aus den letzteren in vielen 
Stellen die Lesarten nicht einmal genau aufgezeichnet sind. Wir 
bemerken endlich drittens , dass Hr. M. den Lesern einen grossen 
Dienst erwiesen haben würde, wenn er äöero// die Gelehrten 
der neueren Zeit erwähnt hätte , welche gelegentlich den einen 
oder den andern Punkt über den Dialekt dieser Dichter behandelt 
haben. Denn wenn wir auch eine vollständige Erörterung des 
Dialekts in diesen Gedichten bis jetzt vermisst haben (was G. 
Hermann Opusc. VI, 1. p. 98 auch an der Ausgabe von Thomas 
Briggs zu rügen findet), so ist doch nicht zu leugnen, dass man 
manche treffliche Bemerkung, die darauf Bezug hat, in ander- 
weitigen Schriften vorfindet ; was selbst Hr. M. durch die Worte 
p. 7. multi dopti in suis quiqiie scriptis varia fccerunt judicia de 
hac dialecto andeutet. Eine möglichst vollständige Angabe die- 
ser Urtheile und Bemerkungen an geeigneter Stelle könnte dem 
Leser nur erwfinscht sein. 

Mack diesen Vorbemerkungen wenden wir uns jetzt zu der 
Schrift selbst, um ihren Inhalt kennen zu lernen. Mach der 
schön geschriebenen Dedication an den verdienten Schulmann 
Baschig in Zwickau, und nach einem Iudex über den Inhalt der 
einzelnen Capitei dieser in drei Bücher zweckmässig eingetlieilten 
Untersuchungen folgt vom ersten Buche cap. I. p. 5 — 7 : histo- 
ria quaestionis, quae est de dialecto^ qua Graecorum poetae 
bttcolici usi sunt. 

Hier werden sämmtliche Herausgeber dieser Dichter in zwei 
CUasen eingctbeilt, von denen die erste nicht einmal erkannt 
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hatte, dass Dichter In Hinaicht des Dialektes beätimmten 
Gesetaen gefolgt seien . die andere aber ein deutliches Bewusst- 
sein davon gehabt habe. Doch' auch diese Fleransgeber (nnter 
welchen nämlich Joh. Crispinus , der Urheber der Genfer Aüs- 
gaben, der Erste ist) folgten verschiedenen GrundsSlzcn , indem 
die Einen diese Untersuchnng theiis vom Gehör, theils von an- 
dern Ursachen , die Andern blos von der handschriftlichen' Aii- 
ctorität abhängig machten. Hier erwartet der Leser eine kurze 
Angabe der andern Ursachen^ von denen jene Gelehrten die 
Uiitersnchung abhängig machten. Wenn Hr. M. sodann bei den 
Namen derjenigen, weiche den Handschriften allein die letzte 
Erscheinung über Dialektformen zuweisen, Meineke deshalb über- 
geht, weil derselbe die von den Interpreten gegen liij Aiictori- 
tiit der Bücher in den Text gesetzten dorischen Formen wieder 
verdrängte, so scheint eben dieser Umstand gerade dafür zu 
sprechen, und diess um so mehr, wenn man folgende von Hrn. 
M. unbeachtet gelassene Worte Meineke’s (praef. p. IV.) berück- 
sichtigt „vix certo pede in hac quaestione procedere licebit, nisi 
antea inelioris notae Codices accuratius , quam adhuc factum est, 
exciissi fuerint. Es konnte auch noch Wissowa hinzugefügt 
werden, welcher in der Abhandlung Theocritus Theocriteiis 
S. 25. in der Anmkg. über den Dialekt ausdrücklich bemerkt: 
est in hac re jndicium plane penes codd. 

Hierauf erwähnt Hr. M. Harles : de dorismo Thcocriteo, von 
dem er blos sagt, tres proposuit leges. Besser es wären die 
drei Gesetze gleich kurz genannt, damit der Leser nicht genö- 
thigt wäre , eie in jener wertiilosen und von Hrn. Kiessliug mit 
Recht weggelassenen Abhandlung selbst aufzusuchen; sodann 
nenht unser Verf. Wüstemann (welcher in der Vorrede seiner 
Ausgabe p.,XXI. bis XLII. über den dorischen Dialekt verhandelt) 
und zum Schluss Buttmann’s ausführliche Sprachlehre, und das 
Urtheil von G. Hermann Opnsc. Vol. I. p. 24b. 

Es folgt' Cap. II. p. 7 — 10: De ratione^ qua inetiluenda 
sit guaeatio de dialeclo poetarum bucolicorum. 

Nachdem Hr. M. das Verfahren derer, welche genau den do- 
rischen Dialekt hergestelit, sowie derer, welche gegen die 
Handschriften die gewöhnlichen Formen eingeführt haben , als 
unrichtig bezeichnet, und darauf auch diejenigen, welche ohne 
hinlänglichen Grund entweder nach Willkür oder nach dem blos- 
sen Gehöre die ganze Sache behandelt haben, kurz zturückge- 
wiesen hat, geht er von dem richtigen Satze aus, dass man, 
wie überhaupt bei der Erforschung der Wahrheit niemals durch 
die Betrachtung eines einzigen Punktes, sondern nur durch die 
Vergleichung der ähnlichen und verschiedenartigen Momente et- 
was erreicht werden könne, so auch bei dieser Untersuchung 
denselben Gesichtspunkt festhaiten müsse. Dabei giebt ihm der 
Ausapruch derer, welche wegen des Mangels an guten Hand- 
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Schriften und der geringen ZurerläsaigkeU der bit je4st Ter- 
glichenen eine solclie Untersuchung geradezu für upmöglich 
halten, Veranlassung Su der hemerknng, dass in diesen For- 
schungen nicht Ton einer absoluten, sondern nur Ton einer 
relativen Narm die Rede sein könne« Die Art und Weise, 
wie diese Untersuchung anzustellen sei,* giebtersoan: „Duo 
snint, quae in ea [quaestione] proponi possunt, alterum, ut 
quomodo dixerint poetae bucolici, alterum, quomodo non dixe- 
rint, qiiaeratur, Die zweite Untersuchung hat er tob dieser 
Abhandlung ausgeschlossen, und für jetzt nur die erste Frage 
(quomodo dixerint poetae bucolici) zu beantworten Tersucht. 
Ref. meint, dass diese beiden Fragen gar nicht so streng geschie- 
den werden dürfen, soudern dass Tielmehr die genügende Beant- 
wortung der eineu zugleich mit der andern auf das innigste zu- 
sammenhäugt. Da aber diese ganze Untersuchung rein historisch 
ist, und 'daher zuerst, die Quellen d. h. dieAlss. in Betrachtung 
kommen müssen, so handelt das dritte Capitel p. 10 — 51. de co~ 
dicibua poelarum bucoUcorum. 

- Mit grossem Fleisse, und sorgsamer Gründlichkeit wird/ 
hier über folgende drei Punkte gesprochen, erstens über di& 
Fehler aller Handschriften , zweitens über die Fehler einseiner 
Handschriften, drittens über die Verwandtschaft der Handschrif- 
ten. Die beiden ersten Punkte sind natürlich blos in sofern be- 
handelt, als sie auf den Dialekt Einfluss haben, d. h. in Bczielumg 
auf die Vertauschung der Vokale und Consonanten. Ref. hat 
hier Folgendes zu bemerken. Zuerst Termisst man die nötliige 
Vollständigkeit;, denn es lässt sich in diesen Abschnitten hier 
und da etwas Fehlendes ergänzen z. B. S. 12. ai pro o V, 131. 
noAltcig P. Z; ib. s pro at XI, 65. soipivrjv x; S. 13. t pro o 
V, 131. Qodixiaoog Z. ; 15. d pro 0. V, 123. oqv6&s M. ; ib fi 
pro X. XXVll, 28. ftoyoazö p og C. ; ii. s, w. 

Sodaiui wird hier Manches unter die Fehler der Handschrif- 
ten gerechnet, was blos Verscliiedenheit dm* Lesart ist, oder 
Tielleicbt selbst die ursprüngliche dorische Form enthält. Zur 
Bestätigung einige Beispiele: S. 12. ijproa, S. 14. ov ^o cu 
und C3 pro ov. Die meisten der'uuter diesen Rubriken angeführ- 
ten Beispiele sind unpassend , weil sie blos statt der dorischen, 
die gewöhnliche, oder statt der gewöhnlichen die dorische 
Form enthalten. Wollte nun Hr. M. consequent Terfahren , so 
musste er ausser den angeführten Stellen noch riete andere nam- 
haft machen, wo die Codd. auf gleiche Weise zwischen der do- 
rischen und gewöhnlichen Form sich theilcu, was aber Niemand 
für blosse Felder ausgeben kann. Aehnlich rerhält es sich p. 13, 
wo angei&erkt wird t pro t, II, 61. (muss 21. heissen) , 62. Sarla 
K. ZuTÖrderst findet sieh, was Hr. M. übersehen bat, nach 
Gaisford dieselbe Vertauschung auch t. 90., o0it in m. K.; IV, 
16. TOCtia in P. W. e. 1. g.; Epigr. VI, 6. oCzlov im cod. Vat., 
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K. ; ferner in andern Wärtern II, 2. q>otvixl<p In A. E. t. g. I ; II, 
30 %dXxios in d. Mimnit Inaii zu diesen Varianten noch hinzu 
die Bemerkung von Apollon. Dyscol. de pron. p. 324. C.: nagi 
^agttvötv s ils ( ftBtaßäXltrai und p. 355. C. (in der Ausg^abe 
dca Maittaire Gr. ling. diaiect. von Sturz p. 551.) : Hati xal ij 
tiovg Sidxov (, ijv xal dvaKoymtlgav iiyrixiov, iittl xo s elg 
t (iBxaßdXXovöi , qtmvijtvxos iaitpsgofievov ^ so wird es sehr 
wahrscheinlich, dass man an den genannten Stellen die Formen 
mit i nicht als blosse Fehler der Handschriften anzusehen , son* 
dem vielmehr als die ursprünglichen Lesarten herzustelien habe, 
cf. die Auseinandersetzung des scharfsinnigen Kritikers Bergk im 
Rhein. Mus. 6. Jahrg. 1. H. S. 31. Auf derselben Seite führt 
Hr. M. an : o pro a IV, 9. Mtpaxo a. i. Sieht man bei Gaisford 
''nach, so findet man keineswegs eine blos fehieihafte Vertaii- 
•chung des et mit o, sondern statt Itpad^ d pdxrjg die Variante 
Itparo pdxijg. Noch auffallender ist S. 15: gpro | /, 97. Xvyl- 
(eiv AT. cf. Meiuekc zu der Stelle. Wollte Hr. M. ein Beispiel 
für die Vertauschung des | mit ^anführen, so war passend XVII, 
37. ioepd^axo P. Ferner wfirde Ref. p. 15 als Beispiel einer 
Vertanschnng des g mit v die Form nsxXvv&cu aus h. zu I, 150. 
nicht ohne weitere Bemerkung unter die handschriftlichen Fehler 
gczfihlt haben, da der Infinitiv nercXvO^ai noch nicht über jeden 
Zweifel erhoben ist, wiewohl jetzt Lobeck Paralipp. II, p. 548. 
dieselbe Form noch aus Poli. VII, 38. nachgewiesen hat. Wei- 
terhin wundert sich Ref. als fehlerhafte Vertauschung des 
0 mit X auch xvq(09c)v aus S. zu VI, 9. angeführt zn sehen, 
da doch Hr. M. S. 74 die Form mit r, wie in andern Stellen, sö 
auch in dieser als die richtige hergestellt wissen will. Noch 
einiges Andere, was wir uns angemerkt haben, wollen wir jetzt 
übergehen, und erwähnen nur noch, dass Hr. M. als Resultat 
über die allgemeine Vertauschung der Buchstaben aiifstellt vilio- 
sissimos Codices esse ji. C. K. P. W. a. e. k. 10. In Hinsicht 
'inf die Mailänder Handschrift K. können wir nicht beistimmen, 
da der hohe Werth derselben durch die vielen trefflichen Lesar- 
ten so unbestreitbar hervortritt , dass die wenigen Schreibfehler 
kaum in Betracht kommen könnbn. Im Folgenden führt Hr. M. 
aämmtliche Stellen an , wo in den Godd. 1 1 und tj vertauscht sind, 
besonders in folgenden drei Verbalförmen , 1) in der zweiten 
Person, 2) in der dritten Person, 3) im Infinitiv. Wir wollen 
blos die kleinen Unrichtigkeiten verbessern, da über diese For- 
menbildung selbst weiter unten die Rede sein wird. S. 17. : Ue- 
bersehen ist die Stelle VII, 83. «e«6v9ris S. 1.; bei X, 1. xsttov- 
9ijg fehlt der God. P.; ib. 5. (soll 3 heissen) hat A. Xtoxo/iijg; 

V 

ib. fehlt V. 38. k. und bei VIII, 10. vixaffsig. 9. Unter 

die Befeptele von der dritten Person S, 18 haben sich Unrechter 
Weise auch drei Imperative zweiter Person ^ingesclilichen , näm- 
lich 11, 14. dxddtj i XV, 13. u. 56. 9dg<f)j. Andere Irrlhämcr 
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sind: I, 54. k statt K, was kein Druckfehler ist, da Ilr. M. 
sehr übersichtlich die Haiidschrifteu in bestinimte Coloiiiien ge- 
bracht, und diese durch Punkte bezeichnet hat; II, 26. ist das 
Richtige : ductdvv^ A. P. k.; fia&vvrj c. ; VI, 16. fehlt 

cod. in. ; überhaupt aber scheint dieses Beispiel unpassend zu 
sein, da <pgvy^ nicht aus tpgvyu entstanden, sondern wahr- 
scheinlich als Conjunct. bei dem nur das iota subsc. weggclassen, 
aiifzufassen ist, welchen modus auch Meineke, und nach diesem 
Vach in seiner zweckmässigen Anthologie (Hannover 1838), wo 
dieses Gedicht p. 149. gelesen wird , aufgenomroen haben. Auch 
T. 28. olorgij aufzunehmen würde Ilr. M. wohl Bedenken getra- 
gen haben , wenn er Ilcrmann's Note zu Eiirip. Iphlg. Aiilid. v. 
77. berücksichtigt hätte; in Meineke’s Ausgabe fehlt das iota 
subsc.; nachzutrageu haben wir nach diesem Beispiele VII, 14. 
IcJxQ S.; XV, 35. hat k zovTgiitij mit ausdrücklicher Bemerkung; 
doch um kurz zu sein, wollen wir blos die Steilen beinerklich 
machen, wo bei Ilrii. M. im V'erglcich mit Gaisford oder J. A. 
Jakobs unrichtige Angaben stehen, nämlich VII, 66; I, 139; S. 
19. I, 40; V, 28; ib. 33; X, 38; zu XI, 1. fehlt m. Vom In- 
finitiv. I, 102. in Hinsicht des cod. c. ; V, 10; ib. 28; X, 20. fehlt 
k; ib. 65.; ib. 71. 

Jetzt folgt die dritte Untersuchung dieses Capitels, unstrei- 
tig eine der wichtigsten iir der ganzen Abhaiidhing, nämlich die 
Llntersuchuiig de affinilale codicum eorumque famUih. Hr. M. 
tlieilt sämmtlichc bis jetzt verglichenen Handschriften in drei Fa- 
milien ein, spricht daun über das Verhältniss derselben zu einan- 
der , und giebt mit der nöthigen Ordnung und Ausführlichkeit 
die Stellen, wo jede Familie mit sich und mit den beiden andern 
übereinstiiniiit oder abweieht. Zuletzt verhandelt er noch über 
neun Handschriften, die er bei keiner der drei Familien mit 
Sicherheit unterbringen kann. Da diese ganze Untersuchung von 
jedem, der sich mit diesen Dichtern genauer beschäftigt , die 
sorgsamste Beachtung verdient, ein Eingehen in das Einzelne 
aber, ohne weitläuftig zu werden, nicht wohl möglich ist, so 
wollen wir auch einige Bedenken, die uns über die Handschrif- 
ten 9 in der ersten und über die Handschriften der dritten 

e 

Familie entstanden sind, jetzt unterdrücken, indem wir näch- 
stens an einem andern Orte die ganze Erörterung genauer be- 
rücksichtigen werden. Wir wenden uns zu dem vierten Capitel 
(p. 52 — 57): de dialeclo aingulornm aliquot carminuin Theo- 
criti. 

Es sind diess das 12., 17. und 22. Gedicht. Nach sorgfältiger 
Besprechung aller Momente, die hier in Betrachtung kommen, 
stellt sich als llesultat heraus, dass diese drei Gedichte, welche 
dcu Charakter von Hymnen an sich tragen, nicht iin gewöhnli- 
chen epischen Dialekte geschrieben sind, wie sic seil Valckcuär 
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in den meisten Ansgaben stehen , sondern dass sie vielmehr einen 
Dialekt enthalten., quae legibus qnibusdam admixtas habet Do- 
ricas formas. Des bessern Verständnisses wegen ist nnn rom 
12. Gedichte der nach diesem Grundsätze revidirte Text abge-r 
druckt mit nntergesetsten Varianten aus den Handschriften und 
- alten Ausgaben nebst Angabe der Stellen , welche durch Conje- 
ctur verbessert sind ; vom 17. und 22. Gedichte aber sind blos die 
dorischen Formen angeführt, welche auf handschriftlicher Au- 
ctorität beruhen. Da das Princip , nach dem diese 3 Gedichte 
hier beirrtheilt werden , ohne Zweifel das richtige ist, so haben 
vrir nur im Einzelnen Folgendes hinzuznsetzen oder zu berichti- 
gen. Zu dem , was beim 12. Gedichte in Beziehung auf Wiiste- 
mannis Grundsatz (ut invitis codicibns nihil niutetur) bemerkt 
wird , konnte Hr. M. noch hinzufiigen , dass wir seit Heinsius 
Voraussetzung von einem ionischen Verfasser nicht einmal wissen, 

' ob nicht die Handschriften in den einzelnen Stellen noch mehre 
dorische Formen darbieten , so dass wir also, um einem solchen 
Grundsätze treu bleiben zu können, erst einer genaueren Angabe 
. der handschriftlichen Lesarten zu diesem Gedichte benöttiigt 
sind. Im griech. Texte steht v. 1. tgltu statt zgiTu (was Hr. M. 
selbst p. 103. verbessert), v. 2. ist aus Conjectur yqgdöitovtt gc- 
"sebrieben; uns scheint die Form yagdoxovOiv hier eben so unan- 
tastbar als unten v. 23. i&ekovaiv wegen des an beiden Stellen nö- 
-thigen v k(psXx , was die anf ovxi ausgehende Form nicht duldet. 
(Vgl. den Grammatiker ln Gram. Anecd. I. p. 147). Hr. M. ist 
inconseqnent, wenn er S. 90 Z. 11 in dem Citate unserer Stelle 
wieder t^thovOiv schreibt, v. 8. wundem wir uns, dass Hr. M. 
nicht (pctycv aus H. Steph. min. und einigen andern Ausgaben auf- 
genomracn hat, zumal da die gravitas in diesen Gedichten , von 
der S. 57 die Rede ist, auch hier die erste Silbe betrifft. In der 
Verbesserung der Verse 12 — 16, wo Hr. M. ebenfalls die dori- 
schen Formen herstellt, können wir nicht ganz beistiinmen, son- 
dern wir glauben, dass solche eingeschobene Gesänge ihr acht 
episches Golprit, in dem sie offenbar erscheinen, auch in der 
Gedanken/brm ausgeprägt bewahren müssen, und tragen daher, 
kein Bedenken, ausser iigititilog und äihi]?.ovg, was auch Hr. 
' M. unverändert gelassen hat , die gewöhnlichen Lesarten i<p(hq~ 
tJav, TOT (für iq>lXtt(Sav tox und q>ika&t'ig führt Hr. M. Beo. 
2. an , es sind aber blosse Conjecturen), oc (für ox mit l^eineke) 
' als das Richtige anznerkennen. Nur in Beziehung auf das Verb. 
qjiXla könnte die Sache noch streitig sein , weil dieses sonst re- 
gelmässig bei der Flexion in a übergeht- (.Ausserdem hat hier 
auch Hr. M. v. 16. das sinnlose xdXat stehen lassen, statt des von 
den meisten und besten Codd. gebotenen xdXtv, was den passen- 
den Sinn giebt, dass das goldene Zeitalter damals zurückgekehrt 
sei.) Fenier halten wir auch v. 20. die Conjectur d (Ja und t(5 
für unnöthig. v. 23. fehlt in den Varianten die Form uatig' , nnd 
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iav raiisste genauer angegeben werden. Gelegentlich bemerken 
wir noch, dass Hr. M. im letzten Verse dieses Gedichtes mit 
Recht die handschriftliche Lesart qiuvXov beibehalten bat. da es 
ganz unnöthig scheint., das von Schäfer und Gräfe vorgeschlagene 
^«tiA.og mit Meincke in den Text zu setzeji ; wir müssen cs je- 
doch missbilligen, dass Hr. M. auch die in den neuern Ausgaben 
eich findende falsche Interpunktion aufgenommen hat, welche der 
richtigen Auffassung dieser Stelle dnrehaus hinderlich ist. Liest 
man dagegen jjpuöov bis dgyvQttiJioißoi ohne alle Intcrpunction 
und verbindet man Iv^v^ov eng mit xQ^odv (was auch Wüste-, 
mann will, wiewohl nach unserer Meinung mit unrichtiger Erklä- 
rung), so erhält man folgenden höchst passenden Sinn: mit wel- 
chem (lydischen Steine) die Geldwechsler das ö6hte Gold, wenn 
es nicht verfälscht ist (jiij als Bedingung) , als solches erproben. 

Bei der jetzt folgenden Angabe der urkundlich beglaubigten 
dorischen Formen aus dem 17. und 22. Gedichte finden wir Meh- 
rcres, was wir nicht billigen können. Erstens sc\\cn wir keinen 
hinlänglichen Grund, warum Hr. M. blos beim 22. Gedichte 
ausser den Handschriften auch die alten Ausgaben berücksichtigt, - 
dagegen beim 17. dieses gänzlich unterlassen hat. Zweitens 
Termissen wir die ausdrückliche Angabe, dass uns in den alten 
Ansgaben auch eine Menge dorischer Formen vorliegen , von 
welchen wir wegen der mangelhaften und unvollständigen Varian- 
tensammlungen zum Theokrit die ursprüngliche Quelle noch nicht 
nachweisen können. Drillens war zu erwähnen , dass Winterton 
ausser den angeführten noch mehrere andere Dorismen in diese 
Gedichte einführte, für welche aber eine spätere Vergleichung 
der Mss. die diplomatische Bestätigung fand. Viertens endlich 
ermangelt die ganze Aufzählung der von dem Verfasser bezweck- 
ten VollstSiidigkeit , die gerade hier ein nothwendiges Erforder- 
niss war, weil von der grösseren oder geringeren Anzahl der Do- 
rismen auch das ausgesprochene Grtheil seine grössere oder ge- 
ringere Gewissheit gewinnt, und weil Andere,' die ähnliche For- 
schungen anstellen , (eicht mit Sicherheit anf solche Aufzählun- 
gen sich verlassen. Rcf. will daher jetzt das gegebene Verzeich- 
niss im Sinne des Hm. M. vervollständigen , jedoch so , dass er 
blos die Verse und Wörter nennt, die Aufzählung der Hand- 
schriften und alten Bücher aber, die jeder bei Gaisford oder J. A.> 
Jacobs nachsehen kann, übergeht. Im 17. Gedichte fehlen v. 9. 
vXuropog, v. 19. aloioplrgag. (Nebenbei bemerkt Ref. , dass 
ihm diese von den meisten und besten MSS. gebotene Lesart, 
welche mit den neuern Herausgebern auch Meineke verschmäht, 
die richtige zu sein scheint. Der Dichter hat wohl dem Alexan- 
der dieses Beiwort gegeben in Beziehung auf das Diadem oder 
die bac'chische Mitra , mit welcher man ihn oft auf alten Münzen 
nnd Bildwerken dargestellt sieht. Ueber die sonstige Verwechs- 
lung in dieser Steile vgl. man analoge Beispiele bei Lobeck. Para- 
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lipp. I. S. 240.) V. 38 yxfvautSv , v. 46 svsit a , v. 48 ausser v&ita 
aucli vätt, V. 50 «adv, v. 67 ^akov und hlfittöiv, v. 74 fehlt 
hinter A noch e, y. 75 oxadü (was Hr. M. selbst bei anderer Ge- 
legenheit S. 145 erwihnt), y. 106 (luv, v. 107 steht auch (naal^ 
was zu Vt 127 gehört,' man vermisst aber ftvp^dxov , v. 115 
ttildovxi, y. 128 l(p9ina und tägt 1^9 ywa, v. 130 atig- 
yoi6a^ v. 132 xgdoiöa. 

Zu den von Winterton in dieses Gedicht elngerügten Doris- 
men, die keine liandschriftliclie Auctorilät haben, sind noch hin- 
ziizufügeo v. 33 äyovu, v. 42 qnksolöas, v. 62 a de, v. 124 
ttvtiag. 

Wir kommen zum 22. Gedichte , wo mit Rücksicht auf Hand- 
schriften und alte Ausgaben folgende Formen übersehen sind: 
v. 1 alyi6%a, v. 2 ipeO/jev, v. 18 äaokijyovr, v. 23 Ovaroiat, 
V. 26 äiiq>oxiQ(X>g, v. 31 vads, v. 36 viav, v. 37 ntxQa, v. 47 
oiiagtly , v. 40 Eaxadav , v. 77 xoxka tpvoa&ivxog , v. 90 fia- 
vav, y. 105 nkayslg, v, 106 xs&aXd<fiv, v. 111 dvixaxog, x, 
liAxQoiä, v. 124 «Aä|cv, v. 147 und 148 a^iv, v. 146 aokka 
— 2/'ndpra — ^Aktg^ v. 157 evftaAoCvV. 158 Mioactva. dxta, 
v. 168 , v. 198 nkayeig, v. 205 pdv, v. 208 MeOSdviog, 

V. 214 Aijöag- dfiBxigoig , v. 220. diixäg. 

Es folgt Caput V. De unioersa poetarum bucolicorum, 
quae exatant carminum distribuendi ratione S. 58 — 60. 

Ansgeliend von G. llermann’s (Opusc. I, 246.) Bemerkung, 
dass id jeder spätem Poesie sich mehr oder weniger Spuren des 
epischen Colorits vorOnden, unterscheidet Hr. M. zwei Haupt- 
classen , von denen jede in zwei besondere Abtheilungen aus eiu- 
aiidertritt, nämlich: 

I) genus Dorica dialecto scriptum colorem ab cpicis ducit und 
zwar 1) exquiskioribus tantum legibus; 2) welche einen liberjo- 
rem epici sermonis usiim gestattet. 11) genus epica dialecto scri-' 
ptnin colorem a Dorica ducit, wovon die erste Abtheiluog plane 
commtini cpicorum dialecto geschrieben sei , die zweite aber co- 
lorem ducat a Dorica dialecto, worauf die Gedichte aufgezählt 
werden , wie sie zu jeder einzelnen Classc dieser Biiitheilung ge- 
hören ; nur liaben wir bei dieser Aufzählung das 5., 6., 7. und 21« 
Epigramm des Theokrit vermisst , welche bei keiner dieser Clas- 
sen angegeben sind. Wenn sodann noch hinzugefügt wird, dass 
die äolischen Gedichte (das 28. und 29.) des Theokrit in dieser 
ganzen Untersuchung nicht berücksichtigt werden , so lässt sich 
zwar im Allgemeinen mit Hrn M. darüber nicht rechten, aber das 
scheint man doch erwarten zu können , dass Hr. M. , um diese 
IMichtberücksichtigung zu rechtfertigen, wenigstens eine kurze 
Bemerkung gemacht hätte, über das engere oder entferntere Ver- 
wandtschafts- Verhaltniss , in weichem nach seiner Ansicht der 
äolische Dialekt zu dem Dorischen erecheint. Diese Forderung 
dringt sich unwillkürlich auf, wenn man die verschiedenen und 







59 



UpMmRnn: Le^i dialeoli ^ucolieoram Graecor, 

mm Theil abenteiierUchen Ansichten der Oeldirtcn &ber diess 
Verhältniss näher in Betrachtnn^ zieht. Man vgl. die genaue 
Zusammensteilung nnd Beurtheilung bei Giese : fibbr den Acoll- 
schen Dialekt S. 61 ff. 

Die jetzt folgende Bestreitung einzelner Aussprüche von 
Wüstemann scheint unnöthig zu sein, da es natürlich ist, dass 
das Princtp des Hm. IVüstemann, welches blos die Handschrif- 
ten als die Norm in der Herstellung dorischer Formen anerkeunt, 
auch anf das Urthcil über die einzelnen Classen dieser Gedichte 
seinen Einfluss übt, weshalb Hr. M. zu weit geht, wenn er Hm. 
Wüstemann geradezu der Principlosigkeit beschuldigt, wenn auch 
bei ihm Inconsequeiiz in der Durchführung seines Principes nicht 
zu verkennen ist Zweckmässiger und zu grösserem Nutzen der 
Sache selbst wäre es gewesen , wenn Hr. M. seine höchst ein- 
fache und ansprechende Eintheilung noch mehr in Beziehung anf 
einzelne Gedichte (z. B. auf das 18., 20., 21., welche Ref. wegen 
des entschieden dorischen Gepräges zur ersten Unterabtheilung 
rechnen möchte) gerechtfertigt , und dabei die bisher gebräuch- 
liche Eintheilung berücksichtigt hätte, wie sie sowohl von den 
Herausgebern, ais auch in den bekannten Monographieen von 
Richstidt (adnmbratio quaestiouis etc. 1794); Hepner (de variis 
llieoc. idyll. generibtis in Seebode’s Neuem Arch. f. Philol. n. 
Pidag. 1827 2. Jahrg. 3. H. S. 96 — 108 und theiiweise vermehrt 
ahgedruekt zu Berlin 1836) und kürzlich mit feinem Takte von 
Bergk im Bh. Museum VI, 1. S. 23 — 28 ausführlicher behan- 
delt worden ist. Denn gerade diese nach dem Inhalte aufgestellte 
Trennung in bukolische, mimische, und Gedichte von verschie- 
denem Inhalte oder , wie Bergk auf beifallswerthe Weise zu den 
beiden früheren hinzufügt , in lyrische nnd epische Gedichte, 
würde die Eintheilung des Hm. M. theiiweise in ein desto helle- 
res Licht gesetzt, zum Theil aber auch im Einzelnen naher mo- 
tivirt, und dargethan haben, wie die Gedankenform stets durch 
den Gedankeninhalt bedingt wird. 

- ' Das 6. Capitel S. 60 — 63 behandelt die allgemeinen Gesetze 
ubur den Dialekt dieser Dichter, und stellt folgende drei Regeln 
auf, die sich auf sämmtliche Gedichte beziehen: die Vers^e- 
denheit der Formen hängt ab l) vom Metrum. (Als Beispiel 
wird unter andern auch aus II, 115. angeführt, wofür 

Ref. aus dem.cod. S. lieber ^tp&agd« schreiben würde, worauf 
auch 5 andere Handschriften führen.) 2) von der varieias ver- 
sus Aeroici cS^uncta cum soni suavitate^ was durch die Geni- 
tivformen anf sa , ov und olo erläutert wird. (Hr. M. hätte auch 
nach die Accusativformen auf mg, ovg und o$ hinzusetden kön- 
nen , wovon wir weiter unten Gebranch machen werden.) 3) Die 
Form miies Wortes, wenn nicht eine der beiden vorhergehenden 
Unachen Statt findet , bleibt in demselben Gedichte immer die- 
selbe. 




60 



G riechi« ohe 's pra«h ton Chang. 



Da wir dieae drei Gesetze aus Tollem Herzen nuterschreiben, 
so weuden wir uns sogleich zum zweiten Buche, weiches noch 
dadurch einen bcsondcrn Werth erhält, dass Ilr. M. an geeigne- 
tem Orte mehrere Stellen dieser Dichter ausführlicher erläutert 
hat. Auch hier werden wir, um nicht zu weitläu6g zu werden, 
vorzüglich diejenigen Punkte hervorheben , bei denen wir etwas 
zu ergänzen oder zu berichtigen haben. Die beiden ersten Ca- 
pitel S. 63 — 75 handeln über die Vocale und Consonanten, in- 
sofern diese diejenigen Selben betreffen, welche nicht Endsyl- 
ben sind , und zwar ist dabei die Ordnung des Alphabetes ange- 
wenclet, so dass sogidch ersichtlich ist, auf welche Weise diese 
Buchstaben entweder weggelassen oder gesetst oder mit andern 
vertauscht werden. Jeder Bemerkung sind Beispiele beigesetzt.' 

So richtig und schitzenswerth nun auch diese Zusammenstoi- 
lungen und Erläuterungen im Allgemeinen sind , so 8ndet sich 
doch Ref. in Beziehung auf Einzelnes zu folgenden vier Bemer- 
kungen veranlasst. Erstens hat Hr. M. nicht immer die oben vor- 
getragene Eintheilung der Ciassen streng im Auge behalten , so 
dass unter manchen Rubriken auch aus solchen Gedichten Bei- 
spiele stehen , die für den angegebenen Zweck als unpassend er- 
scheinen. Zweitens sind hier und da Regeln aufgestclit , die bei 
näherer Prüfung nicht die Probe bestehen , was theilweise io 
einer zu subtilen Distinction seinen Grund zu haben scheint. Denn 
auch für diese Forschungen gilt Hermanns Ausspruch Opusc. 
Vli. p. 102. Tenendus in distingnendo roodiis, cpii jiistus sit. 
Sunt enim quidam ita ad distinguendum proni, ut 6neni invenire 
ueqneant. At id est male distinguere. Drittens ist bei der Aus- 
walil der Beispiele nicht überall mit der iiöthigen Kritik zu Werke 
gegangen , weshalb man mehrmals auf W'örter stösst , welche in 
den angeführten Stellen eine falsche Lesart enthalten. Viertens 
vermisst man die Vollständigkeit der Beispiele da, wo dieselbe , 
nach ausdrücklicher Angabe bezweckt wurde. Zur Bestätigung 
des ausgesprochenen Urtheils einige Beweise. Unter dem Buch-- 
staben rj wird S. 64 als erstes allgemeines Gesetz aufgestellt, dass 
die Bukoliker in den Eigennamen mit Ausnahme derer, welalie 
bei ihrem Volke sehr im Gebrauche waren , das r/ nadi epischer 
Weise beibehalten. Hier ist es zuvörderst auffällig, dass die Ei- 
gennamen als besondere Eigcnthümlichkcit in Betrachtung kom- 
men , da doch auch sie dem allgemeinen Gesetze der Analogie 
unterliegen müssen , und auch Ilr. M. im Folgenden zum Thcil 
dieselben Eigennamen als Beispiele erwälint, die 4llr Vorkommen 
wie z. B. S. 67, 2, b. Mirvläva. [Mcineke, und nach ihnv Bach, 
ist in der Schreibart dieses Namens inconsequent, indem er 
Thcocr. VII, 52. 61. MvtiL Dagegen Mosch. III, 93. MervL 
setzt, das erstere hat grössere Auctorität durch Inschriften und 
Münzen.] Sodann fragt es sich, welches die Eigennamen^ sind, 
die bei ihrem Volke sehr im Gebrauche waren. Sollten denn z. B. 
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Kv&ijgiji, Iltßtldai n. a., die der Verf. znr Bestati- 
giiiig seiner Regel anführt , weniger im Gebrauch gewesen sein, 
als die unter den Ausnahmen angeführten ©gdeea, ’^ddt’cr, 
StXdva und andere? Sieht man ferner auf die Ausnahmen selbst, 
so ist deren Anzahl so ^ross, dass sich die ganze Regel unmöglicli 
als haltbar beweist; denn Ur. M. hat keineswegs alle Ausnahmen 
angeführt, Ref.<will nur zu jeder Declination £in Beispiel nach- 
holen, zun ersten Aleeßdva XXIf, 58.; zur zweiten Mlkutov 
XV, 126. Epigr. 7, 1.; zur dritten XXII, 156. Auch für 
die Regel lässt sich Manches ergänzen, wie ans Mosch. 
Epigr. 4.^ Endlich mussten die ans rein epischen Gedichten ent- 
lelinten Beispiele wegbleiben, weil es sich von selbst versteht, 
dass, wo Alles epische Formenbildung zeigt, auch der Eigen- 
name sein ri nicht verändern kann. So Ttilifpaieaij Mosch. II, 
40. , ürivBitS XXV, 15. Ausserdem sind noch die aus beiden 
Stellen angeführten Formen falsche Lesart. Denn Mosch. II, 40. 
[und 42.] hat man nach Meineke’s Vorgänge aus F. N. Tfjks- 
<pai66y und v. 42. TrjkttpttaßOa zu schreiben ; und in der zwei- 
ten Stelle verlangte Metrum und Dialekt wenigstens mit Heyne 
Urjveov zu setzen, wie bei Meineke steht, indess ist die Vulgata 
ganz richtig. Man vgl. O. Müller in den Göttinger gelahrt. An- 
zeigen 1838 S. 1345 ff.; F. G. Schneidewin: Conj. tritt. Insiint 
Orionis Thebani Antholognomici tituli Vlll. (Göttingen 1839) S. 
168 und R. Unger: Thebana Paradoxa (Halle 1839) S. 126 f. 
Wenn unter der dritten Declination bei ’lrtßtav XIII, 16. hinzuge- 
fügt wird, dass man vielleicht ’Jixomv zu schreiben habe, so 
dürfte wohl die Bemerkung nicht nutzlos sein, dass die Form mit 
a die gewöhnliche, die mit 17 dagegen die dichterische sei, und 
desshalb den Vorzug zu verdienen scheine. Andere Beispiele 
giebt W'üstemann zu IX. 32. und Epigr. VII, 2. Buttmann Ausf. 
Sprachlehre § 27 A. 15 und Th. II. p. 389, wiewohl Letzterer 
nicht gerade li^ßtav erwähnt, und das bei Piudar vorkommende 
’lttöcDV die Sache für dieses Wort wiederum zweifelhaft macht. 

Richtig ist die zweite Regel , dass die abgeleiteten und zu- 
sammengesetzten Wörter den Vokal ihres Stammes behalten; nur 
sind in den angeführten Beispielen einzelne Unrichtigkeiten z. B. 
'yt%avalu XV, 8 ., wo dieser Name gar nicht verkommt , vielleicht 
ist jtäpaQog gemeint. Zu ^tjiSäfitiva (soll — pst« heissen) ist 
Bio XV, 22. hinzuzufügen , und bei nakonagijog (Druckfehler 
statt fiakoTtdpjjag) XXVI, 1. war Meineke’s Note zu beachten. 

Das dritte Gesetz, dass im Anfänge, wenn es den Spiritus 
lenis habe, nicht in a übergehe, dagegen in a verändert werde, 
wenn das Wort mit dem spir. asper geschrieben werde. — Dieses 
Gesetz, verbunden mit dem vorhergehenden hat den Ref. auf die 
VermutJhung gebracht, dass man vielleicht auch ’^y$öivcaeTi VII, 
52. 61. 69. mit dem asper schreiben müsse, zumal da dieser Na- 
me , dessen erste Silbe lang ist , nur aus ^yoviiot, nicht aber aus 
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Sya entstanden Bein kann. Von den einzelnen Beispielen bei itm. 

M. war für «ßag die Stelle V, 109. entweder ganz zu übergehen, 
oder mit einer Bemerkung zu verseilen, dass die Lesart zweifelhaft 
ist, vgl. Meineke z. d. St. und Hermann in der Zeitschr. f. d. Al- 
terthiimsw. 1837 p. 228, und für uftlv war statt V, 116., wo die- 
ses Pronomen gar nicht gelesen wird , VII, 11. oder eine andere 
Stelle zu setzen. Ferner ist adsrat Bio I, 89. Missverständniss, 
da hier adsrat steht; passend für den angegebenen Fall war 
adtzo aus Tb. Ep. XVI, 5. Bei ijgas könnten noch XXIV, 79. 
und einige ‘ andere Stellen hinzugefugt werden , und für äy^axa 
war wegen der verschiedenartigen Beispiele, welche angdfährt 
werden, besser ayaq zu schreiben. Ebendaselbst fehlt nach XI, 

59. das Wort dcug. Zuletzt liest man : V erbnm U, 15. et alibi. 

• ' Die genannte Stelle aber hat gar nicht das Verb, ijxto. Vielleicht 
meint Hr. M. II, 4. ; aber auch hier hat Meineke mit Recht aus 
dem cod. K txsi aufgenommen. Ferner XIV, 50. , was etwa Je- 
mand anHihren könnte, steht ^xot blos in Einer Handschrift. 
Kritisch sichere Stellen sind IV, 47. ; ig^sig XV, 144. ; ij^ei 
(vielleicht XXUI, 33. ; ^xtv Mosch. II, 1. 

Für das vierte Gesetz, dass nämlich das rj in der voiletzten 
Sjlbe zweisylbiger Substantiva in a übergehe, würde Ref. ausser 
den angezogenen zugleich mehrere derjenigen Beispiele anführen, 
welche Hr. M. S. 68 bei der dritten Declination unter a angeführt 
hat, als oäficc, väya und dazu noch (iuzr]Q II, 146. (und sehr oft); 
auch bei den Ausnahmen fehlen Beispiele wie xgijulg XV, 6.; 
OrqOos XV, 108. ; xzjQog XX, 27. Das Wort (nicht 
I, 87.; V, 100., hat wahrscheinlich deshalb sein tj behalten, weil 
08 Naturlaut ist. | 

Jetzt giebt Hr. M. diejenigen Gesetze an , welche er für dje { 
einzelnen Classen der Wörter in Beziehung auf t] aufgefunden 
hat , und wobei wegen der zu vielen Distinctionen mehrere Ben 
spiele wiederkehren ; welche schon vorher unter andern Kegeln 
erwähnt wurden. Manches war auch ganz wegzulassen oder mit | 
Passenderem zu vertauschen, z. B. Oikrjzäg (nicht girAijra,') 
Mosch. III, 99., da die 6 Verse, aus weichen dieses Beispiel ge- 
nommen ist, nicht von Moschus, sondern (wie Naeke in der 
Schiilzeitnng 1828 Abth. II. Nr. 100 unbestreitbar bewiesen hat) 
von Musurus herrühren. Auch an andern Orten hat Hr. M. aus 
dieser nnächten Stelle Beispiele angeführt, wie S. 97, 126. Fer- 
ner war zu tilgen S. 68 yslixi^Qa XX, 27., da der griechische 
Sprachgebrauch durchaus die Trennung in (iski xijgä verlangt. 
Denn an eine Abundanz der Partikel ij zu denken , weiche noch 
Kicssling und Wüstemann z. d. St. annehmen, kann Niemanden 
mehr beifallen, der die Abhandlung von Faehsi de pleonasmo par- 
ticulae (in Miscell. Critt. von Friedemann und Seebode 1827 
Vol II. Part. IV.) sorgfältig beachtet hat. Statt dieses Wortes 

V konnte xogriYog ans Epigr. XII, 1. aufgenommen werden. Auch 
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MP tu der Bemerknng, dass dit avf tg, «g, t>f, ag au$g^«n- 
den Wörter ihr in der vorletzten Silbe behalten ^ avki]r(flg 
II, 146. nicht oiine weiteres als Beispiel anzaführen, da höchst 
wahrscheinlich das durch den Scholiasten nnterst&tKte und von 
Hermann wi^erholt (Ztschr. f. d. Alterthumsw. a. a. O.) em- 
jpfohlene avAtrptg das Richtige ist, bei welcher Annahme zu- 
gleich das von der Annuth der SimStha hergenomraene Bedenken 
wegfäilt, welches Löbeck Paralipp. I, 228. erhoben hat, und 
durch die Conjectur tag Haplag (für rdg ys ipag oder richtiger 
tag apSg) beseitigen will. Sodann fehlt hinter oXurftiig XV. und 
hinter ttrjijvtiQog XVll. Wegen seiner aiifgestellten Regel , die 
wir so eben anfnhrten , trägt Hr. M. kein Bedenken , bei 'Hi. Hl, 
30. und Bio 1, 42. nijxvg (nicht m^%vg^ zu schreiben , und unter- 
stützt die Form, durch TQigxaidaxäatjxvg XV, 17. Allein die- 
sem Vorschläge dürfte Mehrercs eiitgegenstclieii. Erstens ist Hr. 
M. dadurch mit sich selbst in Widerspruch gcratiien. Denn oben 
S. 63 extr. liest man unter den Beispielen zu der Regel, dass dld 
Composita den Vokal der Simplicia behalten , auch godönaxw 
II, 148. XV, 128. Warum sind diese zwei Stellen, welche, 
wenn nothwendig wäre, ebenfalls der Veränderung be- 

dürften, hier unberücksichtigt geblieben? Wenigstens ist kein 
Grund vorhanden, warum in demselben Gedichte, nämlich XV, 
17. die Form mit 17 , und v. 128. die Form mit a gesetzt werden 
mjässe. Sodann 6 ndet man auch in den Handschriften für die 
Torgeschlagene Aendernng keine genügende Enterstiitzung. In- 
dess ist nicht zu übersehen , dass gerade dieses Wort in ander- 
weitigen dorischen Fragmenten mit Eebereinstimmung sämmtli- 
cher Codd. sein ij behält, wie z. B. in dem Fsepliisma der Byzan- 
tier bei Demosth. de corona § 91. (S. 44 ed. Dissen ), wo ein- 
stimmig ixxaidsxanijx^ig gelesen wird. 

ln Hinsicht der Adjectiva, welche in der penultima tj haben, 
hat unser Verf. dag Gesetz, nach welchem sie dieses ^ behalten 
oder mit a vertauschen, nicht anffinden können. Zweckmässig 
wäre eine vollständige Aufzählung der Beispiele gewesen. Denn 
nngeachtet der ausdriickliclien Angabe: „Sed recensebo ea om- 
nia*^* sind dennoch mehrere Beispiele übergangen, andere von 
den angeführten sind kritisch unsicher z. B. dviiypog VII, 124., 
wo 6 Handschriften dviagög bieten (in Meineke’s Ausgabe ist ein 
Druckfehler , wie es scheint) $ iTupmprjzog XXVC 38., wo zwei 
Handschriften die Form mit a haben, auch XV, 87. wird [eben so 
XV, 31. und XIV, 49.] fast allgemein övotavog gelesen, und nur 
bei Alosch. IV, 17. 39. steht dvOtTjvog. Uebergangen sind z. B. 
OxAygög IV, 40; oxvtjgog aus XVI, 10; zcoXvKli^pos XVI, 83.; 
dragrijgog XXII, 28; 6txttutp/og XXIV, l;''O^Awg XVI, 49. 
XVIII, 24; tdxijlos II, 166; aarAijörog XV, 30; «xi?Aos XVll, 97; 
MoXvxtjvTig XVll, 98; QrjTjxog ans Aloscli.Il, 38.u.a. Will man nun 
bei diesen Adjectivh den Gebrauch des ^odera auf beWimmteGe- 
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Mtse xorickfibna , m sdiekit e« dem Kef. B«rtkweadi'g n sein, 
die aof — ^jiog und — 1390 $ gleich zn den ioi Vorhergehenden 
behandelteii auf — tflutf an rechnen, «eich durefagiogig ihr 13 be- 
halten. Ferner hei denen aof — vn^ und — ro^ Hesse wohl die 
Berücksichtigung ihrer Ableituag etwas Wahrscheinliches aoffin- 
den. Noch andere könnten dadarefa geordnet werden, dass man 
antasuchte, ob nicht der Wechsel swischen ond a auch eine 
Versekiedeaheit der Bedeutung aur Folge hätte, nie a. B. Böckh 
aum Pindar S. 575 den Gebrauch von SmgijMXOS und äxQoxxos 
auseiuanderaetat. Doch hat flr. M. auch bei den Substaotivis 
diesen ietatern Punkt gana bei Seite gelassen. Weiterhin waren 
bei den Verbis, welche iu der Pennltima b^alten, ausser den 
angeführten noch folgende Stellen au berücksichiigcn : V, 27. 
dgiUs’ (mit Wnstemann's Note); XXIV, S4. diad^li}ßa09aii 
XXll, 199. Tcrglichen mit V. 127. dmUtro. Wenn 

sodann aus OvfijrÄy}^gs auf nÄJi'tftfe geschlossen wird , so musste 
diess auch für die Auüahmcn geschehen, wie ans «rrdooccrot VF, 
45. auf das Verbum. 

L'ebergangen ist hio' audi das Gesetx, dass die Epiker und 
Dorier bisweilen e* statt g setzen , a. B. Th. VilL 40. ttide statt 
T^dt , was UesTchins ausdrücklich anerkennt. Dieses Tilde Fiat 
man Th. 1, 12. aus vier 51ss. statt rede henustellen. 

Endlich die am Ende dieses Abschnittes gegeI>eBeB Bemer- 
kungen über die Verba sind iheiis unbegründet , theib mangel- 
haft : unbegründet , indem für die ehuelaen Sitze die Beweise 
fehlen, und die entgegenstehenden Stellen nicht berücksichtigt 
sind; mangelbaft, indem gerade das , was der Leser hier vorzüg- 
lich sucht, die Erörterung über des Gebrauch des a und ij in der 
Anfangssvlbe der Verba, ganz mit SuUschw eigen übergangen ist. 
Und auch S. 157, wo über das augmeatum temporale gesprochen, 
ist dieser Punkt unerörtert gehiieben. Wir betrachten das Ein- 
zelne. 

Es heisst: Verba in os exenniia in Doricorum canni- 

nnm priore geaere temper f in e mutant in syllaba, qnae proüme 
teraünaüoni praecedk , qnod non fit in vei^ in ta terminatis. 
Sed unum est verhnm, qnod semper s servmt, ^vha, cujus 
permtilu evempla nbiqne in promtu sunt. £1 sic VII, 51. e|eaö- 
raßa. XV, SO. iaöreOtrr scribitur; contra VUl, S4. S9. irixip 
ßteS et ruego«;.*' 

Gleicfa gegen den ersten Satz , dass die anf cts aasgehenden 
Vetha in der vnrletatea Svihe ia der ersten Galtnog dorischer 
Gedichte^ stets ihr q in e verändern , kämpfen ausser irixTjßa^ 
and nxijcms ••ch einige andere Frkdeaasiörer, die erst zur 
Rabe gebracht werden mussten, ehe das „semper*- seine unnm- 
n^ränkte Herrschaft gewinnt. Wir mranen ipxercj^rjocrro IX, 
2c - nnd X\ , 6c . Ferner bedurfte es der Bestimmung, 

nb dieser Gchranch des a sich theäweise auch auf die übrigen 
Gnttnngen erMreckc, oder oh ia diesen das unverändert bleibe. 
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Zu dieser Forderung führen Beispiele wie XXIi, 199., wo in allen 
Ausgaben (üQftädij steht, welche Form mit clp/MjOs XXIV, 42. 
Terglichen (so wie XVII, 67. hiitaOiv verglichen mit v. 12. Itl- 
(iTjOav) die nöthige Beachtung verlangt. Weiter heisst es: 
„quod non fit in verbis in tca terminatis“ oder deutlicher: „die 
Verba auf ta dagegen behalten in der Flexion tj, mit Ausnahme 
Ton iptXia und der beiden andern Stellen.'^ Hier hat der Hr. 
Verf. unbestimmt gelassen, ob sich dieser Satz noch auf „in Do- 
ricorum carmimim priore genere“' beziehe, oder ob er auf sämmt- 
liche Gediclite seine Anwendiiug finde. Wir glauben das Letztere 
xvegen des beigefiigten cpiXia^ welches Verbum überall, wie rich- 
tig bemerkt ist, in der Flexion in a übergeht, was neuere Gram- 
matiker nicht deutlich genug bezeichnet haben, z. B. Buttmann 
Aii^f. Spr. § 95. A. 9; ebenso Kühner, welcher in der Schul- 
grammatik § 125 Anmerk, von dieser Erscheinung des Dorismiis 
sagt, dass er sein langes a häufig auf die Flexion der Verba auf 
ICO übertrage, und als Beispiel auch hpLXrjOa anführt, ohne aus- 
drücklich zu bemerken, dass diess bei tpiXia regelmässig sei. 
JUünßg aber kann man das Erscheinen dieses Dorismus wohl nen- 
nen in Beziehung auf andere Beispiele, welche die sorgsamste 
Beachtung verdienten, aber von Ilrn. M. übergangen sind. So 
steht l^inovuOa noch VII, 85. und Epigr. XX, 5. nmovaytivos- 
XIII, 14, itixovafiivu. XXVI, 7. Zugleich musste bei diesem 
Verbum darüber gesprochen werden , ob der von Boeckh hott, 
critt. in Phid. Py th. IV, 236. und Dissen Comment in Oljrap. VI, 
11. aufgcstelltc Unterschied, dass novrjaai in intransitiver Be- 
deutung (laborare)^ woväoat aber in transitiver (labore efficere) 
gebraucht werde, gegründet sei, oder bios auf Zufälligkeit be- 
ruhe.* Eine solche Bemerkung war schon deshalb nöthig, weil 
Alaiiche, wie Wüstemann S. 436 in den Corrigendis (was Hr. M. 
entgangen zu sein scheint) den angegebenen Unterschied bereits 
für vollkommen ausgemacht halten. Andere unbeachtet geblie- 
bene Stellen sind II, 108. ipciväOat; XI1I,65. dtSövato verglichen 
mit StöovTjuivov XXIV, 88. und dedcipijrort XVII, 110.; XIX, 1. 
xivraOf. XXIll, 41. (vielleicht neue Beweise gegen die 

Aeclilheit beider Gedichte) verglichen mit icpößijo’ II, 137. und 
vf^oßtjßtvog XXVI, 16.; Bio 11,3. kvoaßsv (dagegen ivoijiSct Th. 
li, 103. ivoijatv XIII, 39.), Th. V, 118. datfog, und daselbst Mel- 
nfke (dazu Hermann in der Zeitschr. f. d. Alterth. 1837 S. 228, 
Bergk ini Kh. Mus. VI, 1. S. 33, Schneidewin a. a. 0. S. 82. Kef. 
möchte, wenn sich die Form nochweisen liesse, irrsids Vor- 
schlägen , da die erste Sylbe wegen des vorhergehenden v leicht 
ausfallct; kojinlc); öciöag hier und Mosch. I, 24. in drjoorg zu ver- 
ändern, muss wohl mit der Behandlung der übrigen Stellen ver- 
einigt werden. Alle diese Stellen aber mussten von Ilrii. M. kri- 
tisch behandelt werden , ehe die IVorte „ quod non fit in verbis in 
leriuiiiatis hinlängliche Begründung haben. 

.V. Jiihrb, f. Vhit. u. 1‘aeit. uil. Krit. Ilibl. 11,1. XXl.V. Hfl. I. 5 
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Wir nannten die gegebenen Itcnierbiingen zweitens mangel- 
liaft , wegen der fehlenden Erörterung über den Gebrancli des oc 
lind t; im Anfänge der Vet‘bn. lief, will hier gleich dasjenige 
annihreii , was er im Dorismus dieser Dichter begründet gefunden 
7.11 haben glaubt. 

1) Bei den mit B anfangenden Verbis bleibt das 7] des Au- 

gmentes überall unverändert. Ausser rjXQs und f^v^B mit den 
zaiilreicheii Cornjiosilis und ^&bXov Qedoch mit Meineke's Bemer- 
kung zu Mosch. 11, 156.) vergleiche mau IV, 27. ’^QÜa- , 

fl«ro VII, 73. 739«to XI, 8. 10. XIII, 6. XIV, 7. XXIII, 1. 
Mosch. VI, 1. fjgäe&tjv VIII, 60. XI, 25. VI, 29. ^gitlBV 
V, 23. fiQuiBv XIII, 50. ijgvys XIII, 58. rypoitjdE XIII, 74. ^gs- 
Qov XXI, 21. i/gids Mosch. III, 8.5. ijvByxBv XXII, 121. f^vBixB 
XXIII, 10. ijAtijöE XXX, 39. ijkaaa XIV, 35. XXV, 256. ^Aatfs 
XXII, 104. '^yBigB XXI, 20. ivtjgytt IV, 61. tjgarif V, 74. dvtj- 
gdrivv I, 81. i^tjra^a XIV, 17. ^a9u Bio XV, 25. 

2) Die mit a anfangenden Verba behalten wie es scheint, 

im Augmentum rj unverändert, wenn zwei Consonanten folgen. 
Beispiele sind avvi^vvBto VIII, 1. itptjftfiBvov XXII, 52. r^yvoL- . 
ijOfv VII, 14. (wo vielleicht noch als Ursache hiiizukommt, dass | 
cs ein mit a privativiim zusammengesetztes Verbum ist), ijgrtj- 
fiivov XXIII, 36. 54. rjxxiv XXIII, 50. XIII, 22. ^gaaCs j 

XXVI, 1. Sollte dieses Gesetz richtig sein, so wären allerdings 
mehre Stellen zu ändern , z. B. II, 25. aq}9tj (wofür man blos die | 
alten Ausgaben, nicht aber die Handschriften als Aiictorität an- i 
geführt findet). XIV, 23. ai/fag (die Vulgata ist uifjais) u»d Her- I 
manii’s x^tpänt in Biirchard in seiner trefllichen An- 

thol. Graeca (Berlin 1839) S. 244 hat, wie Paschke im Schiil- 
programm zu Brandenburg 1836. S. 19, xatpQti' Ivfsagiag ge- 
schrieben [{aqpdi; Conjectur von Bruiick.], was schon deshalb 
nicht zu billigen ist , weil der Dichter die diaercsis nur da ge- 
braucht, wo zwei Consonanten folgen. XXVII, 47. ^ao. Bio | 
XV, 10. aguaes (was wohl unbedenklich aus Th. XXVI, 1. woher 
das Hemistichioii genommen scheint, in rjgaaeB zu verändern 
wäre). Th. V, 41. aXyBBg und XIX, 3. aXyts. Stellen wie Epigr. 

1, 4. äyXäiaBV sind nicht störend, da diess Verbum eigentlich dya- 
IttiaBv heisst. 

3) Die übrigen mit a beginnenden Verba richten sich in 
Hinsicht der Annahme des t] oder a nach dem verschiedenen 
Charakter der Gedichte , in denen sie Vorkommen. 

Hr. M. geht weiterhin zu dem Buchstaben i über, nnd bemerkt 
zuerst die Fälle, in denen derselbe ausgeworfen wird. Abgesehen 
davon, dass hier Manches ausgelassen ist, wie liytäv XXII, 221. 
’AXq>BOv IV, 6. verglichen mit XXV, 10., waren unter dieser 
Rubrik zugleich solche Wörter zu berücksichtigen , in denen das 
Iota zwar nicht ausgelassen, aber doch snbscribirt werden muss. 
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wenn man auch diese Schreibart noch in keiner der neuern Aus- 
gaben antrifilt. Als solche Wörter erscheinen uns %. B. ;|raös Vif, 
5. Da dieses erst von den Alexandrinischen Epikern gebrauchte 
Wort aus jdl'og (cf. Aristoph. Lysistr. V, 90. 1157.) zusammen- 
gesogen ist, so leuclitet ein, dass es richtiger mit iota siibsc. ge- 
schrieben werde.- (lieber die bei Grammatikern vorkoramenden 
Formen spricht Lobeck z. Pliryn. p. 404.) Ferner VII, 84. xar- 
sxkttödTjs- So geschrieben kirne das Wort von xaraxlita her, 
nicht aber , was der Sinn dieser Stelle erfordert, von xataxlBiaif 
hei welchem Verbo bekanntlich die Ionier xAij'i'oat , die Attiker 
xXyöat sagen; woraus hervorgeht, dass die Formen xarsxAd- 
edtje (wofür Vaicken. die rein dorische, aber durch keine Hand- 
schrift bestätigte, Form xattxXäx&tjg vermnthet), d»dxAa£ov 
XV, 43. und das Substantiv xAd| ib. v. 33. das iota subsc. ver- 
langen. Mettaire Gr. ling. d. p. 205. extr. cd. Sturz bemerkt ge- 
radezu , dass in diesen Wärtern a für si gesetzt sei, ohne je- 
doch die nöthige Erläuterung zu geben. Ein drittes Wort, in 
welchem mau nach dem Dorismus dieser Dichter das iota nicht 
daneben zu schreiben, solidem zu subscribiren hat, scheint Xaiov 
X,21. u.42.ii. V.3. Xatatofitig zu sein. Man vergl. Apoll. Dyscol. in 
Bekk. Anecd. T. 11, p. 567. 4. ’/fqp’ o v imatsv ix fiBta^iatag rov tj 
tlg TO a gatäiog xrI gaiölag dtp’ ov xatä ävvaiQtöiV t6 gaSiag^ 
xa^ä xttl iv övoßttOt td ^atdiog xai ^^diog, x«l J^iog xal 
Aäog. xui ov rgoKOV ^v ri adXiv ovoftuto «9 ov Äd'Cog 

xal Adi'ov xal Aäl'a, xal iv övvaigiau adXtv rov aX^a, Hg 
(toi td Area ixteAA«, 2mq>gmv. Die zweisylbige Form steht 
auch bei Pindar. Auf dieses XaoxofiBig und A^ov wird der Le- 
ser schon durch'Hermann aufmerksam gemacht, welcher Opnsc. 
V. p. 01. zu V. 43., zwar ohne etwas zu bemerken, A^ov schreibt 
und dadurch deutlich zeigt , dass er diese Form auch bei Theo- 
krit für nothwendig erachtet. 

Zweitens bemerkt Hr. M. die Falle, in welchen das iota 
hinzugefügt wird. Hierbei ist uns aufgefallen , dass Hr. M. diess 
als Eigenthümlichkeit der Bukoliker anführt, wahrend es doch 
den Dichlern überhaupt gemeinsam ist. Am auffallendsten er- 
scheint diess bei den Verbis, wo der Verf. vtixtLa I, 35. und 
t^oii^OH' VII, 14. bemerkbar macht. Sollte diess als etwas diesen 
Dichtern Eigeuthiimliches hervortreteu , so waren noch andere 
hiiizuzusetzcu , wie dxeovsivaro XXII, 101. övvtjXottjOS ib. 128. 
ixtoifjet Mosch. IV, 61. 122. Nun sagt allerdings (wenn Hr. M. 
die Zeugnisse der alten Grammatiker beigefügt hätte) Greg. Cor. 
§ 32. S. 220. ed. Schaef. To iatvudivai to itiß o täv Aagiiav 
üfti und giebt Beispiele zur Erläuterung; und § 109. S. 294. To 
ijyvoijOB ■^yvolrjOB Xsyovat, Allein Koen. bemerkt z. d. Stelle 
ganz richtig : poetarum est. 

Bei dem Buchstaben 0, dessen Behandlung jetzt folgt, ste- 
hen unter andern Beispielen auch xägog Xlll, 46. (blos Coujectur 

5 * 
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von BnincV.) nn<l 13. oline IiaiulsrliriftlirTic Anclor»- 

•»«t. ' IlinzngH'iijrt zu worden verdient dg Xi, 32. Ferner ist S. 

71 vor XXH, 22. dijuaivotö« aiisgerallcii, und bei vsixottfoi' 
VM, y.'j. Meiiiekc zu vergleiclien. 

Im zweiten Capitel , das von den Conoonanten handelt « hat 
Kef. von nriiehi zu lieklagfon , dass man sich auf die aii>;enihr(en 
Niteis|>ielc durchniis nicht verlassen kann, weit sie thells unvoll- 
ständig, tlieils iiiineliti^ sind. So wird unter das iii den dori- 
•sehen (»ediehten bald in <?S iiborfreht, bald unverändert bleibt, 
als zweite.s Gesetz für den letztem Kall an^epelien t ^ antecedehte 
non mntatn est in (sS. Dioss i.st, so viel Kef. weiss, zuerst von 
Spohn (Lection. 'I'lieocritt. Spec. I. p. 12) bemerkt, aber in den 
neuern Ausgaben no«'!i keineswegs gleiclimässi" dnrchgefiihrt 
worden. Wollte nun llr. M. dieses Gesetz hinlänglich begründen, 
so musste er besonders die Stellen namhaft machen , welche die- 
sem Gesetze widerstreben, und prüfen, ob dieselben auf diplo- 
matischer Sicherheit herüben. Bei iMeineke steht z. B. }Qsiii09fa 
V, 110. 111.; dagegen XXII, 2. XXIII, 15. ; VH, 127. 

ini<p9vaöaiaa (von Bach und Burchard unverändert beibehalten), 
dagegen II, 62. iitiq>9v^oi0a (in der ersten Ausgabe steht auch 
hier nach der ConjecUir von II, Steph. imq>9vööoi6a)‘, X, .OS, 
fiv&laätv; dagegen XX, 11. ib. 13. fivx^t^to; III, 16. 

i9ijAaaöe, dagegen XIV, If). (aus welclietn Grunde in 

dieser ausgezeichneten Bearbeitung die Verschiedenheit lier- 
koinme, findet man nirgends angegeben). Gegen das Ende liest 
man bei llrii. M. imq)9v^oißa XXI, 42., wo aber(wie auch XI, 17.) 
xa&e^ofisvog steht. 

Weiterhin heisst es bei Ilrn.M. Deniqne haec e.rempla restant 
verborum in — «Soj, — — ‘5®’ — wSczi Hier erwartet 

iloch jeder Leser die Beispiele vollständig aufgezählt zu sehen, 
allein es werden mehrere vermisst, wie iä^n/iai VIII, 84. XV, ! 
21. ifiTtü^oftat Mosch. 111, 9. u. s. w. Unter den Beispielen für | 
— tjto steht auch itpl^a XV, 121.- XX, 15. XXI, 42. Alles ist j 
unrichtig, wie jeden die Vergleichung lehrt; sodann di^a Bio 
Vif, 48., statt VII, 2. und rgv^m, was zum Folgenden gehört. 

.1 Unter K wird gelesen: Poetae bticolici eemper dictinl zrot?, 
»CD, 9i<»g, jcötB s, noxcc, etc. Das Letztere bedurfte einer 
genaneren Bestimmung, welche auf alte Grammatiker sich stü- 
tzend (wie Greg. Cor. D. D. § 5. rd nozi troxa liyovOiv, tjgav- 
rmg xai rd noti etc.) zur Verbesserung einiger Stellen geführt 
haben wünle. Ausserdem vermisst man hier die Bemerkung, dass 
X bisweilen für g gesetzt wird, z. B. pixKov V, 66. fitxxvka 
Mosch. I, 13 , worauf unter andern Greg. Cor. D. D. § 99. (dazu 
Koen. und Schaef.) und Gustath. p. 610, 25. aufmerksam machen. 

In den unter A für den Unterschied von r)k%ov und ^v9ov ange- 
führten Beispielen sind mehrere falsche Citate, zum Theil auch 
in Hinsicht auf die oben angegebene Einlheilung in Classen. So 
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wird Th. XXII zu den epiüclirii, dagegen XVI, XVII, XXIV zu .• 
den dorischen (ledichteii gezählt, ungeachtet der Hr. Verf. lib. I 
c. 5. alle- die genaiintrn Gedichte mit Hecht zu Einer Gattung, 
ninilieli zur zweiten Abthoiliing der epischen, gerechnet hatte. 

Dazu kommt , dass hier einige Älal als sichere Lesart angeführt 
wird, was hlos Conjoctur »on VV interton ist z. H. ivQav -XVI, [yl. 

H. a. Mciiieke hat keine Norm befolgt, indem er z. H. XVI, 47., 

^v%ov V. tit^. fröcj, dagegen 52. , tiif. nugtk^iZv setzt. 

Ferner «erden einige Verhessernngsvorschläge vorgebracht, die 

man bereits in der Ausgabe von Gaisford iindet, wie ijv9ov XV, '■ 

61, »}.•©£ XXIll, 20. 

Ganz übergangen ist der Huchstabe. P, zu dessen Hespre- ' 
cliung einige Varianten V eranlassung geben, besonders auch der ' 
von Uergk in der Zcitschr; f d. Alterthunisvv. IS'iT S. 446 niit- 
gethciile, allerdings noch zweifelhafte Vorschlag von aXnq)n in 
XV lil, 45. statt «Aftgurp , und das von llrii. AI. iS. lul berührte 
'EAirag. % 

Dci den Hemerkungen über den Uiichstaben behaiulelt der 
Ilr. Verf. auch das Verbum evQi'^a. Kr fiihrt säinmlliche Stel- 
len an, mit Tliiizunigiing der handschriftlichen Anctoriiät, heriift 
sich auf VVüsteraanu zu 1. 3. und erklärt sich dahin, dass Theo- 
krltjii der ersten Gattung dorischer Gedichte rvpt^o) geschrieben 
liabe. Er liätte auch nocli Boissonade (von dessen lleriicksichti-^ 
gung iiidcss nirgends eine Spur zeigt) anführen können, welcher 
in seiner zweiten ganz umgearbeiteten Ausgabe, die 11^37 zu IV-*' 
rin bei liachcttc erscliienen ist, in den Stellen: I, .3. 14. 16. 

Vlll, 4. XI, 36. der Form mit r den Vorzug gab. (Kef. fuhrt 
dies» zugleich deshalb an, weil auch Ilrn. Ilofrath Fr. Jacob.«, 
welcher in der Zeitschr. f. d. Alterthnmsw. 1630 Nr. 66 eine den ' 
l’hilologen sehr interessante Liebersicht der Griechischen Litera- 
tur in Frdnkrcirh in dem gegenwärtigen Jalu-zeheud gegeben und 
daselbst S. 523 — 525 von Boissonade gesproehen hat, gerado 
diese Ausgabe iinbekannl blieb.) Wa.siinn diese Schreibart mit 
t selbst anbctriirt, so iiinchte sie Bef. picht gut heissen , schon 
aus dem Grunde nicht , «eil man überall dvgiyt, nirgends aber 
Tvpiy^ tindet, was doch gewiss, wenn Tvgi^co gesagt worden 
wäre, irgend wo, wenigstens in einer Variante, hertorlretcn 
würde. Luter dem Buchstaben f/, der hier aus Versehen erst 
nach dem 2;' folgt, sind nur V) öiter augefülirt, in denen dieser 
Biichstahc nach 6iltc der Epiker verdoppelt wird. Darunter steht 
auch onsrtj XWIll, 4. Dass diess aber eine fai.sehe. Le.«arl für 
ojr« sei, hätte Hr. M. aus llenu. Opusc. V. p 115. er.schen kön- 
nen, woher aucii das liiclilige bereits aufgciinmincii ist von Mei-, < 

nckc [iii dessen Note das fehlende iuta sultsc. hlos ein auf Ahreiis 
de Gr. liiig. dial. I. I, p. 275 Z. 14 v. ii. übergegangeiier Druck- 
fehler istj; jedoch sucht Ahreiis a. a. (). § 0, 3 S 66 onjt« zu 
rechtfertigen. Lebrigetis ist vielleicht das ganze Lilat hlos aus 
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Irrthum hierher ^elcommen, da Ilr. M. aohst hberall nach aelner 
obifcn Anmerkung das 28. und 29. Gedicht ron seinen Un^r- 
•uchnngen ausgeschlossen hat. 

Es folgt cap. in. de contractione 8 . 75 — 80, wo der Verf. 
liierst die allgemeine Art derselben erläutert, und dann au den 
einielneu Redetheilen übergeht. Kef. bat über Einxeinheiten, 
die Iller aur Sprache kommen , Folgendes au bemerken. 

Bei der dritten Declination heisst es tvs ace. taq = 
\XI, 20. Tovg i Xitig hoc uno loco. Allein auch V, 38. Xv~ 
»tdtig ist ein solcher Arcus., weichen Ilr. Ai. im Vorhergehenden 
unrichtiger Weise als Nomiii. auffuhrt. Ein umgekehrtes Ver- 
sehen findet sich bei vitprj XXV, 89. Sv9t] Bio I, 05., weiche un- 
ter dem Acc. stehen, wnhrend sie in den angeführten Stellen der 
Nomin. sind. Noch seltsamer ist der Irrthum bei al ia a yt/gä 
XXIII, 29. hoc HHo loco, wo dem Leser yijgä sogleich als Ver- 
bum und gar nicht als Siibstannr erscheint. Bei den Verbis auf 
eto heisst es (inter 4) eco V o conO^Htilur. Einige widerstre- 
bende Stellen w erden Terbessert uud unter diesen V, 85. wo für 
troOoptiMJa Torgesriilagen wird nodopcitf«. Diess ist wahrschein- 
lich auch handschriftlich beglaubigt. Wenigstens findet Ref. in 
einer der Ausgabe son Ileinsius (iti04) beigeschriebenen Collation 
des Codex Senat. Ups., die er besitat, ia dieser Stelle ausdrück- 
lich woOopaada (wofür bei Reiske Tom. II, p. 177. der roo Leich, 
mit P. beseichnete Cod. angegeben wird) bemerkt, eben so wie 
1, 36. ytliotfa. in Hinsicht der auf ta ausgehenden Verba wird 
bemerkt , dass tt fiberati in u ausammengezogen , und nur an 
awei Stellen Bio V, 1. Th. XtX, 3. die nicht zusammengexogene 
Form gefnnden werde. Eine dritte Stelle ist Tb. V, 41. elgai;. 
l’nter die Beispiele xon lafiniihen auf ifv bat si^ nnreehter 
W'eise auch eia Fremdling eingefnirfea, nimiiefa XXJIL, 42., 
wns hier von ^mo . nicht xoa ahznleiten ist. Wo xon der 
C'ootraction des »o inrvdieRede ist. spricht Hr. AI. besonders über 
Th. I. 85.; er henaerkt mit Uiaweisang anf Bnttm. AusL 
Spraefal. I, p- 485. ed. lU dass ^eroio’ eia Barbarisains wäre und 
ftkrt fort: reHe srr^mm eot mh edüorihKS, dm re- 

reror, nt ne sär gimlent rede m Acienf hic ioems. Warum 
Ress er aber Herma oa's Coajectnr tmmroci ivgegog, xtL 
(wekhe Bach in seiner oben a^efnhrtea Anthoi^ie hmits auf- 
gcn o m n i t n hat) anetwähal, da ihaa do r h . wie S. 131 sagt, 
IleruMnn's Rece nrä a n sehr wohl bekannt wart 

Bei den Verhb anf oa» findet naaa 2) o o r äo s eomtrakümr 
mt cropBaide i /. 1-39. Dress ist dena Ref. UEierstäadlich, wenn 
es aVlH etwa eia hilsches Cital ist. 

Znletat wird ina der sogenannten epischen Kxi rmi a n gespra- 
dren. welche sich ohne Latecschied in allen Gattungen dieser 
G e di chte xorfindet. Bei der Ze r dehn e ng in *»-> ward« Ref. we- 
gen der heawecklen Voi htindi gkew der t^cBcn anrii \, 50. hiu- 
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zufüpen, wo siatt «fimvzttg (wie llr. Al. die Sielte noch citirt. 
hat) Uermaiiii (Opiisc. V, 91.) das von Aleiucke (und Burchard) 
bereilM aiifgeiioniuieiie äftoiovras seist. 

AVir wenden ans zu cap. IF. de A/«/« S. 80 — 86 , eiiieui 
der trefflichsten Absehnitle in dem ganzen Bnch^, der auch ftir 
die BcurtheHong anderer Dichter von Wichtigkeit ist. Auflalttg 
aber ist die Polemik gegen Wästemaiin, da nicht sowohl dieser, 
als vielmehr diejenigen Gclelirleii, aus deren Schriften W’iistc- 
inaiin dem Zwecke semer Ausgabe gemäss geschöpft hat, zu he- 
urtheileu vtaren, nämlidi Gerhard. Lectioii. Apoll, p. 165 — 102 
und Fr. Jacobs in der Vorrede zur Anlhol. T. III, P. 1. Unsere 
wenigen Bemerkiiagen schllesseii wir au die Angabe des Inhalts. 
Zuerst stellt llr. M. 6 Gesetze auf, nach welchen der Hiatus 
bei diesen Diclitern gestattet sei, nämlich 

1) Wo ein langer Vocal oder Diphthong vor einem andern 
Vocul oder Diphthong rertürzt wird. Da dicss Gesetz für alle 
griechischen Dichter Anweuduug findet, so sind die Beispiele aus 
den Bukolikern übergangen. 2) Wo die letzte Sylbe des ersten 
Wortes in der Arsis steht. liier würde Bef. mehrere Beispiele 
nicht ohne kritische Bemerkung aufgenommen habep, wie Vlll, 
72. XIV, 33., wo 5 Handschriften gewiss besser xohnav bieten, 
XV, 7. ixaOtozsQta Sft , wo mau, wenn nicht Hermanns (von 
Bach aufgenommeuc) Coujectur zd ö’ iptv «rp axaöttQa oUafg 
(las Kichtige ist, violleicht txaOtiQca oYpov dnotxtis lesen 
könnte; ib. v. 121. wo jetzt äslojusvmv steht. 3) For Wörtern., 
trelche das digamma aeolicum haben. Aus Versehen hat llr. Al. 
liier Th. XXlV gegen seine Classiticiriiug zu den dorischen Ge- 
dichten gerechnet. Zur beabsichtigten Vollständigkeit der Bei- 
ti|iiele fehlen XVli, 135. ava^ (nach der riclitigen Lesart), 
XXV, 195. rd ixaaitt. Alosch. IV, 87.md£ b. Besonders wird iinter 
diescr Rubrik noch über ol gesprochen, und auch für diese Dich- 
ter durchgängig das bekaiuite Gesetz geltend gcmaclit , dass der 
vor ol stehende lange Vocal oder Diphthong nicht verkürzt, und 
der kurze nicht elidirt wird, ein vorhergehender Consonant aber 
Position macht. [Alan vgl. Buttm. Ausf. Spracht. § 72 A. 6.J 
Um aber die den Beispielen Vorgesetzten Worte omnes biicolico- 
rum poetarum locos recettsebo zu unterstützen, fügen wir hinzu 
%al ol XVII, .17. Öi ol Alosch. II, 164. ijvin’ü ol XXV, 1Ü9. 
'otx av ol iK 82. 

Die wenigen Stellen, in denen dieses Gesetz verletzt ist, 
aind natürlich verdorben, und bereits auf verschiedene Art ver- 
bessert worden. Hr. Al. führt nun bei diesen Stellen diejenige 
Verbesserung an, welche er für die richtige hält. Nur was er 
XXII, 112. vorschlägl: öixQKts- piv ol Idgäu, hallen wir für 
unrichtig, theils wegen der entstehenden xoKoiptovla, theils 
wegen des folgenden ix ptyäkov de. 'welche Worte oifeiibac ol 
piv verlangen; viel einfacher ist, bios das d’ zu tilgen, was 
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Ton denen eingesetzt zn sein scheint , die an dem Asyndeton An* 
Btoss nehmen. Ferner Bio II, 7. (wo für sclion Brunck oti 
setzte) verlangt wohl der Dialekt das von Porson rorgcschlageuc 
oxa. 

Der Hiatus ist 4) gestattet am Ende des vierten Fusses. 
Zu den 4 aiigerührtcn Beispielen konnte hier oder vielmehr unter 
der ersten Nummer Ilf, 27. der Vorschlag tta ädv tirviCTai 
kritisch behandelt werden. IVIan vgl. über diese Stelle Hermann 
d. Zeitschr. f. d. Alterth. 1837 S. 228 . Bergk ib. S. 444. lief, 
vermnthet rtol, Hcsych. teol Ool. [rs bei Bach ist wahrschein- 
lich Druckfehler.] 

r>) Nach einer starkem Tnterpunclion und in der Cäsar. 
Hier fragt sich der Leser, in welcher Cäsur diess vorziiglicli Statt 
finde, und sucht, auch wenn er die zweite Nummer, auf welche 
zurnckgewiesen wird, nachscliiägt , mehrere Bei.spielc (wie VH, 

8. T£ ivaxiov, XIT, 23. [nämlich nach Hrn. M.’s Lesart ^^r/loi'rc 
S. 54.] XIV, 58. Aloiivct. fl. ib. 65. Aiaxlvet. äar'; XXIV, 70. 
ßaöiXfia. 6, ib. 76. xnccarpti^ovtt ßxp.j vergebens. ^ Endlich 6) , 
lässt die Partikel ort den Hiatus zu. 

Im zweiten Theile dieser Untersirchnngen über den Hiatus 
werden die Steilen ausführlicher behandelt , in denen sich ein 
Hiatus findet, der unter keine der genannten sechs itegchi ge- 
bracht werden kann. Was lief, hier für das Einzelne zu bemer- 
ken hat , ist Folgendes : Th. III, 25. statt äXtvpa liest Hr. 
IM. xrjva äkivfiUL nach dem cod. P. [Dieser liat jedoch ttjvcS was 
Kiessling nach Brunck aufiiahin; tijva steht in der Pariser Hand- 
schrift 9.] aus drei Gründen, erstens weil die Sehol. a»d rovtov 
tKfWfv erklären, zweitens weil der Urheber des folgenden Ver- 
ses, welcher unächt sei, das axtg offenbar dem ti'/va angepasst 
habe, drittens sei zijva poetischer, quod magis rem dcpiiigit. 
Der letzte Grund ist sicherlich der schwächste, da sich von r^va 
dasselbe sagen lässt, wenn es nur öuxuxcSg aufgefa.sst wird. 
Dasselbe liat wohl auch der Scholiast mit seiner Erklärung ge- 
wollt, wenigstens möchte dieselbe keinen sichern Schluss auf 
erlauben , eben so w'cnlg , als man wegen des folgenden 
cWsp nothwendiger Weise ein vorhergegangencs Tijvco erwartet. 
Die Uiiächtheit des folgenden Verses endlich , die auch Wüste- 
tnann annimmt, würde die Kunstform des ganzen mit v. 6. begin- 
nenden Gesanges zerstören, dessen drei erste Strophen aus Di- 
stichen, die folgenden aus Tristiclicn bestehen, wobei v. 24, wie 
der Inhalt desselben verlangt, nach Hermann's Bemerkung, als 
ohne Gesang dazwischen gesprochen gedacht wird. lief, kann 
daher Ti;t'o nur als eine wegen des Hiatus , nicht aber zugleich 
- wegen des Sinnes iiöthig gewordene Verbesserung anseheu, wenn 
man nicht vicHlcicht in äkcvficci (vgl. das damit zusammenhängeude 
salirc) das digamina aeol. annelunen darf. 

Th. XIII, 24. hält Rcf. die Interpunction des Hrn. M. Xahfia’ 
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dq> eS (welchc'sicli indcss schon bei Boissonade findet) Ihr rieh- 
'tig, aber die Erkiärniig der Stelle für nicht gaiia befriedigend. 
Denn wenn Ilr. M. bemerkt, dass der Dichter die Worte cr’vtAoc 
dit^dl’lE , ßttdvv ö’ diiÖQttfis quasi iiiia notionc coni- 

prehendens vorausgeselzt , die folgenden Worte aber attrog og 
fiiya Jiciitfia quasi ad illnra feliciter in Pliasidcni veliendi notio- 
nem pertinentia IiiiiKugeiiigt liabe, so Icnclitet ein, dass man 
auch bei dieser Erklärung «AAd dtE^di'^s mit uiya Xaivfia ver- 
binden, nicht aber mit ßa&vv Ö’ ilgidgafis 0äoiv in einen Be- 
grilf vereinigen müsse. Die Worte ßa9vv ö’ f. 0. sind viel- 
mehr als ein das Endresultat anticipirender Gedanke did fiiöov 
gesetzt, von welchem Gebrauche die von Foppo zii Thiicyd. iil, 
68. genannten Gelehrten nebst Lobeck zu Soph. Aj. v. 475. zahl- 
reiche Beispiele liefern. Zweitens ist in Hrii. Al .’s Erklärung 
nicht recht dentlich, worauf er fisya Xaltßia, das einfach durch 
magnum mare übersetzt wird , bezogen habe. Dass cs auf die 
weite Fläche des Pontus gehe, kann kaum zweifelhaft sein, man 
innsstc denn nicht auf den äussern Umfang, sondern auf die 
innere Bedeutsamkeit beziehen, so dass es den geton/ttge;«, ge- 
fährlichen IVetlemlrans zwischen den Symplegaden bezcichnete. 
Drittens fehlt die llcchtfertigiing der Verbindung dtp’ d tote, 
worin nach Aleiiicke liegt, was jedoch, wie lief, 

meint, bei der Vergleichung ähnlicher Uedeweisen wie Demosth. 
de cor. § ISO. tdts tolvve xetz’ txslvov z6v xaigov n. a. ver- 
schwindet. cf. Bornemaiin zu Xen. Conviv. p. 186. Es ergiebt 
sich demnach der Sinn: von dieser Zeit an standen dmin die 
Klippen fest. Endlich führt Hr. Al. für seine Intcrpunctioii aus 
den Scholien Worte an, welche blos im Vat. 3. stehen; viel pas- 
sender war die gewöhnliche Erklärung des Schol. ’E^ extivov 
ovv tov xqÖvov xtX. So viel steht nach diesen* Allen fest, 
dass es wohl Niemanden mehr einfallen wird, diesen 24. Vers 
entvireder allein , oder gar (wie Greverus Kleine Beiträge u. s. w. 
Bremen 1830 S. 9.5 will) zugleich mit den beiden vorhergehenden 
als Glosse aus dem Texte zu werfen. Für den, auch den Atti- 
kerii nicht aiiffäiligcn Hiatus in ri ö diiöffovg; III, 24.« oudf ev 
XXill, 3. konnte vorzüglich auf Alartin. zu Soph. Phil. v. 100. ver- 
wiesen werden. XIV, 1. ist das von Hrii. M. vorgeschlagenc 
toittvza statt ti) ovzöv bereits von Beiske T. li, S. 222 vermu- 
thet, und von Hermann gebilligt worden. Eben so findet mau 
auch die für XV, 30. beigebrachte Verbesserung jrouAw 6’ 
irtXtjtsti schon bei Hermann Opiisc. V. p. 103. Bei Bio XVII, 3. xi 
»t> tivtd (Aleineke: zi riv ßütä), wo Hr. AI. keine wahr- 
scheinliche Conjcctur weiss, führt er blos die Sclireibart von 
Brunck an.- Vor dieser wenigstens verdiente den Vorzug, was 
Th. Briggs vorschlägt xdx zivog avzd. 

ln den nächsten Abschnitten handelt der Verf. de iis raUo- 
itibus, quibus evilalur hiaius, und zwar zunächst im fünften 
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CtpUcI von der Cruis. liier werden- ron der Contraetion de« 
xetl — e hl 1 } als Aiisuahntea angeführt X.W, 256. xdx in xax 
xtq>ttX^S Id- ^-) xdxtdä^tog. Beides mit Unrecht. 

Demi in der ersten Stelle ist xdx nicht aus xal ix , sondern aus 
xoT« entstanden, und in der sweiten hat mau ohne Bedenken mit 
dem trefflichen cod. P. x'^atdi|iog au schreiben , wie auch v. 3. 
xipi Torhergeht. 

Das sechsts Capitel bespricht die Elinon. {iinige der mit 
xffi gebildeten Elisionen, welche angeführt werden, dürften nach 
richtiger Schreibart unter die Crasis gehören. Ferner heisst es 
ai werde elidirt „in prima et tertia persona passiv!.^* Es fehlt 
die sectinda persona, wie V, 116. fiiftvad’ öx. Zu XVI, 73. 
xtxQrjdit do^ov wird hinzngefügt „siqiiidera Tera est scriptiira.^*’ 
Wartim dafür nicht lieber Bergk’s Verbesserung xtxuQiqdtz' dot- 
d^'i Bei den einzelnen Beispielen von der Elision das e fehlt, 
unter den Adverbien davcc Vlll, .50. auch xSretyf I, 61. Bei de- 
nen von I der Imperativ, z. B. fd’ V, 66. VIII, 51. 

Darauf behandelt Ilr. M. im siebenten Capitel die /iphaere- 
•U, welche bei den Bukolikern nur nach o> und 7/ bei folgendem 
a und e Statt flndet. Unter den aogeführten Beispielen bedurf- 
ten einige einer kritischen -Bemerkung wie Th.l, 51. ij ’väpiOcot', 
was blos von Warlon herrührt, und unter andern auch von 
Heyne zur Ilias XXIV, 124. bcifallswerth befunden wird. Allein 
die Vulgata ist »g'iv ^ dxQartdrov (mit Syiiizesis zu sprechen) 
und giebt den passenden Sinn bis er ihn so gesetzt hat „dass er 
jmf dem Trockenen sein Frühstück genossen. Denn zu der 
sprichwörtlichen Redensart inl |i 7 pui 0 i xa^i^MV [ausser dom 
Beigebrachten vgl. das von einem niinirten Spieler bei dem Fran- 
zosen gebräuchliche reduit ä sec , und bei den Neiigricchcii xd- 
OifTtti tlg T« lijpd von einem Menschen, der entweder bei einer 
Unternehmung keinen guten Erfolg hat, oder der arm ist, cf. 
Mijeäg Theor. S. D4], zu dieser sprichwörtlichen Redensart also 
erwartet man doch wohl ein Wort , welches Frühstücken , nicht 
aber, welches Nichtfrühstücken bedeutet, da dieses letztere 
schon in der Redensart selbst liegt , eine nähere Erklärung aber 
des Sprichwortes , was durch eine Prolepsis herbeigefülirt wür- 
de, etwas sonderbares und unpoetisches enthält. Anders in- 
dessBergk, welcher seine Conjectiir dxpdtfriOrou, in prolepti- 
Bchcr Bedeutung, von neuem* vertheidigt hat in der Zeitschr. f. 
Alterth. 1B37 S. 443. 

Im achten und letzten Capitel dieses zweiten Buchs erörtert 
Ilr. M. den Gebrauch der Syiiizesis. Hier hat Ref. zuvörderst 
die fehlenden Beispiele zu ergänzen, da Hr. M. auf Vollstäudig- 
keit Anspruch macht. Für die Synizesis in rj ovji} fehlt V, I2U., 
wo die vorzügliche Handschrift K. ^ Ttag^/aQtv bietet. 

Ferner sucht man hier die Synizesis in den Worten tl xqvöov 
I dmxiv XI, ^1., wo das tl allerdings erst von Rciske eingesetzt. 
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aber durch den Sprachgebrauch erforderlich scheint und anch 
ton Kieatling, Aleineke ii. A. gebilligt worden ist. Meinte in- ' 
desa Hr. M. , dass die Weglassung der hvpotlictischen Partii^L 
an dieser Stelle sich rechtfertigen Hesse, so musste er diess 
nigstens angeben, und wäre es anch mir.' durch ein Citat von 
Bemhardy’s Wissensch. Syntax S. 385.'’J. H. Voss (Anmerkungen 
und Randglossen u. s. w. S. 188.) sagt für 7} sl, wie Ilias V, 
466. 7 ilgotetv zusammenfliesst.'^ Ausrdhriieher erläutert Hr. 
VIII, 51. Er schreibt : 

i'&’ ä xo'As , xat Xiys, MiXav, 

'Sie Ugaxive (päKae, xal &b6q uv, ivi(isv. 

mit der Bemerkung Nam non oportebat ruraus indicare, eui- 
nam hoe dicendum eaaet, quum salia jatn antea diclum esael. . 
Quid quod adeo mir um videri poaait {quamquam nonaine ex~ 
emplia esse putd) quod, quum Milonem antea jam pronomim 
Tt'/va indicaverit , jam ipaum nominet, Diess thnt offenbar iiiciita 
zur Sache, da durchaus kein zwingender Grund vorhanden ist, 
warum ein mit seinem Widder sprechender Ziegeiihirt einen Kna- 
ben , von dem er verachtet wird , nicht noch besonders mit Na- 
men nennen dürfte, wenn er ihn schon vorher in einer andern 
Verbindung durch ein Pronomen angedeutet 'habe. Wie viele 
Dichtersteilen aus alter und neuer Zeit müssten, wenn man d!«ss 
für unstatthaft hielte, geraissbilligk werden! Und an unserer 
Stelle bleibt ja doch der Name stehen, mag man ihn als Dativ 
oder als -Vocativ gelten lassen. Will nun Hr. M. den Vocativ 
setzen, so muss er iiothwendig auch mit Mcinckc ui; in u verän- 
dern, weil man unmöglich weder griechisch noch deutsch sagen 
kann: Geh, mein Bock, und aage: o Milo, 'daaa Proteua Rob‘ 
ben geweidet hat. lief, lürchtet iiidess, dass mau an dieser 
Stelle durch jede Conjectur nicht die Fehler der Abschreiber, 
sondern den Dichter selbst verbessern möchte. Denn wenn die 
Alexandriner, besonders Aristarch, im Homerischen Zijv’ die Sy- 
mzesis aniiahmen, so dürfte es wohl nicht zweifelhaft sein, dass 
auch Theokrit einen Dativiis Mliav’ sich erlaubt haben könne, 
wenn nur sonst diese Form diplomatisch hinlänglich bestätigt 
wird. (An der Elision des DatKs wird wohl Niemand leicht An- 
stoss nehmen, wenn er die Zeugnisse der altern und neuern 
Grammatiker, wie sie Spitzner Exc. VII. zur Ilias geprüft hat, in 
Betrachtung zieht.') Nun haben aber allerdings an dieser Stelle 
mehrere gute Auctoritäten ausdrücklich Mika, andere führen 
wenigstens darauf; und diess bringt den Ref. noch zu einer ande- 
ren Vermuthiing, dass man vielleicht dieses Mika nicht als Da- 
tiv, wie Casaubonus zu Diog. Laert. p. 40. für unsere Stelle be- 
merkt, sondern vielmehr als Accusativus aufzufassen habe, nach 
der Analogie von ’y^nokka. Für die Oonstruction steht alsdann, 
nach der Ansicht des Ref., ein doppelter Weg offen. Entweder 
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rcrbiiidct man'Jlft'Ao mit H?ti und Tasist xoel liyB ab 8id fisöov 
gesetzt: ffclie zum Mifo und sage ihm, oder mit Aeya nach der 

• logen Verbindung von ilns bei Hoin. II. XH, 60. UovXvöa- 
; hQuavv''EKXOQa tlas. Tli. Briggs liest o xaki, xal 
Xiyt , Mikav und vergleicht das Kngiischc Teil them unter 
Verweisung auf Ilom. Od. IV, 488., also: abi o formoso Milon et 
eos numera. Gewiss höchst < unwahrscheinlich. Weiterhin sia- 

tnlrt Hr. M. Th. XXIV, 70. in (livtt EtnjQslda mit Hermann 
eine Synizesis. nichtiger diiukt es dem Ref. , aus Vat. (idvziif 
aufzunehmen , aber mit Beibehaltung von fpQoviovra. 

Nun folgen bei Hrn.M. die Beispiele von derSyiiizesis in der 
Rlitte der Wörter, und zwar 1) von der Synizesis der Pronomina, 
t?) von der Synizesis der Substantiva. Hier vermisst maii< XXff, 
."). jiaxtöttt^oviovs du’ adaAjpsovg (cf. V. 139. XXIV, H.). XXV, 
2.30. tai>v<pkoiog igiVBog. ib. 100 haben drei Handschriften 
jdvytia. ep. X, 4. im Pentameter: alvov , Mavcstcjv, cp. 
XXIi, 4. &ag6iav. Bio XVI, 1. jjpvöjor. Mosch. I, 20. xai xgv- 
Otov. 3) von der Synizesis der Verba. Uebergaiigcti sind VIII, 
2.3. hl *«l Tov öttxtvkov dkyim. XJ^II, 26. n^tpotigovg vfivicov.' 
Bio VII, 7. ivoxkta aus Vindob. Mosch. IV, 78. vrjhvi,ö(piv ?;!*' 
itfff. Woch erwähnen wir eine Stelle, in wclclier, wie wir gbii- 
ben, die riclitigc Lesart noch nicht hergestellt ist, durch deren 
Kinfühning aber ein neues Beispiel einer Synizesis uns geboten 
wird. Th. XV, 72. steht in zleii Ausgaben (pvkd^onai. <■ 

np^siNoj 

ä&Qoog oxkog. 

< Da hier die meisten Handschriften oykog d&goog und q>v~ 
kn^ovfiai haben, Sb verrauthen wir , dass 'l'heokrit geschrieben 
habe tpvkngtviuxt. koxog ü^goog. Die Syuiz. von dQgoog recht- 
fertigt sicli durch Horn, hyrnii. in Merctir. v. 109. ccO'pö«? ouäagy 
welche Lesart durch die alten Biirhcr geschützt F. A. Wolf bej-i 
behalten hat. Ferner die Vertauschung von d^cAo^’ und Aöjjog 
findet sich aiicii in andern Stellen, und durfte vielleicht seihst v. 
j 9. Statt finden, wo durch ooog köxog dem metrischen Fehler 
eben so gut als durch oöog ö’ o/^kog (wie Hermann v erbcssert) 
abgeholfeii wird. Was die Bedeutung von Ao';^os aulangt, so be- 
zeichnet CB nicht blos eme bestimmte A'riegersckaar , eine Vo- 
borie, sondern auch überhaupt eine Menge, wie bei Acschyl. 
Sept. c. Theb. 107. iditt nugbiveov ixiöiov Adjjov dowAoövKJjS 
ßxtg. 

Wir kommen nun zum dritten Buclie (S. 9,') bis zu Ende), 
welches die einzelnen Itedetheile in Hinsicht auf die Endiiiigeti 
behandelt hat. Unsere Bemerkungen sollen sich' auch hier beson- 
ders auf die Punkte erstrecken, hei denen oifenbar Unriclitigea 
oder Mangelhaftes vorgelragen wird, oder bei denen wir eine von 
dem Verf. abweichende Ansicht haben- Uebergehen aber wollen 
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wir der Kurze wegen diejenigen Stellen, wo falsche Lesarten T<kn 
geringerem Uelaiigc, w elche auf die Eiidimg keinen \> esentlicJien 
Einfluss haben , aüfgcnoniinen sind, weil die Zahl -der.'^elbeii zu 
gross ist, und wir schon im Yorliergchenden zahlreiche Belege 
gegeben' haben. 

In der ersinn DecUnation bei den Dativen auf aig von Ad- 
jectivis S. 97 fehlt xiovkou^ Bio XV, 19. Die Dative auf ys sind 
ebenso, wie mehrere andere Beispiele in diesem und den folged- 
(len Capitchi, bereits von Meiueke verbessert worden, .r Luter 
:deii Dativen auf S. 100 steht XXV, 248. y.äfiitTriaiv i ein of- 
fenbares Versehen , da »afixr0iv an dieser Stelle der. Conjim- 
rtiv des Verbi ist. Lebrigens hat der V erf. den Satz, dass der 
Dativ der ersten Decliiiation in den epischen Gedichten, wozn 
Theocr. XII. und XXV. und Mosch. II. IV. gerechnet werde», 
.auf ttig nnd in den dorischen auf aig und omü viisgehe, 
durch die übersichtliche Anordnung und kritische Behandlnng.der 
.•einzelnen Beispiele sehr gut bewiesen. S. 102 vermisst^ man bei 
XVI dä V. 3. und bei XXII dvlxatog v. 111. 

Bei dem allgeraeiiien Schema der zweiten Declina/ion S. 103 
ist für die dorischen Gedichte die Endung oio ausgelassen. Wenn 
Ilr. M. sodann mehrere Genitive auf ou und mehrere Accusative 
auf ovg, die sich noch in den Ausgaben finden, ohne AVeitcres 
.änderen will, so möchte Kef. ^dieses Verfahren zu rasch iiennen, 
.namentlich in Beziehung auf die Formen, die in der vorletzten 
Sylbe schon ca haben. Denn cs ist klar, dass (ptici/on^oipov 
(q;9tfoffo'0oi; ist Druckfehler) Bio VI, 1. näXovg Th. 11, 103^ 
'Utüj’oug V, 49, Sftovg VII, 107. weit wohlklingender sind , als 
wenn man in der Endung a setzt. Dass aber der Wohlklaug 
auch im Dialekte sein Ueclit habe, und dass deshalb in den ge- 
nannten Stellen die- gewöhnliche Form den Vorzug zu verdienen 
.scheine, möchte lief, als beachtungswerth hier hcrvorlicbcii. Auf 
ähnliche Weise sagt der Dichter wegen der Endung &ovgia, und 
nicht Ocoglta V, 72. ln Th. II, l06. ist uBTcSnca ohne Angabe 
einer Aiictorität geschrieben. Wollte Ilr. M. ändern , so musste 
er noch mehrere andere Stellen verbessern, wo ebenfalls am 
Kiide des Verses noch die gewöhnliche Form gelesen wird , z B. 
Tli. XXVf, 13. Bdxxov, ib. 37. ^lovvßa, wo die dorischen For- 
men blos von Winterton ansgegaiigen sind; Epigr. XV ll, 3., wo 
in .allen Ausgaben «AorOirov steht. Ferner musste Ilr. M., um 
zu einem siclieru Uesultate zu gelangen, den Charakter einzelner 
Gedichte genauer iii’s Auge fassen , und untersuchen , ob in 
demselben Gedichte, ohne dass sich ein hinreichender Grund 
naehweisen lässt , epische und dorische Formen bunt durch ein- 
ander laufen dürfen. So führt Ilr. M. aus XXVII bis v. 46, ßaa- 
xdAman, und billigt diese Form, weil das Gedicht doiisch sei. 
Untersucht mau abcrsämmtliche in diesem Gedichte vorkomiueiidc 
Formen, so findet man, auch in Meiueke’s .Ausgabe, v. l>3. 




78 



Griechitelie Sprachfortcbung. 

das von Brunck und Valckeiiacr eingesetzte rdv daurö, wahrend 
doch V. 31. yuftov gelesen wird, ferner r. 35. und 36. das eben- 
falls von Brunck und Vaickenaer eingeführte öaküfiag, während 
▼. 10. xorivovg , v. 52. govg ninkovg unangetastet geblieben 
ist. Nimmt man dazu noch andere Ungleichheiten, wie v. 8. qj’ 
(bei Meineke steht ad', was aber in der Note p. 196 verbessert 
wird) V. 8. V. 61. <Stj und mattj, v. 63. 64. yvv^, dagegen 
Vaickenaer’s und Briinck’s Aenderungen äösi v. 11. rdv v. 13. 
alla V. 18. dSvvav und jpQtiav v. 24. wie v. 1. rdv mvvtdv 
und mehrere andere, so leuchtet ein, dass man mit dem Dialekt 
dieses Gedichtes noch keineswegs im Reinen ist, dass man aber 
Erörterungen dieser Art bei llrn. M. zu erwarten berechtigt war. 
Wo die epischen Gedichte angeführt werden, ist S. 104. Z. 18. 
hinter XVII, wahrscheinlich XXil, ausgefallen. 

In der dritlen Declination dndeii sich mehrere' Versehen, 
welche recht klar beweisen , dass man beim Gebrauche angeleg- 
ter Excerpte immer wieder die Stellen nachschlagen und in ihrem 
Zusammenhang betrachten müsse. So steht S. 106 beim Accus. 
aptOt^as Xill, 17. XXII, 99. In beiden Stellen wird der Nomi- 
nativ gelesen. In der Declination des Wortes Zevs S. 107 wird 
für den Acc. dia audi II, 46. citirt. Hier steht aber /d/a als alter 
Name für Naxus. Uebrigens müssen zu dem en locos omnea 
nachfolgende Stellen hinzukommen; für XVII, 33. 78. 137. 
XXII, 95. 115. 137. XXIV, 81. XXV, 1.59. 169. Mosch. II, 15. 
Als nötiiig scheinende Conjectur von Briggs Th. XX, 33.; für 
Mosch. Ep. 5. 

S. 108 unter ävÖQBg steht XXII, 54. (55.), wo uvdgagm ■ 
lesen ist. Auch XXV, 157. ist unrichtig. 

S. 109 ist '.dp sog aus Bion XV, 21. angegeben, während 
doch vorher aus derselben Stelle die richtige Lesart dvsQOg citirt 
wird. Die Form '/dp» , welche Ilr. M, aus XXII, 36. hier anführt,' 
ist ein blosser Druckfehler statt oqh , welchen lief, zuerst in der 
bei Cratand. 1.530 erschienenen Basler Ausgabe gefunden , woraus 
er sich, wie es scheint, in einige spätere Ausgaben fortgepflanzt 
hat. ' 

S. 110 Best man unter den Stellen für den Genitiv aöliog 
für icohg auch Mosch. V, 4. wo aber das Adjectivum xoltdg 
steht. Als Nomin. von ndkig wird aoXssg XXII, 162. angegeben, 
was aber an dieser Stelle ofiTeiibar von jrokvg herkommt. 

Auf derselben Seite, wo die Wörter auf tg u. s. w. behan- 
delt und auch von dl's einige Casus erwähnt werden, oder auch 
oben lib. II, c. 3. de Contractionc sucht der kundige Leser die 
Stelle TJi. VIII, 45. iVO’ o?g, tvO’ alysg, wo die Meisten olg 
der ,\ulgata dig für den Pluralis halten und eine, wie es 
■’nt, unrichtige Contraction annehmen. Denn die zusammen- 
•DC Form kann nur oig heissen, wie sie als Accus. IX, 17. 

I wird. Dass man ferner die kurze Endsilbe in der Viil- 
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{'ata oig nicht mit dem ron Bntfmann Ansf. Sprachl. § 50 A. 2 an- 
^enilirten Beispiele dca Parmenio (Aiithol. Palat. II. p. 89) recht- 
t'erligen dürfe , iat eiiilenchtend , da dieaa Beiapiei selbst verdor- 
ben zu sein scheint, und durch eine kleine Umstellung (Ix xöpia^ 
xtA.) leicht verbessert werden kann. (Preiler’s Ausgabe ist dem 
lief, leider nicht zur Hand.) An der Stelle also , von der wir 
sprechen, ist olg richtig, kann aber nur der Singniaris sein. 
Eine ähnliche Verbindung ist ausser Catlimach. hymu. in Cer. 28. 
auch hymn. in Apoll v. 50. 

S. 111 wunderte sich Ref. nicht wenig über den ihm unbe- 
kannt geblichenen Dat. ßoai von ßovgi als er aber die angezogene 
Stelle XXV, 8. nachschliig, fand er zu seiner Beruhigung ein 
ganz anderes Wort, nämlich ßoOiv die Weidfe: Gleich nachher 

sieht man zu aoaal auch IX, 18. erwälint, welche Stelle aber zu 
der andern Form noel gehört. 

Von den Wörtern auf to giebt es nicht bios einen Geiiitivus 
auf ovg bei diesen Dichtern, sondern auch auf ejg, z. 

Mosch. VI, l. 

S. 116 giebt Hr. M. die Flexion des Wortes vttvg an, und 
bemerkt dabei , dass dasselbe in Doricis et in allero Epicorum 
earminum genere immer das er, i» epicorum priore immer das 
behalte. Deshalb verbessert er XXll, 31. vijög in vaög- So hat 
auch schon Beissonade geschrieben*. Allein diess möchte zu 
schnell sein. Denn dieser Vers zeigt ein so unverkennbar epi- 
sches Colorit (weshalb auch ’lrjöovlrjg gesetzt ist), dass die 
Form vt]6g hier wohl eben so als v. 219. vtjag , was Ilr. M. eben- 
falls hätte verbessern müssen, ihre Richtigkeit hat Man kann 
demnach diese beiden Verse mit XV, 103. vergleichen , worüber 
Ilr. M. auf der vorhergehenden Seile eine Bemerkung macht Wo 
von den Adjectivis gesprochen wird, welche im Comparativ und 
Superl. ‘das o answerfen, S. 117, durfte XXV, 48. yspff/tspog 
nicht ohne Weiteres aufgenommen werden, da mehrere Urkun- 
den richtiger yspffpairuros bieten. Eben so verhält es sich S. 
118 mit a^iöv in Mosch. V, 3., weil nliov in dieser Stelle bloa 
Uonjectiir von H. Steph. ist; Ilcrmann’s treffliche Verbesserung 
so9iu ds Sozi nXöov ä p$ yakdva hat Bach bereits in den Text 
gesetzt. 

Cop. V, de niimeralibu» enthält S. 119. für 8olm die Stelle 
XII, 2. (muss 12. heissen). Diess ist aber ein Widerspruch mit 
S. 53 ^ wo in dieser Stelle richtig orm geschrieben steht. Nach 
dcidfxamusB statt XXV, 129. gelesen werden XVllI, 4. XXIV, 81. 
Die für shazi angeführten Steilen bedurften einer kritischen Be- 
merkung; Boissonade hat in allen trxort aufgenommen, und Mei- 
ncke XV I, 51. tixo<U. Im Folgenden stimmen wir Hrn. M. darin 
bei, dass er die Form j/g XI, 33. (welche Bach beibehalten hat) 
entfernt wissen will. Zwar wird dieses ^g (denn in dieser Schreib- 
art haben es sechs Handschriften, nicht wie Koen. zum Gr. 




-80 



.Gfiucititciie S |>racIirorickuog. 



Cor. p. 278. eil. Scliacf. und A. aiip:cben) von Bergt im Rli. Mus. 
VI, 1. S. 39 niclit b!os für XI,- 33., souderii auch für VH, 71. 72. 
als 'eine /or;/(n communi sermom» ronsuetudini propria 
geniacbt, und dafür das Zeiigiiiss des Grammatikers in Cram. 
lAiiccd. .T. I. p. 171. {0vkäztov0i di xoB ilg röv öicp&oyyov xal 
./iiokais xal ^agitav ol nakcuötsgof nugd ydg 'Piv&avi liga- 
arij. Ovd’ xuwv evtl toD oudk elg) angeführt; allein diese 
Fornv: mochte eben deshalb, weil sie aus der gemeinen Umgangs- 
sprache genommen ist, zu dem gehören, was Bcrgk S. 24 agre- 
atlor ille sermo nennt, den der Uichtcr vorzüglich dann gebraucht, 
wenn er die Hirten selbst unter einander sprechend cinführt; wo 
icr ab'er dieselben ein Lied singen lässt [diess passt auf Tii. Xlj 
oder wo eine' längere Ileschrcibuiig einer Sache oder eine andere 
.Ki’zählung [eine solche ist doch die des Lykidas VII, 52 — 89] 
dem Gedichte cingefügt wird, ibi politinr est oratio elegantiorque 
ornatns. Unter diese letzte Kategorie kann aber ryg schwerlich 
gerechnet werden. Ferner das Zeugniss des Grammatikers be- 
weist zwar das Vorhandensein der Form notgä 'Piv^oivi, giebf 
'aber keine vollgühige Gewähr für Thuokrit. Für diesen hält sich 
daher lief, an die Beweisführung des llrii. iM., welcher auch Mei- 
iieke's Worte, h's darismiH est, (/tiibus non usus esse vi- 

detur Tkeocritus , hätte anführen können. Wären übrigens in 
Jlrn..M.'s Untersuchungen noch die Zeugnisse der alten Grumma-' 
tiker angeführt worden, so würde unstreitig auch Cram. Aiiecd. 
•T. I. p. 346, 7. erwähnt sein, wo die Form »yg als eine böoti.sche 
angegeben wird. (Doch ist nicht zu übersehen, was Ahrens de 
gdiall. Aeoll. § 40. S. 191 Not. 5 bemerkt hat.) — Für d't'öötv 
S. 120 war Bio XV, 14. nur problematisch aufzunehmen , da die 
Stelle verdorben ist. 

Von den Stellen, welche Hr. M. in Beziehung auf agärmf 
tind ngäzov aU verbcsscrungswerthe anführt, ist XVII, 11. (3. ist 
Druckfehler) bereits von Meinekc und Iloissonade emendirt wor- 
den; Letzterer hat auch schon XXII, 184. und 187. die Foi'in mit 
to in den Text gesetzt, in Th. II, 04. wird S. 122 povvi) in pcivK 
verändert. Das ist schon von Meinekc geschehen, Bois.soiiade 
hat povva. Dass mau sich übrigens auf die Vollständigkeit der 
Beispiele, auch wo sie Ilr. M. ausdrücklich erzielt hat, nur sel- 
ten verla.ssen könne, hat lief, sclioii im Vorhergehenden, wo er 
sehr oft wegen eüier einzelnen Ursclieinung sämratliche Gedichte 
wieder durchlas, häuOg zu bemerken gehabt. Auch hier musste 
fiövag IV, 38., ferner hier oder ira vorhergehenden Capitel 
zu dem Superlativ fior ciratog XV, 137. u a. hinzukommen. 

ln Cap. eil. de pronomine linden wir zuerst das allgemeine 
iSchema der vorkommeuden Formen von der ersten Person ange- 
'gebeu, wo Bef. nur das auszusetzen hat, dass als Nomin. dual, 
ausser vai auch t'cöi'v ohne allen Zweifel- aufgeführt wird. Denn 
die einzige (von Ilru. M. nicht angeführte) Stelle, die als Stütze 



Digil 




Mälilinaan: Lege« dialecti bucolicorom Graecor. 81 

dafür dienen könnte, XXII, 165. ist bereits von Schaefer, wie- 
wohl aus einem andern Grunde, auf höchst wahrscheinliche 
Weise xovtov — yä(tov verbessert worden. Beim Dat. pliiraL 
war ausser ccfiZv noch ä(uv zu nennen, wie VII, 2. 185. u. a. zu 
lesen ist. — 

Darauf folgt eine beachtenswerthe Bemerkung über den Ge- 
brauch der Formen lyä und iym>. Ref. hat selbst an diesen, 
in den Ausgaben bunt durch einander laufenden Formen häufig 
Anstoss genommen , ist aber , ungeachtet er die. Formen nach 
verschiedenen Hypothesen mit Hinziifngiing der handschriftlichen 
Varianten sich zusammenstelltc, niemals zu einem ganz sicheren 
Resultate gelangt. Dass die Worte ’Eydv, ^ogiiav äiäksxrös 
ioxi’ aposka/ißävit t6 v. [Ftym. M.'p. 314, 35. Aehnlicii das 
Et. Gud. oder td'Jyo lytav kiyovetv Gr. Cor. de Dor. dial § 01, 
p. 248. ed Schaef.] von denen Rcf. immer ausging, ein sicheres 
Gesetz gehabt haben, und dass man nicht mit Aem. Portus Dict. 
Dor. einfach: iydv. ßorice pro commum iyd, sagen dürfe, 
ist wolil kaum zu bezweifeln. Briinck hat fast überall, aber ohne 
allen Grund, dieses iydv eingeschwärzt. Die nächste Ursache 
zur Aufnahme dieser Form ist natürlich ein folgender Vocal. 
Diess bezeugt das Beispiel des Homer, diess bezeugen schon alle 
Grammatiker; diess bemerkt selbst Valckeuaer für Theokrit zu 
II, 72. Nur hat dieser es nicht durchgefiihrt So viel als Vor- 
bemerkung zu dem von Hrn. M. aufgestellten Gesetze , welches 
also lautet: ^^Eydv dicitiir et ante vocales et in fine versus, kyd 
vero ante consonantes et tum ante vocales, si postrema syllaba 
corripitiir.^' Das Letztere hat sich Rcf. in seinen eigenen Beob- 
achtungen so angemerkt: syd stellt immer, mit Ausnahme von 
XVIL 13^- vor einem Vocalc, wo es im ersten Fiisse des Hexa- 
meter die beiden kurzen Sylben eines Dactylus bildet. Gegen 
die Worte iyd vero dtViVu/' onto consonantes möchte sich viel- 
leicht einmal die Ansicht geltend machen ,_dass die Bukoliker 
durch den }Vohllaut oder durch eine Cäsur bewogen, iydv 
auch vor gewissen Consonanten gesetzt haben, wenn sich auch 
bei dem jetzigen Zustande der Variantensammliing diese Conso- 
nanten selbst noch nicht mit Sicherheit bestimmen lassen. Was 
nun aber die Beispiele aiilangt, durch welche Hr. M. das obige 
Gesetz zu bestätigen sucht, so ist darin eine grosse Unriclitigkeit 
wahrzunehmen. Denn ausser dass eine Menge derselben ganz 
übergangen ist, so passen die angeführten sehr oft nicht zu der 
Rubrik, unter der sic stehen. Ref. glaubt daher nichts Ueber- 
flüssiges zu thun, wenn er jetzt sämmtliche Beispiele, einstwei- 
len nach dem oben vorgetrageneii Principe, mit den nöthigen 
Varianten geordnet zusaramenstcilt. Voran stehe die Bemerkung, 
dass nach Meineke's Ausgabe citirt wird, dass das in Parenthese 
beigesetzte M. und Boiss. die von Meineke und Boissonade an 
zweifelhaften Stellen aufgeiiommeneii Lesarten bedeutet, das Uc- 

N. Jnhrb. f. PkU. «. PSd. od. Ar«, mbl. Bä. XXIX. l/fi. 1. 6 
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hr^e «her 4>e baB^edirtfilicfae Aneterttit fir die darorstehende 
form e»thätl_ I tya* also wird ersetzt 

a) aM/e r^talf*. Th I. 14. l-O. 130. III, 2i V, 3t. VII, 87. 
XI, 7 L XV, 60. fföe, iJ ‘EiBt^e codd. lassen a weg und haben 
Tixva. ctr« »icpcedi;r. «as Boiss. nebst iyöv aaf^enoromen hat, 
Hermann billiet dasselbe, nur setzt er tixvov] XXI, 56. XXV, 
262. Bio V (ifl), 12. VI (IV), 7. 

b) M ^»e reraaes. Leberall xi^op Th. IX,8. XXI, 45. Mosch. 
DL 126. Hierher rechnet Ref. auch die erste HilCtc des Penta- 
meter Th. Epip-. V, 2. 

II. fvo »ird nsetat 

a) aaJe eomsonanteB. Th. I. 57. 116. 145. II, 33. 28. 54. 72. 
103. 114. 118. ictiyd xcu [So Boiss. — xr]yax M. ex C. P. 4] 
138. 164. 111, 24. tys» xi [SoM. — iytä» 1. P. — Boiss. iyöv! ti] 
32. IV, 30. V, 39. iyä xagä [So Boiss. — iyop M. wie Apoll. 
Dy sc. de pron. p. 356.]. 63. 7ö. 81. tyoi d’ [ryöv Boiss.] 96. 
li4. 116. eyo ti> [So cod. Senat. Lips.; auch Boiss. — AI. iyew 
ex 9.]. 122. x^yw fiiv [Boi^ *»>y® #“^] «ijfci y«P [xtjyav 
X L xi^t^ 0 v P. W. Z. x'^yop yoQ Ben. R, — AI. und Boiss. 
si^ei'] 146. VI, 25. VII, 1. iyä xt [tydv t£ M. und Boiss. ex ed. 
Flor.) 37. 38. .'lO. 63. 91. zijyö roi’. [Ott Boiss. — »I. z^ov]. 
131. ty» T6 [K. L Laar. Ott; Boiss. — M. iyeip r«] 156. VIII, 
14. 21. IX, 12. 15. xijyo xai.6v [Boiss. xifyöv ei-P. V. W. F. 
Ben. 2.] 29. iya rijyorot [Boiss. iy»i’]. X. 13. 27. 31. 35. XI, '27. 
50. iyo öoxia. [M. nnd Boiss. iytöp mit Vaick. ex codd. non uo- 
minatis; Ott Ben. V.] 64. iydp vvp. [iydp X. G. Ott.; M. und 
Boiss.] 79. xijyd xig [xijydp h.; M. — Boiss. xijyev tig] 23. 
XIV, 12. xijyoj x«i [Ben. R.; — M. und Boiss. x^dv] iH. iyd, 
top [Schol. nach Reiske; — M. und Boiss. fyciv.] 55. xt}yd Öia- 
»opxiog [M. u. Boiss. xr^ydp ex A. K. P. V. 1. 2. Laiir.] XVI, 66. 
iyo xifitjv [fyor xiuciv doo codd. ed. Flor. Laur ; Boiss.] 101. 
iyo, xuiUovg [Boiss. iyov xoli.ovg] XVII, 7. XXI, 62. fyo töw 
[Boiss. iydvl XXII, 71. 116. 153. 175. 221. XXV, 37 60, 173, 
180. 206. 227 253. XXVII, 22. 40. 54. Epigr. VIII, 3. XXII, 1. 
Bio I, 56. 11 (XV), 28. 32. V (III), 5. XII, 1. iyo ßaatvfiai [M. 
und Boiss. iyöi] Äloscb. II, 146. III, 94. 115. 118. IV, 6. 9. 17. 
38. 119. 

b) anie vocales, si postrema syllaba pronominis corripitur. 
Th. II, 145. V, 98. 134. VII, 27. X, 12. XVII, 135. XXV, 235. 
Mosch. III, 108. IV, 27. 

lyoyt XI, 25. XVI, 106. 

, Wir kommen zum Pronomen der zweiten Person, und wer- „ 
den hier zu folgenden Bemerkungen veranlasst. Für den Dativ 
desselben wäre eine kurze Note darüber, dass xoi das enklitische 
Pronomen des epischen Dialekts, 6ol das dpB'OTOVov^fvoi' der 
Epiker, xiv das ÖQ^nzovovßtvov der Dorier süi, nicht überflüs- 
sig gewesen, da selbst Buttm. Ausf. Sprachl. f, p. 290. ed. II. 
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dnrch XXI, 28. (XI, 29. im Citate von Firn. M. S. 127 iat Druck- 
fehler) zum Irrthume verleitet werden konnte, und auch aonat 
streitige Stellen Vorkommen, wie Ili, 27., wo Bergk in der Zeit- 
schrift f. d. Alterth. 1837. S. 444 IVIehreres-vorsclilSgt. 

Weitcrliin heisst es S. 126 Quatuor Ions (egitur- forma 
TEVg etc. Nebenbei verwandeln wir das qiiatiior in quinque 
durch Hinziifügung von Th. II, 126., wo rtvg ans k. Iiint. her- 
rührt; und erlauben uns zu Ifrn. M.'s Worten; Sed X, 36. cr/r 
revg receptum sü, non video, einen doppelten Grund Zuse- 
hen, einen nothwendigen und einen überflüssigen: einen noth- 
weiidigen, weil es am Ende des Verses steht, und es mit Tsvg 
dieselbe Bewandtniss gehabt zu haben scheint, wiemitx^vcöv, einen 
überflüssigen, weil der folgende Vers mit einem Vocale beginnt. 

In Betreff der übrigen Pronomina wurde die Berücksichti- 
gung der alten Grammatiker, wie anderwärts, weit nützlicher 
gewesen sein, als die Verweisung auf Neuere. Was hilft es 
z. B. über S. 127 nur au bemerken: vid. Biittm. gr. gr. I. p. 
297 [291, cd. II.] adnot. 20., da man bei diesem blos liest: „Selt- 
nere dorische Formen sind — die Versetzung der Laute aq>, in 
dem Akk. ij)£, Dat. tpiV', viel genauer dagegen diese Form bei 
Apoll. Dysc. , Greg. Cor. de Dial. Dor. § ö.*) (nebst den Noten von 
Koen. und' Bast), dem Scholiast zu Th. IV, 3. Hesychius, Ae- 
miliiis Portos unter behandelt findet? Eben so ist es bai x^- 
vog und Ixtlvog S. 128, wo die Benutzung und Sichtung dessen, 
was bei Maittaire Gr. I. dial. p. 263 ed. Sturz, angehäuft ist, nur 
zum Nutzen der Sache gedient hätte. Am auffallendsten ist dem 
Ref. immer Th. IX, 29. gewesen , wo elf Handschriften für xsi- 
voiöt sprechen. 

Was Ilr. M. sodann über piv und vtv sagt, dass man näm- 
lich immer viv in Doricis carminibus et in epicorum aUero [ge- 
nere] zu schreiben habe, ist sehr wahrscheinlich und schon zu 
Th. 1, 48. von Meineke bemerkt, welcher den Gebrauch von piv 
in den bukolischen und mimischen Gedichten mit vollkommenem 
Rechte bezweifelt. Ref. möchte in dieser Hinsicht den Hand- 
schriften wenig oder gar kein Gewicht beilegen, weil die Ab- 
schreiber nur zu oft die ihnen vorschwebenden Homerischen For- 
men in die Schriften der Spätem hineingetragen haben. Hat man 
also, was Ref. unbedenklich annimrat, in den dorischen Gedich- 
ten und in der zweiten Gattung der epischen überall viv zu se- 
tzen, so hat sich Ref. folgende Stellen, in denen Meineke 
unverändert liess, als zu verbessernde angeraerkt Th. I, 48. II, 
150. [159. nach flermann's Conj.] III, 16. VII, 13. XVII, 48. 93. 
XX, 1. [49. aus Hermann’s Coiijectur]. XXII, 103. Ep. VII, 3. Bio 
I, 14. (y. 21. ist viv bereits aufgenoramen, nur Boiss, hat noch 
piv]. 25. [75. nach Wassenbergh.] 77. 80. 95. [wenn nicht etwa 
ttl piv zu lesen ist]. 96. IV cll), 14 (9. steht vtv), V (III), 9. 

Das achte Capitel de verbo S. 129. beginnt mit einer Be- 
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merkiing über die Schwierigkeit einiger Punkte dieses Theiles, 
weiche diircli die iiiigeiiaiie V’^ariaiiteii- Angabe bei Gaisford her- 
rühre, und sucht Torzügiieh zu beweisen, dass die-Bukoliker bei 
den Verbis weit melir, als bei den übrigen Iledetheilen , der ei- 
- iicn Galtung das Colorit der anderen beigemischt haben. Die 
-ganze Unlcrsucliung zerfällt in drei Theiie, deren erster die 
Verba auf (it umfasst, liier giebt der Verf. zuerst das Paradigma 
von eii'at, worüber lief. Folgendes zu bemerken hat 

Sehr vorsichtig hat der Verf. die Form iftfti in Parenthese 
gesetzt und dem Participium tvvta ein Fragezeichen hinzuge- 
fugt. Für kftfti musste aber Hermann’s Reccnsion der iVleineki- 
schen Ausgabe S. 230 beachtet werden , da in derselben für die 
Ainialime, emu sei nicht theokriteisch, ein hinlänglicher Grund 
vermisst wird. Dem Fragezeichen bei tvvra war wenigstens die 
‘ Stelle Tli. 11,3 beizugeben. Wir streichen indess das Fragezei- 
chen unbedenklish und rechtfertigen die Form durch die Analo- 
gie Tiouvvra VI, 31, Denn die Lesart der Bücher zu II, 3. ßa- 
(fvvsvi’Ta [welche auch Lobeck Paralipp. 11. p. 561. zu billigen 
scheint] wird sowohl von Bernhard^ zu Dion. Perieg. S. 820, als 
auch von Hermann a. a. O. zurückgewiesen. Ferner wird unrich- 
tig als Imperativiis angeführt i’Orov Th. XXII, 170. Hier ist Satov 
die zweite Person des von Hrn. M. ganz übergangenen Dualis. 
Als Imperativiis findet sich hei Theokrit fodt Fpigr. IX, 2. Beim 
Particip. fehlt ov(fiv IX, 27., beim dual, des Imperfectum 
wie VIII, 3. von Meineke und Boiss. aus vielen codd. hergestellt 
ist; beim Plural. 'fehlt Sddav XII, 15. und beim Futurum das 
Particip., wie XVII, 137. 

Im Folgenden spricht Hr. M über einzelne Formen aus dem 
vorstehenden Paradigma, zuerst über slfil und Sftjuf, was wir so 
eben erwähnten, wo es uns nur befremdet, bei der aus Th XVIII, 
48. nebenbei angeführten Form 'Elsvap die Ansicht Bergk’s in d. 
Ztschft. f. d. Altthw. 1837. S. 445 nicht berücksichtigt zu finden. 

Zweitens spricht der Verf. über tvtl und iöii und stellt in 
Beziehung auf den Wechsel dieser beiden Formen die Behaup- 
tung auf, dass die Bukoliker in demselben Gedichte immer die- 
selbe Form gebrauchen. Für diese Ansicht möchte es wohl an 
einem hinlänglichen Grunde fehlen, da die Handschriften sie kei- 
'neswegs überall begünstigen. So steht z. B. V, 92. larl [aus Ben. 
R. ausdrücklich angefTihrt, und von Meineke beibehalten; Iwl 
ist erst von Brunck eingeführt] , dagegen sonst wie V, 104. 106, 
ivtl. In manchen Gedichten kommt die Form blos einmal vor, 
wie in dem für die Wiederkehr von lotf angeführten Bio IV (II), 
wo noch dazu v. 13. fehlt. Ganz übersehen ist Th. XXllI, 
wo 28. 29. 30 [nach Ilermanii’s Conjectur]. 31. 32. die Form iari 
gelesen wird. Wenn Ilr. M. sodann zufolge seiner Ansicht in Th. 
III, 20. denen beitritt, welche diesen Vers für untergeschoben 
halten, so können wir aus drei Gründen nicht beistimmeu. Erstens 
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eothilt dieser Vers offenbar ein Sprichwort, welches bei der 
IViederkehr in den mannigfaltigslen Vcrbiiidiingen seine Form 
treu zu bewahren pflogt, so dass selbst dieses iiSxi die Regel des 
Hrn M., wenn sie sonst richtig wäre, nicht iimstossen könnte. 
Zweitens darf das mehrmalige Vorkommen solclier Verse nicht 
sogleich aus diesem einzigen Grunde ziim Wittern nach Unecht- 
heit Veranlassung geben, cf. Wuestemann zu Tlj. I, 13. Ueber- 
hanpt aber möchte eine tiefer einilringendc Untersuchung über 
das Charakteristische dieser wiederkehrendeii Gedanken im anti- 
ken Hirteiilcben leicht zu ähnlichen Resultaten führen, wie sie 
Jahn in diesen NJbb. XXVI. B. 3. H. S. 281 mit gewohntem 
Kennerblick für die lateinischen Dichter unter Berufung auf 
Weicher! angedeutet hat. Drittensl endlich würde das Auswer- 
fen dieses Verses die Kunstform des Liedes, die wir schon oben 
erwähnten, gänzlich zerstören. 

Eine dritte Erläuterung des Hrn. M. betrifft die Formen 
denen die erste blos dem Infinitir, diezweite 
blos dem Imperfect zuerkannt wird. Gewiss richtig. Auch Bergk 
hn Rhein. Mus. VI, 1. S. 88 hat dasselbe Resultat gewonnen, und 
zngleich als- wahrscheinlichen Grund der Varianten angeführt, 
dass die Abschreiber, weil sie in der ersten Person des Imper- 
fecti g anstatt v gesetzt sahen, diess wegen der Achiilichkeit 
auch auf die Endung des lufinitivi Unrechter Weise übertrugen. 
Nur hat sich Bergk versVhen in der Verbesserung der Steile 
' XIV, 29., wo iju£s nur Imperfect sein kann. Der Angabe der zu 
verbessernden Stellen bei Hrn. M. gehen die Worte voran: Uno 
tantum loco otnnes Codices comentiunt in forma rjiiBv Th. 
X^XIlf, 23. Wir fügen XI, 50. hinzu, wo blos Conjectur 
von Brunck ist. Die Stellen selbst, welche Ilr. M. anführt, sind 
' alle, mit Ausnahme von II, 41. und XI, 79. schon von Boissonade 
geändert worden, auch Meincke hat VII, 86. XXI, 30. XIV, 25. 
bereits rnuv aufgenommen. Zu VllI, 73. ist der von Reiske an- 
'gelührte cod. Lips. übersehen. 

•' Von den übrigen Verbis auf giebt Hr. M. blos die Formen 
an, welche sich bei den Bukolikern vorhnden, additis omriibus 
quantum scie locis , wo indess Ref. eine ergiebige Nachlese hal- 
ten könnte, wie i’jjg Th. Ep. Vlll, 2. Ivsie« XI, 66. vepivteg 
IX, 3. Qqub Ep. X, 2. notittg XIV, 45. XXIII. 39. iva- 

9tlg Ep. XII, 2. ngog9t(g Ep. XVI, 5. &>jasv(ito9a VIII, 13. xa~ 
xeffsinro XXVI, 8. (in Mcineke’s Ausgabe ist «artffovro ein nicht 
. angezeigter Druckfehler) ii. s. f. Auch ist in einigen der ange- 
führten Stellen bereits eine richtigere Lesart aufgenommen wor- 
den,' In andern liest man ein ganz anderes Wort, wie für dcaoäv 
XllI, 36., wo oloäv steht. Für das Verbum Ölh&fu scheint Um. 
M. unbekannt geblieben zu sein der von Bergk Act. societ. Graec. 
1, 1. p. 206. für lli. XVI, 24. in Vorschlag gebrachte Infiiiitivns 
dovv, der durch Athen, lib. VIII. p. 360. A. Bestätigung findet. 
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und vielleicht auch bei Theogn. 1329. durch 6ol tb SiSovv iti 
xaJLov herziwtellen ist. 

Der zweite Tlicil dieser Untersuchung behandelt die Verba 
auf o. Er giebt zuvörderst einige vereinzelte Kegeln über das 
Augmentum , welche aber die Sache keineswegs ins Heine brin- 
gen, und stellt dann die vörkommenden Vcrbalendungeo über- 
sichtlich zusammen , zu denen noch specielle Erläuterungen über 
einzelne Bildungen hinzugefügt werden. / 

Audi diese Forschungen sind' sehr beachtenswerth, zum 
Theii auch sclion von Andern gegeben worden, lassen jedoch noch 
manchen Zweifel und manche Ergänzung zu So fehlt S. 139 bei 
der zweiten Person auf sg statt sig die dritte Stelle Th. IV, 3.; 
S. 140 wird in XX, 31. mit Recht, wie wir glauben, die Vulgata 
vertheidigt, welche Boissonade und Bach bereits wieder aiifge- 
noinmen haben. Ferner dass die auf ovri ausgehende tertia per- 
sona pliiral. niemals elidirt werde, hat schon Meinekc in der Vor- 
rede p. VI. bemerkt. Was sodann S. 142 festgestellt wird, dass 
bei den rerbis barytonis die dritte Person des Präsens und Fiituri 
niemals i;, sondern immer st , der Infinitivus niemals rjv, sondern 
entweder ttv oder $v laute , das hat in Beziehung auf den Iiifini- 
tivus schon Paschke im Schulprogramme zu Brandenburg 1836. 
S. 13 durch hinlängliche Beispiele erwiesen. In den Ausgaben 
herrscht noch immer Inconsequenz, wie z. B. Meineke XI V, 19. 
tlnrjv, dagegen X, 37. XVIi, 7. tlnilv gesetzt hat. Der folgen- 
den Auseinandersetzung, welche die bekannten Formen nsnöv- 
Di;g, itBtpvxrjf aenol&i) u. s. w. als praesenlia a perfecli» ducta 
zu rechtfertigen sucht, und deshalb überall st statt 7} gesetzt wis- 
sen will , konnten ausser dem Scholiast. zu V, 28. noch weit ge- 
wichtvollere Gewährsmänner zur Unterstützung beigefügt werden. 
Allein dessenungeachtet dürfte dieser Ansicht ein doppeltes Be- 
denken entgegen stehen. Erstens können die Formen mit tj nur 
höchst unwahrscheinlich als blos.se Fehler der Abschreiber ausge- 
geben werden , weil ihre zu häufige Wiederkehr in den Mas., 
wenn sie in der lebenden Sprache keine Existenz gehabt haben 
sollten, kaum erklärbar ist. Zweitens wird die Sache zweifelhaft 
durch Stellen, in denen von denselben Verbis die gewöhnliche 
Fiexionsweise angetroffen wird , wie XXII, 40. ntcpvxBaav. Ref. 
tritt daher der Ansicht derer bei , welche meinen , Theokrit habe 
die den Syrakusanern eigenthümliche Gewohnheit, die Perfecta 
nach Art der Praesentia zu ilectiren (cf. den Grammatiker in 
Gram. Anecd. T. I. p. 212.) in diesen Verbis angewendet, vergl. 
Bergk im Rhein. M. a. a. O. S. 39. Auch Lobeck hat Buttmann’s 
Ansicht (Ausf. Sprach!. II. p. 39. ed. II.) durch keinen Zusatz 
zurückgewiesen. Bei der übersichtlichen Zusammenstellung der 
Verbalenduiigcn vermisst Ref. unter andern beim Indicativ. Futur. 
Medil für die dorischen Gedichte in der ersten Person oovpat 
wie nhtvöovpM XIV, 55. [denn das schwachgestützte ttltvotv- 
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futi, was Boisson. aufgenomineii hat, ist verwcrflicli], in der awei- 
teii Person y wie igyaiy X, 23. ; in der dritten tirat wie 
liixtti X, 18. Beim Indicativ. Aorist. I. Med. fehlen liir die zweite 
Person die Endungen aaca und a wie z. B. Ixtdaa V, (i. 

IV, 28., wozu der Schol. ausdrücklich bemerkt: t 6 dttlrtpov 
jCQOOaaov toö TtQcSxov (liobv dogiarov oi £vgax.Qvaioi did 
tov a ngogiigovTaf Ivotjoa, Ivo^öa , sygdtlfoi, iygdil>ei. Zu 
den in den kritischen Noten bei Gaisford und A. Jacobs bereits 
angeführten Aiictoritäten kommt noch hinzu, was J B. Gail in 
Seebode’s Krit. Bibi. 1821, 1. B. 3. II. S. 259 bemerkt liat. Der 
Coojuuctiv. Aorist. I. ist von Ilrn. M. ganz übergangen worden, 
ungeachtet sich Formen daraus finden , wie S<pijO&t X, 25. In 
den zuletzt S. 145. angeführten Bemerkungen, von denen wir die 
eine über das or in der vorletzten Sylbe der Verba schon oben be- 
sprachen, trifft Ilr. M. theilweise mit Andern zusammen, wie 
z. B. in der richtigen Ansicht , dass die Bukoliker in der tertia 
aoristi primi pass, niemals «, sondern immer y sagen, was Paschke 
a. a. 0./ S. ID erwähnt. Die letzten Worte recepla est prima 
fwaeseatia persona opsg, eapsg terminala passen wenigstens 
nicht auf die vorzüglichste Ausgabe, auf die von Mcineke, bei 
welchem man in den angeführten Stellen XVI, 4. XXII, 1. 4. das 
nichtige antriift. 

Der dritte Thcil dieser ganzen Untersucliiiiig über die Verba 
enthält einen alphabetisch geordneten „iudex verborum, quac aut 
ad epicoriim poetarum morem formata , aut propter discrimen 
qiiod inter carmina iiitcrcedit commemoranda sunt S Dieser mit 
grossem Fleisse ziisammengcstellte Index bat zwar keine Vollstän- 
digkeit bezweckt; aber dennoch fragt sich der anfmerksame Le- 
ser in Erwägung der letzten AVorte, welche freilich wegen ihrer 
zu allgemeinen Fassung kein feststehendes Princip gewähren, zu 
wiederholten Malen, warum diese oder jene Form der Aufnahme 
nicht für würdig befunden wurden sei. Von den vielen Beispie- 
len, welche sich lief, am Itaiidc aiigemerkt hat, nur Eins. Unter 
adm wird die dritte Person dSu und ddöti angegeben , warum 
nicht auch der lufinitivus udsiv Mosch. III, 107.? Als Formen 
des Futuri sind angeführt daä und datvpai. Warum ist die 
Form dtlba Th. XXIi, 135. übergangen? Die folgenden Bemer- 
kungen des Ref. erstrecken sich auf Stellen , in welchen entwe- 
der die neuere Kritik unbeachtet blieb, oder in denen man auf 
ein offenbares Versehen stösst. Unter akkopat, ist auch XXIV, 
5fi. ixdKkfxo (die Form ist vor der Zahl ausgefallen) citirt. Allein 
diese, wiewohl allgemein angenommene Ableitung scheint aus fol- 
genden Gründen nicht die richtige zu sein. Erstens müsste wohl 
die Form iq>dki.tTO heissen, da III, 42. das Simplex Skksto lau- 
tet. Zweitens bedeutet gegen einen anspringen. 

Gegen wen springt aber der junge Herakles an ? Dodi nicht ge- 
gen seiueu Vater, dem er voll jugendlicher Freude die zerdrück- 
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teil Schlangen zu Füssen legt? Und was soll noch d' vtlfo9i 
dabei? Diess Alles veranlasst den Ref., mit Rücksicht auf Spitz- 
uer’s trefl'liclien Exciirs. XVI. zur Ilias, auch an dieser Stelle die 
Ableitung von Jivlktödai sich schwingen anzunehinen, also: er 
schwatig sich toll jugendlicher Freude in die Höhe etc. Dieses 
jtaAAc} aber, welches llr. i\l. nicht mit aufgerührt hat, musste 
wohl noch einer anderen Stelle wegen erwähnt sein , in welcher, 
wie es dem lief, scheint, das Richtige noch nicht im Texte steht. 
Alosch. II, 1U9. heisst es von dem in einen Stier verwandelten 
Jupiter: ai d' äkkai. fiBikfa>cov‘ ä<pap ä' dvenijkaTO zavpog. 
So Brnnck, Valckenacr, Boissonade, Meineke u. ■A. Spitziier 
a. a. O. S. LVIl. bemerkt in Hinsicht auf diese Stelle: et cum 
Aid. dvtndkhtxo xavQoiy et cum lirunckio ttvBtcjj kur o, 
^uanquam non u praesenli dvsqxikkofiai dericandum esl, 
scribere licebit. Hier findet Ref. zuvörderst die Queli«n unrich- 
tig angegeben, indem nach Gaisford die Aldina dvinikkaxo hat, 
und avtxijkaro nicht erst von Brunck, sondern von Is. Voss, 
verbessert und später auch durch die Handschriften F. N, bestä- 
tigt worden ist. Der Ableitung dieses dcntijkaio, wie des Ho- 
merischen dvinnkro von av(Cfidkkt09ai [bei Homer kommt noch 
ausserdem 11 XXIll, 604. coli. 692., wo der Dichter mit dem 
Verbo gar nicht wechseln konnte, als entscheidend hinzu] der 
Ableitung also von dvicpdkkofiai steht ein doppeltes Hinderuiss 
im Wege. Erstens müsste der Aorist, wenigstens ävsgjijAaro 
heissen. Zweitens würden wir in dvscpdkkiö&ai ein Verbum er- 
hallen, das in sich selbst einen Widerspruch enthielte, indem 
dvd rückwärts-, inL gegen einen anspringen bedeutet; oder 
wollte mau dvd in der Bedeutung o«/' nehmen, so hätten wir ein 
Verbum, das in zwei Praepositionen dasselbe sagte. Demnach 
ist die Ableitung von dvctndkkopat nicht mehr zu bezweifeln. 
Nur dürfte für unsere Stelle dvtTitjkaTo nicht das Richtige sein. 
Erwägt man nämlich den Sinn der Stelle und betrachtet man die 
Varianten dvenikvato , dvinidvato, drsTtt/kkato R. dvsxikkato 
C. S. Aid., so wird es sehr wahrscheinlich, dass hier das Imper- 
fect. dvB/idkkato gestanden habe: wie die andern Mädchen sich 
auf ihn sehen wollten, so prallt der Stier zurück und flieht. 

Unter ßäkka führt Hr. M. ßdks und Sßaks aus Stellen an, 
in denen man jetzt kdßs und Bknßa liest. 

Unter tl'dw war für ’iÖBg XV, 25 nüherliegcud; B’iaotTO XVll, 
123 ist Versehii, weil dort Bioaro vuovg steht. 

Ebenso Bipya. k'p^cu XVI, 25., in welcher Stelle Bp^at von 
l'pöcj , nicht aber von Bipya abziileiten ist. 

Bei ipdcj liest man „l'paOöKi Tli. I, 78. (Buttm.^ § 107 
^dn. 3.)“ Buttniann sagt 1. 1 „Noch seltner ist, in der vollstän- 
digen Form die epische Verdoppelung des 0. S. ipaatSai, nstaO-, 
• , oi’oOOo.“ lief, ist indess der Ansicht, dass die zweite Per- 

'es Passivi niemals ein verdoppeltes Sigma haben könne, dass 
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man^Tielmehr in den ^Stellen, ans denen die drei Beispiele bei 
Bnümann entlehnt sind, eine andere Verbesserung Torziehen 
müsse. Bei Th. I, 78. die tou Brnnck igciöat. [Am Ende des 
Verses steht ixuBaÖTaoou Th. II, 19. XT, 7*i.] Bei Anacr IX, 2. 
xoräaai, bei Arat. 1142. xaroVtjtfo [wofür Bekk. 7 Mss. anführt.] 
Die beiden letztem mit Ahrens Rh. Mus. VI, 2. S. 229^ Weiter- 
hin heisst es bei Hrn. M. : igaxat, II, 149. Hermarmus: „Ipa- 
xtti metro repugnat , igaxai, umi. Scribendum videtur : igä 
T£v“. Dasselbe wiederholt Hermann Opnsc. VI, 1. p. 132. 
Warum liess aber Hr. M. die von Meiiicke zu II, 149. angerührte 
Stelle des Apollonius (welche auch Ahrens a. a. O. erwähnt) ganz 
unberücksichtigt? Wir meinen,* dass man, wenn II. XVI, 208. 
[wo Spitzner' Buttmann’s Verbesserung igueaadt gar nicht erst 
erwähnt hat] als ungenügend erkannt wird , doch durch die Stelle 
des Apollonius ein gar sehr zu beachtendes Zeugniss gewinnt, um 
den activen Sinn von igätcu (was nach Brnnck auch Boissbiiade 
anfgeiiommen hat) zu unterstützen. Vielleicht erweist sich aber 
noch einmal igaxai als dorischer Conjunctiv. 

Unter ipiim ist vor Mosch. SgvaQM ausgefallen. 

. Unter den Formen von steht löxV Hier liest 

man jedbeh jetzt allgemein, mit Ausnahme von Boissonade, l'ujrcf 
iexBfit* Bio IX, 2 (XI ist Druckfehler). Xextto Mosch. 111, 40. 
trifft man in keiner neuern Ausgabe mehr im Texte, sondern iaxs. 

Unter ixavov gehört die Form ixavtv vor Bion. 

Unter xAai'm ist geschrieben : ixXasv X1F,S2., aed recte 
Hermamtum emendasse: l'xAar’ confirmat Buttm Gr. § 114. 
s. V. etc. Allein Hermann hat (Opusc. V. p. 96 zu Ende) diese 
Emendation wegen der Härte des Numerus ziiriickgeuommeii, 
und hält jetzt Exkatv für ein Imperfectum media correpta. Dies 
Letztere hat auch Lobeck übersehen (oder-er hat esstillschwei- 
gend verworfen), indem er in den Zusätzen zu Buttm. Sprachl. 
II, p. 220. bemerkt, dass IxAasv vielmehr ein plötzliches Auf- 
Bchliichzen , als ein anhaltendes Weinen bedeute. 

Weiterhin findet man Ata. A^g mit nachfolgenden Stellen, 
unter welchen aber zwei , nämlich V, 21. XXIII, 45. , den Con- 
jonctiv etithalten, der mithin unter A^g besonders zu verzeichnen 
war. Hinter Acävtt fehlt Th. 

Ferner paxofiai. XXII, 74. Aber man liest 

fiaxi}<Saiitte%’ in Vat. Aid. 10. was Meineke aufnahm, in dessen 
Anmerkung die andere Form wahrscheinlich ein nicht angezeigter 
Druckfehler ist. 

Zu (läca ist fiBfiacSta aus XXI, 42. angeführt, da doch in 
dieser Steile nur das von H. Stepb. eingeführte ßBßacäxa einen 
passenden Sinn giebt; denn wie man [iBfiaätu cupidum auffassen 
sollte, ist nicht wohl einzusehen. Vielleicht bringt auch noch_ 
eine Handschrift bei genauerer Vergleichung dieses ßBßacSta, da 
ß und p, wie schon Bast, comment. Palaeogr. p. 708. anmerkt. 
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haii6g in den Mss. Terwechselt wird. Ferner steht iiveiovxo statt 
i(ivdovro. 

Unter avia ist XXV., 263 schon ron Valckeii. dititvvv9^vui 
dem dßnvavfHjvai, was Hr. AI. aufrnhrt, vor^esogen worden. 

Unter tpiga ist für oi0tTat XVI, 16 citirt, wo aber schon 
lingst dieses oiOstm der richtigen Lesart avitvai, gewichen ist. 

Das nennte Capitel, zu welchem wir übergehen, handelt 
De adverbiia, und zählt die Formen auf, wie sie in den verschie- 
denen Klassen der Gedichte Vorkommen, mehrere mit Ilinzufii- 
gung der Stellen, wobei Alosch. IV, 47. fiav in verändert 
wird. Diess ist die einzige neue Bemerkung ; sonst gehört dieser 
Abschnitt unstreitig zu den dürftigsten im ganzen Buche, uud 
giebt einen klaren Beweis , wie nöthig es sei , die Lehren der al- 
ten Grammatiker zu berücksichtigen. Wir wollen Einiges durch- 
gehen. Unter den in der ersten Gattung dorischer Gedichte vor- 
' kommenden Adverbien, unter denen mehrere, wie näxoxa (i. e. 
xoxe) VIll, 34, nca XI, 28, älAä, »AAcig oder ffAAm?, »av- 
xäs, xccAms, ganz übergangen sind, wird zu Ende angegeben: 
navxä et xdvxa, a(iä et ä^a. Wer sich alle Stellen die- 
ser Dichter, in denen die beiden ersten Formen Vorkommen, zu- 
sammenstellt, der findet, dass diese beiden Formen gänzlich von 
einander geschieden werden müssen. Denn xdvxa kann nur der 
als Adverb, gebrauchte Acciisat. sein, und findet sich so VII, 98. 
d xd ndvxa (pikalxaxog. und XXllI, 6. advx« — dxHQijg, Eine 
dritte Stelle, die ein neuerer Grammatiker, wahrscheinlich durch 
Reiske’s mangelhaften Index unter xdvxu verleitet, für diesen 
bekannten Gebrauch der Adjectiva anführte, XIV, 47. ol di Av~ 
xoc vvv ndvTU gehört gar nicht hieher, indem hier navra den 
PrädikatsbegrilT enthält. Dieser bedarf übrigens gar nicht der 
weitläufigen Erläuterung oder des Registers der Citate, welche 
man in den Commentaren zu dieser Stelle antrilTt, da ja auch heut 
zu Tage von einem Afädchen gesagt wird: ihr ist der Schatz 
jetzt Alles. Wer sich iiidcss an Ilermann’s Scherz über die fisch- 
reichen Flüsse erinnert (Opusc. II. p. 298. Ne quis rideat hanc 
citationem, meiniiierit philologis haec scribi, aliter haud facile 
credituris), der wird künftig auch noch Boissonade's Note zii-deu 
Anecd. T. IV. p. 270. hinzusetzen. Doch zurück zur Sache. Hr. 
M . musste ndvxa ganz übergehen , weil ausserdem noch viele an- 
dere auf ähnliche Weise adverbiell gesetzte Adjectiva ein gleiches 
Recht zur Aufnahme hätten. Oder meinte er, dass man navxä 
auch ndvxa schreiben könnte, so war diess zu beweisen, da das 
Ansehen der alten Grammatiker und der neueren Herausgeber 
dagegen spricht. Eine andere Frage ist, ob mau navxä oder 
navxä mit iota subscr. zu schreiben habe. Hr. M. billigt, wie 
seine Schreibart zeigt, das Ersterc. So hat auch Aleiiieke in der 
ersten Ausgabe überall, ausser XV, 6, und Boissonade jetzt in 
allen Stellen geschrieben. Bach in seiner schon erwäluiteu Au- 
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tbologie ist inconseqaent, indem er S. 43. r. 9. dreimal navtä, 
dagegen I, 55. und XV, 6. ituvtü setzt. Sielit man auf die Äna- 
iogie, und befragt man die alten Grammatiker, so kann man nur 
jtuvzä als das Uichtige anerkennen, wie aiicli jetzt Meineke (und 
nach ihm Burchard) überall geschrieben liat , vergl. 1, 55. VIII, 
41. dreimal; XV, 6. zweimal; XXI, 17. 53. Ebenso Hermann in 
der letzten Stelle Opu.se. V. p. 112. jravr« xt. Ein vollgültiges 
Zeugniss für dieses navxä ist Apollonius Dyscolus Tcegl iniQQTj- 
fiäuav , welches schon Koen. zu Greg. Cor. p. 214. ed. Schaef. 
aiifülirt, und welches nach Bast so zu schreiben ist: xovxa tä 
Xöycp xal z/coQisig navxä qiaäiv, oxi xai x6 in(Qgr]ßa nuv- 
Tcäg, xai «Alo, oxi xal dkläg. So wird es auch in Bekk. Anecd. 
T. II. p. 586. 31. gelesen. Das in dieser Steile genannte dAAä 
hat Boissonade bereits Th. II, 6. 127. (wo es viele Mss. bieten^ 
hergestellt. So will auch Bergk im Rh. Mus. a. a. O. S. 33 ge- 
lesen wissen. Wahrscheinlich diente im Adverb, dküä der Accent, 
der auch in anderen Wörtern einen Unterschied der Bedeutung 
herbeiführt, zugleich zur Unterscheidung vom eigentlichen Dat. 
äkXa, welcher Bio II (XV), 25. aiigetroifen wird. Das folgende 
öAAtüs führt Bergk a. a. O. in XXI, 34. ein, über VII, lUlt. be- 
merkt er aber: poteril ttkkag servari. Wahrscheinlich bewog 
ihn die Verschiedenheit der Bedeutung. W'as der Grammatiker 
ferner anführt, jtavxäg, das hat nach Koen. a. a. O. Briinck 
Th. II, 128. in den Text gesetzt. Für dieses navxäg bemerkt 
Apoll. Dysc. in einer andern von Koen. zum Greg. Cor. p. 313. an- 
geführten Stelle (bei Bekk. 1. 1. p. 581.): Sia xL — t6 navxväg; 
OXI xal xtjv noiovoav xöv xovov ytvixrjv xfgiiondxHOav. W'^as 
(nebenbei bemerkt) diesen hier erwähnten Genitiv navxäv u. s. w. 
anbetrlH't, von dem Apoll, noch an einer andern Stelle gesprochen 
hat, so iiiidet man ihn auch von Greg. Cor. de Dor. dial. § 128. 
{a(gi6näai de xä xotavxa, natdäv, Tgojäv, navxäv) und dem 
Grammat. Meerm. § 15. (negienäOi de xd xoiavra' naxääv, 
Tgcaäv , navxäv, xai xd ouoia xovxoig) angemerkt, sieht ihn 
jedoch bei der jetzigen .\ngabe der Varianten nirgends durch eine 
handschriftliche Auctoriiät unterstützt. Wir führten oben unter 
den von Hrn. M. übergangenen Adverb, zuletzt xdXcog an. Zu 
dieser Accentuation bestimmt uns ein dreifaches Zeugniss, wel- 
ches, wie es scheint, nicht ohne Weiteres zu verwerfen ist. Er- 
stens hat der Gramm. Meerm. im Anhänge zum Greg. Cor. von 
Schaef. S. 657. § 12. die Bemerkung: — ßagvxovovöiv ol ^ta~ 
gietg — tä noioxtjxog drjkaxixd enigg^paxa, xdkag, ooxpog, 
xoßixag, ankag. xd öi vq> T/päv ßagvrova negiCnäaiV ov- 
xäg, navxäg, avxofiaxäg. Zweitens wiederholt dasselbe wört- 
lich Greg. Cor. § 12^ , nur dass Schaefer hier statt des sprach- 
widrigen ßagvxova das auch von Bast gebilligte ßagvvdfteva aiif- 
geiiominen hat. W'ir fügen eine Zwischenbemerkung über das 
unter den Beispielen stehende ovxäg liinzu , welches der Leser 
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bei Hm. M. ebenfalls vergebens sncht. Meineke hat dieses ov- 
ToJj-nirgends anfgenonmien. Als Variante findet es Ref. angege- 
ben :’X, 22. aus zwei Pariser Handschriften. X., 47. aus Ben. 2. 
(in welcher Stelle cs auch Eustath. zur Ilias p. 630. 29. vorgefun- 
den hat) XI. 22. aus Laiir. Bei Boissonade steht es in den Stel- 
len . wo es Gaisford und nach diesem Kicssling unverändert iiess, ' 
nämlich X, 22. 47. XI, 22. XIV, 27. 58. Dagegen hat Boissonade 
ovrcDS m, 47. VIII, 62. 89. XXIII, 14. In der Ausgabe von A. 
Jacobs ist XIV, 27. ovrm^ wohl blos Druckfeliler, da sonst überall 
ovrcog gelesen wird. Ref. ist der Meinung, dass man auch hier 
das Anseliii der alten Grammatiker nicht geradezu verschmähen 
dürfe, sondern dass man in der ersten Gattung dorischer Ge- 
dichte dieses ovrcäg überall aufzunehmen habe, wo die Hand- 
schriften nicht für avroig oder avrcag entscheiden. Das dritte 
Zetigniss endlich für xcUag , um auf dieses zurnckziikommen , ist 
Apollon. Dysc. ncpl ävtcavvßlag , zuerst von Koen. zu Gr. Cor. 
S. 313 angeführt (bei Bekk 1. i. p. 580.), wo gesagt wird: x«l 
frt «agd hcuQitvOiv hua o^vvszai, äate xax fyxiiaiv ärByvai- 
^ 69t ] ' ijpa xäkcag dxoxaödgaea l^eXenv gcaö bv. Ue- 
ber den Urheber der letzten Worte sagt Bast. Sophronem esse 
vix dubito, was Bergk, der a. a. O. dieselbe Ansicht ausspricht, 
wahrscheinlich übersehen hat. Ebenso werden auch bei Grysar 
de Sophrone mimographo (Köln 1838) S. 14. dieselben Worte als 
ein dicterium des Sophron. angeführt, nur dass hier irrthümlichcr 
Weise xaAüg gedruckt steht. Diese drei Zeugnisse alter Gram- 
matiker nun führen zu der Ansicht, dass man auch bei Theokrit' 
V, 119. und XI, 5. xdkcag zu beachten habe. Für die letztere 
'Stelle hat es bereits Casaub. leett. Theocr. cap. VII. (in Reiske’s 
Ausgabe T fl. p. 91.) geltend gemacht. Wir kehreir zu Hrn. M. 
zurück. Dieser führte in der Stelle, von welcher wir bei iinserii 
Bemerkungen ausgingen , noch dfiä etS/iawi. Verstehen wir 
dieses et richtig, so bezeichnet Hr. M. damit die Identität beider 
Wörter , in deren Schreibart sich nur eine Verschiedenheit des 
Accentes zeige. Wir glauben dagegen beide Wörter trennen zu 
müssen, und sehen in dfiä nur die dorische Form für öfiov. Dicss 
bezeugt Greg. Cor. de Dor. dial. § 66. td öjuoj dftä Xiyov6t, 
tginovTBg t6 öv Big ä, xal to ö Big ä, cSg bv ttp yxa dvcl rov 
^ttov. Der Scholiast zu Find. Pyth. III, 65. [wiewohl gesagt wird: 
To Sfta, cig'Hgadittvog q>t]6iv, ol ^agislg negiOnmöi , xai z6 
navzä, Sökbq to xgvtpä xagd IltvSdga] bemerkt — t6 dfii 
xtgiöaciiiBvov , dxo zov dfBi) (fort ößov) ytvdfiBvov. Als Vul- 
gata steht dieses dfiä bei Th. IX, 4. (wo auch eine Handschrift 
ofiov hat) und XI, 39. Es scheint, dass man dasselbe auch II, 77. . 
mit Bninck herzustellen habe. Hierher gehört auch , was Hr. M. 
ebenfalls übergangen hat, die Behandlung der Formen oxi9bv, 
xq69bv , ^fiKQodBv mit Rücksicht auf Greg. Cur. D. D. § 3.). und 
§ 77. Soviel als Begründung unseres Urtbeils. Das xtv in den 
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beiden von Hrn. M. angeführten Stellen XI, 62. 74. bat Meineke 
durch die Aufnahme von ag tlöä nnd zäxa xai entfernt. 

In dem Satze „Sed vulgares forrnae — et in altern Doric. 
carm. generc in epicis adhibeiitur qiias etc.^^ ist wahrscheinlich 
nach genere das Wörtchen et ausgefallen und nach adhibeiitur zn ‘ 
interpungiren. 

Zo ovvixa giebt Mcineke’s Ausgabe auch die Stelle II, l.'il. 

W’eitcrhin heisst es : „apfioi semet Th.Ilf,Cyl. (muss IV, 

.51. heissen) quae ros Syracusana dicitnr ab Ktyni. M. p. 144. 

50. V. 'Aq päs. Dasselbe Citat hat auch Herasterh. bei Gaisford. 

T. IV. p. 396. Allein man liest beim Etym. nur: 6 df rtxvixog 
Jisyti-, 'VTi nuQot roig 2,'vqaxov<sioig öid tov i ygdtpstat [intelli- 
gendum öid xijg oi äitp&öyypv Sylburg.], es ist aber nicht ge- 
radezu gesagt, dass cs ein syraktisanisches Wort sei. Diese No- 
tiz hat vielmehr Eiistath. zur II. I, p. 140, 13. aus dem Heraclides , 
angemerkt, und Vaickenaer Epist. ad Koev. (Opiisc. I, p. 865. ed. 
Lips.) dieselbe glaubhaft gefunden. Ferner bedurfte der Spiri- 
tus dieses W'orte.« eine kurze Demerkung, da die alten Grammati- 
ker, wie die neueren Herausgeber , schwanken. Meineke hat in 
der ersten Ausgabe ägpoi gesetzt, jetzt aber dppor aiifgenom- 
men, wie auch Andere, z. B. Göttling Lehre vom Accent S. 96., 
zu schreiben pflegen. Der Schot zu Th. IV, 51 entscheidet: 
tl (i'iv ijftlovtai, x6 «Qxicag *«l vtaöz'i örjpalvH • el ds daOvvs- 
xai, x6 ygpoOpsveag. Da indess diese Unterscheidung durch keine 
anderweitige Gewähr unterstützt, sondern immer nur die gewöhn- 
liche Erklärung ugticag vtaOxi gefunden wird (vergl. die von Val- 
cken. 1. 1 angeführten Stellen nebst Aesch Prometh. v. 618., wo 
Blomfield dgpoi hat und der Schol. B. hinzufügt dito peraqiogag 
tcSp dgudrav) , .so scheint es, als sei der obige Giiterscliied blos 
' erdichtet, und der Spiritus asper vorziiziehen, welchen der Schol. 
Venet. zu II. I, 486. als die gewöhiilirliste Schreibart bezeichnet, 
vergl. auch Hartung: Ueber die Casus p. 196., den Minkwitz zu 
der Stelle des Aeschyliis anführt 

Am Ende dieses Capitels bemerkt Hr. M. , dass Wuestemann 
in drei Stellen „e codd.“ x69i für o9i hergestellt habe, unge-, 
achtet das vorhergehende Wort mit einem Consonanten schliesse. 
Diese drei Stelleq, welche Hr. M. doch anfiihren musste, sind 
XXII, 199. XXIV, 28. und Ep. IV, 1. ln den beiden ersten aber 
hat dieses xö&i nicht erst Wuestemann, sondern bereits Dahl 
liergestellt, welcher über das von Brunck und Valcken. einge- 
führte cdi bemerkt: ,,absque librorum auctoritate'S wiewohl Ref. 
auch nirgends für xö9i eine Handschrift ausdrücklich genannt 
findet. Von Dahl hat dieses toOi Kieseling aufgenommen , und 
jetzt liest mau es in allen drei SttdJen bei Boissonade und Mei- 
■ neke, welcher jedoch zu Ep. IV, 1. noch xdg xf dpvffff vermu* 
thet. Bef. hält indess hier noch immer zins üas Richtige 
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matk 4er Aaala^ rm 07 TL 1, IS. Mai elHbl ia rä9i aar die 
Cmwtttim tim** GnmmmaAmt* tm fiadca. 

CmfL X. (\ mt DfacUdUer) dt yraryarifiwTar Inaddt eo- 
cnt iker 4ea Wrchid <aa xmri mti mfös "dt deai Eeeaitatc: 
Mfmidem «tterrmri im /mimre Dttric. tmrm. ecaere rerka temptr 
emm MOti cmmpttkm ttt*. Wie «ekt es aker, veaa diese Be- 
sfciirkirar ficfaif ttäm ssU, mit m^ö^rrv^ta TL Dl, 191 

L'eker rä«i XXV, 246. ww n beacktea, da« drei Mas. 
vuo hakea, aekkes raa Braack aad jetat aack Toa Meineke aof- 
g ea a — ea aarde, aageacklet der Letalere (varaber air uns 
aaadem) XXIL 12L oaal rar der li^vida aateriadert Um. 

Ia Cap. XI. de eaaimtieliomi&mt sockt der Verf. den Ge- 
braack «oa ai oad ü aa teeda , aiid aber bei seiaeo BestinunuB- 
ftm SOS mehrlarbea Aiaailiea bedräa^ Hieräber lässt sich 
auch, aie über maacbea aadera Poakt, aichts Sicheres aufstel- 
lea , besor aicht etae eeaauere Vcr^eickuae der Ilandschrifteo 
ans Torlie^ Eiae aadere Bestinuannv des Hm M. ist folgende : 
Parro dicU Theocrilms ta priore Dorie. carm. feuere oxa, Sx- 
xoxe. oxxa. niri fxod ni,l(^. mescio qno iurt ora scri- 
bitUT. Wanna nahm er aa VII, 54. keinen .\nstoss, ao ebenfalls 
orc stehtl AU Gniad für dieses ort dürfte dasselbe gelten, was 
Bef. schon oben au XII, 16. erwähnte, dass diese Partikel au bei- 
den Stellen in eio^eföften Gesängen vorkommt , diese aber ein so 
unverkennbar episches Colorit seinen , dass solche einzelnen For- 
men gar nicht auffallen dürfen. 

Zu Ende des CapiteU hält Hr. M. die Schrdbart iött wegen 
der Uebcreinslimmung der nandschriften für richtiger. Allein 
die andere Schreibweise fort ist, wenn Kef. Gaisford’s Note au 
Th. I, 6. richtig versteht, sowohl durch Mss. gesichert, als w^ 
gen der einstimmigen Auctorität der alten Grammatiker unbedenk- 
lich voraiiaieheu. 

Den Schluss dieser Untersuchungen bilden drei Indices. von 
denen der erste die Angabe der Stellen enthält , welche in Hin- 
sicht auf den Dialekt verbessert worden sind, der zweite ein ind. 
graecns , der dritte ein index latinus ist. Die beiden letztem 
möchten wohl für diejenigen , welche mit dem Buche selbst noch 
nicht uilier bekannt sind , zu dürftig sein. 

Die Latinität des Verf., um auch hierüber ein Wort zu sa- 
gen , ist rein und fliessend , und überall dem Gegenstände ange- 
messen. Nur einige Kleinigkeiten sind dem Ref aiifgefallen , wie 
p. VII. der Plural, scientiis in der dortigen Verbindung, S. 10 äc- 
curatia (Genauigkeit) , welches Wort gar nicht existirt; wenn es 
nicht in der angezogcuen Stelle als Ablat. stände, so würde es 
Ref. für einen Druckfehler halten, und das Sxa^ hq. accnratio 
aubatituiren. Ferner das berüchtigte occurrnnt S. 11, 124; die 
r^eliuäaslg wiederkehrende WorUtelliing decimo sexto und Aehn- 
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lichcs S. 26, 30, 52, 54, 57 a. a. S. 54. Z. 12. diaputat — dc- 
inde perrexit statt perpt. S. 57. scriptum es.sc — id anirmate 
videtur, wo man im ersten Satze qiiod erwartet. S. 61. sine omni 
liaesitatione. S. 89. Qiiae ratio esset elisionis — exposui it. sit. 
S. 99. cviilgata sunt in der Bedeutung von indiicta, reniola. Knd- 
lich die immerwährende Schreibart Bio». 

Druck und Papier sind sehr scliön und bringen der Verlnga- 
liandluug Ehre; aber die Correetnr lässt jene plane Sytburf^ü iH- 
ligentia gar sehr vermissen. Denn ausser den sclion im Vorher- 
g:eliendeu gelegentlich verbesserten Uruokfehlern giebt es noch 
eine ganze Legion von falsch gesetzten oder fehlenden Accenten, 
Toii unrichtigen Citateii oder andern Irrungen, die indess bei so 
mühsamen Forschungen leicht Entschuldigung finden. Ein grosser 
Tlieil der falschen Citate mag wohl von der IVlangelhafligkett der 
bisherigen Indices herrühren, da Kef. selbst versichern kann, dass 
er in seinem Index bei Reiske, Warton , Gaisford fast Leine Seite 
ohne mehrfache Verbesserungen hat. Wenn daher Ref. sich Jetzt 
erlaubt, ein \erzeichniss der wesentlichsten Druckfehler ans vor- 
liegenden Untersuchungen beizufügen, so geschieht es besonder« 
auch aus dem Gninde, weil viele Berichtigungen zugleich den 
Index bei Gaisford betrefifen, von welchem der Iwriihmle tlenms- 
geber der Poetae Minores ^ oL V. S. 366. seihst sagt: errores out 
omitsa equidem aon proeslabo. Es finden sich nnn bei lfm, M. 
ausser den Accentfehlem and den sebrn h e merk ten vorzigJtch 
folgende: p. 10. Z 1. v. «.: esti st. etsi — S. 18. Z. IL: rts- 
ap^nj st. Z. 7- v. n.: VIL -31. U. VT. 31.; Z. 8.; ih. at. 

\Tl. ; Z. 4.: c 0 ^ st. aeq — 8. iO. Z. Lj.: ipsina st. i p si s . — 
S. 5.3. Z. 7. V. 6- Mog^qoueä st. 5, — g. .54. e, 

23. ist nach miritnr das Cnänna a tflgen ; 25 ist nnch 

ein solches tm setzen; r. 37. 

letzte Z. 1 Ax)6ig st. Av^i^ — 8. ü. Z. LV9 st. VIL LTG; 
ltifuiro9nr st. Lapnm'Gt; Z. 14.: Dasitza epieae at. hwräen« 
epicam; Z 4 *. m.: «aepefm st. «apmxszs; in der lernen Zeile 
fehlt zn Anfaaige lü, ani Ende der Cad 4. — 8. 56. Z. li.: 
decünoffl st ämmdeemmmj Z 2«.: epieMS aC epiena; Z 5. r sl; 
vaol st. rwd ; . — & jtL Z. 9. aheät nneh armmmm das Wmt 
dnodedM aaeehdfca a mem. — 8 Z 7,; de^seaa st. de- 

bent.— S. 65- Z. i:TB(pn»-it.lEB«f: Z 3L: IVHE «. IH; 
Z. 1± ist hälcr JtfamraiiW Kn nasnddba; Z U. ht Naaeh, 
III, 73. a tüe«; Z. 17..: fa'«ap8p( st, — d esi; ; Z 2z. ; *»)>s«; st, 
T^ios; Z. .321: r np a ii p n g WL rrnpisaau;. — 8 Z. r:, ht 
14 in Ulcea; Z. i. s. nu: I st. XV- — 4T. Z - : L IjJh «t. 

U, 120.; Z 1-U: Hn «- ♦»>«- — 9 4>8 Z V.; 5 wt -5I-; 

1. 8y n g «t. Tjast — 8- Z i.; ä *44- 

9ts; Z. IL: *5s«. 75.: Z Mts 1X3« « XAT s H <*- 
Z.21.r^ Mc&i^BhraCnnaa. VCTh.: Zz:- 
piifl««XVTL; X SL: XXVL7L. sa^ UdL2X7. - 
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iV, »t Tt Z. 3. ». n-z anrpi^ st. zmyt^. — S T-b. Z. 4.i 
09 ^'jfJts» St. r TL 1^ s. IC. : ajtxmta X st: äziJmi’M T. — 

jL 77. ZI.; Th. HT, ^V. 7-k st Th. \III, .WmiiiL. Bl. 7-fc. ; 

Z .’k lu; 0{4«ne st. zafoA ; Z 3. : st avig (ww Br. M. 

««UihC L)<i. *arb«>Mcrti. — ä. 7^. Z 1-k nt naeh ÖMnpctir An 
W«»rt lurfStp aime^fallen ; Z 7. *. w. r 13 st 13. — S. ?<> Z Ml 
fehlt ser Lii) IV ; Z 7. «. o.: XTL 79. st T, 79.; XaMh. 11^ 4. 

»t .Vlrter.h. IT. 14. oxusjositf«!. — S. *?L Z 1. r. ■ : 
hlX st. WL — sL '*1. Z 7.: 3>) st 1^).; ZS’.: »r iiji s w A st 
i Z lil s. «.: X.\II st 1.VTL; Z U> «. iS. st. 
3)^. — Ü. S3 Z. 4 fehlt (I f«r 71; Z •>. ist l.)S CaiHcit; K» st 
M<vteli. ; Z ft. ist 14* fxLseh ; Z '*. ^6ä ai ezci Th. D. st A 0 - 
4» «!,i Th. UL; ib st. II.; t*l st. *1.; Z. IIX.: MoHek. st Bw; 
XVI *t XVIL — S. «7. 1 Z : ;)ft st l Wl — S. Z ä. t. ■.: 
7^* st. 17^. — ü. -fL Z. 9.: III st IV. — S- 90 Z 5 : 5 st SV. 

— S. 91. Z. 1.5 ; st st «j; Z 17. st t^vof. — S. ftS. Z 

4. « 1 1*^ st I0>*. — ä. 90 Z Ift. ist Avyttitt aoss«fallca. 

Z. 11, *. 1 « st. l;3*. — S. 97. Z 1». t. XVII.' 1 statt 

XVIL.V; ZU.; XVstXVl; Z.9.: XXst XXl.; Z.3.: XXVll 
st XXVI. »ad .'»7. st XXVll. .50. — S. 9* Z. 16. t. ■.: !?0 st 
XXII, st XXIV. 90. — S lüO Z 10. xn .Va£n^ fehlt 

Th.; illsI.llO, — ii 101. Z. 10. ». n. : vctdoto $t zaer; Z19.: 
/?<»v st vÜ4tfHO', Z, n.; ^«rpuioir st. sarp. ; Z. 1.: 51 st 56. — 
n, im, Z. 2.; XI st X ; ib. st XI. — S. 104. Z 13.: 57 st 75. 

- - H, 10:5. Z. 1. V. n ist primiiin za — S. 106. Z 9. t. o. ; 

XXIII, 12#>. st XXIV. 117.; Z. .3.: if st III. - S. 107. Z. 5.: 
XIII st XV; Hszii XVII, 69 ; Z. 13 ; 75 st 101.; Z 15.: 33 st 
1 . 3 . 3 . ; Z. II s. a.: 116 st 1-14.; Z. 10. ist XXIV, 101. zu tilgen; 

Z. 7.; XV st XVI.; Z 4.: II »t III.; Z. 3.: XIII st XIV ; Dich 
XVIII, 13. fehlt XXIV, 101.; Z. I.: Bion st .Vlosch. — S. lOS. 

Z, 1, ?, u.: 49 st. 119. — S. 109. Z. >*.: 100 st 110 ; Z. 10. 

T, u fehlt nach xvatfidog XI, 16. und Z. 9. nach nayaöiiog (nicht 
nayäaidoq) .Vlosch.; Z. 8. : 46 st. 40.; Z. 7. ist vor VIII ^a<ppidi 
■tisicrallen; Z. 4.: hoc st. hos. — Z. HO. Z. 1.3. t. u.: 39 st. 
93.; Z. 11.: ’Aaidu st. naxxida; Z. 10.: xaxriöa st. /ffftdcc; 

Z. 6.: XXI st. XVI.; 70 st 9fr.; Z. .5.: IV st .Mosch. IV. — 

5. 111. Z. 9,: 89 st 98 ; Z. 1.3.: 157. st 151.; Z 17.: 56 st 
51. ; Z. 11. V, u. ist 25. zu tilgen; ib. XXIII st. XXIV. — S. 113. 

Z. 10.: 18 st 118. — S. 114. Z. 15.: IV st. VI. — S. 115. 

Z. 11.: 98 st 89. — S. 116. Z. 5. : 20 st. 22. — S. 117. Z. 9.: 

1, 21. st. II, 3.; Z. 10.: XI st. XII; die folgenden Citate XV, .36. 
XVII, 40. XXII, 89. gehören zu n?.sov, niitov; S. 118. Z. 19.: 
110 st 116. ; Z. 22.: .36 st .34. — S. 118. Z. 1. ist 100 zu til- 
gen; Z. 13.: 4 st. 47. ; Z. 15.: 3 st. 4.; Z. 19.: VII, 58. st. ep. 

I, 6,; Z. 20.: cp. I, 6. st Th. VII, 58.; Z. 7. v. u.: 97 st 99. — ' 
8 120. Z. 14. V. u.: 20 st. 26.; Z. 1.: 72 st 12. — S. 121. Z.4. 
ist nach 126. Öirjxößioi, ausgefallen; Z. 6. ist XVII, 77. zu tilgen; 
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Z. 7.: 17 8t. 77.; Z. 13. v. u.: 69 st 64. — S. 122. Z. 10.: 20 
st. 30. — S. 125. Z. 12. : genuinam st. geniiiiiuin. — S. 126. 
Z. 16. ist XXVII, 39. zii tilgen; Z. 16. v. u.: 39. 42. st. 42. 44. 
— S. 127. Z. 1, r. u.: 154. st. 157. — S. 128. Z. L ist 24. zu 
tilgen ; Z. 18. v. ii. : 65 st. 61. ; Z. 16. ist 4 zu tilgen ; das Z. 15. 
stdicAde Alosch. 1, 6. VI, 7. geliört zum Ende der folgenden 
Zeile; Z. 14.: 3 st. 21. — S. 132. Z. 16. t. u.: 229 st. 129. — 
S. 135. Z. 6. : 3 st. 1. ; Z. 7. ist 22 zu tilgen ;' Z. 13. : av^aavzo 
st öTjj'aatvTo; Z. 16.: 117 st 107.; Z. 4. v. u. : 35 st. 45. — 

S. 136. Z. 13.: ' XXVII, 68. st XXV, 49, 191. — S. 137. Z. 4. : 
42 st. 81.; Z. 8.: XV st XIII.; Z. 10.: XXIV st XXII.; Z. 18.: 
218 st 258. — S. 139. Z. 2. v. u.: 18 st. 8- — S. 140. Z. 19. 
r. u.: vutinovd st. vtlxov^. — S. 141. Z. 7.: I st. II. — S. 14i 
Z. 4.: barytonomim st. barytonorum; Z. 19.: 38 st 28.; Z. 1. 

T. u.: Vj 83. st. VII, 83. — S. 145. Z. 12.: 29 st. 2. 9 ; Z. 13.: 
IV, 7. st XXV, 33. — S. 146. Z. 11.: XIII, 89. st XXIII, 49 ; 
Z. 21.: X st. II.; Z. 11. t. u.: 93 st 91.; Z. 3. ist dexro Mosch. 

U. 24. zu tilgen ; Z. 1. : fygio&s st. syQtO&ai. — 8. 147. Z. 4. : 
92 st 82.; Z. 9. sind 19. 38. zu tilgen; Z. 1. r. rj.: ts&vscSTO$ 
st. tsOviuÖTOg. — S. 148. Z. 5.: xixaaiiivov st. xexadftlvos; 
Z. 15.: 82 st 32. — S. 149. Z. 4,: 9 st 19.; Z. 3. v. u.: 220 
statt 120. 

r Möge der elirenwertlie .Verleger für die künftigen Käufer 
des Buches noch ein vollständiges Druckfehlerverzeichniss anfer- 
tigen lassen. Am Schlüsse unserer Beurtheiliing wiederholen wir 
noch einmal , dass wir besonders solche Punkte liervorhoben, bei 
denen wir selbst etwas zu bemerken hatten. Es ist kaum nöthig, 
noch hinziisetzen , dass sich des Trelilichen und mit Besonnenheit 
Aiifgestellten so vieles voründet, dass das Buch von Jedem, der 
sich fiir diese Forschungen interessirt, die sorgfältigste Berttck- 
sichtigiing verdient. Auch für den allgemeinen Standpunkt stellt 
diese Schrift, wie jede tüchtige Monographie, ein lohnendes Re-, 
siiltat heraus. Denn aus der Erörterung des Dialekts geht zu- 
gleich henor, dass man in diesen Gedichten nicht, wie einige 
neumodische Schöngeister sich einbilden, ein buntes Gepränge 
glossematischer Blumen und Phrasen, oder eine schnörkelhafte 
Diction antreife , sondern vielmehr , dass der gedunsene Schall 
des mit der Leerheit des Gehaltes in einen frostigen Widerspruch 
gcrathendeii Wortgeklingels um ganze Ilimmelsweiten von den 
Bukolikern des Alterthums entfernt liege, oiid dass der eigen- 
thümliche Reiz des malerischen Farben Wechsels, der ln ihren 
poetischen Erzeugnissen lebt und webt, durch den Dialekt einen 
mächtigen Hebel geu innt , der um so deutlicher erkannt wird , je 
tiefer die Forschung eindringt. 

Wir scheiden von dem Verf. , bieten ihm aus der Ferne un- 
gern Freundscliaftsgruss, und ermuntern ihn recht angelegentlich, 
die S. 9. versprochene Sammlung sämtlicher dorischer Fragmente 
lu/irh. f. riiil. ». /'m(. ml. hiil, UM. lld. XXIX. ///O 1. 7 




baldigst ersclielaen zu lassen, da ihm der Dank des philologischen 
Publikums, iiaroentiich des bedrängten Schulmannes,, der oft in 
einer wahren littcrariscbeii Barbarei leben muss, gewiss bleibt. 
Mühlhausen. Anicis. 



M 



1 s 



1 1 



n. 



Zu Cerveteri iiii Kirclienstaate hat vor kanem eia Bauer, aU er 
auf dem Felde arbeitete, in ei.iem unterirdischen Brunnen oder Ge- 
wölbe 9 Statuen gefunden,* welche mehr aus Absicht als aus Zufall 
dahin gerathen cu sein scheinen. Alle diese Statuen sind von überna- 
türlicher, Kuni Theil selbst kolossaler Grösse, und verrathen durch 
die Grossarligkeit und Erhabenheit des Stils und die Schönheit der Ge- 
wandung, dass sie Personen von hohem Bonge darstellen. Bei allen 
fehlt der Kopf, nur au einer hat er sich gefunden. Da ann dieser 
Kopf ein Bild des Kaisers Claudius zeigt, so vermuthet man, dass die 
gosammten Bildsäulen Mitglieder der kaiserlichen Familie dargestellt 
haben, und dass sie absichtlich in den unterirdischen Ban, wo sie gefun- 
den wurden, gerettet worden sind, nm sie vor einer drohenden Zerstörung 
zu bewahren. Auch hofft man die Köpfe noch zu finden. — In der Wola- 
diei, im Districte.Bouzeo , hat ein Steiobauer auf einem kleinen/ Berge 
unter einem Felsen mehrere antike Gefässe und andere Gegenstände von 
massivem Golde, zusammen über 40 Pfund schwer, gefunden. Das 
eine Gefäss in Form eines tiefen Tellers ist im Innern mit mythologi- 
schen Figuren en relief bedeckt, weiche den Apollo und die um ihn 
versammelten Musen darstellen sollen. Zwei andere mit Krystall ver- 
sierte Gefässe haben die Form von Suppenschüsseln, zwei andere sind 
Urnen in Ibisgestalt. Dazu kommt ein künstlich gearbeitetes Diadem 
mit sahlreicheo Steinen besetzt, and zwei Halsringe, einer mit einer 
Inschrift, die etruskisch sein soll. Leider bat der Finder die Gefässe 
zersoblagen. Am Fusse des Berges, wo diese Gegenstände gefunden 
wurden, liegen Trümmern einer Feste, welche der Sage nach von 
Tataren berrühren soll. [Echo da Monde S avant, 7. Decemh, 
1839.] — Am rechten Ufer der Saone hat man im Herbst vor. Jahres 
eine 18 Decigramme schwere gallische Silbermünze gefunden , welche 
auf der einen Seite einen rechts gewandten Kopf der Pallas mit dem 
Helme, auf der andern einen gleichfalls rechtsgewandten dahinsprengen- 
den Beiter mit dem Spiesse zeigt. Ueber dem Pferde steht das Wort 
AUSCR. , nnd man vermuthet, dass sie eine Münze der Stadt Tonrnay 
sei. Sie würde demnach ein Beispiel von biner rein und eigentlich 
gallischen (antonome)' Münze sein , welche hinsichtlich der Kunst den 
römischen ganz gleich stünde. [Echo du Monde Savant,16. 
Novomb, 1839.] — Der in Paris anfgerichtete Obelisk von Luxor 




kann dai fencbte Klima Frankreich» nicht vertragen: obgleich er er*t 
drei Jahre »teht, »o »ind doch schon die früheren frischen Farben de»> 
selben merklich verbleicht und er bat einen Riss bekoiuinen, der von 
der Grundlage bis zum Drittel der Höhe sich erstreckt. [Voleur-, 
10. Dec. 1839.] 



Schoo in der Mitte des vorigen Jahrhunderts stellte der Franzose 
Degnignes, damals der grösste' Kenner der chinesischen Sprache 
und Verfasser einer Geschichte der Hunnen, die Behauptung auf, dass, 
so wie man die Hunnen für stammverwandt mit den Hiong* nu des 
Ostens und die Avaren mit den tungusischen Jeonjen anselien müsse, 
eben so die Chinesen nicht ein Urvolk , sondern eine ziemlich späte Co« 
lonie der Aogypter seien. Als Beweise wurden namentlich die chinesi- 
schen Schriftzeichen, welche Monogramme ägyptischer und phönicl- 
scher Buchstaben sein sollten, und die mit den alten Königen Theben» 
ideotificirten ersten Kaiser Chinas gebraucht. Diese geschichtliche 
Hypothese ist übrigens schon seit lange vergessen , hat aber vor eini- 
gen Jahren dadurch eine neue Anregung erhalten, dass man in alten 
ägyptischen Gräbern, die seit den Tagen der Pharaonen nicht geüfluet 
worden sein sollen , chinesische Porzellanvasen gefunden haben wollte. 
Es wurden diese Porcellangefässe damals in englischen und französi- 
schen Blättern ziemlich umständlich beschrieben und das eine davon 
selbst abgebildet; und wer nicht die Abstammung der Chinesen von ddn 
Aegyptern daraus beweisen wollte , der nahm wenigstens einen, uralten 
Handelsverkehr zwischen beiden Völkern an. Indes» bat sich in der 
neusten Zeit der Thatbestand über diese chinesischen Porcellangefässe 
ans Aegypten dahin berichtigt, dass ein reisender Engländer sie zu 
Koptos von einem Fellali kaufte und sich von ihm einreden Hess, sie 
seien in einem Pharaonengrabe gefunden, und dass die Inschriften auf 
diesen Gefässen sowohl durch ihre Schriflform als durch ihren Inhalt 
znreicbend dartbnn , wie diese Gefässe vor dem 11. Jahrhundert nach 
Christus gar nicht gemacht sein können. Da nun die Araber schon 
seit dem 8. Jahrhundert einen bedeutenden Handel mit China getrie- 
ben haben , so können sie gar leicht von China nach Aegypten gekom- 
men sein. - Wenigstens war das Porcellan im 15. Jahrb. in Aegypten 
schon so häufig, dass die dortigen Herrscher den cliristlicbeo Förstou 
Europas porcellaneno Gefässe zum Geschenk sandten. Uebrigens hat 
die Nachforschung über diesen Gegenstand aufs Neue die Frage über 
die Zeit der Erfindung des chinesischen Porcellan» angeregt, und auch 
hier ist die Meinung, dass die Chinesen das Porcellan seit uralten Zei- 
ten gekannt haben und dass die mnrrbinischen Gefässe der Alten chine- 
sisches Porcellan sein sollen, bedeutend erschüttert worden, weil sich 
hemiisstellt, dass die erste Notiz vom chiaesilcheo Porcellan durch 
Marco Polo nach Euro]ia gekoroinen ist, und dass wir auch ans den 
aas bekannten chinesischen Gescliichtsquellen das Vorhandensein des 
Porcellana nur etwa bis um das Jahr 1000 nach Christus zurückverfol- 
gen können. [Ausland 1839 Nr. 360 — 362.] 
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Den langen Streit, welcher öher die Rechtschreibnng des Na- 
mens des -berühmten Dramatikers Shaktpeare geführt worden ist, hat 
man- in England dadurch zu beendigen gesneht, dass man ans dem 
Ualfasbucbe der Stadt Stratford , wo des Dichters Vater John Shak- 
spenre Mitglied des Gemeinderatfaes war , die dort befolgte Orthogra- 
phie ermittelte. Nach einer Nachricht in der Literary Gazette findet 
sich niin in diesem Rathsbuche der Name 166 Mal, aber in 14 ver- 
schiedenen Schreibweisen. Der Dichter selbst hat ihn Shakeipere and 
Shakipeare geschrieben. Man wird diese Verschiedenartigkeit der Na- 
mensschreibung weniger auffallend , und vielmehr der gesetzlesen Or- 
thographie jener Zeit ganz angemessen finden, wenn man bedenkt, wie 
verschiedenartig auch andere berühmte Männer jener Zeit ihre Namen 
geschrieben haben, ln den Obaervations on the bandwriting of Philipp 
Melamhthortjhy S. Leigh Sotheby [London 1839.], einer iqteressaa- 
ten Zusammenstellung von Facsimiles der Handschrift Melanchthons, 
sind 60 verschiedene Weisen abgebildet, in denen Philipp Melan- 
chthen seinen Namen geschrieben hat, und wenn diese Abweichungen 
auch eigentlich nur kalligraphische Verschiedenheiten sind , so treten 
doch auch aiiffallende orthographische Abänderungen darin hervor. 



Todesfälle. 



Den 20. Novbr. 1839 starb zu Wispitz im Herzogthnm Anhalt - 
Rüthen der dasige Pfarrer Dr. Joh. Chriatian Gotthelf Sehinke , geboren 
zu Querfnrt am 21. December 1182, ein thätiger theologischer und - 
philologischer -Schriristeller, der in letzterer Beziehung besonders 
durch seine Beitrüge zur Allgemeinen Encyklopädie, durcli die Besor- 
gung der neuen Auflage von L. SchaatTs Encyclopädie der 
Alterthumskunde und durch sein Handbuch der Geschichte der griech. 
Literatur (Magdeburg 1838) bekannt ist. 

Den 15. Deebr. in Danzig der Professor am dasigen Gymnasium 
Dr. Aug. Jul. JSrfm. l)Iugfc , geboren zu Lydien in der Uckermark 1803, 
seit 1825 am Danziger Gymnasium, auf welchem er auch gebildet wor- 
den, als Lehrer angcstellt, als Schrifuteller durch einige Abhandlungen 
und Programme und durch eine Ausgabe des Enripides bekannt. 

Im Januar 1840 hat bei dem Brande eines Dampfschiffes auf der 
Reise von New- York nach Boston der bekannte Dr. Karl FoUen, Prof, 
der deutschen Literatur an der Harwarduniversität, seinen Tod ge- 
funden;' Er war am 3. Septbr. 1795 zu Giessen geboren, und so wie 
er in Deutschland als Turner und Demagog hervortrat und deshalb 
1824 Europa verlassen musste , so hatte er sich in seinen leisten Le- 
bensjahren starb zum Pietismus hingeneigt. 

Ron 22. März starb in Halle der Professor der Mediein und Dire- 
ctor dev Entbindungsanstalt Dr. ff'ilk. Nieneyer, ältester Sohn des be- 
rühmten Pädagogen , geboren am 20. Juli 1788. 
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Den SO. März zu Königsberg der Superintendent Schnitze. 

Den 8. April zu Wertingen der Dekan und bischöfl. Aiigsburgi- 
(che Büchercensor Dr. pli, J. A. Kirchhofer, früher Rector und Prof, 
am Gymnasium in Kempten. 

Den 9. April zu Limbnrg der Bischof Ton Limburg Dr. J. JV. 
Bausch, . 

Den 9. April in Giessen der grnssherz. Hessische Geheime Kalb 
und ehemalige Kirchen - und Scliulraths- Dircctor Karl Elvert, 73 
Jahr alt. 

Den 13. April in Ilnnnii der Superintendent, Consistorinlratb 
und erste Prediger Dr. thcul. Fricilrich August fulpius in einem 
Alter von 96 Jahren, ein Mann, der in Folge seines einfachen und ge- 
regelten Lebens nie ernstlich krank gewesen war und bis vor wenigen 
Jahren sein Amt verwaltet hatte. , 

Den 14. April in Altcnbnrg der dnsige Generalsuperintcndcnt und 
Consistorialrath Dr. Christoph Friedrich Ilcsekiel. 

Den 2. Mai in Stuttgart der als Verfasser einer französischen 
Grammatik bekannte Abbe Mozin, 71 Jahr alt. 

Den 6. Mai auf der Rückreise von England nach dem festen Lande 
an einem Schlagfluss der als Linguist berühmte Professor Ur Strahl 
von der Universität in Bonn. 

Den 11. Mai in Bonn der oideotlicho Professor in der philosophi- 
teben Facultät Eduard d' Alton. 



Schul- und Uiiiversitätsnachrichten , Belordcrungcn und 
Ehrenbezeigungen. 

Elbebfeld. Das Programm der Realschule enthält eine .Abliand' 
lang des Lehrers Ileuscri Ueber bürgerliche Maasse und Gewichte. Die 
Schülerzahl betrug im Sommer 1838 243, iiii Winter 1839 218, ist 
also immer im Zunehmen begrilTcn. Die Enllussungsprüfung bestan- 
den fl Schüler der ersten Classc. Das Lelirerpcrsnnal ist unverändert, 
die durch den Austritt des Schulinspcctors Dr. IFilberg erledigte Lch- 
rcrstclie ist trotz vieler Bemühungen noch nicht besetzt. In I waren 
22, in 11 33, in 11142, in IV 40 , in V 43, in VI 3ß, in VII. 32 
Schüler. Die Anzahl der Lehrstunden beträgt iiil3(>, in 1136, in 
III 36, in IV 36, in V 36, in VI 36, in VII 28. Dazu kömmt noch 
eine Singstunde für den Sängerchor, und für 1 im Sommer 2 St 
wöchentlich zur Wiederholung der Mathciiialik hei dem Dircctor, so 
dass die Schüler der ersten Classc in der Woche 39 (!! ) Stunden Cn- 
terricht haben. Da am Mittwoch und Sonnabend die Nachmittage 
frei sind, so haben die Schüler an den andern Tagen 7 oder 8 Stunden ; 
an einem Tage z. B. von 7 — 12 und 2 — 5, an einem andern von 
8 — 12 und 2 — 6. (Hat Hr. Loriiiscr hlos für die Gymnasien gc- 
schiicbcu?) Die 36 gcsclziuüssigcn Stunden sind in I auf folgende 
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Weise unter 16 verschiedene Fächer vertheilt: Hel 2 St, Math/4 St, 
prakt. Rechnen 2 St., Mechanik 1 St, Physik 2 St , Chemie 2 St, 
Katurg. 2 St, Resch. 2 St, Geogr. 2 St, Deutsch 3 St., Franzö- 
sisch 4 St., Englisch 8 St, Italienisch 3 St, Zeichnen 2 St, Schrei- 
ben 1 St , Singen 1 Stunde. Rechnet innn zu dieser Stundenzahl die 
Menge der häuslichen Arbeiten (wenn auch die iläirie der Hefte, de- 
ren ein Primaner 23 (!) ') <u führen hat, in der Schule geführt wird, 
so niiiiint das Ausnrbciten der übrigen und das Präpariren, Repetiren, 
Auswendiglernen u. s. w. doch noch viele Zeit in Anspruch) , so muss 
man eich wandern, dass die jungen Leute so gesund und frisch aos- 
sehen. Die Uebung macht den Meister; daher ist es nicht auffallend, 
dass ein Ahiturient bei der Ausarbeitung der schriftlichen Examen - Ar- 
beiten, wie man sagt, von Morgens 8 Uhr bis Nachts 12 Uhr, die zum 
Essen nüthige Zeit abgerechnet, ohne besonderen Nachtheil für seine Ge- 
sundheit anhaltend sitzen und arbeiten konnte. Die Schüler der mit der 
Realschule verbundenen Gewcrbschnle haben wöchentlich 47 Stunden 
in 1 und II , in III 44 St. Unterricht ; diese St. sind in der Art vertheilt, 
dass für das Zeichnen 16, für Chemie 6 , Mathematik 8, praktisches 
Rechnen 4, Mechanik 2, Physik 2, Naturgeschichte 2, Deutsch 3, 
Schreiben 1 , Modcliiren 3 verwendet werden. Die Zahl der SchüAer 
betrügt gegen 30. [Eingesandt.] 

ll.%i,LE. Unter den in der jüngsten Zeit an der hiesigen Fried- 
richs Universität erschienenen Programmen ist zunächst das durch ver- 
schiedene Umstände verzögerte Fest- Programm zur Feier des Geborta- 
festes Sr. Majestät des Königs zu erwähnen. Es führt den Titel Codex 
iuris niunicipalit IlalensU sacculo dectmo et guiiilo confeclut nunc primtim 
editua (bei Grunert. X u. 40 S. gr. 4.) und ist von dem zeitigen Proce- 
ctor Herrn Geheimen Justizrath Dr. Pemice, der jedoch wie sclion 
einmal bei einer ähnlichen Gelegenheit seinen Namen nicht genannt 
hat, heransgegeben unter dem Titel: ,, U'iUekor und geseteze der von 
Halle yn Sachien. “ Die Pergament- Handschrift war früher in dem 
Besitze des berühmten Kanzlers von Ludereig, des ausgezeichneten Hal- 
lesr.hen Chronisten von Dreyhaupt, zuletzt des im verflossenen Jahre 
verstorbenen Ober-Landesgerichtsraths Zepernick gewesen, dessen Erbe 
dieselbe dem Jiistizrath Dr. Dryaader überlassen hat. Nachricht davon 
hatte bereits Dreyhaupt in seiner Chronik (II, 303.) gegebeo , aber 
durch die Ungenniiigkeit derselben so wie durch einen Fehler desLnde- 
wigschen Mauuseriptenkatalogs waren Dreyer u. n. zu der irrigen An- 
nahme, die Handschrift enthalte einen Theil des Sachsenspiegels, ver- 
anlasst worden. Durch diesen Abdruck , der in seiner typographi- 
schen Ausstattung ein Facsimile der Handschrift darbietet und der mit 



') Religion, Chemie, Physik, Naturgeschichte, Geographie, 
d. Literator, Metrik, Philosophie, Mechanik, Geschichte, deotsche, 
fraiuosiscbe, englische Aufsätze , französische, englische und italienische 
Aufgaben, Uebersetzungen aus dem Französischen, Englischen und Itolie- 
mschen, deut^he und französische Gedichte, Erklärung von Gedichten, 
Mathematik 2 Reinhefte , Uebnngshefte , Repetitionsheft. 
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aaigeseicbaeter GenBuigkeit uod Sorgfalt beiorgt i«t, bat oicb der 
Geheiiiieratli l’cmicc ein wctentlichei Verdienst um die dcutachen 
Rcclits- Altrrtliümer und iosbesnndcre um das alte statutarisehe Kee.lit 
der Stadt ilalle erworben. Denn obschon Dreyhaupt (II S 303 — 321.) 
mehrere der alten Ilnllesclien AVillkürcn so wie die Regiments -Ord- 
iVing Herzog Ernst’s bat nbdriicken bissen, Ilr. Dr. Förstemann in den 
Meilen Mittliciliingcn des Tliüring. Sachs. Vereins (Bd. I. S. G2 — 1)2.) 
dieselben wesentlich verTollstäiidigt und nnmentlicli zwei neue Willkü- 
ren aus dem 14. und 15. Jahrhundert liinziigerügt hat, so bieten doch 
diese neuherausgegebenen Statuten, als deren Schreiber sich Johannes 
Luckardiis de Gotha in die eircuiiicisionis Christi anno 1428 nennt, eine 
Menge neuer und eigentliüinliclier Bestiiiiniungeii dar und Inssen cs 
schmerzlich bedauern, dass der Handschrift in der Mitte mehrere Blät- < 

ter fehlen. Die gut gescliricbrne lateinische Vorrede erläutert die Ver- 
Iiültnisse, unter denen diese Willkür festgestellt zu sein srlieinl . wid- 
met dem Andenken Zcprrnick's einige herzliche Worte und tlieiit aus- 
serdem ein Griechisches Anccdotoii (aus cod. Gnclferb^t. nr. 07.) mit, 
welches eine griechische Cebersetzung eines Stückes aus den Institutio- 
nen des Cajus nepi rijS xtöv ßad/uäv avyytni'ocs enthält. — Das Oster- 
progrnmm der theologischen Focultät von dem Professor Dr. Fritzschc 
enÜiält de Jesuitarum machinationibus Hulensis thcologi opera ad irrilum 
rerfortts coimncnfatio secundo (b. Gebauer 20 S. in 4.), die Fortsetzung 
der in dem Weihnaclits-Prograuiiu begonnenen Abhandlung, von wel- 
cher sich der würdige Verfasser durch keine Schwierigkeiten hat ab- 
schrccken lassen. Es enthält die Erzählung von den Beiuühnngcn A. 

II. Francke’s den Herzog Moritz Willielin von der katholischen Kirch« 

XII der protestantischen zurürkziifuhren und von dem glücklichen Er- 
folge, mit welchen jene Beinnhungen gekrönt wurden. Aus dem von 
dem Verfasser benutzten Archive der theologischen Facultät zu Halle 
wird zum crstcninale das Gratulntionsschreiben derselben an den Ilcr- 
tog und dessen Antwort dnrnuf (d. d. Osterburg zu W'eyda den 29. 

Oetbr. 1718) mitgotheilt. — Dem Verzeichnisse der im Sommerhalli- 
jahr zu haltenden Vorlesungen ist Meieri commentationh quintat^ de A%\- 
doridis quae vulgo fertur oralionc contra Akibiailem particula undecima 
(b. Hendel, p. 93 — 112) und der Einladung zu einer Wittenberger 
Stipendiaten- Rede particula duodecima (p. 113 — 118) hinzugefügt und 
damit die kritische Prüfung der einzelnen Theile der Rede nach ihrer 
sprachlichen Form und dem Sach - Inhalte beendigt. Obschon es zu 
weit führen vrürde, wenn wir beide Progrniniiie vollständig analysirrn 
und besprechen wollten, so dürfen wir doch nicht iiiierwäbiit lassen, 
dass sowohl für Kritik als für Erklärung schätzbare Beiträge gegeben 
lind insbesondere bei der Entwickelung des Sprachgebrauchs eine sel- 
tene Belesenheit in den Attischen Rcilnern bewährt ist. Dahin rech- 
nen w ir die Erörterungen über fi mit dem Conjunctiv , wodurch § 3fi. 
dtajtqdiqirtt gegen Bekkcr’s Sinnqdittai geschlitzt wird p. 94, die 
ücispicUaiiiiiiliingcn über (leai Tttpt p. 114, über die loraiistcl 

lung der Adverbien, besonders nfi p. 94., über njordpi« p- IH». ln 
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, § 36. vermuthet der Verf. eine durch den rednerUchen Gebrancb em- 
pfohlene Umstellung der Präpositionen xüv — dämtiaccx^ avcöp 

ufuofovvfai, äUä xifl tmp fiMdvtmv q>oßoivtcti ; § 40 wird xoüä- 
OttPfig zwar beibehalten, jedoch bei Plntarcli. Aristid. 7. ndlaaig io 
xdlovoi; geändert und das Schoiion zu Acscliin. de fals. leg. p.\7ä5. 
erläutert und emendirt. § 41, , wo die Gesandtschaften erwähnt wer- 
den, giebt dem Verf. Veranlassung zu einem umfangreichen Excurs, in 
welchem die politischen Verhältnisse der dort erwähnten Staaten , na- 
mentlich Thessaliens, Macedonicns, der Molosser und Tliesproter, 
der Messapier, Tyrrhener und der griechischen Staaten in Italien, 
endlich Siciliens und besonders Segesta's, und deren Berührungen und 
Verbindungen mit Athen aus einander gesetzt und die bisherigen Unter- 
suchungen in sehr verdienstlicher Weise berichtigt, ergänzt und ver- 
vollständigt werden. — In der philosophischen Facultät hat sich der 
College der Realschule Ur. H'iUielm Hankel insbesondere für das Fucli 
der Chemie habilitirt und zu diesem Bebufo am 3. März von seiner Ab- 
handlung de Ihermoeleclricilate crystallorum den zweiten Theil (b. I’lötz 
48 S. in 8.) öffentlich vertheidigt. — In der theologischen Facultät 
ist der vor einigen Jahren von seinem Lehraintc snspendirte ausseror- 
dentliche Professor Ur. üuerike durch officielle Bescheidung autorisirt 
worden, wieder als Professor der Theologie an der hiesigen Univer- 
sität zu fungiren ; er wird im Sommer - Semester seine Vorlesungen 
wieder beginnen. — Die philosophische Dnetorwürde erwarb sich am 
4. April llr. Albert Dietrich aus Staritz durch die Vertbeidignng einer 
commentalio de Cliathene Atbenieuti deque iis , qitae ille in republica in- 
stiliiit (hei Semmler 34 S. in 8.) ; da jedoch die Vollendung der ganzen 
Abhandlung im Drucke domnächst bevorsteht, so wird es zwrckiiiassig 
sein , erst dann über die fleissige und sorgfältige Arbeit zu berichten. 
— Die Mitglieder des philologischen Seminars buben , wie dies seit • 
einigen Jahren die Sitte und Gewohnheit erheischt, dem Professor 
Bemhardy an seinem Geburtstage (den 20, März) eine Gratulutionsschrift 
überreicht, deren Verf. der zeitige Senior des Seminars Hr. Friedrich 
Müller ^s Kaumbarg ist. Sie enthält Quaestionei Quinliliancae (hei 
Plütz 24 S. in 8.) und untersudit die Lebensverhältnbse Quintilians. — 
Durch den Tod verlor die Universität am 22. März den ordentlichen 
Prof, der Medicin und Director des Enthindungs - Instituts Dr. U'ilhelm 
Hermann Piiemeyer, den ältesten Sohn des verewigten Kanzler A. II. K. 
Er war den 20. Juni 1788 geboren, auf dem kün. Pädagogium gebildet 
und hatte die Universitäten Leipzig, Berlin, Halle besucht, wo er am 
8. Sept. 1810 die medicinische Dootorwfirde erwarb. 1814 wurde er 
Arzt der Frnnckeschen Stiftungen , 1819 ausserordentlicher , 1827 or- 
dentlicher Professor, in welcher Eigenschaft er sich die Liebe and An- 
hänglichkeit der Studirenden zu erwerben nnd zn erhalten wusste. Da 
ihm das Streben noch literarischem Ruhme fremd war, so entwickelte 
er eine desto ausgebreitetere Tbätigkeit als |u-uktischer Arzt, bis zu- 
nehmende Kränklichkeit derselben in den letzten Jahren ein Ziel setzte. 
Znm Director des Enthindungs - Instituts ist durch hohes Miuistcriul- 
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fteecript vom 23. April der ordentliche Frofeisor in der mediciiiMchrn 
Faonltät Dr. AoAl, welcher vor mehreren Jahren bereits als Assistent 
sich wesentliche Verdienste um diese Anstalt erworben hntio, ernannt 
worden. — Von den jülirliclicn I’rngrainnicii der hiesigen Seliiilen 
sind zu Ostern nur zwei erschienen , weil das königliclic l’üdiigngimii, 
dessen grössere Ferien in den Herbst füllen, auch erst zu Micimelis dis 
öblichcn Prüfungen seiner Zöglinge ablialtcn und dazu diirili das 
öffentliche Prograniin einladcn wird. Die Inteiiiischc Iinn|itsrliiilu 
wurde ira Winterhalbjahr von 251 Schülern besucht; von denen ISl auf 
der Fensinnsanstalt, J4 auf der Waisenanstnit, 70 in der Stadt wuhiiteii : 
zur Universität gingen Alichnclis 183!) 4, Ostern 1840 S Priiimncr ab. 
Ans dem Lehrcrcollegiuni schied nm 1. .Mai Dr. F. A, Fckslcin, wcirher 
seit dem Anfänge des Jahres 1831 als ordentlicher Lehrer an der Schule 
angestellt war, um eine Stelle nin kün. Pädagogium zu übcrnehiiieii; 
am 1. Nov. tlr. Fr, Andreas FoigÜaiid, welcher seit dem 1. Mai 1834 
als Collnborator gewirkt hatte , um un das Gvmnasium zu Sdilcusiii- 
gen überzugehen. Die Cnllegcnstelle wurde dem !\lathcmntikiis h\ A. 
Heber, die Collaborntur dem Ur. A. Arnold übertragen und in die bei- 
den Adjuncturen rückten die Herren C. Fvrd. llinnc ans Erfurt und Dr. 
Theod. numpel aus Viennu bei Suhl ein. Den Srhuinnr.hrichlcn geht die 
Abhandlung des Collcgcn Manilius \or, in welcher über religiöse llil- 
dyng im Valerhause auf 41 S. gesprochen und eine älcnge in Dczichniig 
darauf eniprchlungswerthc Bücher (S. 41 — 50) verzeichnet ist. Ks 
sind Maximen eines erfahrenen Sehnlninnncs, der in seinem eignen Le- 
ben und in seinem Hause den INutzcn dcrscDicn geprüft und bewährt 
gefunden hat. — ln dem Programm der llcalschule steht eine Ab- 
handlung lies Collegcn Dr. llankel: Die Gesetze der Krystallclcctriciiüt 
(28 S. in 4.), eine deutsche Bearbeitung der vor Kurzem lateinisch hcr- 
ausgegebenen sorgfältigen Untersuchungen über den hezeichneten Ge- 
genstand. Aus den Schulnachrichten crgicht sich , dass im Laufe des 
Jalires mehrere zweckmässige Abänderungen und Einrichtungen in der 
Lehrverfossung getroffen sind ; besonders ist dem deutschen Unterrichte, 
was sehr Noth that, eine wichtigere und nnifasscndere Stellung cingc- 
räumt, dem lateinischen Unterrichte eine grössere Zahl von Classcii 
und Lehrstunden überwiesen und Turnunterricht nngeordnet. Aus dem 
Lehrercollegium ging Hr. F. F, hruuse als Dircctor der Dürgerschiilo 
nach Zeitz, in seine Stelle rückto Hr. Uültger, zwei neu errichtete 
Stellen wurden llrn Spiess, einem ausgezeichneten Zeichen - und 
Schrciblehrer und dem Dr. Iläser übertragen. Die Zahl der Schüler 
beläuft sich auf 181. [F. A. E.] 

Lacsav.ve. Die seit 1530 bestehende ältere Akademie, die jedoch 
bis 1800 wenig mehr als ein Gymnasium war, Murdo nm 12. Juni 1838 
durch eine itede des Ucct. u. Prof. J. J. Purehat {Adicux de l'anciame 
Academie de Lausanne ii ses concitoyens; 24 S. 8.) geschlossen'). Die 



•) Als Cnriosität stebe hier da.s Com|d!nient, weiches darin der deut- 
sche« Sprache gemacht wird, „lls fies Vauduis) auraicut inieu.x rdussi 
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nene Akadcniio and da« Cantoatgymnasium (College cantonal), deren 
Uebntellen durch an«gr«chricbooc CoDcnnie neu besetzt worden waren, 
erüfTaele am 7. Januar 1839 der erste Rector der reorganUirten Aicade- 
lole, l'rof. JUonnard durch eine Rede (Laut, 28 S. 8.), worin der Um- 
gestaltiing des höheren Unterricbtswesens in Canton weniger „le timide' 
honneur d’une rdorganuation qni röglemente, als la gloire d’une rdro- 
lution qni ririfle vindicirt, und sodann tunioenalite et In nationalüe 
de la rie litteraire et scientifiqne als der zweifache Charakter and die 
Aufgabe, welclie sich die Akademie za stellen habe, auf beredte 
Wei«e erörtert wird. — Die Akademie umfasst 3 Facultäten: eine 
.. |ihilosophischo (facultd des lettres et des Science«), eine theologische 
und eine jnrutische. Wir entnehmen dem gedruckten Lectionsverzeich- 
nisse folgende Angaben. Das akademische Jahr, im ^Winter- und 
Soiuinerseiiiesler zerfallend , dauert resp. vom 1. Nor. hi« 6- April und 
vom 20. April bis 15. August. In der philoiophitchen Facultät lesen 5 - 
ordentliche und 7 ansserurdcotliche Professoren, and zwar Mickiewics, 
P. R . , Literaturgeschichte des angnsteisclien Zeitalters nebst Erklärung, 
uusgcwihlter Stücke ans den Schriftstellern jener Zeit, 2 St. W. u. S. 

• , S. — ZündeV”), P. E., Beschluss der griech. Literaturgeechiebte 

son den Tragikern incl. an, 2 St. Soph. Oed. R. 1 St. W. S. Griech. 
.Alterlhüiiirr und Thueyd. S. S. — Monnard, P. O. , Fortsetzung 
der allg. Uebersicht der französ. Lit. seit Mitte der Regierung Ludwig’« 
\IV. bis Schluss des 18. Jahrh. , 3 St. W. S. Item 19. Jnhrh. S. S. — 
üiifournet, P. O,, hebr. Grainniatik nebst Interpretations- nnd Com- 
pnsitionsübungen , 2 St. VV. u. S. S. — Charl, Secrelan, P. E. , Me- 
taphysik des 18. Jahrh. , bes. über Kant nnd Leilinitz , 2 St W. S. ; 
Rfligionsphilosophie S. S. — CherhuUez, P. E. , Beschluss der Vor- 
lesungen über Staatsökonomie S. S. — Oliaier"), P. O., allgemeine 
Geschichte , Schluss des 17. n. 18. Jahrh. bis zur franz. Revoluüoo, 
2 St. W. S. ; franz. Rev. S, S. — Cuinand, P.B.f Geschichte der 
Geographie, 3 St. W. S. — Secrelan- JHereier , P. 0., Differential- 
rechnung , 6 St. W. S. ; Integralrechnung S. S. — Warlmann , P. 
O. , Mechanik, Akustik, Wärme, 6 St. W. S. ; über Behandlung der 
physikal. Instrumente und Ezperimentirknnst, monatlich einmal; Un- 
wägbare Fluida S. S. — Mercanlon , P. E. , anorganische Chemie, 

- ✓ 

Sans donte , si nos dominatenrs (les Bernois) avaient pn leur servir de mo- 
dales , au lieu de les exposer ä Pinfluenee allemande , la plus fächeuie 
pcot-ötre qne puisse ^pronrer notre langage.“ 

*) aus Sctiaifhansen, Verf. einer von Geist, Kenntnissen und Belesen- 
heit zengeiiden Abliandlnng de la tragedie grecque comparee ä la tragedie 
franfoise clatiique; Laos. 1838. 101 S. 8. Seine Mitbewerber nra die 
griech. Professur waren G. Pradez und Dr. Wiilich aus üiberach (_s. Ar- 
chiv d. Philol. V. 2. Nr. 7), jener durch eine Appricialion de VOedipe-Roi 
de Sopkoele; 79 8. 8., dieser durch eine Abhandlung: iddes sur la Reli- 
gion det /dneiens; 31 8. 8. 

*') Bei der feierlichen Eiiiführnng desselben am 23. Juli 1839 hielten 
der Präsident Joquet und der Rector Monnard Begrüssungsreden , worauf 
der Designat selbst in einem längern Vorträge seine Ideen über porlrait et 
ut'rilc humaiae en hitloire entwickelte. Sammtliche 3 Reden sind ztQsam- 
lucngcdnickt Laus. 1839. 77 S. 8. \ 
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6 St. W. S. ; organiiche Chemie und Mineralogie S, S. — Dan, Alex. 
Chavannet, P. B. et hoQor,, über den menschliehen Kfirper S St.; 
Schlu«» der Vorträge über Reptilien und Fitche, 1 St. W> S.*) — ' 
In der theologiecbeii Facultät lehren 4 ordentliche Professoren : exege- 
tische Theologie Dvfoumet (Genesis, Hiob, Psalmen, Jesaia, Briefe an 
die Hebr. u. Ir an die Kor.; bibl. Archäologie W. u. S. S.) — histo- 
rische Herzog - Socin (Kirchengescliichte bis enr Reformation W. und 
S. S.) — sjrstematische Chappuii (Encylop. d. theol. Wissensrhaften ; 
tfaeolog. Interpretation der kleinern panlin. Briefe W. S. ; Einleitung 
in die Dogmatik S. S.) — praktische Finet (Homiletik , Pastoralwls- 
senschnft, Uebnngen im Predigen und Katechisiren). — In der Rechts-' 
facultät lesen. 4 ausserord. Professoren: Clierbutiez römisches Rerht; 
Pidou waadtKind. Staatsrecht und Schweizer Bundesrecht; Kd. Secrctan 
Criroinalrecht und Rechtsgeschichte; Secrctan - Secretan waadtbind. Ci- 
rilrccbt und Processordnung. — Hierzu kominen eine Zeicbenschiilo 
(^Arlaud Director), eine Reitbahn (Delisle Stallmeister) und- eine Turn- 
anstalt (Ruchonnet). Das ColUge cantonal zerfällt in Gyrannse und 
College inferieur*’),jones zu 4 Classen mit (am 15. AugT 1839) 72, dieses 
zu 5 Classen mit 106 Zögl., zusammen 178. Director beider ist ^ulomiar, 
dem der Religionsunterricht in sämmtlichen Classen zugewiesen ist. 
Ausser ihm unterrichten im Gymnase 9 Professoren der Akademie**'), 
Monnard, Mickieirics , Zündet, Olivier , Secretan- Mereier , H'artmann, 
Ch. Secretan und Dnfouruet (Ueliersetzer der Tabelle Immer. Formen 
Ton Dr. B. Tbiersch). Ferner 8 Institnteiirs; de la Horpe- Köhler In 
franzüs. Sprache, Hisely in latein. Sprache n. Altrrtbümern , Zündet 
(als Stellvertreter des Lehrers für griecli. Sprache und Antiquitäten), 
IVesster im Deutschen , Chavmnei-Cttrchod in Mathematik, Chavannee- 
Dufotl in IVaturwissenschaften , Futticmin-Gattiord in Geschichto, Gui- 
nond in Geographie und Geschichte. Hierzu ein Musiklubrer: Schri- 
Wttneck. — Im Colldge infdrieur ertheilen 6 Instituteurs speciaux Un- 
terricht; Laharpe- Köhler im Fianzösischen , G. Mcylan in Latein, Ctii- 
$an- Gonin im Griechischen, Keatler im Deutschen, Chaoannes - Curchod 
in der Arithmetik, Guinand in Geogr. u. Gesch. in den 2 obersten Clas- 
sen ; S Instituteurs 'de classes für die 3 untersten Classen ; Reymond- 
Almerat, Porta -Fevot und Gatliard; 4 moitres spdeiaux für Schreib- 
unterriebt, Gesang, Zeichnen und Gymnastik: Fr. Girardet, Schriwa- 
neefc, -Arlttud und Ruchonnet, — Folgendes ist das möglichst abgekürzte 
Verzeichniss derLectionenim IniifendenScIiuljahre, worüber wir, den Le- 
sern der NJbb. nicht vorgreifend , unser eignes Urlheil zurückhallen. 

*) Hieraus berichtigt sich die in nnsern NJbb. XXVII, 112 mitgetheilte 
Angabe , dass der vormalige Conrector des Gymnasiums in Zwickau G. K. 
Köhler an der Akademie in Lausanne angestellt sei. Er lebt vielmehr als 
Privatmann in Vevay bei Lausanne. [Jahn.] 

**) Letzteres und die in den kleinern Städten des Cantons fnndirteii oder 
noch zu fnndirenden Colleges verhalten sich zu den ersteren , wie deutsche 
~ Progymnssien zu einem Gymnasium. 

"*} Die Lehrstelle für deutsche Literatur 'an der Akademie und am 
Gymnasium ist jedoch noch unbesetzt. 
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Kordambrica. Dt. N. H. JuUut, durch seine , menscbenfreand- 
licheu Oeiuühungen für Vcrbessernng des Gefängnisswesens allgemeui 
bekannt, giobt in seinem im vorigen Jahre bei Brockhaui in Leipxig 
erschienenen änsserst interessanten Buche: yordomerikat litUiehe Zu- 
stände. Sach eignen ttnschauuttgen in den Jahren 1834, 1835 u. 1836. 
[XWIII. 514. \ll. 502. 67 Tabellen, 13 Kupferplatten und eine Karte.], 
sehr reichhaltige Mittheilungen über das religiüke Leben, Erziehang 
und Unterricht in den Vereinigten Staaten von Nordamerika (S. 145 — 
200 n. 200 — 272). Für dirjeuigen Leser der Jahrbücher für Philo- 
logie und Pädagogik, welchen es an Zeit und Gelegenheit fehlen 
möchte, das in Rede stehende ausführliche Werk xu lesen, werden 
Auszüge aus seinen Mittbeilungen über das Unterrichtswesen Kord- 
amerikas gewiss nicht anwillkommen sein, besonders da der Verf. durch 
seinen 3jährigen Aufenthalt in Amerika, sein Interesse für die Sache, 
die mit den Zwecken seiner Reise in naher Verblödung stand, und 
durch seine vielfachen Verbindungen vor manchem andern Reisenden in 
den Stand gesetzt ist, uns ausführliche und glaubwürdige Nadirichtea 
über das Unterrichtswesen der einzelnen Staatendes Landes mitsutheilen. 

A. Volksschulwesen. 

Die einzelnen Staaten der Union qnterscbeiden sich in ihrer 
Sorge für das Volksschulwesen so sehr, dass während in einzelnen die 
Auskreitnng des Unterrichts den in dieser Hinsicht am weitesten fort- 
geschrittenen Staaten Europas, Deutschland und Schottland nicht nach- 
steht, in andern Hunderttausende von Kindern aufwacbsen, ohne die 
Schule besucht zu haben. Am meisten unterscheiden sich die nord- 
amerikanischen Schulen von den deutschen durch die gesetzliche, 
durch die Menge der Secten leider nothwendig gewordene Verbannung 
des Religionsunterrichts, durch eine weit kürzere Dauer des Schulbe- 
suchs (8, in einigen Staaten kaum 6 Monate im Jahre; in Nen- 
York, wo das Schulwesen am geordnetsten ist, ist die gesetzliche 
Zeit von 3 auf C Monate erhöht), durch die Bildung nnd Anstellung 
der Lehrer. Am nusgebildetsten und vollständigsten ist das Unter- 
richtswesen in den Staaten N'en-York, Massachusetts und Connecticut, 
ln N eil - Yo r k steht ein Theil der höheren Scholen unter der Auf- 
sicht der Regenten (Leiter oder Verwalter) der Universität des Staates 
Neu- York (22), die andern unter specieller Leitung von Gesellschaf- 
ten. Die Volksschulen des Staates stehen sümmtlich unter der Obhut 
ihres Obervorstehers (Superintendent of the Common Schools). Die 
Regenten vertheilen otljährig unter die ihrer Obhut unterliegenden 
Anstalten, nach Verhältniss der Kopfzahl ihrer Schüler, die Zinsen des 
fast 300000 Dollar betragenden sogenannten Literaturfonds. Jm Jahre 
1885 einpOngen die 63 auf diese .4rt unterstützten Anstalten zusammen 
12000 Dollars. Die Anzahl der auf ihnen Studirenden betrug 6056, 
von denen aber nur 4563 während 4 Monate im Jahre clossischen oder 
höheren englischen Unterricht hatten. Die Lehrer werden nicht auf 
besonderen Schullehrersemhiaricn gebildet, sondern 8 höhere Bürger- 
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schulen (academirs) haben eine besondere Abtheilung für die Dildung 
künftiger Volbsschullehrer und erhalten dafür jede ans dem 'Literatur* 
fonds jährlich 400 Dollars. Der drei Jahre , und in jedem von diesen 
8 Monate währende Unterricht dieser künftigen Schullehrer umfasst 
die englische Sprache, Schreiben und Zeichnen, Rechnen und Buch- 
halteq , Erdkunde mit -Geschichte verbanden , Geschichte der Verei- 
nigten Staaten, Geometrie, Trigonometrie und Feldmessen, Katnr- 
Ichre und Anfangsgründe der Sternkunde , Scheidekiinst und Miiiem- 
lugie, Verfassung der Vereinigten Staaten und des Staates Ncp- York, 
Tlieile der ncu^orkschcn Gesetze und Pflichten der Beamten, Moral- 
philosophie, Logik und Pädagogik. Auf Gesangunlerricht wird in 
Amerika wenig Gewicht gelegt — es fehlt den Amerikanern in der He- 
gel an Stimme. „Ich fand allein in den Schulen für farbige Kinder 
ordentlichen Gesang, dessen Abwesenheit in den Volksschulen höchst 
auffallend ist.“ 1837 waren die Bürgerschulen nur von 214 Schülern 
besucht, die sich zu Lehrern bildeli wollten, und doch hat der Staat 
etwas über 2 Millionen Einwohner. Die Lehrer werden von den Ge- 
meinen angestellt — doch ist jede getrolTene Wahl nur anf 1 Jahr 
gültig, well die auf immer Gewählten in ihren Anstrengungen er- 
schluffen würden. Zur Erhaltung der Volksschulen müssen in diesem 
Staate dio Einwohner jedes Orts gesetzlich eben so viel durch Sclbst- 
besteuerung anfbringen, als der Staat ihnen nach Verhältniss der Schü- 
lerzahi ans dem Schulfonds auszahlen lässt , dürfen sich aber bis 2 mal 
so viel auflegen. Die Zahl der schulpflichtigen Kinder von 4 — 16 
Jahren beläuft sich auf &36, 862 , davon besuchten die Schule 524,188. 
Die Ausgaben an Lehrergebniten n. s. w. betrug ungefähr 1,400,000 
Dollars, davon wurden 100,000 Dollars durch den 2 Millionen Dollars 
betragenden Schnlfonds des Staates hestritten, 500,000 D. durch die 
Eigentbumssteuer der Einwohner und 800,000 durch die Eltern und 
Vormünder der Kinder. Der Staat steuerte zu den Aufbringungen der 
Einw. noch 336,000 D, bei. Der durchschnittliche Gehalt jedes Volks- 
•chnllehrers beträgt 51 I). oder 73 Rthlr. In der Stadt Nep-York 
(fast 300,000 E.) wurden auf Kosten des seit 1805 bestehenden Schul- 
vereins , der aber dafür die verhältnissmässige Auslheiinng des Scliul- 
fonds entgegen nimmt, 1837 in 48 Schalen 14,113 Kinder nnentgeld- 
lich unterrichtet (12,837 weisse und 1276 farbige). Doch besuchten 
nur 2/8 von diesen täglich die Schnle. Die dortigen katholischen 
Scholen enthielten 1553. Ausserdem giebt es dort noch ein Waisen- 
haus von 179 Kindern, eine holländiech-refprmirte Schule und mehrere 
Wartescfanlen. Der Staat Massaebusets hat keinen eigenen Schnl- 
fonds für die Volksschulen, diese werden allein durch Selbstbestene- 
mog der Einwohner jedes Ortes aufrecht erhalten. 1837 betrug die An- 
zahl der Lehrer 2370, die der Lehrerinnen 3591. Durch Besteuerung 
worden von den Einwohnern aufgebracht 852,352 Dollars , 465,218 für 
Erhaltung der Schulen, Schulgeld u. s. w., 387,124 für Lehrerge- 
halte. .Hierzu kamen für Verlängerung der Schulzeit an freiwilligen 
Beiträgen 48,301 , — so dass im Durcbschnitt von jedem Einwohner 
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ScholzoSt, und d«r der Lehrerinnen 1 D. wüclicntlicli. Vergleicht 
ninn den Erfuig der verschiedenen Wege, sagt der Verf. , welche die 
3 betrachteten , ira Volkeschulwesen am weitesten vorgerückten Sina* 
ten eingeschlagen haben, so findet man, das« derselbe in Nen-York am 
grössten gewesen ist. Während Cnnnecticnt auf den Einkünften seine« 
reichen, den Unterricht ohne Mühe und Ausgaben der Einwohner ge- 
währenden Schalfonds cingeschlunimert zu «ein scheint, hat Massa- 
chnsett«, ohne irgend einen Fond«, seinen Bürgern eine, hie oder da' 
^ vielleicht za beträchtliche Last ouferlegt. Neu -York aber hat den 
passlichsten Mittelweg betreten , und indem cs vdn den Ortschaften 
keine grösseren Zuschüsse begehrte, als es selbst ans dem Staatsfonds 
bergab, jene zu weit stärkeren Leistungen angespornt, als eie gesetz- 
lich zu gewähren verpflichtet waren. So nähert sich also der im Volks-, 
Schulwesen vorgerückteste Staat Amerikas anffallond dem prenssischnn 
Schulsystem. Nach dem Verf. fehlt den amerikanischen Scholen , um 
das prenssische Schulsystem zu erreichen, der Religionsunterricht, 
die Errichtung gehöriger Schullehrer- Seminare nebst Sicherung der 
Anstellung und Verwendung ihrer ansgebildcten Zöglinge, so wie eini- 
ger Zwang der einzelnen Ortschaften durch den Staat zur Seibstbe- 
steuerung für die Schulen, welche einmal eingeföhrt sind , der auch 
den allgemeinen Schulbesucli unausbleiblich nach sich ziehen wird. 
In Haine bezahlt jeder Einwohner, ohne Unterschied des Alters nnd 
des Umfanges des Platzes, jährlich 16^Shl. Schnlstener, deren Ver- 
wendung der Schtiinnsschuss zu bestimmen hat. Die Zahl der Schüler 
beträgt ungefähr 140,000. Der monatliche Gehalt der Lehrer betrag 
durchschnittlich 12. D. nnd die jährliche Ausgabe für jedes Kind 1 Thir. 
24 Sgr, Die Schülerzahl in jeder Schule betrug durchschnittlich 40. 
Die Dauer des Schulbesuchs währte durchschnittlich 4 Monate im Jahre. 
In N eii-IIa m p s hi r e werden jährlich für die Volksschulen durch 
Besteurang 90,000 D. aufgebracht, d. h. ungefähr 1 D. auf jedes 
schulfähige Kind. Ausserdem verthcilt man noch unter dieselben die 
Einkünfte eines ursprünglich für Errichtung einer höheren Lehranstalt 
-zusamraengehrnchten Fonds, weil die Gleichmacherei allem über did 
Elementarkenntnisse hinaiisgehenden Wissen feindselig ist. Auch 
ist ein LUeratiirfnnds von etwa 04,000 D. vorhanden. Die Ein- 

künfte der Volksschulen in Vermont betragen ungefähr 50 — 60,000 
D. , und eben so viel wird ans einer Schnlstener erhoben. Der Lite- 
mtarfonds beträgt 24,000 D. Die Anzahl der Volksschulen für 104,850 
K'. zwischen 4 — 16 Jahren betrug 2400, so dass 43 Schüler auf eine 
Schule kamen. Die gesetzliche Zeit des Schulbesuchs im Jahre 
bt 3 Monate. Die Volksschulen in Rhode-Island wurden durch 
«ine jährliche Staatsbewilligung von 10,0G0 D. und durch den vermit- 
telst einer Schulsteuer von den Einwohnern aufgebrachten doppelt so 
grossen Beitrag erhalten. Der Schulfond« betrug 50,000 D. Es gab 
324 öffenll. Schulen mit 17,114 K. und 220 Privatschulen mit 8007 Sch., 
welche letzteren 81,375 D: kosteten. Die Lehrer erhalten monatlich 
15 — 30 D. nebst freier Wohnung und Kost. In 'den 6 nenengländi- 
n. Jakrb. f. Phil, it. Patd. orf. Krit. Bibi. Bd. X.XIX. Uft. 1. 8 
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lang de« Geldea kaum für die Hälfte der armen weiiaen Kinder aua- 
reicbt, ao läaat man dieae im Sehulliesoch abwechacln, ao daaa jeder ^ 
dieaer Schüler durcbachniUlicb nur 62^ Tag im Jahre Unterricht erhält* 
Die reicheren Landbewohner halten eich für 2 — 300 D. nebet Koat 
und freier Wohnnng häufig Hauelehrer. Der Unterricht der farbigen 
Jugend iat hier wie in faat allen Sclarenataaten bei acbwerer Strafe 
verboten. Unterricht der Sclaven iat in Virginien, Nord- und Süd -Ca- 
rolina, Georgien und Louiaiana förmlich nnteraagt, oft aogar mit 
■cbwerer Ahndung für den etwa lehrenden Weiaaen. ln Ohio aind, 
damit die Kinder der eämmtlich freien Farbigen in keiner Volkaachule 
«ugelaaeen su werden brauchen, die Aeltern der Zahlung der Scbul- 
■tener enthoben. In Connecticut wurde, weil eine Scbullehrerin, Mia« 
Crondall, Bua Mitleid mit der Unwiaaenbeit der Farbigen eine Schule für 
dieae eröfiTnete, 1833 von der geaetzgebenden Veraaminlung dieaea Staate« 
ein eigenea Geaetz erlaaaen, welche« alle Schulen für nicht iiu Staate 
geborene Schwarze anteraagte. Ihr Hana ward vom Pöbel geiilündert. 
Nord-Carolina hat einen Schulfonda von 70,000 D.; für die Volka- 
•cbulen $oU von Staatawegen etwas gelban werden , aobald dieser 
fonda einen höheren Betrag erreicht haben wird. In S ü d • Caro-.^ 
II n a iat für die Volksschulen ein jährlicher Beitrag dea Staates von 
87 — 38,000 D, bestimmt ; 8 — 0000 K. sollen in diesen Schulen Un- 
terricht empfangen. Die Anzahl der weiaaen achnlfähigen K. beträgt 
über 71,000. ln Georgien werden jährlich die Zinsen von 
2SO,000 O. unter die Volkaschulen vertheilt, doch wird eine gesetzliche 
Fürsorge für deren Errichtung vermisst, ln Florida bestehen nur 9 
Schulen , die von 137 K. besucht werden — nur 3 von diesen Schulen 
batten geeignete Lehrer, ln den neuen Staaten iat aller vermesse- 
nen unbebaaton Ländereien durch Verleihung des Congreaaea für die 
Volksachulen, so wie einige ganze Ortschaften für die höhern Lehran- 
stalten bestimmt. Bia 1837 waren auf dieae Weise über 11 Millionen 
Acker Landes den neuen Staaten verlieben geworden, nämlich an Ohio 
1,737,838, an Indiana 1,112,592, an 111 inois 1,712,225, an Mis- 
«nri 1,181,248, an Mia sisaippi 731,244, an Alabama 1,210,430, 
^n Louisiana 926,033 , an Michigan 399,973 , an Arkansas 
990,338, an F I o ri da 947,724 Acker. Volkaschulen scheint es trotz 
der Congrcssbewilligung in Alabama norh nicht zu geben. Mis- 
«issippi hat für die Volksschulen einen Funds von 40,000 0., der be- 
BDtzt werden «oll, sobald er durch den Verkauf der mehr als 2 Millio- 
nen werthen Cougressländereien erst auf ^ Million angewachsen ist. 
Louisiana giebt jährlich für die Volksschulen 40,000 D. her, die 
nnter die Kirchspiele vertbeilt werden* In Tenneaee scheinen die 
Volksschulen von den Bewilligungen des Congreaaea keinen Vortheil ge- 
zogen «u haben. 160,000 K. sollen ohne Unterricht sein, ln Ken- 
tucky sind die Volksschulen in höchst traurigem Zustande, ln den 10 
am meisten Kinder zur Schule haltenden Grafschaften de« Staates ward 
diese ungefähr vom 30. Kinde besucht, und in den 10 Grafschaften 
mit dem schwächsten Schulbesuche vom 223. ( I ! ) Kinde. In Louis- 

8 * 



Digitized by Google 




116 Schal- and Unlveriltätf naehrlchten, 



vlll«, der grössten Stadt im ganzen Staate, -ward erst 1833 eine von 
300 Kindern besuchte Freiscbnle eröfTnet, ^reiche, nach Aogaba 
einer dortigen Zeitung, die erste ihrer Art im Westen und südwärts 
vom Ohio sein soil. In II 1 i n o i s haben Nonnen ein paar gnte Mäd- 
ehenanstaltcn eröffnet. Aus dem Verkaufe der Congressländereien 
fingt ein SchulfAndg an sich'za bilden. In Indiana wurden die 
Velksscliulen von der Kinder besucht, von denen lesen, ^ schrei- 
ben konnte, etwas Erdkunde und Spracbiehro verstand. 

Gleiches und noch weniger gilt von Michigan, wo nur in der 
Hauptstadt eine niinnliche /und weibliche Erziehnngsanstalt ist; da- 
gegen giebt es in diesem Staate viele Schulen der katholischen Mis- 
sionäre für dio indischen Kinder. Viel erfreulicher sieht es um das 
Unterrichtswesen in Ohio aus. Für die Volksschulen wird ausser der 
Vortheilung der Zinsen des aus dem Verkaufe der Landesverleihungea 
des Congresses gebildeten Schulfonds eine Steuer erhoben. Diese be- 
trägt I' vom 1000 alles steuerbaren Eigentbnms im Staate, das der 
weisseii Onvölkcrung angehört, da auch nur für diese die Volksschnlen 
geöffnet sind. Der Sehulfonds beläuft sich auf mehr als Sfiilioa 
Dollars. In den Schulen wird Lesen, Schreiben und Rechnen gelehrt. 

Ein grosses Heininniss der Dnrehführung dieses Systems scheint in dem 
Mangel an geeigneten Lehrern zu liegen , so wie in deren schlechter 
Bezahlung durch einen Monatslohn von 20 D,; in einem Lande, wo 
die Handwerker 1.^ U. Tagelohn verdienen können. Dennoch soll 
kaum das 30. Kind in den Kenntnissen des ersten Schulunterrichts un- 
wissend sein. Unter den Erwachsenen sollen lesen und schrei- 
ben können. Doch gilt alles dieses nur von der weissen Bevölkerung, 
da die Kinder der freien Farbigen gesetzlich aus den Volksschulen, nnd ^ 
durch Vorurtheil aus den bezahlenden Schulen ausgeschlossen sind. 

In der Stadt Cincinnati, welche auch eine schöne Schule für die Kin- 
der deutscher Einwanderer enthält , werden in den öffentlichen Scha- 
len gegen 4000 Kinder vom Ertrage einer Steuer von x/nvA' stener- 
baren Eigenthums im Jahre unterrichtet. Ausserdem giebt es cino 
Menge Privatschalen. Ans Arkansas ua/TMissuri fehlen alle Nach- 
richten über Erziehung und Unterricht und Einrichtung von Volksschulen. 

B. Höheres Schulwesen. 

Die höheren Lehranstalten werden fn Amerika von der waltendea 
Ochlokratie nnd deren Schmeichlern mit minder günstigen Angen an- 
gesehen als die Volksschulen. Es sind sogar für jene ursprünglich be- 
stimmte Gelder , durch die mit Recht bestrittene Allmacht der Ge- 
setzgebungen, für diese verwendet worden. Ja man siebt es selbst un- 
gern, wenn Wohlhabende ihre Kinder auf ihre Kosten in Privatschnlen 
unterrichten lassen, nm ihnen ausgedehntere Kenntnisse zu verschaf- 
fen, und der nicht die Gabe, aber deren Anerkennung verschmühends 
Pöbelhochmuth ist so weit gegangen, dass selbst ein sehr wohlthä* 
tiger Verein zur Errichtung unentgeldlicher Schulen in Neu -York, 
wollte er nützlich wirken, gezwungen war, den Namen Freischnlen 
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in den öffentlicher Schulen zu verwandeln. Die dasiischen Stadien 
laufen mehr all bei uns Gefahr, einerseits durch den auf Erwerb 
pochenden, realistische Studien allein schätzenden und eine Abrich- 
tung der Geisteskräfte für möglich haltenden Zeitgeist, der^ dieselben 
(die Grundpfeiler und did Sonne walirör deutscher'Bildnng) aristokra- 
tisch schilt, andererseits durch eine übel verstandene Vaterlandsliebe, 
vrelclie den Schatz überlieferter, dreitausendjährjgcr Weltbildung ver- 
ecbmäiit, verdrängt zu werden. Eigentliche Universitäten iui-dout- 
achen Sinne hot Amerika nicht, für jede Facultät giebt es wie in 
Frankreich Specialschulen, seinen Collegien können sic.h unsere Gjruina- 
sium kühn an die Seite stellen. Das älteste unter allen amerikanischen 
Collegien ist das Ilarvardsclie in Cambridge bei Besten (cf. NJbb. 
26. Bd. 2. llft. S. 233) mit 37 Lehrern , darunter 2 Deutsche, Dr. Beck, 
Frof. der lat., und Bokum, Prof, der deutschen Sprache, und 391 Stu- 
denten. Würden die einzelnen Facultäten vereinigt, ausserordentliche 
Froff. und Privatdocenten aiigestellt, so würde die Anstalt zum Range 
einer deutschen Universität erhoben werden. Dieser Anstalt verdient 
an die Seite gestalt zu werden das Y niese he collogiuin in Neu- 
haven in Connecticut, 1G9S gestiftet. Die Anstalt hat alle 4 Facultä- 
ten, 10 verschiedene Hallen und Gebäude, ihre Zucht scheint an Hal- 
tung und Strenge der älteren Schwester in Cambridge noch vorzuge- 
hen. Die Zahl der ProfT. ist 18, der Lehrer 12, die Anzahl der Stu- 
denten 572. Die Bibliothek zählt 25,000 B. Ausserdem besitzt sie '' 
ein zahlreiches, theilweise in Europa angekauftes Mineralien- Cabinct, 
in welchem ein 1500 Pfund schwerer Meteorstein beCndlicb ist. Die 
Brownsche Universität in Providence liat 2 Collegien, Bihlio- 
thek (5000 B.) und Kirche, einen schönen chemischen und phjrsikali- 
■chen Apparat, ja selbst einige sonst in Amerika seltene astronomiscli'o 
Instruroente. Sie hat 4 Prof, und 3 Lehrer. Die Fonds der Anstalt 
betragen 20,000 D. Das Collegium in Burlington, genannt die Uni- 
vrarsität von Vermont, ward 1791 gestiftet, es hat nur eine classischo 
Abtheilung und eine medioinische Facultät, die sich aber nicht eben 
•ehr thätig erweist, weil sie nicht die einzige io diesem kleinen Staate 
bt. Es hat 7 ProfT. , von denen 2 deutsche Universitäten besucht ha- 
ben. Etwas bedeutender ist das Dartmonth collogiuin (nach 
dem Grafen Dartmonth benannt) in Hannover in Newlmrapshire (1743 
gestiftet). Mit der classiscben Abtheilung dieses gegenwärtig die 
höchste Lehranstalt für den letztgenannten Staat abgebenden Colle- 
giums ist auch eine medicinischc verbunden. Beide zusammen haVen 
9 Professoren. Die Anstalt besitzt eine allg. und eine kleine modicini- 
•cbe Büchersamrolung , ein Naturaliencabinet und hübsche anatomi- 
•che Präparate. Das Amberst collegium in dem Flecken Am- 
herst in Massachusetts besteht seit 1821 allein durch Beiträge und 
durch Zahlungen der Studirenden für den Unterricht. Neben den clas- 
•isefaen Stadien ist für Naturwissensebafteu ziemlich gut gesorgt. Es 
sind 3 Collegiengebäudo, ein hübscher physikalischer und cheuiischer 
Apparat, und in der Bibliothek 1000 B. Es hat 5 ProfT, und 4 Lehrer 
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da« HarTBrd-Collegiuni in Cambridge in Massachuaett«, die Congregatio- 
naliaten die Collegien in Anderer in Maaaachuaetts und Nen-llaren ia 
Connecticut, die Preabjterianer die Anatalt in Princeton in New-Jeraey u. 
dieSeminare in Auburn in Nou-Vork u.daa Laneache in Ohio, die Baptiatea 
die Brownache Universität in Proridcnce in Rhode-Island n. das Seminar 
in Hamilton in Neu-York, die Bischöflichen das Coluinbia-CoIIegium ia 
Kcu-Y'ork, dielloIIändiscb'Ueforniirten das Seminar in Neu-Brunawick 
in Ncn-Jersey , die Deiitsch-Reformirten ein Seminar in York und die 
Deutsch-Lutheraner in Gettysbnrg in Pennsylvanien. Eine anffallende 
Erscheinung ist, dass, während in den Elementarschulen kein Religions- 
unterricht ist, alle höheren Schulanstalten unter der Leitung irgend einer 
Secte stehen. Anstalten ohne diese religiöse Richtung können nicht beste- 
hen, Die durch Jeffersons Betrieb errichtete Universität von Virginien 
konnte wegen der Richtung des Deismus u, des Unglaubens, die der Stifter 
ihr gab, nicht aufblühn, so lange sie unter deren Einfluss stand. Unord- 
nung, Ausschweifung u. Thurheit wurden unter den Studenten herrschend. 
Die besseren Schüler wurden abberufen , bei den ProlT. entstand Wi- 
derwille, und sie sahen sich nach Stellen anderer Art um , in denen 
Ordnung und Gewissenhaftigkeit geachtet wurden , und das ganze Ge- 
bäude der Universität drohte eich oufziilüsen. Jetzt soll ein andrer 
Geist dort herrschen. Zahlreiche Vereine sorgen für die Bildung und 
Aussendung der Prediger. Der thätigste und wichtigste ist die soge- 
nannte Amerikanische Erziehungsgesellschaft (Congregationalisten und 
Presbyterianer) , welche ihre Zöglinge in die genannten Seininarien 
und Collegien giebt, denen sie die Unkosten ihres Unterrichts und ihrer 
Beköstigung ersetzt. Jedoch wird hierbei mit der grössten Sparsam- 
keit verfahren. Die jungen Leute müssen sich bemühen, einen Theil 
ihrer Erhaltungskosten selbst aufzubringen , wodurch in den letzten 10 
Jahren vermittelst ihrer Arbeiten 173,000 D. erworben wurden. Ueber- 
Iiaupt werden diese Erluiltiingskosten nur als ein Darlehen angesehen, 
dos sie, ins Amt gelangend, später wieder ersetzen sollen, wenn nicht 
besondere Umstände einen Erlass der Schuldfnrderung begründen. Von 
1825 — 1830 Worden auf diese Weise über 26,000 D. wieder ziirückge- 
zalilt. Mit einer Einnahme von ungefähr 66,000 D. hatte im Jahre 
1836 die Gesellschaft 1125 mehr oder weniger vorgerückte Schüler be- 
reits in 153 Anstalten für die theol. Laufbahn vorbereiten lassen, und 
1835 700 in Amte sichende Prediger seit ihrer Gründung nusgebildet, 
überhaupt aber 2258 Studirende in diesem Zeitraum unterstützt. Iin 
Jahre 1834 wurde Jj- oller Ordinationen und Einführungen in das Amt 
eines Sccisngers Zöglingen dieser Gesellschaft zu Theil, deren Wirk- 
samkeit in beständiger Zunahme ist. Die Presbyterianer haben einen 
ähnlichen Verein , der bei einer Einnahme von 2000 D. im Jahre 1834 
436 im Amte stehende Prediger geliefert. Die Baptisten hatten einen 
Verein , der 1834 105 Prediger im Amte und 71 Zöglinge in 21 ver- 
schiedenen Anstalten hatte. An protestantischen eigentlichen I he o - 
logischen Seminaren, deren Zöglinge grossenthcils durch die ge- 
nannten Vereine erhalten werden, besaiseo die Bischöflichen im Jahre 
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18S4 2 mit 120 St , die CongregationaUiten 3 mit 210 Zügliagen , die 
Preebjrterioner 7 mit 395, die Baptiaten 3 mit 98, die Uoitarier 1 mit 
31, die llollündiaich Reformirten 1 mit 24, die DeuUch-Rcrorinirteo 1 
mit 20 and die Deuticli-Lutheritchen 3 mit 30 — 40 St. Die Erhaltung 
dieser Seminare geschieht, vie die der Vereine, meist durch freiwillige 
Beiträge, da die wenigsten Zöglinge im Stande sind, etwas für ihre 
Erziehung zu zahlen'). Für die Bildung der katholischen Geist* 
llchkeit bestehen 13 Seiiiinarien ; ausserdem haben die Katholiken nocdi 
14 , «allen Glaubensgenossen erüfihete ErZiehungsliüuser für Knaben 
and Jünglinge, 37 für Mädchen. Diese Erziehungsanstalten werden 
von protestantischen Kindern in weit grösserer Zahl als von ddnen der 
eigenen Glaubensgenossen besucht und benutzt , denn der Unterricht 
und die Sorgfalt für deren Sittlichkeit sind in diesen Häusern , wo 
iiicbtkatholischen Zöglingen die nämliche Gewissensfreiheit wie im 
Staate beiwohnt, höchst ausgezeichnet. Das Collegium der Sulpitia- 
ner in Baltimore, die Anstalten der Jesuiten in Georgetown u. St. 
Louis, so wie die Anstalt der Salcsianerinnen in Georgetown sind vor- 
trefflich eingerichtet , mit den besten Lehrern besetzt und mit reichen 
Sammlungen von Büchern, physikalischen Werkzeugen und andern 
Lehrmitteln ausgerüstet. Im Staat >'eu-York sind an höheren 
Schalanstalten; die sogenannte Universität der Stadt Nep-York in dieser, 
das Columbia -Collegiuiii der Bischöflichen ebendaselbst, das Union • 
Collegium in Schenectady, das Hamilton -Collegium in der Graf- 
schaft Oneida, das Collegium in Geneva, und ein 1835 errichtetes in 
Buffalo (für die Errichtung desselben schenkte ein Mann 35,000 D., 
8 andere jeder 15,000 D. — in allem wurden gleich 194,500 D. unter- 
schrieben), 7 tlioologische Seminare der Bischöflichen, Presbyterianer, 
Cungregationalisten , Baptisten , Methodisten , Lutheraner und Refor- 
mirten; ein Seminar für die Katholiken war im Bau begriffen. In Neu- 
Yurk ist noch eine Arzneischnie und eine Taubstummenanstalt. Mas- 
sachusetts besitzt an höheren Lehranstalten das Ilarward-Collegiuin, 
das Williams- Collegium, das katholische Collegium bei Worcester, 
die theol. Seminare der Katholiken in Boston, der Congregationalisten 
in Andover und eine Arzneischnie in Pittsfield. Connecticut hat 

*) Mit welcher Hingabe und Aufopferung diese Beiträge zusammenge- 
bracht werden , zeigt das Beispiel des christT. Kaufmanns Cobb ans Boston, 
der kurz nach Anfang eines Geschäfts folgende Verschreibung ansstellle : 
„ Durch die Gnade Gottes will ich niemals mehr als 50,000 D. in Vermögen 
haben. Dnrcli die Gnade Gottes will ich ^ des reinen Gewinnstes meines 
Geschäftes für milde und religiöse Zwecke verw enden. Sollte ich jemals 
20,000- D. besitzen, so will ich die Hälfte des reinen Gewinnstes, bei 
30,000 D, J desselben , und bei 50,000 D. das Ganze hergeben. So stehe 
mir Gott bei, oder gebe es einem treueren Verwalter, und setze mich bei 
Seite. Dieser Urkunde kam der Aussteller treulich nach während der 
14 nach derselben verlebten Jahre , und gab daher , als er einst beim Bü- 
cherabschlttss fand, dass er 7500 D. über 50,000 D. be.sitze, diese ganze 
Summe dem schon zuvor oft und reichlich von ihm bedachten theologischen 
Seminar der Baptisten in Newton (Massachusetts) zur Gründung einer neuen 
Professur. 
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du Ynle-Collegiam in New-Haven (dFci hat mit' dem ITarwnrd- Colle- 
gium allein Anspruch auf den Namen einer Universität im deutschen 
Sinne des Wortes), die sogenannte Weslejsche Universität in Middle- 
town für die Methodisten, das Washington-Collegium der ilischüiliclien 
in Hartford und eine Rechtsschule in Litcliiicid. Maine hat das 
Rovrdoin-Collrgium in Brunswick, das Waterwiirsche Collegium, - ein 
theologisches Seminar der Congregationalisten in Bangor und eins der 
Methodisten in Ueadfield. In K e u • 11 a m p s li i r e finden eich das 
Hartmonth Collegium, mit welchem eine ärztliche Schule verbunden 
ist, und ein theologisches Seminar der Baptisten in Newburyport mit 
mehr als 300 Schillern. In Vermont sind die sogenannte Universi- 
tät von Vermont in Burlington, mit der eine ärztliche Schule verbun- 
den ist, und ein Collegium io Middleburg, mit dem eine klinische 
Schule in Woodstock zusammenhängt. Rhodc-lslnnd hat dio 
Brown’sche Universilätviu Providence, so wie eine grosse Schule der 
Quäker in der nämlichen Stadt. InXeu-Jersey giebt es ein col- 
Irgium der Ilolhindisch-Ucformirten in .Ncw-Bruoswick nebst einem 
theologischen Seminar ^jenes mit 4 , dieses mit'3 FroiF.), ein Colle- 
gium der Presbyterianer mit einem theologischen Sonlinnr in Frince- 
ton. Auch giebt es mehrere Bürgerschulen. Pcnnsylvnnien be- 
sitzt ein Collegium in Carlisle, eins in Caronsbnrg, eins in Bristol und 
noch einige kleinere. Ausserdem bestehen daselbst verschiedene 
theologisch« Seroinarien der Katholiken, Presbyterianer, verbundenen 
Beformirten, der Deutsch-Reformirten und der Denlsch-Lutheriscbrn ; 
ferner in Philadelphia 2 blühende medicinische Schalen , deren cino 
den Namen der Universität von Pennsylvanien führt. An Coitrgien und 
Bürgerschulen sollen 1832 in Allem 93 vorhanden gewesen sein. Der 
Bericht einer Commission zur Abhälfe der Mängel des Schulwesens 
(1836) scbliesst mit den merkwürdigen Worten: ,, Pennsylvanien be- 
sitzt kein Collcginm, keine Bürgerschule, keine Universität, welche 
das zum Leben Nöthige lieferte , blosse Fristung des Daseins ist dio 
hächste Stufe.“ Ueber Delaware ist nichts bekannt. InMary- 
land sind das St. Johns- Collegium in Annapolis, und io Baltimore 
die bisher nur in der mediciniseben Abtheilung zur Ausführung ge- 
langte Universität von Maryland ; ebendaselbst ist das sehr gute Lieb- 
franen-Collegiura der Katholiken, die auch eins hei Emmetsburg und 
ein theologisches Seminar in' Baltimore besitzen. Im Bundesbezirk 
Columbia sind das Columbia-Collegium in Washington, verbunden mit 
einer ärztlichen Schule , das Jesuiten-Collegiiiin in Georgetown und 
ein bischöfliches theologisches Seminar iu Alexandria. Virgin ien 
bat das Wilhelm - und Maria-Collegium in Jamestown , die sogenannte 
Universität von Virgioien in Charlottesville mit einer ärztlichen Facul- 
tät, das von Washington reichlich begabte Washington-Collegium in 
Lezington und noch einige kleinere, so wie ein theologisches Seminar 
der Presbyterianer und eins der Baptisten, ln N o r d -C aroli na 
giebt es eine sogenannte Universität in Chapelliill mit niiho an 500 
Zöglingen, die aber von allen Facultätsstudien cntblüsst Kt, und eine 
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•ea a«fen«mii«a , bb 4 mlE* aacfc ia k«xM icr f»l^ea4en aaf, ohne 
i»t TOg fcj l t « i« .» ä <. i g b.^ke» Aber errviebt «• biW« . Der U nterricht 
wir4 hufteiffcrirh 4iir<b Henaxea Mt ttm Tezokach crtfaeilt, w«ta 
eiae Cl a t t e , «eaa ne xaktrenk iit, ia tcnckie4eae Aklheiloogea ge- 
theill «w4, <tie ucfaräaiiAer £e BÖatlieke Aafgake hertagen niütteo. 
AUe Tage mb 4 3 HertagMge« nicr Verietugea, Acaea jeder Stndi- 
rcade keiveliaee «der Mta« Ak»e«cakeü gtherig eattebatdigeo mast. 
Wäbreod der trUem bcäiea Jakre tiad die HaapUtadien Lateiaisch, 
Gricckitck aad JSatkeosaük , die dorck Her«^ea erierat werdea. Am 
rerbergekeadea Tage wird eiae gewuse Ao%abe gestellt, die sich je- 
der ktsdireade xar festgetetztea Stoadc aa ctgea gemacht haben matt. 
Im 3. Jahre wird iauaer aech L'atctetckd im Lat. and Grieeh. gegeben, 
äbcidiea aber aneb Xatartekre aad Sterwkaade, die gicichfalla dardi 
Uertagea aat einem raiges^ricbeaea Baebe geiebrt und dann int 
VorlcsaBgizimmer erliatert werdea. Währead dieset Jabrea werden 
aacii noefa einige geatUcble Zweige ttadirt, te wie mancbnal auch 
tebon im 1. and 2. Das 4. Jahr ist gewebalkfa der Hetapbjtik, Ho> 
ralpkiletophie , Staatswiitbscbaft, Redckaad, Sebeidekuott, Minera- 
legie und Geologie gewidmet. Die drei leUtea Zweige werden fast 
aattcbliestead dnreb Vorlesaegca gelehrt. Jeder Stndirende, der gut 
dareb teisen 4jäbrigen Cnrtnt hiadarch kömmt, wird baccalaurens* 
der Köntte, and nach weiteren 3 Jahren kann er ohne weitere Prü- 
fang magister der Ireiea Käette werdea. In eiaigen wenigen Colla» 
gien ist diese Eintheilang der Clatsea nach Jahren beseitigt worden, 
and man bat deoVertneh angestellt, den Stndirenden so schnell an be- 
fördern , alt et «eine Fähigkeiten znlassen. Dieses Verfahren bewirbt 
aber bei der Antfähmog einige Verwirmag , ond et ist deshalb nicht 
allgemein geworden. Das Collrgicnjahr wird gewöhnlich in 3 Ter- 
mine getheilt, und die Ferienieit währt itttanmien 10 — 12 Wochen. 
Mao kann die gesaramten jährlichen Unkoeten tolcber Collegien-Er- 
siehnng anf 2 — GOO D. aiwchlagen. Alle ProfT. haben bestimmte, bet 
deren Anstellnng festgesetxte Gehalte. Sie betragen gewöhnlich 1 — 
2000 D. nnd anch wohl weniger. Meist haben die, öffentliche Vorte- 
■nngen batteoden Proff. einiges Einkommen aut dieser Quelle , da die 
Stndirenden zwar unentgeldlichsuhören. Fremde aber dafür bezahlen 
niütteo. Wenige umerikanitche Collegien haben Vermögen , sie hän- 
gen hinsichtlich ihres Bettehens meist von der Bezahlung der Studj- 
renden für ihren Unterricht ab. Man kann nur von 2 oder 3 Colle- 
gien tagen, dass sie toi den Studireoden unabhängig sind. Nähere 
Nachrichten über die innere Einrichtung der Collegien iin Allg. oder 
einzelner Collegien im Betondrrn, Lehrweite, Lehrbücher, Lehrpenta 
Lehrttand, Verliältnitt der Lehrer zu einander, Bildung derselben etc. 
bat llr. Dr. JuUui nicht gegeben — auch ist nicht recht ersichtlich, 
ob die Collegien wie in Eogl|od alle Pentionate sind oder nicht. 
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, C. Andere Schul - und Bildungs- Anslallen. 

. Avsser der für 100 Cadeiten bestiromten Privat - Militair- 
Schule io Miisissippi findet sieh noch eine Staalsanstalt in Westpoint' 
itn Staate Neu-York. Die aoi dieser. Schule Ifervorgegangenen Offi- 
ciere des Heeres der V. St. geben eine der erfrculiclisten und wohl-, 
thuendsten Erscheinnngen in der amerikanischen Gesellschaft ab. Sie 
nehmen durch ihre' Bildung und Sitten einen der ersten Plülze io dieser 
ein, sich gleich weit vom Geiste störender Absonderung wie von rnek- 
eichtslosem Sichgehenlassen entfernt haltend. Demnach muss auch 
diese und in ihrer Art einzige Bundesanstalt alljährig die bittersten An- 
griffe von der Gleichmacherei im Congresso erfahren , der sie jedesmal 
atrenge untersuchen lässt, und ihr Fortbestand scheint bei der herr- ' 
sehenden Stiinmnng keineswegs für die Zukunft vollkommen gesichert. 
Handarbcitsschulen (Nachalimnngcn der Schalen von Feilenberg, 
Wehrly n. A. in der Schweiz) schossen in .allen Theilcn des Landes wie 
Pilze io die Höhe; denn sie wurden nicht allein durch die Erzielung 
grösserer Wohlfeilheit empfohlen, sondern auch als Mittel zu der, uns 
anch hier wieder in ihrer einflussreichen Wirkung auf die Erziehung 
begegnenden verderblichen politischen Gleichmacherei betrachtet. Doch 
Rngt man an einzusehen, dass Jünglinge, die den höheren Studien 
sich widmen sollen , nicht nebenbei durch S — dstündiges Arbeiten auf 
dem Felde oder in grossen Werkstätten zur Minderung ihrer Uoterhal- 
tnngskosteU beitragen können. Pabrikschnlen giebt es in der 
einzigen grossen Mannfaetnrstadt, die Amerika bis jetzt anfzuweisen 
hat, in denen die in den Fabriken arbeitenden Mädchen fast ^ der Ar- 
beitszeit dem Unterrichte widmen dürfen. Blindenanstalten 
giebt es in Boston (seit 1831 mit 00 Zöglingen) , in Philadelphia (90 
Zöglinge. Der Vorsteher ist ein Deutscher, Friedländer) , in Neu-Y'ork 
(1832 mit 64 Freistellen auf Kosten des Staats); doch reichen diese bei 
Weitem für das Bedürfniss nicht aus. Taabstuminenanstalten 
giebt es in Hartford in Connecticut (1817) mit 133 Zöglingen, dio 
meist auf Kosten der einzelnen Staaten dort erzogen werden (die Ko- 
sten betragen lOO D. jährlich für einen Zögling), in Neu-York (1818) 
mit 160 Zöglingen, in Philadelphia mit 90 Z. , von denen 50 auf Ka- 
sten des Staates Pennsylvanien erzogen werden, in Danville in Ken- 
tucky (1824) mit 25 Z. and in Coluinbns in Ohio (1829) mit 45 Z.j 
unter denen 36 von dem genannten Staate erhalten werden. In allen 
Taabstnmmenanstnlten war kein farbiges Kind, obgleich unter den 
freien Farbigen sieh die meisten Taubstammen finden. Die Unter- 
sichtszeit ist auf 5 Jahre festgesetzt. Für die meist von Missionaren 
gehaltenen indischen Sehul an macht der Congress jährlich einige 
Bewilligungen. Kach einem amtlichen Actenstöcke wurden in 60 ver- 
schiedenen Schulen 4827 indische Schäler unterrichtet. Die verschie- 
denen Glaubensparteien erhielten vom Congresse für die Haltung die- 
ser Schalen 5540 D. ; nämlich die Baptisten 2000, die Congregationa- 
listen 1690, die Katholiken 1300 und die Methodisten 550. Uiezn 
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koaiaien noch die aus den Jabrgeldera bd die Indier (200,000 D.) ge- 
leisteten Zahlungen für den Unterricht- Leider sind diese Schulen, so 
weit der Verf. sie gesehen, nicht im besten Zustande. Vor allen gilt 
dieser Tadel von der grössten unter ihnen, der. 17 Meilen von Lexiog- 
ton in Kentucky befiudlichen, 156 Zöglinge enthaltenden höheren 
Schule, der sogenannten Akademie der Cboctaws, die auerst auf die 
Errichtung einer solchen Anstalt antragen. Für jeden dieser Zöglinge 
werden angeblich 200 D. von den Jahrgeldern , welche die V. St. ver- 
tragsmässig an mehrere indische Stämme su entrichten haben , an den 
Besitxer des Guts, auf dem sie ist, ausgezahlt. Es sind dort Knaben 
von 10 verschiedenen Stämmen. Viele dieser Kinder haben einen he-, 
träehtlicben Antbeil, manche ja sogar weisses Blut in ihren 

Adern. Der Unterricht ist elend; blosses Auswendiglernen und weiter 
nichts. Von Handwerken, deren Kenntniss diese Kinder um meisten 
bedürften, werden nur 4 gelehrt, Schneiderei, Schusterei, Stellmacherei 
u. Schmiedearbeit, ober auch nur sehr Wenigen, einigen und zwanzig. 
Dagegen wird alte paar Jahre ein besonders fähiger Knabe,der gewöhnlich 
grösstenlheils weisser Abstammung ist, mit grossem Rühmen zu einem 
Advornten oder Arzte in die Lehre gegeben, wo es dann heisst, er 
studire die Rechte, die Medicin, Moralphiiosnphie etc. Am Sonna- 
bend ist keine Schule, und die Zöglinge können dann für Geld bei den 
benachbarten Bauern arbeiten. Hauptlehrer ist ein baptistischer Pre- 
diger Henderson, der viel abwesend ist, und dann 40 Meilen von der 
Anstalt auf einer ihm gehörigen Landbesitzung lebt. Ausser ihm sind 
noch 2 Lehrer, und in Allem 4 Ulassen. Ara Fusse des Hügels, auf 
dem die Schule, eine hölzerne Bade, steht, liegen die Scblafgemü- 
ofaer, jedes 0 — 10 Kinder enthaltend, dio schiclitmassig in hölzernen 
Cojen übereinander liegen. Die Speisung geschieht in einem Gebäude 
auf einem andern Hügel, neben dem Herrenhause des Gates. Der 
ganze Aufwand seines Besitzers für alles Aufgezählte kann in diesem 
wohlfeilen Lande und bei der grossen Zahl der Zöglinge kaum mehr 
als der jährlich den Iridiern für jeden Kopf von ihren spärlichen Jahr- 
geldern abgezogenen 200 D. betragen. Dieser Besitzer jener Land- 
atelle und Verwalter der zur Täuschung des Volkes der V. St. , wio 
zur Ausziehung der unglücklichen Indier dienenden Anstalt ist — Hr.. 
iL M. Johnson, Vice-Prüsident des Bundes der V. St. Erziehunga-, 
häuser für die verbrecherische und verlassene Ju- 
go nd giebt es in Neu-York (1825), mit 243 Kindern, Philadelphia (1826) 
mit 156 Kindern u. Boston (1826) mit 111 Kindern ; ähnlicher Art ist dio 
durch den Geistlichen irdls bei Boston gestiftete Privatanstalt (Schule 
für sittliche Zucht) mit 40 Kindern. Die wichtigste u, thütigste der reinen 
Unterrichts-Gesellschaften ist der Amerikanische Sonntags- 
schulenverein in Philadelphia. Diese Gesellschaft, 1824 gestiftet, 
batte 1837 bei einer Jahrcsausgabe von 76,000 D. schon 2154 Schulen 
mit 24,034 Lehrern und 169,448 Schülern; sie erstreckt ihre Thätigkeit 
nicht nur auf die V. St., sondern auch auf andere Länder und Welt- 
. tt a R q. Eine vollständige Sammlung von ihr herausgegebener, mehr 
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ab 200 Bände zählender belehrender und bet&ernder Jugendtchriften 
und Landharten (in'Vngl. , deubcher und franz. Spr.) iit für weniger 
ab 50 D. gebunden an haben. Von diesen Schriften hält die Gesell- 
sch^t 5 grosse Kiederiagen in Philadelphia, KeU'^York, Utica, Pitts* 
borg nnd Cincinnati, ober auch selbst in Ostindien werden in den 
Schalen für die Hindus ihre naturgeschichtlichen Kupfer, 18 Monate 
nach ihrer Erscheinung zuni Unterrichte eingeborner Kinder gebraucht. 
Üeber 200,000 B. hat dieser Verein bereits an- Schulbüchern in Umlauf 
gesetzt, ln der Stadt Neu- York sollen die Sonntagsschulen (seit 1816) 
von 25,000 Schülern besucht werden. Eine 1638 in Neu - York gebil- 
dete A m erilc«nis che Vo I kssch u len-Gesel 1 Schaf t will eine 
- Monatsschrift für Volksschalen herausgeban, Preise anf die besten 
Schulbücher aussetzen , und auf jede möglicho Weise den Volksunter- 
richt im Lande befördern. Der seit 1805 in Neu-York bestehende 
Schulverein iiess in 48 Schulen 14,133 Kinder unentgeldlich unbr- 
rlcbten , erhielt aber dafür Unterstützung vom Staat. Hieher gehören 
auch die Vereine zum Unterrichte der jugendlichen Verbrecher , der 
Gefangenen und der Hendwerkslebrlinge. Diese müssen dazu dienen, 
durch Vorlesungen und AnschaiTung von Oüchersammlungen für die 
letztgenannten, welche überall gefunden werden, wo man ihrer in 
den grösseren Städten bedarf, Lücken, welche die Staatsregierung im 
Volksnnterricht gelassen hat, ganz oder theilweise auszufülbn. [Bdg.J 
■ SKRaiKst. Der jetzige Minister der Justiz und Aufklärung, Ritter 
Steptanovitich^ ein Mann,. der wegen seines edlen Benehmens und 
seiner nnermüdeten Thätfgkeit von allen seinen Landsleuten geliebt 
und geschätzt wird , wendet alle seine und seines Vaterlandes Kräfte 
darauf. Schulen zu gründen und dieselben mit gelehrten und ausge- 
bildeten Vorstehern, so wie es die Zeit und Umstände erlauben, zu 
versehen. (Man siebt mit innigster Freude, wie dieses Volk Alles auf- 
opfert, um mit der Zeit zu verdienen, in die grosse europäische, ge- 
bildete Staatenfamilie aufgennmroen zu werden.) Die Hauptschulen 
Serbiens sind : die theologische Schule zu Belgrad und das Lyceum 
mit Gymnasium zu Kragujovatz mit 10 Professoren ; dieses hat einen 
Director, jenes aber einen Rector zum Vorsteher. Dies Lyceum muss 
man aber nur als ein provisorisches höheres , wissenschaftliches Insti- 
tut betrachten, indem schon die Vorkehrungen getroffen worden, dass 
mit kommendem Frühjahr eine Akademie in Belgrad neu aufgebant 
werde, welche nach 2 Jahren , nachdem das schon erwähnte Lyceum von 
Kragujevab ulorthin übertragen sein wird , eröffnet werden soll. Dia 
Zahl der nöthigen und nützlichen Vortragsstudien wird vermehrt 
Nebsidem sind im Laufe vorigen Jahre 4 neue Gymnasien errichtet, als > 

1) in der Hauptstadt Serbiens, in Belgrad; 2) in Schabatz; 3) in Ke- 
gotin, nnd 4) in Uzilzo. In allen andern Städten und grösseren Dör-, 
fern befinden sich Normalschulenr Die Vortragssprache sowohl in den 
höheren, als auch io den Normalscbulen ist d| 0 serbische Volkssprache. 
Die Schulen sind grösstentheiis mit gedruckten Schulbüchern versehen. 
Nebst wissenschaftlichen Vorträgen wird auch die deutsche Sprache an 
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einem jeden Gj'mnatiain , die franzö<t8che und griechiache aber am 
Lyceiim zu Krngiijevntz mit der deutachen zugleich gelehrt. Der 
rülinilichat bekannte aerliiache Schriftateller, D, P. Tirol, hat ange- 
fungen , die lerbiachen Urkunden nnd Alterthümer in der vortrefflicjien 
nnd mit Allem reichlich zeraebenen aerbiach-lüratlichen Buchdrucke- 
rei lierauazugcben , arna für Verbeaaernng und Vervollkoininnnng der 
Kenntniaa der aerbiaclien Geachichto nnd Alterthümer aehr wichtig wer- 
den knnn. [Repertorium von Rheinwald.} 

WftazBi'RG. Die dasigo Univeraitüt, arelche im Sommer 18^ 
von 44(> Studenten, nämlich 347 Inländern und 99 Ausländern beaueht 
war, zählte iiu Winter 1839 — 40 im Ganzen 447 Studircnde, woTon 
93 Analünder waren 92 den theologiachen , 83 den jnriatiacheu und 
cnineroliatiachen , 88 den mediciniachen , chirurgiachen und pliarma- 
ceutiachen und 111 den pliilosnphiachen und philologiachen Studien eich 
widmeten. Der bisherige ordentliche l’rofeaaor der Rechte Dr. Hehr, 
Ludw. Lippert ist zum Rath bei dem Appellationagerichte für Mittel- 
frauken in Eichstädt ernannt, der Professor der Aeathetik Dr, Fröh- 
lich nnf sein Ansuchen der Function eines Kreisacholarchen von Unter- 
franken und Aschnffenbiirg enthoben und dieses Amt dem ordentlichen 
Professor der Theologie Dotneapitular Dr, Helm übertragen , der aus- 
serordentliche Professor Dr. Alop» Mayr zum ordentlichen Professor 
der Mathematik und Astronomie befördert, der Dr. pliil. et Jur. //. 
Müller von AscbaiTcnburg als ausserordentlicher Professor angestellt 
worden. 



Drille Versammlung deulscher Philologen, 

Nachdem in der zweiten Versammlung deutscher Philologen zu 
Mannheim ira vorigen Herbste Gotha für dieses Jahr als Ort der Zu- 
•amraenknnft gewählt nnd von Sr. Durchl. dem regierenden lirn. Her- 
zog zu S. Coburg- Gotha dieser Wahl die höchste Genehmigung er- 
theilt worden ist; haben die Unterzeichneten, zur Führung der Ge- 
schäfte Ci nannten die Ehre, die Lehrer an Universitäten und gelehrten 
Schulen und alle Freunde der Alterthumswissenschnften hierdurch zur 
Theilnahme an dieser dritten Versammlung einzulnden. Zugleich er- 
bieten sich dieselben , für alle Theilnehmenden , welche bei ihrer An- 
kunft in Gotha. bequeme Wohnungen vorzufinden wünschen nnd diesen 
Wunsch bis zum 6. September zu erkennen geben , dergleichen zu be- , 
sorgen. Die erste Präliminar- Sitzung wird den 29. September statt 
finden. Ueber die Vorträge, welche die Herren Theilnehmer in den 
öffentlichen Sitzungen zu halten geneigt sind, erbitten wir uns einige 
vorläufige Nachricht. Gotha , den 20. Mai 1840. 

Fr. Jacobs. Val. Chr. Fr^ Rost. 

• . 



I 



Digitized by Google 




STene 



JAHRBt^OHER 

für 

Pliilolo^ie nnd Paedago^Ui, 

oder 

Kritische JBihliotheU 

\ 

för das 

Sclinl- und Unterrichtswesen. 



la Verbindung mit einem Vereine von Gelehrten 

beraosgegeben 

N Ton ^ 

Dr. OottfrieA ISeebode, 
n. JTohann ChrUtian Tahn 

und 

' Prof. Mtelnhold tUotm. 



ZEHHTTCiB JAHBCtAlV«. . 

Neun und zwanzigster Band. Zweites Heft. 



lielpziff, 

Druck und Verlag von B. G. Teubner. 

1840 . 



Digitized by Google 




V 




Digitized by Google 




.Kritische Beurthcilungen. 



Beitrage zur Kritik undErklärung der Griechi- 
schen Dramatiker voa /tugust Sander. Erstes Heft. Hil- 
deslieim in der Gerstenberg’schen Buchhandlung. 1837. IV u. 88 
S. 8, Zweites Heft, llildesheim u. s. w. 1839. VI u. 92 S. 8. 

In dem ersten Hefte dieser Beiträge, welches dtich den besonde- 
ren Titel fiilirt : Beiträge zur Kritik des Sophocles und Euri- 
pides II. 8. w. sucht der Herr Verf. in 82 Nummern oder Ab- 
schnitten Stellen des Sophocles und Euripides theils richtiger 2 ti 
erklären, theils gegen unnöthige Conjectureii zu vertheidigen. 
,, Es hat sich/^ sagt Hr. Sander in dem Vorworte, „bei mir die 
Ueberzeugung immer mehr befestigt, dass durch richtige gram- 
matische Interpretation in vielen Stellen die Lesarten der Codi- 
ces, die nur zu oft den Coiijecturen haben weichen müssen, ge- 
schützt werden können. Dieser Ueberzeugung gemäss hat er 
seine Bemerkungen zu schwierigen und seiner Ansicht nach falsch 
verstandenen oder angefochtenen Stellen niedergeschrieben und 
in vorliegendem Hefte mitgetheilt. Dass dieses Unternehmen 
nur Lob und Anerkennung verdient, wird Niemand bezweifeln. 
Denn auf dem Gebiete der Wissenschaft hat Jeder, welcher der- 
selben waliihaft und redlich zu nützen strebt, nicht nur das 
Uecht, sondern auch die Verpflichtung, seine gewonnenen An- 
sichten nach bester Ueberzeugung oR'eii und gerade auszuspre- 
chen. Die Wahrheit der Sache, um die es sich hier allein han- 
delt, kann auf diese Weise nur gefördert werden. Und um diese ist 
es dem Hrn. Verf., wie er uns selbst am Schlüsse seines Vorwor- 
tes versichert, nur zu thun gewesen; eine Versicherung, deren 
Wahrheit er durch die Behandlungsweise, welche eben so sehr 
von blosser Widerspruchssucht als von tadelnswertherAnmaassiing 
entfernt ist , vollkommen bestätigt hat. Eben so kann aber auch 
Referent von sich sagen , dass cs ihm in gleicher Weise nur um 
Aufflndung der Wahrheit zu thun ist, und wenn er in mehreren 
von Hrn. S. behaadelten Stellen anderer Meinung ist, so ver- 
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sichert er hierbei nur seiner inncrn Ucbersen^ng gefolgt zu 
sein. 

• Da Ilr. Dr. Kayser in der BenrÜieilung des ersten Heftes, 
welche in der Zeitschrift für Alterthiimswissenschaft 1837. no. 
136 p. 1111 ff. abgedruckt ist, hauptsächlich den Sophocics bC' < 
liicksichtigt hat, so haben wir die Eiiripideischen Stellen zum 
Gegenstand unserer nähern Prüfung und Besprechung gemacht. 

' Bevor wir uns aber zu ihnen wenden, sei es uns vergönnt, Eini- 
ges über die kritische Behandlung des Euripides im Allgemeinen 
< zu bemerken und unsere Ansichten hierüber kurz auszusprechen. 

Die Handschriften, welche wir bis jetzt zu diesem Dichter 
verglichen haben , stammen , wenn nicht aus einer einzigen ge- 
meinschaftlichen , doch nur aus sehr wenigen, schon ziemlich 
verdorbenen Quellen. Aus diesen sind alle vorhandenen tlieils 
reiner, theils unreiner hervorgegangen. Die bessere Classe der- 
selben umfasst nur die ersten sieben oder neun Tragödien; die 
übrigen fehlen in ihnen. Der älteste und beste Codex ist der Vat. 

A. no. 909. , dessen Lesarten wir aber nur zur Medea und Alce- 
stis kennen ; zu den übrigen sieben Stücken , die er noch enthält, 
besitzen wir bis jetzt keine Vergleichung. Diesem zunächst kommt 
der llavn. , der ebenfalls nur neun Stücke enthält und von Nie- 
buhr in früherer Zeit verglichen worden ist. Die Pariser Hand- 
schriften A und B von ftlusgrave und Brnnck verglichen , geben 
nur sieben Stücke; dieselbe Anzahl, nur dass der Rhesus hinzu- 
kommt, hat der Flor. 10" Dieser stimmt am meisten mit den 
Lesarten überein, welche aus einem Florentiner MS. Is. Voss 
einer Ausgabe von Kanter Antv. 1571. 12. zu den ersten sieben 
Stücken und zum Rhesus und den Troaden beigeschrieben hat. 
Der Codex selbst ist nicht weiter bekannt, er muss aber, nach , 
den Lesarten (Flor. A. bei Matthiä) zu urtheilen, sehr fehlerhaft 
' und nachlässig geschrieben sein. Dies sind die bessern hand- 

schriftlichen Hülfsmittel , denen wir aber nicht einmal in den in 
‘ ihnen enthaltenen Tragödien unbedingt folgen und vertrauen kön- 
nen , da wir die Varianten aus dem Vat. A. 909. nur zu zwei 
Stücken besitzen. Denn wenn auch der Havn. mit ihm in vielen 
guten Lesarten übereinstimmt , so weicht er doch häufig wieder 
• von ihm ab ; überhaupt ist seine Beschaffenheit keineswegs von 

, der Art, dass mau ihn einer Textcsrecension, die einen lesbaren 

Euripides enthalten soll, zum Grunde legen könnte. Ob übri- 
gens die von Niebuhr in seinen jüngern Jahren angestelltc Ver- 
gleichung so ganz genau und sorgsam gemacht ist , als es uns 
hier wünschenswerth sein möchte , lassen wir dahingestellt sein ; 
doch man möchte wohl daran zweifeln, da er, so viel uns bekannt, 
die Handschrift nicht für eine eigene Ausgabe oder für einen an- 
dem bestimmten Zweck verglichen hat. Dieselbe Bedenklichkeit 
möchten wir auch über die von Musgrave und Brnnck gegebene 
'Kollation der Parr. MSS. A und B äussem. Denn obgleich Beide 
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für ihre eigenen Ausgaben verglichen haben , so waren sie doch 
viel zu lebendig und geistreich , um S 9 lch’ trockene und unange- 
. nehme Arbeit mit der Sorgsamkeit , Genauigkeit und Ausdauer zu 
unternehmen und zu vollenden, die man fordern und wünschen 
muss, wenn die Arbeit für immer ihrem Zwecke entsprechen soll. 
Dazu kommt, dass die philologischen Beslrebiingeu jener Zeit 
das Bedürfuiss einer durchgängig genauen und zuverlässigen 
Vergleichung bei weitem nicht so kannten und fühlten, als unsere 
diplomatische Gegenwart. Zu den übrigen Tragödien des Eiirj- 
pides haben wir nur solche Handschriften , die von sehr unterge- 
orductem Werthe sind. Unter ihnen verdienen noch die meiste 
Beachtung': Par. E und G, von Musgrave verglichen; Üb. P. d. h. 
Varianten, welche Puteanus aus einem MS. der Aldiua beige- 
schrieben hat; Flor. 2, der meistens mit den Lesarten des Victo- 
rius, ebenfalls an den Rand einer Aldina geschrieben, überein- 
atimmt. Uebrigens scheint dieser Codex mehrfache Correctiiren 
erfahren zu haben. Die Lesarten, welche Stephanus erwähnt 
(MSS. Steph. beiMatthiä), sind nichts, als eigene oder fremde 
Conjectureii. Die Aldina, welche nicht selten bessere Lesarten, 
als die eben erwähnten Handschrr. bietet, scheint nicht aus einem, 
sondern aus mehreren verschiedenen IVISS. abgedruckt zu sein, 
die aber nicht von besonderer Güte gewesen sind. Nach dieser 
Ausgabe sind alle spätem ohne Veränderungen wieder abgedruckt 
worden ; nur die Hervagiana vom Jahr 1544 hat hier und da gute 
Verbesserungen erhalten. 

Aus diesen kurzen Andeutungen erhellt nun zur Gnüge, dass 
der Kritiker, welcher den Dichter sich selbst wiedergeben will, 
die Handschriften allerdings gewissenhaft benutzen und gebrau- 
chen muss, in ihnen aber keineswegs die erforderlichen Mittel 
zur Erreichung seines hohem Zieles besitzt. Was bleibt ihm da 
her anders übrig, als dasselbe entweder gänzlich aufzugeben, 
oder durch verständige und besonnene Konjecturalkritik so w'ek 
als möglich zu verfolgen, und somit neben dep Handschriften 
auch die Idee der Euripideischen Poesie überhaupt als Princip der 
Kritik anzunehmen. Diese Idee können wir uns aber durch fleis- 
aige, von künstlichen und gesuchten Erklärungen unabhängige 
Leetüre des Dichters ziemlich sicher und bestimmt verschaffen. 
Sie also muss uns leiten ; und sie wir^uns eben sowohl vor über- 
flüssigen und unpassenden Conjecturen bewaliren, als auch die 
bandschriftlicben Lesarten richtiger heurtheileu, das Zweckmäs- 
sige aus ihnen auswähleu, die Verderbnisse der Abschreiber er- 
kennen und nadi und nach immer glückücher verbessern lehren. 

Gehört mm auch zur glücklichen Verbesserung nicht blos 
anlialtendes und unbefangenes Lesen des Euripides und der Tragiker 
überhaupt , sondern aucli jene , gleichsam von Natur angeborene 
Beiabigung , welche mit feinem und richtigem Gefühl das 
Wahre schnell und sicher findet, so wird uns doch die fleissige 
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Lecture dea Dichters wenigstens davor behüten , die trefflichen 
Leistlingen Anderer Gelehrten anf dem Gebiete der Conjectural- 
kritik zu verkennen und ungerecht zu beurtheiien, oder mit einer 
nur die einzelnen Worte beachtenden Suhtilität zurückweisen zu 
wollen. Diesem Streben scheint aber, wie die Gegenwart über- 
haupt , so auch Hr. Sander ergeben zu sein , und wir finden hier- 
in hauptsächlicli den Grund , weshalb wir ihm öfters widerspre- 
chen müssen. Denn sehen wir jetzt von der Veraniassiing und 
Entstehung dieser Beitrage ab , und wenden uns zu ihrem Inhalte, 
so müssen wir offen gestehen, dass der Hr. Verf. nicht selten 
. Hermanns treffliciie Leistlingen gänzlich verkannt zu haben 
scheint. Denn den gegebenen Erklärungen fehlt gewöhnlich jene 
Einfachheit und Natürlichkeit , welche gleich beim ersten Durch- 
lesen überzeugt. Mit einer dialectischen Sabtilität, welche die 
einfache Wahrheit dem Auge mehr entrückt, als näher bringt. 
Blicht er handschriftliche Lesarten gegen Conjecturen zu schützen. 
Allein bei diesen Vertheidigiingcn vermisst man erstens die nö- 
thige Berücksichtigung und Scliätzang der Quellen, aus denen 
die handschriftlichen Lesarten geflossen sind , sodann aber auch 
das richtige Gefühl, welches durch vieles Lesen und lebendige 
poetische Auffassung erworben wird , und uns neben den Hand- 
schriften bei der Erklärung und Kritik der Dichter hauptsächlich 
* leiten soll. Der Yerf. scheint mehr die einzelnen Worte und 
\erse, als ihren Zusammenhang und die Eigenthümlichkeiten 
des Dichters vor Augen gehabt zu liaben. In wie fern dieses Ur- 
theil gegründet sei, wollen wir jetzt an einigen Beispielen zeigen. 

Pag. 53. no. XLV. werden die ersten Verse aus der Iphig. Taur. 
besprochen. 

lUkoi> 6 Tavrakaiog slg Jliaocv (loXdv 

Doaidtv lanoig Olvoftaov ya(iti xogijv x. r. X. 

Diese erklärt Hr. S. so: „er kam nach Pisa und erhielt 
durch die Schnelligkeit seiner Rosse (durch den durch eine List 
über den Oenomaus errungenen Sieg im Wettrennen) Hippodamia 
zur öemahlin.*'' Er verbindet nämlich ffoatffiv txnot$ mit ya- 
fitl, und will der Deutlichkeit halber ein Komma nach ftoX'iov ge- 
setzt wissen. Gegen diese Koiistriiction hat schon Hr. Dr. Kayser 
a. a. O. sehr richtig bemerkt , dass der Ausdruck yafttiv xogriv 
" ffoniOt rireoig in sprachlicher Hinsicht zu concis , wir möchten 
sagen zu gesucht und zu poetisch sei , als dass er dieser dem In- 
halt und der Sprache nacli so ganz einfachen Erzählung angemes- 
■ sen sei. In einem Chorgesange oder einem andern lyrischen Ge- 
dichte würden wir eine solche Redeweise eher billigen ; in einem 
Prologe dürfte Eiir. wohl kaum so geschrieben haben. Dazu 
kommt, dass der Grund, welchen Hr. S. für seine Erklärung gel- ' 
tend macht , dieselbe keineswegs empfiehlt und unterstützt. Er 
sagt: „Auf welche Weise Pelops nach Pisa gekommen ist, kann 
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hier gleichgültig sein. Wichtiger ist es, auf welche Weise er 
die schwer zu erlangende Hippodamia gewonnen hat. Allein 
Iphigenia hat hier, wie sich aus dem Ziisaromeuhange und dem 
Zwecke des ganzen Prologs ergiebt, keineswegs die Absicht, 
etwas von ihren Vorälteru zu erzählen, sic will nur das Geschlecht 
nennen, dem sic entstammt ist. In einem solchen Geschlechts- 
' register wäre aber ein Gedanke , wie ihn llr. Sander in die Verse 
bringen will, nicht nur nicht wichtiger, sondern sogar überflüs- 
sig und unpassend. , Warum soU Iphigenia bei dem Pelops jene 
List erwähuen , die dem Zwecke ihrer Erzählung ganz und gar 
fremd ist? Wir rerbinden daher ^oalSiijcnoiq mit ftoXdv. Die- 
ser Gedanke erscheint einfacher, natürlicher und der ganzen 
Rede angemessener. Das Unnatürliche und Gezwungene seiner 
Erklärung scheint Ilr. S. selbst gefühlt zu haben , indem er durch 
eine in Klammern gesetzte Erklärung seine Uebersetzung noch 
deutlicher machen zu müssen glaubte. 

Nr. XLVI. behandelt aus demselben Stücke Vs. 13. 14. Die 
Stelle heisst im Zusammenliange so: 

ivtav9a yag di] jjtAt'oJV vaäv ßrölov' 

’Eikfjvixov Gvv^yay 'Jyanifivav äva^, 
tov xttMvixov ßTcg)avov ’lklov ^ekav 
i,aßElv 'Aiaiovs, rovg vßQiß^evrag yd(iovg 
'Ekivijg ft&csAfliiv, Mtvikia tpiQuav. 

'EXivrjg ist die Lesart der Aldina, weiche in unsere Ausgaben 
iibergegangen , und auch von Hermann beibehalten wordeis ist. 
llr. S. hält sie aber wohl mit Recht für eine Eincndation des in 
den Codd. Parr. A. B. C, Vict. befindlichen 'EUvrj. Denn man 
begreift niclit, wie aus 'EXevrjg, was so leicht und verständUch 
ist , das sinnlose 'EXivr) hat entstehen können. Die Flor. Hand- 
schriften 1. 2. geben EXlvy, was auf Marklands Conjeetnr 'EXivijv 
führt, welche Hr. S. billigt. Hierin stimmen wir ihm bei; we- 
niger aber in der Art und Weise, wie er dieselbe erklärt und ver- 
theidigt. Iphigenia , sagt er, „tritt in heftiger Gemüthsbe- 
weguiig auf, und da ist die Auslassung des (correctorischen) xal^ 
yor'EXivTfu ganz passend. Ich schlage daher vor, nach ydfiovg 
ein Komma zu setzen , und die Stelle so zu fassen : Agamemnon 
unternahm den Zug nach Troja, weil er Troja besiegen , (und) 
.hinter dem an ihm durch den Kaub seiner Gattin begangenen Fre- 
vel, (und) hinter der Helena hergelien (d. h. weil er den an sei- 
ner Gemahlin begangenen Frevel rächen, seine Uattin wieder 
holen) wollte. Dass diese Erklärung sehr gekünstelt, iinnatür- 
iicli und unwahrsebeiniieh ist, fühlt Jedermann. Denn zugege- 
ben , dass Iphigenia in heftiger Gemüthsbewegung anftrete , ob- , 
gleich wir in ihren Worten nur ruhige und einfache Erzählung 
finden, so mochte sich doch die Auslassung eines solchen xaC 
eben *00 wenig rechtfertigen lassen , als es wahrscheinlich ist. 
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4mi F^ipiiei te Yeihai ßtttl9Ü9 hier ia etaer doppelten Be- 
drataa^ ^acA rächea** Md „ettems w i ed erholen wollen,*'’ von 
deaea die ciae m v^lft«9iewms j>wßOvg, die andere au 'Eiipijv 
fehirea mH, p ehraacht h^e. MariUade Coajectar lässt sich 
«eit eiafiihii ciiiirca Md Tcrthcsdifea. 'Elirtp> ist üihlich au 
»^pir>ina> yrpaai; .^ppaiiriM, «eiche dea in diesen Worten 
cathaheaea ahstraciea BepriH aaf eiae asdir coocrete Weise er- 
lihrt. ».^paMeBM« hnchie eia Heer rairsaMam, Dm Troja au er- 
ahua, die r ewp sttete Ehe, £e Heicaa, an des Trojanern zu 
rächen aad dcM Meaeians etae Gaast an erveiseB. Diese Erklä- 
naap kt der Freiheit der Griechen, «elchcr sie sich im Gebrancb 
der crliatciadta AppasiÜM hedicat haben, keiaeswepa zuwider. 
VpL Med. T. iOa M., «a es beätst: 

iwier eio» «olrtfrorov jtcerPy 

lijrvpd d* «xMc ^ojufi ßoä 

TOT iv lijH zpodörna xaxöevfUfov. 

AchaBche Terbiadaagea nad Koa$tractioaea finden akh auch bei 
dea Uteiakchen Dichtem. Se llarat. Sat. 1, 5, 62 : Caropaniim 
in BMriiniB , ia CKiem perasaha jocatas. Virp. Aca. XL, 213: Jam 
veia ia tectk, praedhitb urbe Latiai, praecipnus fragor et longi 
pars iMTkM luctas. 

Nr. XLML sacht Hr. & in dem folgeadea Verse die Lesart 
der Kchcr: 

, darr^'ä a’ cnloucs «rreptfto» a’ ov Tvyidvav 

(Tgen IIcTanaas Verbesscraag dsrr^ amvoUts xvtvfiätov de 
ss 77 «m»* M an vertheidigea: ..Durch das mit re angeknüpfte 
mrtvjurnte ov Tvyxthrwr wird der Torhergeheade Genitirus ab- 
satulus d«(«r^ aaim'as (sc. opOi}$) corrigirt, und durch das 
erste rs «ird der gaaae Gedanke an das vorhergehende ange- 
inüpfi. Der Sinn kt: Du (als Agamemnon das Heer ausammen- 
gebrarht hatte) trat eine detrq ürlouc ein , (und) Agamemnon 
Imtte nicht das Glück , dass der Wind wehte; darum wandte er 
sich an den ifun.’gm.'* Diese Erklärung wird Niemand billigen, 
der an einfache und natürliche Denk - und Redeweise gewöhnt ist 
Auf solche Weke Gkst sieh Alles erklären, und es dürfte wolil 
kaum eiae Stelle so verdorben gefunden werden , welche diese 
l^egese nicht vollkommen an schützen im Stande wäre. Dea 
hier er« «hüten Gebrauch der Partikel xt kennen wir eben so we- 
nig, als wir die gegebene Lebersetaung mit den griecliischea 
****** *** bringen köunen. Es möchte lirn. S. wolil 

schwer fallen, diese seltsame Erklärung und Koustructiou mit 
einem geeigneten Beispiele au belegea. 

^ir. XLVIll. Vs. i4 Dagt Orestes: 

^QiY»ois ö’ vx* auTots dxvA’ opes ijprijftevn; 
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Pylades entgegnet ; 

rcöp xaTd’avövuov y’ axQO%lvia ^ivar. 

So hat den letzten Vers Hermann verbessert. Die'MSS. geben: 
xmv xax&ttv6vzav räxQO&lvia j^iveav. Ilr. S. sagt: „Das 
"Wort ttXQofHvitt musste ohne Artikel gesetzt werden, wenn es 
sich als Prädikat auf das im vorhergehenden Verse stehende exv- 
Aa beziehen sollte, so dass der Sinn war: Ja, die axvXa sind die 
axQO&lvitt xatQccvovtav ^ivav. Aber diesen Sinn brauchte 
Kiiripides nicht anssudrücken, erkennte den Fylades sagen las- 
sen: Ja, ich sehe die äxQo&lvia r. x. and dann war der 
Artikel ganz richtig. — Dieser Meinung können wir nicht bei- 
treten, denn weder der Zusammenhang, noch die Sprachgesetze 
lassen hjer den Artikel zu. Indem Orestes jene Frage an seinen 
Freund richtet, will er nicht blos wissen , ob dieser die'aiifge- 
bängten Waffen bemerke oder nicht, sondern zugleich über den 
Zweck und die Bedeutang derselben nähern Aufschluss haben. 
Fylades glaubt ihm diesen geben zu können. Er bejaht also die 
Frage und fügt auch hinzu , was ihm jene Waffen zu bedeuten 
scheinen. „Ja, Weihgeschenke sind es von gefallnen Frem- 
den.'‘'‘ Eine andere Antwort konnte er auf jene Frage nicht ge- 
ben, und diese ist in Hermanns Verbesserung enthalten, deren 
Bichtigkeit ein Jeder sogleich einsieht, der mit der Denk - und 
Redeweise der Tragiker nur einigermaassen vertraut ist. Der Ar- 
tikel Hesse sich nur dann vertheidigen , wenn man entweder an- ' 
nehmen dürfte, dass Pyiades beim Orestes eine Bekanntschaft 
und Kenntniss von diesen Weihgeschenken aus irgend -einem 
Grunde voraussetzen und sich in seiner Antw'ort auf dieselben be- 
ziehen könnte. Dieser Annahme steht aber der Zweck und In- 
halt des ganzen Gesprächs entgegen. Oder wenn es eine ge- 
wöhnliche und allbekannte Sitte gewesen wäre, die Waffen von 
gestorbenen oder getöd^eten Fremden als Weihgeschenke an den 
Tempelli der Götter aufzuhängen , so dass Pylades aus diesem 
Grunde von den W’eiligescheiiken als einer hinlänglich bekannten 
Sache reden könnte. Dies ist aber deshalb unstatthaft, weil 
eben das Ungewöhnliche und Seltsame der Sache dem Orestes 
jene Frage abuöthigt. Es folgt nun ein Vers; 

, diX lyxvxXovvc dq>DoApdv tv ßxoxtlv %giov, 

welchen die Handschriften und alten Ausgaben der nun beginnen- 
den Rede des Orestes ertheilen. Hermann hat ihn in seiner Aus- 
gabe nach Vs- 71 gesetzt und dem Pylades gegeben, da er an der 
Stelle , wo'ihn die Bücher haben, dem Gedanken iiadi unpassend 
sei and weder mit den vorhergehenden W orten des Pylades , uMdi 
der folgenden Rede des Pylades Zusammenhänge. Dazu kuisMe 
noch, dass in dem Dialoge zwischen Orestes uud Pybde« di« G«. 
setze der Slichomythie verletzt seien. Dieser UdzU-re Grund 
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scheint, \rie Ref. in einer besondern Abhandlung über die Sticho- 
mythie nachzuweisen gedenkt, hier eine Umstellung der Verse 
nicht nothwendig zu erfordern. Den Vers und seinen Zusam- 
menhang sucht Hr. S. so zu rechtfertigen: „Pyiades schien dem 
Orestes zu unvorsichtig in der Erforschung der Mögliohkeit des 
Eindringens in das Tempelgcbäude zu Werke gehen zu wollen, 
und auf diesen Gedanken ist der 76. V. als Gegensatz zu bezie- 
hen. Allein welchen Grund hat Orestes zu solchem Glaubend 
Wodurch hat ihn Pyiades veranlasst? Er hat ja weiter nichts ge- 
than , als auf die Fragen des Orestes geantwortet. Wie kommt 
also dieser darauf, ihn zu grösserer Vorsicht zu ermahnen? Diese 
Erklärung stellt den vermissten Zusammenhang der Rede noch 
nicht her. Wir lassen den Vers an seiner Stelle, ertheilen ihn 
aber dem Pyiades, so dass dieser nun auf obige Frage des Ore- 
stes antwortet : 

täv xar9ttv6vTav y’ axQoQLVia Javov. 
dkk’ lyxvxkovvz’ 6(p9ak(i6v sv 0xoatlv xQ^t^v. 

Den zweiten Vers spricht Pyiades im Tone der Aufmunterung zu 
sich selbst , indem er sich jetzt vom Orestes etwas entfernt und 
näher zum Tempel geht , um ihn und seine Umgebungen genauer 
zu betrachten und zu untersuchen. Unterdessen beginnt Orestes, 
der jetzt allein auf dem Proscenium steht, seine Rede, deren 
Anfang das vom Apollo ertheilte Orakel zum Gegenstand der Be- ' 
trachtung hat; am Ende derselben (vielleicht Vs. 94.) tritt Pyia- 
des wieder zu ihm, und theilt dann seinen Rath und seine An- 
sichten mit. 

Pir. L. Vs. 97 ff. liest und interpungirt Ur. S. so : 

jtoTBga dandtciv agog äfißäaEtg 
ixßyj6otiE09a {n<äg cev ovv (iuQoifUV äv;), 
ij xf’^kxöxEvxta xk^d’Qce Avöavtsg (loxkoig, 
av ovdiv XOftsv; 

Nach seiner Erklärung ist der Sinn der Worte dieser: „Werden 
wir durch eine Oeffnung zwischen den Trigiyphen in das Gebäude 
steigen (o möchten wir doch darüber Belehrung erhalten !) , oder 
werden wir durch Oeffnung der Tliüreii (womit, mit deren Ein- 
richtung, Art der Verschliessung, wir ganz unbekannt sind) in 
dasselbe dringen können? Dieser Sinn ist, wie einem Jeden das 
natürliche Gefühl sagen muss , weder passend , noch liegt er iu 
den griechischen Worten. Denn TcgogafißdaBig (so giebt der 
Cod. A. , den Boissonade nochmals verglichen hat) sind die Stu- 
fen , welche zum Eingänge des Tempels führen. Mit welcliem 
Grunde llr. S. hier an die Oeffnung zwisclien den Trigiyphen 
denken konnte, gestehen wir nicht zu begreifen. Das Citat aus 
Müllers Archäologie p. 33 f. gehört ganz und gar nicht hierher. 
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Hermanns ErEldrung und leichte Aenderung verdient weitem 
den Vorciig. 

Nr. LH. Ys. 230. sagt Iphigenia zum Rinderhirt, der eilend 
und hastig herbei gelaufen kommt und in seiner Anrede , mit wei- 
cher er die Iphigenia begrübst, etwas Neues und Ungewöhnliches 
zu verkünden verspricht, 

rl ö’ Sou Tov jtaQovTos Ixal^dtSov koyov; 

„ Der xagov koyog , “ sagt Hr. S. , „ kann nichts anderes sein, 
als die letzte lyrische Stelle der Iphigenia, die mit den Worten 
endigt Oxtntovxov ’OgißTav. Der Sinn ist: Was ist denn das 
Nene (zu xatvä xtjQvyfiaza) , das eben jetzt mich in meinen 
Worten unterbricht ‘J “ Niemand, der griechische Tragiker mit 
Aufmerksamkeit gelesen hat, wird diese Erklärung wahrscheinlich 
finden und billigen. Wenn Iphigenia ihren unterbrochenen Chor- 
gesang im Sinne hätte, würde sie dies gewiss bestimmter ausge- 
drnckt und anstatt roü xagovzog koyov vielleicht zovfiov Adyou 
gesagt haben. Ilagav köyog bezeichnet die Anrede des Boten: 

'Ayayikfivovog nal xal KXvtaniv^Ctgag tixvov, 
axovs xaiväv ifiov xijgvy/iärav. J 

in welcher sowohl die Worte selbst , die auf etwas ganz Unge- 
wöhnliches hindeuten, als auch die Hast, mit welcher der Hirt 
spricht, die Iphigenia in Schrecken gesetzt haben. Sie sagt al- 
so: Was ist das Erschreckende deiner Rede? d. h. was ist es 
denn , das dich eine so erschreckende Rede brauchen lässt ? Das 
Pronomen fis ist weder ausgelassen, noch zu ergänzen; Iphige- 
nia redet allgemein. 

Nr. LUl. Vs. 274 f. sagt der Rinderhirt vom Orestes: 

*«l ßoä xwayog tSg* 

Tlvkadri, ököogxag rijvds; 

„Der Gedanke: er zvft gleich einem Jäger missfallt Hermann. 
Ich sehe jedoch nicht ein , warum es unwahrscheinlich sein sollte, 
dass die Griechen auf der Jagd einander oder ihren Hunden soll- 
ten so laut zugerufen haben, dass davon das Gleichiiiss nicht 
sollte hergenommen sein können.“ Allein die Griechen habeb 
auf der Jagd einander oder ihren Hunden gewiss nur so laut zu- 
genifen, als es eben nöthig war, um gehört zu werden. Dies 
thnt aber auch jeder Andere , der einem Andern zuruft. Man 
sicht daher nicht ein , weshalb der Bote den Orestes , wenn er 
sein lautes Rufen bezeichnen will, mit einem Jäger vergleicht, 
da er durch solchen Vergleich dies gar nicht anschaulich machen 
kann. Er hätte ihn eben so gut mit jedem Andern , welcher ruft, 
vergleichen können. Hermann corrigirte: x«l |3o«, xvvayov äg, 
JlvkäÖT], äidogxag ztjvös; An dieser Emendation misslallt aber das 
cj's,welciic8 den Gedanken matt erscheinen lässt. Wir behalten die 
Vulgata bei , beziehen aber die Vergleichung nicht allein auf das 
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Rufen y tMidem anf die ganze Art und Weise desRufens, auf 
die äussere Haltung, die Mienen und Gebcrdeii, welche sich bei 
einem Jäger kund geben , der einem andern ziiruft uud auf ein 
plötzlich heranstürzendes Wild aulmerksara macltt 
Nt. UV. Vs. 285 f. 

•qfitls ds üvawXkvtBSy <D$ 9ttfißovittvot, 

aiyy 

So hat Hermann aus Flor. 2. Vkt , weldie 9avov(Uvoi mit dar- 
über geschriebenem (iß geben , Terbessert In den gewöhnlichen 
Ausgaben steht davov/tsvot, was hier, wie Hermann zeigt, un- 
atatth^L ist. Hr. S. sucht es aber zu vertheidigeii. „Gegen 
9a(tßov(isvoi wäre an sidi nichts einzuwenden, aber mit äg ' 
passt cs durchaus nicht, da es nicht (wie Seidler Praef. Xlll. 
übersetzt) bedeuten kann : ut qui attoniti eramus, ut qui stupe- 
bamus, sondern heissen würde: in dem Glauben, dass wir staun- 
ten. Und das passt durchaus nicht.“ Hrn. Ss. Uebersetzung 
passt allerdings nicht} weshalb ist aber Seidler’s Erklärung falsch 
und unzulässig? Die Worte tag &ci(ißoviiBvoi gehören nicht zu 
Ciyy xa9)jiis9\ sondern zu dem Participiiira övßTaXtvjtg, des- 
sen Bedeutung sic durch die in ihnen enthaltene Vergleichung 
naher erläutern und Ter>ollständigen. Die Vulgata glaubt Hr. S. 
auch noch durch Vs. 321 schützen zu können , in welchem nach 
seiner Meinung das Verbum i^exXiipa(isv gut ansdrückt, wie sie, 
die es nicht wagten, den beiden Fremden, so lange diese be- 
waffnet waren, nahe zu kommen, ihnen durch geschleuderte 
Steine ihre Schwerter aus den Händen geworfen , gleichsam her- 
ausgestohlen haben. y,’ExxXsil/at , sagt Hr. S., ist im prägnanten 
Sinne zu nehmen, etwa für ixxisavovtag ^xxdd'at. “ Hier ist 
die Bedeutung und der Gebrauch dieses Verbum gänzlich verkannt 
und die handschriftliche Lesart auf eine Weise erklärt worden, 
die allem natürlichen Gefühl zuwider ist. ixxXixTBiv kann in sei- 
ner ursprünglichen Bedeutung nur von heimlichem Entziehen ge- 
braucht werden ; ein Schwert aber mit Steineu einem Andern aus 
den Händen werfen, kaim nimmermehr ixxJiizzsiv nktQoiOi 
gäv (pdayavtt heissen. 

^ Nr. LV. In der hier gegebenen Interpretation von Vs. 375 f, 
(378 ed Herrn.), welche die Lesart der Bücher gegen Hermanus 
Verbesserung schützen soll, erregt schon die äussere Form uud 
Abfassung derselben grosses Misstrauen. Denn die Erklärung der 
Stelle muss, um verständlich zu werden, wieder durch andere 
Erklärungen erklärt werden. Das Streben, die Vulgata auf jede 
Weise zu vertheidigen, hat Hrn. S. veranlasst, die Worte müli- 
sam upd küusth’cfa mit den übrigen Versen in einen Zusammen- 
hang zu bringen , den man nicht verstehen kann. Er sagt näm- 
lich: ,,Der Sinn der Vulgata passt hier vollkommen. Es heisst: 
Ea würde die Leto ihre Tochter als eine; solche Grausamkeit 
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nicht geboren haben, (oder; Die Tochter der Leto, Artemig, 
würde nicht so grausam sein,) wenn nicht die. Menschen sie dazu 
gemacht hätten. Der Nebensatz ist nur nicht als solcher , son- 
dern als Hauptsatz in dem Folgenden (jkya y\v ovv — äva^igsiv 
doxeö) ansgedrückt. Iphigenia sagt nicht: die Tochter der Leto 
ist mcht grausam , sondern : sie ist grausam , was sie aber nicht 
sein würde , wenn die Menschen sie dazu nicht gemacht hätten. 
(Artemis ist nur nach dem Aberglauben der Menschen eine Göt- 
tin, der Menschenopfer dargebracht werden müssen.)*'’ Allein 
Niemand, der an natürliches Denken und Reden gewölmt ist, 
wird sich aus den folgenden Worten (lyei [liv ovv — ävacpigsiv 
doxeö) den von Hrn. S. ergänzten Bedingungssatz zu der vorher- 
gegangenen Bedingung suppliren und hinzudenken können. 

N. LVl. Ys. 580. geben die Bücher: 

mg Iv «agigyqt r^g litijg Sogaga^lag. 

Dies suclit Hr. S. gegen Hermann , der y’ nach ag gesetzt hat, 
so zu rertheidigen : „Aus der vorhergehenden Frage ist der 
Hauptsatz hinzuzudenken. Vollständig heisst die Antwort : q>gä- 
oaifu ttv, dg tovrav, a tiv diksig, Iv «agigya rijg ifi^g 6vg- , 
xga^lag ovtav. Ich 'will dir’s sagen, da ich glaube, dass das, 
worüber du Auskunft wünschest, meinen Unglück fremd ist. ** — 

Auch hier vermisst man Hrn. Sander’s richtiges Gefühl und hin- . . ' 

längliche Bekanntschaft mit dem Sprachgebrauch der Tragiker, 
sonst würde er gewiss nicht die Nothwendigkeit und Richtigkeit 
von Hermanns Verbesserung bezweifelt und eine Konstniction 
ausgedacht haben , welche die griechischen Worte gar nicht zu- 
lassen. Orestes antwortet : Ick will es thun denn es ist dock 
eine Nebensache von meinem Unglück. Ans der Frage ist aller- 
dings das Verbum hinzuzudenken, welches die Bejahung aus- 
drückt. Die folgenden Worte fügen nun der Bejahung noch et- 
was hinzu, sie ergänzen und vervollständigen dieselbe; hier ent- ' 
halten sie den Grund der Bejahung und Zusicherung, der aber, 
wenn er als ein solcher verstanden werden soll, die Partikel ys 
(doch) erfordert. Vgl. noch Elmsley zur Medea Vs. 1362. 

Nr. LVIII. Vs. 555 ff. Hr. S folgt hier den Parr. Handschr. 

A. B., welche diesen und die beiden folgenden Verse der Iphi- 
genia zulhcilcn und die Rede des Orestes erst mit Vs. .558. noAii? 
Tagayftog n. s. w. beginnen lassen. Allein man begreift nicht mit 
welchem Grund und Recht Iphigenia die Wahrhaftigkeit und Zu- 
verlässigkeit der Götter anklagt nnd in Zweifel zieht; sie kann ja 
nur den Träumen die Wahrhaftigkeit absprechen, denn diese 
haben sich bei ihr als falsch und unzuverlässig bewiesen. Sodann 
scheint auch Vs. 558. (560 ed. Herrn.) zu verlangen , dass Vs. 

556. und 557. zu derselben Rede des Orestes gezogen werden. 

Denn da dieser und die folgenden Verse nur eine weitere Aiis- 
fiihreng des in jenen beiden vorhergehenden Versen enthaltenen 



" Digitizecj by Google 




142 



‘ Griocbifche Litcratar. 



Gedanken geben , so würde nacli unserm Gefühl Orestes wenn 
er mit den Worten nokvq rapaynos n. s. w. die Rede angefangeii 
liätte , seine Zustimmung auch durch die äussere Form der Rede 
ausgedrückt, nicht aber so verbinduugslos seine Worte den Wor- 
ten der Schwester beigefügt haben. 

Nr. LIX. Alcest. 10 f. wird io unsern Ausgaben gewöhnlich 
50 interpungirt : 

oelov yuQ avSgoq oöioq tov hvyxavov, 

naiSog OtgrjTog, x. t. X. 

Nach Wunders Verlangen (Advers. in Soph. Phil. p. 84.) will Hr. 
S. das Komma nach ervyxavov tilgen. Denn da aus dem An- 
fänge der Tragödie und aus dem 8. und 9. Verse deutlich sei, 
dass Apollo dem Admetus gedient und ihn beschützt habe, und in 
dem 10. Verse der Qrund angegeben werde, warum er ihn be- 
schützt habe, so könne es liier wohl nicht gut heissen: Denn ich 
traf einen tadellosen Mann, den Sohn des Pheres, sondern: 
Denn ich traf an dem Sohne des Pheres einen tadellosen Mann. 
Dieser Meinung können wir nicht beitreten; wir billigen vielmehr 
die gewöhnliche Interpretation, nach welcher naidog Oigtjxog 
als Apposition zu oolov dvdgög genommen und deshalb gewöhn- 
lich durch ein Komma von dem vorhergehenden Verse getrennt 
wird. Apollo giebt, wie Hr. S. sehr richtig sagt, den Grund an, 
warum er bis jetzt dies Haus beschützt habe; dieser Grund war 
ihm aber kein anderer, als die Frömmigkeit des Admetus. Daher 
sagt er: „Denn einen tadellosen Mann traf ich an , und fügt 
nun zu dessen genauerer Bestimmung und Bezeichnung hinzu: 
„den Sohn des Pheres. Mag man das Komma nach itvyxavov 
beibehalten oder streichen, die folgenden Worte: jtaiSog <^egi]- 
Tog werden gewiss einem Jeden in dieser Verbindung als eine er- 
klärende Apposition erscheinen, da mit dem vorhergehenden 
Verse der Gedanke , den Apollo als seinen Grund aiisspricbt, 
vollständig und geschlossen ist , zu dessen Verständniss die fol- 
genden Worte nicht unumgänglich nothwendig sind. 

Nr. LXl. Vs. 18. geben die meisten Handschriften : 

9avttv ngo xsivou, fnjxir’ tlgogävß>aog. 

Hierüber lesen wir folgendes: „Die gewöhnliche Verbindung die- 
ser beiden Infinitive, die nur einen Begriff, nämlich sterben^ 
enthalten, war die durch xal firjxsti oder ^ij5' l'ti. Aber die 
Conjiinction wird in atfectvoller Sprache unzählige Male wegge- 
lassen. So auch hier, wo, wie sich aus dem Ganzen ergiebt, 
Apollo in Bewegung auftritt, und daher im höhern Stile spiicht, 
was sich nicht blos in den Gedanken, sondern auch in der Form 
(z. B. Vs. 2. &sdg asg tov) zeigt.“ Diese Erkläningsweise scheint 
Hr. S. selir zu lieben, sic kommt mehrmals bei ihm vor. Es ist 
aber ganz gegen die Gewohnheit des Euripides , die Personen, 
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welche bei ihm den^ ^Prolog hatten , in Hast und Eile reden zn 
lassen und in solcher Gemüthsbewcgnng Torzafübren , dass es 
ihnen angemessen wäre, dergleichen verbindungsiose Sätze auszn- 
sprechen , gleichsam heranszustossen. Und auch hier sehen wir 
den Apollo weder in Bewegung auftreten , noch in einem hohem 
Stile reden. Sowohl Barnes hat sehr richtig gesehen , indem er 
firjd’ it vorschliig, als auch die neuern Herausgeber, die es aitf- 
geqommen. Der Cod. Havn. bei Matthiä und bei Dindorf der 
\|pt. A. , den aber Hr. S. noch niclit gekannt zu haben scheint, 
bestätigen diese Conjeetnr. Eben diese Codd. geben auch Vs. 38. 
rot für das gewöhnliche rs, was Hr. S. in Nr. LXII. gegen Pilugk 
auf eine gar eigene Weise interpretirt und in Schutz nimmt. Be- 
merkenswerth ist hier die Lesart des Cod. Flor. A. dlxrjv roxi 
iioyovs Ktyväg Sxfit , die, wie sie ebenfalls auf rot hin weist, so 
auch den Beweis liefert , wie selbst die einfachsten und gewöhn- 
lichsten Wörter in den MSS. bisweilen ganz und gar reriinstaltet 
' sind. 

Nr. LXX. Vs. 197 ff. lauten in den Handschriften : 

TOiavz' Iv ol'xotg fOzlv xaxd. 

xai xttz&avciv r’ av äisz’ • exqivydv d’ i%ft 
roffoüroi/ «Ayog, ov nöz’ ov ^eiyöszat. 

,, Ich schreibe zäv mit Monk. Dass , wie Hermann hier annimmt, 
TS und dl einander entsprechen, ist mir nicht wahrscheinlich. 
Auch finde ich die Angabe des Sinnes bei Hermann ganz verfehlt. 
Wo TS — ÖS — gebraucht ist, ist es nicht dem zs — xal — , 
oder fisv — öi — gleich ; sondern es findet dann eine Anacolii- 
thie Statt. Dies ist allerdings richtig; etwas Anderes hat aber 
auch Hermann zu dieser Stelle nicht sagen wollen. Vgl. seine 
Bemerkungen zu Elmsley’s Alcdea Vs. 431, und 1214., welche 
den hier bezweifelten Gebrauch von ös hinlänglich rechtfertigen 
werden. Warum übrigens bei Hermann die Angabe des Sinnes 
verfehlt sei , haben wir nicht einseben können. 

Nr. LXXII. Vs. 369 ff. 

sl ö' ’OQ(pscag ftoi yAcJööa xal [tsXog ^tagrjv, 

C3g zijv xogt^v /J^fit^zgog , ij xeivtjg no6iv 
VHVO 101 xtjK^aavzä a’ Aiöov laßslv, 
xazijk^ov &v. 

'i2g Ttjv xoQTjv, was sich in allen Handschriften findet, hat 
Reiske in äaz’ xögtjv verändert; Hermann, Pilugk und Din- 
dorf haben diese Emendation in den Text genommen. Hr. S. ver- 
theidigt die Vulgata. „Wo ein Folgesatz,“ sagt er, „ange- 
knnpft werden soll , geschieht dies freilich in der Regel durch 
Sazs, w'orauf entweder^ ein Modus finitns (Indicativus, Imperati- 
viis oder Optativus) oder der Iiifinitivus folgt. Allein dies wdrs 
(eigeutich und so) wird in affectvoller Rede oft mit mg (so) ver 
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tauscht, wie mehrere Beispiele zeigen. Und da hier offenbar 
affcctvolle Sprache herrscht , nehme icii an dg (in der Bedeutung ' 
von ädzs) keinen Anstoss. Ifie affeclcolle Rede kann das ms 
weder hier noch anderswo schützen , und llr. S. hat den Ge- 
brauch von cos in Folgesätzen unstreitig verkannt. Diese Par- 
tikel wird nnr dann in gleicher Bedeutung mit mocs gebraucht, 
wenn sie sich auf ein ovzag oder einen äliiilichen Begriff, der 
in dem Vorhergehenden enthalten ist oder leicht hinzugedadit 
werden kann, zurückbeziehen lässt. Der Sinn unserer Stel^B 
würde demnach sein: Wenn mir des Orpheus Zunge und Gesang 
80 , d. h. in dem Grade verlieben wäre, um die Proserpina oder 
ihren Gatten zu bezaubern und dich aus dem Hades zu liolen, so 
u. 8. w. Dieser Gedanke ist aber, wie Jeder von selbst einsieht,' 
hier unpassend und unstgUhaft, Sodann findet Hr. S. das dop- 
pelte i;, welches durch Keiske’s Conjectur in den Satz kommt, 
unangemessen , da cs nach seiner Meinung nicht darauf ankom- 
men musste, ob er enlweder Proserpina , oder den P/uto, 
sondern ob er überhaupt eine Gottheit der Unterwelt, gleichviel 
welche, bewegen konnte , und wenn Admetiis dieses aussprechen 
wollte, er ein einfaches ^ gebrauchen musste. Dieser Ein wand 
hat, wie Hr. S. wohl selbst zugiebt, nicht viel zu sagen, da ^ — 
^ nicht allein schroffe, sich gegenseitig ausscliiiessende Gegen- 
Bätze, sondern auch ähnliche gleichbedeutende Fälle einander 
eutgegenstellt, so dass das lat. sive — sive ihm entspricht. 

Nr. LXXin. Vs. 434. sagt Admetus : 

ialözafial zs xovn äq>va xaxov zoSs 
XQOsixzaz’' 

V 

So hat Hermann ans Codd. Flor. 10. 15. Harn, für htldzapal ys 
geschrieben, was die Mehrzahl der MSS. enthält. Hr. Sander: 
„Obgleich nicht zu läugnen ist, dass Admct so sprechen konnte, 
so durfte doch das durch die Mehrzahl der Codd. geschützte ys 
nicht verdrängt werden. Allein nicht die Mehrzahl , sondern die 
- Güte der Handschriften ist zu berücksichtigen. Und zu jenen 
drei bessern Handschriften kommt auch noch der älteste und beste, 
der Vat. A. bei Dindorf , welcher ebenfalls zs giebt. 

Doch es sei genug der Beispiele aus dem ersten Hefte. Wir 
brechen hier ab, um noch einige Euripideische Stellen aus dem 
zweiten Hefte zu besprechen. Dieses führt ebenfalls neben dem 
allgemeinen Titel noch einen besonderen : Beiträge zur Riritik 
und Erklärung des Aeschylus ^ Sophocles^ Euripides und Ari- 
stophanes u. s. to. und enthält 53 Nummern, welche hauptsäch- 
lich Stellen aus Aescliylus und Sophoclcs behandeln. Die geringere 
Zahl ist aus Euripides genommen, und zu diesen kommen noch einige 
wenige aus Aristopbanes. Am Ende sind noch Nachträge und Bemer- 
- ' kungea über einige Stellen des Sophoclcs, welche llr. Dr. Kayser 
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ans dem ersten Hefte in der Zeitschrift für Alterthumswisscn- 
Schaft a. a. O. besprochen hat. 

Wir beginnen mit Nr. XXXVI. Enrip. Hec. Vs. 8. hat Her- 
mann so geschrieben : 

ofi Tfj'vd’ dplartjv XtgOoinjalav nXeixa 
OndQii X. X. 1. 

Herr Sander entgegnet : ,, Ich gebe zu , dass Etiripides hier x^vSi’ 
schreiben konnte , nicht aber , dass er so schreiben musste. Denn 
im 33. V. lind im 36. V. , also immer noch in dem Eingänge des 
Stücks, hat er zur GniigC'den Ort, wo die Handlung vor sich 
geht, angegeben. End jeder Zuhörer, der sich auch bei dem 8. 
Verse gedacht hatte, dass der Ort der Handlung nicht zu dem 
Gebiete des Polymestor gehöre, musste durch die angeführten 
Verse hinlängliche Aufklärung erhalten.“ Wer mitderltede- 
M’eise der Tragiker hinlänglich vertraut ist , wird ohne Weiteres 
einsehen , dass Hermann sehr richtig die fehlerhafte Lesart der 
Bücher verbessert liat. Denn dass weiter unten der Ort der Hand- 
lung genau bezeichnet ist , entfernt noch keineswegs die Möglich- 
keit oder vielmehr die Nothwendigkeit, unter xtjv XtQöovrjölav 
xcXdxtt einen andern Ort als den derHandlung zu verstehen. Durch 
Vs. 33. und 36. würde der Dichter nur das diircli seine Schreib- 
weise veranlasste Missverständniss heben und wieder entfernen; 
an unserer Stelle hätte er aber ganz gewiss undeutlich gespro- 
chen. Umgekehrt möchte sich die Sache eher denken lassen. 

Nr. XXXVIII. Elect. Vs. 1. 

y^g «alatoV’y^pyos, 'Ivi%ov poal, 

V&BV X. T. A. 

Die Worte ’lvaxov ^oat sind zu dem Vorhergehenden erläuternde 
Apposition, welche die durch c5 3ialaiov’'d gyog allgeincia 
bezeichnetc Gegend noch bestimmter bezeichnen , und cs ist kei- 
neswegs, wie Hr. S. meint, ein rs oder xn/ zu siipplircn , was 
weggclassen sei, weil dies in leidenschaftlicher Sprache, die 
, liier offenbar herrsche, sehr gewöhnlich sei. Leidenschaftliche 
Sprache, in welcher man ein solches xb oder xal aiislassen könnte, 
ist hier eben so wenig , als an mancher andern Stelle , wo sie Hr. 
S. zu bemerken glaubt. 

Nr. XXXIX. Vs. 22 f. die fehlerhafte Lesart der Bücher hat 
Ilr. S. so emendirt: 

/iBlSag ÖS , (itj X(p xaiöag ’j^QysCav xixot 
’yiyafiBfivovog noivuxogag y’ , bIx’ iv öö(toig. 

Ohne besonders hervorheben zu wollen , dass nach dieser Emen- 
datioii der zweite Vers in metrischer Hinsicht unangenehm ist, 
da jede einzelne Dipodie mit ganzen Worten gesclilossen wird: 

N. Jahrb. f. Phil. a. PBJ. ud. Krit. Bibi. Bd. XXIX. Bft. 2. 10 
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tcr- und Bruder -Mordes schuidig zu machen. Dieser Grand 
bezieht sicli auf die Seelenwanderung. 2) Alle niiTerntiiiftige und 
thierisclie Wesen sind gleicher Natur mit dem Typhon, der in 
ihre Seelen verbannt worden. Sie sind dieser bösartigen Gottheit 
geheiliget, man schont eie, um den schlafenden Groll dieses 
menschenfeindlichen Gottes nicht rege zu machen. S) Die Thiere 
werden heilig gehalten wegen der Aehniichkeit, die die Aegyptier 
swischen ihnen und der Gottheit gleichen Dingen antrafen. Mar- 
sham (Meiners I. 1. p. 236.) leitet den Thierdienst aus den schon 
in den ältesten Zeiten gebräuchlichen hieroglyphischen Sebrift- 
zeichen her. Die Aegyptier bezeichneten unsichtbare Dinge und 
unter diesen die Gottheit und deren Eigenschaften nach Aehnlich- 
keiten mit sichtbaren Gegenständen der Körperwelt, vorzüglich 
mit Thieren. Diese symbolischen durch die Noth erfundenen Zei- 
chen wurden bald heilig und man gestand ihnen einen Theil der 
Göttlichkeit der Objecte zu, wovon sie nur Zeichen waren. End- 
lich wurden sie sogar eine Veranlassung, dass man Spuren der 
Gottheit in den lebenden Thieren entdeckte, deren Abrisse man 
zur Andeutung unsichtbarer Vollkommenheiten genommen hatte. 

Es ist leicht begreiflich , dass die Alten über die Ursachen 
des Thierdienstes nichts sagen konnten. Denn 1) wussten die- 
selben blos die in den Mysterien Eingeweihten , die nichts verra- 
then durften (Herod. 2, 65.); 2) waren die Forscher in der alten 
Zeit wegen der Heiligkeit der Sache selbst zu befangen , um ein 
begründetes Urtheil fällen zu können, und 3) während sie auf der 
einen Seite der Urzeit näher standen, wie wir, so wurden sie 
eben durch jene heilige Scheu immer mehr zurückgedrängt, daher 
die zum Theil lächerlichen Behauptungen. So sagt Plutarch in 
der angeführten Stelle, die Katze werde von den Aegyptiern ver- 
ehrt, weil sie durcli's Ohr empfange und diirch’s Maul gebäre: 
Eigenschaften, wodurch sie der Vernunft ähnlich würde. Das 
Krokodil werde verehrt, weil es ohne Organ der Sprache sei 
gleich der Gottheit, die ohne Laut und schallende Wörter den- 
noch die ganze Welt regiere. — Wie nun aber über den Thier- 
kultus der Aegyptier die Alten keinen treffenden Grund angeben 
konnten , so ist dies auch bei den andern Völkern der Fall. Man 
kann blos aus den noch vorhandenen mythischen Erzählungen, 
sowie aus den merkwürdigen Erklärungen einiger Alten auf den 
wahren Grund schl’essen. Soviel ist ausgemacht, dass Schäd- 
lichkeit oder Nützlichkeit kein Grund gewesen sein könne zur 
Verehrung. 

Religion , insofern sie eine angeborne Scheu vor einem un- 
sichtbaren höchsten Wbsen ist, ist allen Menschen angeboren ; 
tritt sie aber als etwas Positives hervor , so kann sic blos der Ge- 
sellschaft ihre Existenz verdanken. Der Fischer, der Jäger, der 
Höhlenbewohner, lebt isolirt und wird demnach schwerlich eine 
Art Iteligionssystem gegründet haben. Anders verhält es sich 
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mit den Nomaden und dem Ackerbauer, beide sind 2 um geselli- 
gen Verkehr geswungen. Der Nomade hat seine Familie und die- 
^nigen Glieder, welche sur Besorgung, zur Pflege der Heerde 
erforderlich sind. Aber an einen festen Wohnsitz ist er nicht ge- 
bunden, weil, wenn Mangel an Weide eintritt, er einen neuen 
Weideplatz aufsuchen muss. In einer Zeit, wo von geographi- 
schen Kenntnissen nicht die Rede sein kann, sind die Sonne, der 
Mond und die Sterne die Wegweiser; aber dieselben Himmels- 
körper sind auch der Grund des Gedeihens der Weide und der 
Heerden; darum die frühe Verehrung der Gestirne. Wie nun 
der Emir auf der Erde seine Heerde hat , so weidet auch , um 
mich so auszudrücken , der Emir-em Himmel seine Heerde ; da- 
her der Jehora Zebaoth ; daher die Sonnenrinder u. s. w. Darum 
wird es auch nöthig, den himmlischen Thieren Namen zu geben, 
die bios aus der nächsten Umgebung genommen sein können. 
Nun giebt es aber für die Heerden auch feindliche Thiere , z. B. 
Bären , Löwen , Wölfe ; dieselben müssen sich auch am Himmel 
' befinden ; sie werden mit der Temperatur der Luft in Verbindung 
gebracht , und sie dienen ihnen zugleich als Zeichen für ihre kli- 
matische Lage. Jemehr sie aber mit der Natur in Verbindung 
stehen und ihre Heerden au beobachten Gelegenheit haben, so 
werden sie auch mehr nnd mehr zur Vergleichung hingetrieben. 
Die einaelnen Eigenschaften der Sonne, des Mondes und des 
Himmels werden symbolisch durch besondere Thiere versinnlicht. 
Um nur ein Beispiel anzufiihren. Der Habicht (x/pxog) ist Sym- 
bol der Sonne; die Allen sagen, er habe seinen Namen erhalten, 
weil er im Fliegen einen Kreis beschreibe. Liegt hierin nicht 
das bezeichnende Symbol des Habichts für die Sonne, insofern 
sie täglich sich erhebt nnd einen Kreis beschreibt? Diese Thier- 
symbole blieben ursprünglich allen bekannt; aber im Laufe der 
Zeit wurde das Zeichen vertauscht mit dem Bezeichneten und 
dem zu Bezeichnenden. Aus diesen rein sinnlichen Verhältnissen 
wurden nach und nach übersinnliche und moralische Begriffe ab- 
geleitet, und so ist es auch gekommen, dass man am Ende gar 
fabeln koupte von Verwandlung der Götter und Menschen in 
Thiere und Bäume (Fragmm. Orph. XXIII. XXVllI.). — Wie nun 
das Alphabet hervorgegaiigen ist ans Naturzeichen, durch deren 
Zusammensetzung man Worte, d. h. verkörperte Begriffe, gleich- 
sam eine Worthieroglyphe erhielt , so ist die Thiersymbolik eine 
Beligionshieroglyphe geworden, aus denen sich später die hiera- 
tische Sage aus Missrerstäiidniss hervorbildete. Einseitig musste 
die Thieraymbolik bleiben bei den Nomaden, vielseitiger wurde 
sie bei dem Ackerbauer ausgebildet. Vergl. Baur. Mythol. T. I. 
p. 188. Creuzer Ausz. v. Moser p. 156. 

Des Ackerbauers Fleiss wird blos durch den Himmel geseg- 
net. Er waril daher vorzugsweise hingewiesen auf Sonne, Mond 
und Sterne. Von ihrem Aufgange und Untergange, von ihrem 
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Stsiide hing Alles ab *, sie zu beobachtea fühlte er sich besonders 
verpflichtet. Daher die Uauernregelu bei uns, wie beim llesiod. 
Fragmm. Orph. XLI. Viele Thiere scheinen gewissermaassen pro- 
plietisch zu sein und mit der Gottheit in Verbindung zu stehen, 
daher wurden sie als Symbole gebraucht. — Da aber nicht in je- 
der Gegend dieselben Thiergattungen sich befanden, so ist be- 
greiflicli , wie jede Gegend , was Herodot von Aegypten bemerkt, 
solche Thiere zu seinem Symbole gebraiiclite, welche eben in Je- 
ner Gegend sich befanden. Daher dürfte in Aegypten das Kro- 
kodil verehrt worden sein, weil es im Wasser lebte. — Die Scltif- 
fer mussten auf den Aufgang und Untergang der Gestirne mer- 
ken, auf Vorzeichen; daher auch sie gewisse Thiere, welche 
dies vorherzusagen schienen, 'göttlich verehrten. Kurz die 
Thiere, wie die Bäume und andere Natiirgegenstände, wurden 
nicht verehrt als solche, sondern als Zeichen für das Bezeicliiiete, 
d. h. als Symbole. Daher finden wir so sonderbare, der mensch- 
lichen Vernunft widersprechende Abbildungen von GotUieiteo, 
die weder rein menschliche noch rein thierische Gestalt haben. 
Zunächst wurden die Thiere von der Erde in den Himmel ver- 
setzt, sodann vom Himmel auf die Erde. Anfangs vertrat blos 
ein Theil eines Tltieres die Stelle eines Symbols, dann das ganze 
Thier, z. B. die Mondsichel bezeichnete man durch das Horn der 
Kuh , dann wurde die Kuh Symbol des Mondes , und man sprach 
von einer Mondkuh. — Hr. U. geht non p. 3 ff. einzelne Thier- 
symboie durch : „Das einfachste Symbol des Mondes , sagt er, 
welcher von einem Heere von Sternen umgeben ist, war der Pfau, 
der auf dem Schweife einen ganzen Sternenhimmel trägt, Job. 
Lyd. de mense p. 66. (aber auch das Reh). Der Mond hat so- 
wohl beim Aufnehmen, als auch beim Abnehmen eine Gestalt, 
welche den gewundenen Hörnern eines Kindes gleicht. Wenig- 
stens benutzten die Griechen der Urzeit diese, um jene Form 
und Gestalt der Luna zu veranschaiiiicheii , und so ward , da die 
Griechen den Mond als weibliches Princip bctraciiteten , die Kuh 
Symbol des Mondes. Natürlich trennte man die Hörner nicht von 
der Kuh, sondern das Thier, welches diese Hörner hat, ward 
Symbol, obschon seine Beziehung auf den Mond sich zunächst 
auf einen kleinern und unbedeutendem Theil seiner Gestalt be- 
schränkte.^^ Zur bessern Würdigung des Gesagten tlieUen wk 
eine Stelle ans den Fragmm. Orph. VI. mit. < 

Tov ätj TOI xttpakf} ftiv ISslv xal xaXä ngoxsana 
ovQocvog alyX^iig, Sv y^tigai 

, äöTQcav [laQiittQiav zcsptxaAAteg xjtgi^ovrai, 
tavgE.a 3’ ee/iqxoTiga&E Svo XQvatia xigcLza, 
dvToXii} re övOig ts &Bfäv oäol ovgavtdvav 
ofiftaza 3’ ^iXiog ts xal dvTiöaöa Oshjvij x. t. A. 

cf. Fragm. Orph. XXUI. XXXVI. 
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Der Mond, fährt der Hr. Vcrf. fort, ist beständig von einem 
Heer von Sternen timgeben , welche bei der Bewegung der Erde 
bald hier, bald dort glänzen und, wieder Mond, umher zu schwei- 
fen scheinen. Die Alten hielten sich viel häufiger in der Natur 
auf und fassten auch alle Vorgänge am Himmel viel schärfer ins 
Auge, als dies bei uns der Fall ist. Welch ein passenderes Bild 
hoiinteii sie wohl finden, um die mit dem Monde da und dort um- 
herzielienden Sterne au versinnlichen, als eine Heerde, welche 
ihrem Hirten bald hierhin, bald dorthin folgt? So nannte man 
also die Sterne symbolisch Kinder, welche dem SonnengoUe ge- 
hörten.“ 

P. 6. fährt Ilr. U. fort: Wegen der Schärfe des Lichtes, wo- 
mit es alles durchdrjngt , werden der Greif, Adler und Eule mit 
der Sonne und dem Monde in Beziehung gebracht. Sie dienten 
zur Versinnlichiing der bczeichneten Eigenthümlicbkeit des Lich- 
tes. Der Greif, ein scharfsehendes Thier, war auch in Indien 
der Sonne heilig. Der Adler allein erhebt sich in die höchsten 
Lichtregionen und schaut mit seinem scharfen Auge in das Feuer 
der Sonne. Die feurigen Augen der Eule sind bekannt. Man 
vergl. Baur Mythol. T. li, 2. p. 20. Ueber die Biene als Symbol 
spricht Hr. U. p. 8., womit man vergleichen kann Voss zu Virgil. 
Georg. IV, 64. p. 752. IV, 26. 191. Wir glauben, dass die Biene 
besonders als Symbol gebraucht wurde in Bezug auf die Vorem- 
pfindiiugeii des Wetters; und in ähnliclier Bezieliung dürfte die 
Taube gedacht worden sein; man beobachte dieselbe beim Her- 
aiinahen eines schweren Gewitters , und man vergleich^ die Sage 
vom Oelblatte nach der Süiidfluth, obgleich auch ihre Fruchtbar- 
keit berücksichtigt werden muss. Selbst in der Bibel erscheint 
der heilige Geist in Gestalt einer Taube und er senkt sich hernie- 
der imter Donnerwetter. Die Grille soll (p. 8.) wegen ihrer mu- 
sikalischen Fertigkeit als Symbol der Sonne und des Mondes an- 
gesehen worden sein; Grenzer dagegen betrachtet sie als Bild 
der Mittagshitze. Die Sage aber, die der Schoiiast zu II. 3, löl. 
von der Verwandelung des Tithoiios in eine Cicade aufbewahrt 
hat, lässt blos ein Symbol drr sich verjüngenden Sonne erken- 
nen, da im Alterthume die Sage ging, dass die Grille im Alter 
ihre Haut ablege und wieder jung werde. Hygin. fab. 270. Homer, 
hymn. in Venerem 219 ff. Wir hätten somit ein ähnliches Sym- 
bol wie beim Phoenix. — Der Hahn begrüsst die aufgeheude 
Sonne und verkündet den jungen Tag (p. 9.); daher steht er ihit 
der Sonne in Verbindung Dass die Schwalbe und der Kukuk den 
Frühling verkünden, ist bekannt. Der Löwe, der Bär,' der Wolf, 
das Pferd nnd die Schlange werden in den Sagen p. 12 f. ebenfalls 
mit den Lichtgottheiten verbunden. Ob man, sagt Hr. H., das 
Pferd wegen seiner Kraft oder wegen seiner Schnelligkeit , wie 
den Hirsch, mit der Sonne und dem Monde in Beziehung brachte, 
wollen wir nicht entscheiden. Die Zeugnisse der Alten sind aber 
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für die Schnefli^lreit. Wir wollen nicht die bekannte Enihlani; 
in An^rhU^ brin^n, das« Krichtboain« anf seinen Weiden 3000 
Stuten halte mit jun^n Füllen, und dass einige dieser Stute« 
Tom Boreas 12 Füllen geboren, die, wenn eie über das Gefilde 
liefen, so leicht auf die Spiuea der Grashalme traten, dass 
keiner serknickt wnrde, wodurch die Schnelligkeit atir Gnüge 
beaeichnet wird, Bameatlich d^ Zeit, was die Zahl 12 beweist; 
auch wollen wir nicht des Kastors und Pullnx gedenken, audi 
Pausanias 3, 20, 9. übergehen wir, da Fragm. Orph. 23, 4v mit 
klaren Worten die Schnelligkeit heirorhebt. 

älAa xai Txxov idtiv qsaros xliop daxgaxtovra 

^ XM xalda fioofs vsSxois Ixojfivfiivov ixxov x. r. X. 

Geber den Bär rergL Lncian. ed. Bip. T. II. p. 349. Paiisan. 
8, .3 fin. Wenn Hr. U. bemerkt: den Eber könnte man vielleicht 
als Svmbol der vernichtenden nnd serstörenden Kraft des Lichtes, 
welche in so vielen Sagen darchschknmert , angesehen haben , so 
irrt er; denn die Schweine waren der Sonne geweihet , als Sinn- 
bild der Fmchtbarkeil. Mythol. Aodeiit. von konrad Schwenck 
p. 43. Die Borsten scheinen sich auf die Lichtstrahlen zu bezie- 
hen. Wie die Alten auf die Natur der Thiere gemerkt haben und 
einzelne Beziehungen als Symbole benutzten, bew^t vorzüglich 
die Katze bei den Aegjptiem. Jabionski Panth. Aeg. lU. p. 66 ff. 

-Das folgende Kapitel von dem Einfluss der Thiersymbolik 
anf den Cultus müssen wir, so interessant cs ist, übergeben. 
Was über die Eiche als Symbol gesagt ist, hat wenigstens nidit 
ganz befriedigen naögen. Wenn aber die Fichte^ als Symbol der 
Sonne angegeben ist wegen der Aefanlichkeit der Fichtenzapfen 
mit dem Pballos; so könnte man dasselbe von der Eichel sagen; 
wahrscheinlich aber war die Fichte Symbol des Lichtes , weil sie 
selbst des Lichtes Stoff liefert. Was über die symbolische Bedeu- 
tung des Tanzes gesagt ist von p. 56. , ist sehr gut bemerkt , nnd 
Ref. vermisst blos die Anführung der Chöre io den Schaospielen. 
Scbol. zu Sophocl. Aj. v. 192. Vergl. mein Osterprgr. 1835. Ge- 
ber den Aufenthalt des Odv-sseiis bei der kirke. 

Eins der interessantesten Kapitel ist das über die symboli- 
sche Bedeutung der Kampfspiele p. 69 ff. Hier wird besonders 
die Frage beleuchtet und beantwortet, wie es gekommen sei, 
dass )ene Spiele eine so grosse religiöse Bedentnog batten. Dem- 
nach werden folgende 3 Punkte erörtert: 1) die verschiedenen 
Arten von Spielen , welche man feierte ; 2) die Götter , mit de- 
ren Cultus Spiele verbunden waren, und 3) diejenigen Wesen, 
welche selbst Spiele anordnen oder denselben vorstehen, in der 
historischen Zeit gab es 5 Arten von Spielen: deu Lauf, den 
Sprung, das Diskoswerfen, das Ringen und den Faastkampf. Die 
Griechen haben schon in der Urzeit den Sonnengott durch den 
Wettlauf geehrt wegen der Schnelligkeit, mit welcher die Sonne 
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den Himmel vom fernen Osten bis zum aiissersten Westen zu durch- 
laufen scheint. Sobald nämlich die Prädikate der Sonne zu Per- 
sonen umgebildet wurden, war es natürlich, dass man denselben 
Sclindligkeit der Füsse als besondere Eigenscliaft beilegte ; man 
denke an Achilles. Zum Beweise dieser Behauptung; führt Kef. 
noch Ps. 19, 5. an. Ferner gaben die Alten dem Sonnengotte 
einen Wagen und Flügelpferde, welche durch den unermessli- 
chen Luftraum mit .«olcher Schueiligkeit dahin eilten, dass sie 
sogar dem Ostwihde zuvorkommen. Sonne und Mond erhalten 
wegen des erwärmenden, belebenden und schimmernden Lichtes 
eine Fackel, womit sie die Iliramelsräiime durcheilen und Licht 
über die Erde verbreiten. (— Ursprünglich dachte man sich un- 
ter den Lichtkörpern selbst Fackeln [aethereae faces], dann 
trennte man die Fackel von der Person , die sie hielt. — ) Das 
thun alle Götter, welche;BUS Prädikaten der Sonne und des Mon- 
des entstanden. Der griechische Cjultus bildete diese Erschei- 
nung nach und versetzte die Götter mit ihren Fackeln auf die 
Erde und lässt sie , wie sie stets als Begründer ihrer Cultusge- 
bräiiclie erscheinen, hier zuerst die Höben der Berge durchstür- 
men. Der Fackellauf wurde an vielen Orten in einen blossen 
Wettlauf umgeschalfen. So werden die kleinen Panatheiiäcn mit 
einera nächtlichen Fackellauf verbunden, weil die Schutzgöttin 
der Athener msprünglich ein Prädikat der Mondgöttin war. Die- 
selbe erscheint auf einem Stiere reitend mit beiden Händen eine 
brennende Fackel haltend. Grenzer Symb. IV, 70. Die Athener 
hicheu festlich geschmückt unter Abisinguiig von Hymnen dem 
Hepliästos einen Fackeliauf, ebenso wurde Pan und Prometheus 
durch einen Fackeilanf geehrt. Crcuzer III, p. 506. Paiisan. I, 
SO, 2. Ebenso verhält es sich mit dem VVagenlauf im Cultus 
p. 77. Cic. Nat. dd. III, 21. p. 595. ed. Moser. Grenzer IV, 470. 

Die zweite Art der Spiele ist der Sprung. * Wenn tlr. U. 
p. 78. die Vermutbiing ansspricht, dass sich dieses Kampfspicl 
auch auf die Schueiligkeit bezogen haben möchte, womit der 
Sonnengott seinen Lauf vollendet , so müssen wir dieselbe sehr 
bezweifeln ; denn , wenn Hr. U. hinzusetzt : „er geht nicht lang- 
samen Schrittes, sondern springt und eilt, wie die von der 
Bremse gestochene Io auch um und um springt, iigd legt auf 
diese Weise immer einen grossen Theil des Weges auf einmal 
zurück , zu dessen Vollendung ein Anderer viel Schritte braucht ; 
so fclieint diese Erklärung doch naturwidrig und widerspricht der ' 
Art des Spieles selbst; obgleich man folgenden Vers für Hrn. U. 
Behauptung anfülireq könnte: nec coeliim transcurrunt passibus 
aequis. — Wir sind vielmehr der Uebcrzeugiing, dass durch 
diese Spiele der Aufgang der Sonne, des Mondes und der Sterne 
symboliscli versinnlicht wurde. Dafür spricht der Ausdruck in 
der Odyssee vom Odysseus 24, 178. 493. dkxo d' ixi niyav oü- 
S6v. Ist Odysseus die Sonne, so ist der Himmel (der Horizont) 
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Monat Boedromion. Nach der Zeit, wo diese Spiele gereiert 
wurden, dürfte unsere Vermutluiiig nicht unpassend sein. Eben 
dieses scheint auch der Kampfpreis anaudeuteu, uud wir können 
U. nicht bcipflichten, wenn er den Fichtenkranz als Symbol der 
Fniclitbarkeit auffasst, weit die Fichte, wegen der Aehniichkrik 
ihrer Zapfen mit dem Phallos, Symbol der Sonne sei (Orid. 
Fast. 1, 412. Moser p. 275.), sondern weil sie des Lichtes Stoff 
liefert (Voss. Theol. Gent. V, c. 48. p. 189. Ovid. Fast. IV, 493.). 
Da nun die Isthmischen Spiele thcils im Sommer, theils im Früh- 
ling gefeiert wurden , so muss der Fichtenkranz eben so auf die 
Fruchtbarkeit als Unfruchtbarkeit hingedeutet haben. Mehr 
Beifall verdient die Erklärniig der übrigen Kampfpreise p. 94. 
Denkt man endlich daran , wer die Spiele eingesetzt und wem so 
Ehren sie eingesetzt waren, so dürfte Ilrn. U. Ansicht um so 
mehr als wahr zu betrachten sein, dass sie ursprünglich alle sym- 
bolische Bedeutung hatten. 

Das folgende sechste Kapitel über den doppelten Wirkungs- 
kreis des Sonnengottes als Lichtbringers und Urhebers alles Le- 
bens und aller Gesundheit, als Begründers des Glücks, andrer- 
seits als Urhebers der in Schlaf uud Tod versinkenden Wesen, 
des Todes und Verderbens, der Seuchen und Pest müssen wir 
übergehen, so interessant auch das Kapitel ist. Zu dem achten 
Kapitel über das feindliche Verhältniss einiger Brüder konnte bei 
Akrisios und Proitos p. 37. Jakob und Esaii verglichen werden. 

‘ P. 129. heisst es: „Dem Apollo war der Dreifuss wegen der 
drei l'heile des Monats und der Lorbeer heilig.‘^ Der DreifiiM 
ist offenbar ein kosmogonisches Symbol. Die *W eit war entstan- 
den aus dem Weltei. Als das Ei platzte , erhob eich die eine 
Hälfte und wurde zum gewölbten Himmel, den später Atlas 
stützte. Die untere Hälfte bildete die Erde und das Meer; ab 
Grundpfeiler diente der Dreifuss und die Erde, die zweite HäUle 
des Welteis glich einem Kessel, der auf dem Dreifuss ruhte. 
P. 104, 5. 

Aus dem 14. Kapitel über die Erfindung der Buchstaben- 
schrift durch Hermes oder Kadmus heben wir die wichtige Stelle 
heraus p. 184. „W'ie er die Erde erleuchtet und alle in ihr 

Bchlummeriideii Kräfte weckt, so ist er auch (Hermes) Urheber 
aller guten Gedanken und der Sprache als des Mittels, wodurch 
wir dieselben andern miltheilen ; er ist Erfinder der Spraclikunde 
uud Beredtsamkeit, sowie auch der Buchstaben , welche er als 
Verknüpfer an einander reihet, um durch diese sinnlichen Zei- 
chen Gedanken und Worte zu verkörpern.“ Mit Recht erkliW 
sich Hr. U. gegen Heffters Erklärung über Atlas als Ilimmelsträ- 
ger, welcher sagt: „Wenn Atlas der Dulder heisst und die Rith- 
tigkeit dieser Behauptung anerkannt wird , so habe ich meine* 
Tliciles schon viel gewonnen. Es ist also hier eine Persoiüfi- 
calion einer menschlichen Tugend, derjenigen,- mit welcher wir 
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mit Kraft und Ausdauer das OrSclendste dulden und tragen» 
Eine solche ethische Auffassung erscheint, trotz dem, dass sie 
nahe zu liegen scheint , doch zu weit hergeholt. Ansprechender 
erklärt Hr. U. p. 194. „Wie die Dioskoren den Hut, das Him- 
melsgewölbe auf ihrem Haupte haben, so hat auch Atlas dasselbe 
auf seinem Kopfe. Allein da man den Sinn der Sage frühzeitig 
Tergass und dieselbe buchstäblich nahm, so musste er freilich 
als der geplagteste Mensch und der jammervollste Dulder er- 
zcheinen. Sobald dies geschah und die Meinung sich geltend 
machte, der Himmel würde auf die Erde herunterfallen, wenn 
Ihn Atlas nicht hielte, musste man einen Schritt weiter gehen 
und von Säulen spredien, welchb ringsum in einem Kreise ste- 
hen und Himmel und Erde zugleich halten» Darum ist wohl 
auch Uranus der Vater des Atlas. Diod. Sic. 3, 60. 

Das 15. Kapitel handelt von den Freiern der Penelopeia. 
Ilr. U. bemerkt, wie die Mondgöttin 50 Töchter hat, so treffen 
wir bei der Peitelopeia 50 Dienerinnen und ausserdem noch eine 
Schaar von männlichen, deren Zahl uns nicht bekannt ist, da 
alle früheren Gedichte, welche dieselben feierten, verloren gin- 
gen. Wie nun Medeia wegen der 7 Wochentage als Mondgöttin 
7 Mädchen hat, so waren ihr auch 7 Knaben beigegeben, wahr- 
scheinlich weil die Zeitrechnung auch mit an den Cultus des 
Sonnengottes geknüpft ist. — Wir erianben uns zu bemerken, 
dass, wer sich von dieser Deutung nicht überzeugen kann, ver- 
gleichen mag Mov6mv uvQr) ed. Ad. Schneider p. 119., wo das 
bekannte Räthsel auf das Jahr sich findet von der Cleobuliiia. — 
Daher, fährt Hr. U. fort, wie Penelopeia, von 50 Dienerinnen 
umgeben ist, so hat sie .wahrscheinlich auch 50 Diener gehabt, 
deren Zahl später, als man die symbolische Bedeutung nicht mehr 
verstand , freilich ungemein vergrössert wurde. Die Moudgöttiii 
ist ferner wegen des innigeil Verhältnisses, in dem sie zum Son- 
nengotte am Himmel steht, mit diesem vermählt. Da die einzel- 
nen Lichtgötter alle Schicksale derselben theilen, so dürfen wir 
uns nicht wundern, dass auch die 50 Söhne des Aegyptos sich 
mit den 50 Töchtern des Danaos vermählen. Auf der andern 
Seite vermählt sich auch der Sonnengott mit den Nymphen; ja 
Herakles vermählt sich mit den 50 Töchtern des Thestios, inso- 
fern sie alle Genien der Mondgöttin als Begründerin der 50 Wo- 
chen des Mondjahres sind. — Sollen wir uns nach dieser alten 
Sage wundern, dass auch die 50 männlichen Geiiidh, welche 
nicht blos im Gefolge des Sonnengottes, sondern auch in der 
Umgebung der Moiidgöttin erscheinen, sich sämratlich, wieder 
Sonnengott mit dieser vermählen? Diese einfache symbolische 
Bedeutung dürfte die Sage von den Freiern der Penelope ur- 
sprünglich gehabt haben. Wie dieselbe eine so grosse Verände- 
rung erlitt , dürfte sich mit ziemlicher W'ahrscheinlicbkeit nach- 
weiaen lassen. Odysseus war als Sonnengott mit Penelopeia 
H. Jakrb. f. Phil. u. Päd. ad, Krit. Bibi. Bd, XXIX. Uft. 1. H 
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nach uralten Sagen verbunden. Er ist als Sonnengott n!cht blos 
von den Nymphen, sondern auch von 50 männlichen Genien um- 
geben , deren Namen sich theils auf die Beschaffenheit des Lidi- 
tes, tliells auf andere Verhältnisse und Eigenthümlichkeiten des 
Sonnengottes und der Mondgöttin beziehen Wie er sich mitPe- 
nelopeia vermählt, so wollen sich auch diese Freier mit ihr rer- 
hinden oder verbinden sich in alten Sagen mit ihr, wie Herakles 
mit Thestios Töciitcrn. Aileiii die Freier wurden bald vom Odji- 
seiis getrennt und man wusste nicht mehr, weshalb sie mit ihm 
oder mit der Pcnclopcia in Verbindung stünden 1 Sobald mu 
das Verhältniss der Freier zur Peneiopeia nicht mehr kannte und 
diese nicht mehr als Göttin , sondern als treue Hausfrau des 
Odysseus betrachtete, musste der Aufenthalt derselben im Hanse 
des Laertiaden anders aufgefusst werden und die Vorstellung ent- 
stehen, dass übermiithige und herrschsüchtige Jünglinge durch 
die Schönheit der Peneiopeia bezaubert, die Abwesenheit ihres 

Gemahls benutzt hätten, um sich mit ihr zu verbinden. 

Hr. ü. hat insofern recht, dass er in der Sage von der Penelope 
, die Mägde, sowie die Freier calendarisch auffasst. Wenn er 
aber meint, die Zahl der Freier wäre ursprünglich auch 50 g^ 
wesen und blos im Laufe der Zeit vergrössert worden , so wider- 
spricht er sich zum Theil selbst, da er vom Homer sagt, dasi^er 
nichts an der Sage änderte; und wenn er diese Sagen als hierati- 
sche bezeichnet^ die sich natürlich nicht füglich verändern kön- 
nen ; andern Theils scheint auch die ganze Sage falsch aiifgefcst. 
Die Mondgöttin , sowie der Sonnengott, sind auch ZeitgottheitCB. 
Die älteste Bestimmung der Zeit erkannte man aus dem Monde. 
Daher das älteste Jahr ein Mondenjahr.- Nun jiat Penelppdo ^ 
Mägde d. h. Wochen, während welcher theils Licht gespendet 
theils das Wnchsthiim befördert wird u. s. w. Freier aber wer- 
den llH angegeben. Die Zahl 118 ist der dritte Theil des Mon- 
denjahres, das il54 Tage enthält. Während des Winters, «1*® 
des drillen ’i'heils des Jahres, ist die Sonne von der Erde weiter 
entfernt und der Einfluss des Mondes scheinbar grösser. Darum 
erscheinen diese Tage als Freier derPenefope, die von derMood' 
göttin abhängen. W'er nicht an Tage denken will, der denke»“ 
Nächte, die für die Mondgöttin eigentlich Tage sind. SoW“ 
aber die Sonne wieder höher emporsteigt, ihr Einfluss grö^w 
wird , dann verschwinden die W'intertage, sie werden (die Freierj 
von der Sonne (Odysseus) getödtet. Wir finden also einen cale“' 
darisch astronomischen Mythus hierin. 

W'cun Ilr. U. p. 220. sagt: Peneiopeia konnte s|ch bei u“® 
grossen Rufe, den sie wegen ihrer Liebe zu Odysseus batte, »>* 
Königin nicht mehr mit denselben verbinden, und da die Freier 
nach alten Sagen sich beständig in des Odysseus Hause aiifliien“®' 
so suchte man sich diese Erscheinung ans dem Charakter u 
Freier zu erklären. Man schilderte sie als freche, lutbändig“ 
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Juo^ling e, welche die edle Königin frfih und sp8t beit&rratcn, 
und benutzte die Sage von ihrem Weben und dem Auftrennen 
ihres Gewebes , um sich zu erklären, wie sie als schwache Frau 
einer so grossen Schaar von Jünglingen so lange Widerstand lei- 
sten konnte. — Durch diese Erklärung wird nichts gewonnen. 
Der Hauptpunkt ist übersehen. Wie war es möglich , dass eine 
Frau, die gegen 36 Jahre alt war, in einem I.ande, wo das Mäd- 
chen im 12—14. Lebensjahre schon zur Jungfrau aufblüht und 
darum eben sobald wieder verblüht, noch soviel Freier haben 
konnte ? Des Gutes wegen 1 Das gehörte aber dem Teiemach. 
Der Schönheit wegen? Die war oder musste verblüht sein? 
Bios in der Poesie altert man nicht. Das Alles wusste der Dich- 
ter und gegen klimatische und historische Verhältnisse konnte 
und durfte er nichts dichten. Daher kann die Sage blos aus gänz- 
lichem Missverständnisse hervorgegangen sein, oder Weil man die 
symbolische Bedeutung recht gut kannte. Erklärt man nun die 
Freier vom astronomisch -caletidarischeii Standpunkte theils als 
StOTne, die um das Licht der Mondgöttin buhlen, theiis als Win- 
tertage oder Nächte, durch welche von der Mondgöttin Licht 
und Leben verbreitet wird, so erklärt sich die Sage. Historisch 
vermögen wir aber nicht nachzukomroen , wie sich die Sage so 
ode% anders gestaltet habe. Richtig ist p. 221. der Tod der 
Freier aufgefasst. Sehr gut sind auch die ästhetischen Zweifel 
beseitigt, vermöge welcher viele Kuastrichter glauben, dass es 
der Odyssee am Zusammenhänge fehle, dass die Ermordung der 
Freier sich nicht an die Irrfahrten des Odysseus anschliesse oder 
wenigstens zu weit ausgesponnen sei, wodurch die Harmonie des 
Ganzen leide , p. 223. Eben so passend ist die Sage von den 
Freiern der Kalirrhoe p. 226. erklärt. Zu der Bemerkung p. 237.: 
„Vielleicht weisen die getüpfelten Pantherfclle auf die Sterne, 
welche den Mond umgeben , die der Sonnengott am Himmel em- 
por und von demselben herabführt'^, vergleiche man Orph. fragm. 
VII, 5-7. 

Wenden wir uns zu dem zwanzigsten Kapitel, welches von 
den Aethiopen handelt. Hier treten wir auf ein eben so anzie- 
hendes , als schwierig zu behandelndes Gebiet. Gerade die geo- 
'graphischen Schilderungen im Homer, sowie in den andern Dich- 
tern, haben wohl am meisten Veranlassung gegeben, die Ilias, 
wie die Odyssee für ein historisches Gedicht zu halten ; aber die 
Widersprüche bei den Untersuchungen haben schon an und für ' 
sich darauf führen müssen, dass von einer historischen Geogra- 
phie in jenen Gedichten die Bede nicht sein kann. Will man etwa 
annehmen , dass der grosse Diciiter keine genaue geographische 
Kenntiiiss gehabt habe und ein qui pro qno gesetzt habe? Das 
wäre ein herrlicher Dichter, bei dem weder von historischer noch 
poetischer Wahrheit etwas zu finden wäre. Es wäre sonderbar, 
wenn Homer Völker nennte und talitcr qualiter ihre Wohnsitze 
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andentcte, ohne dass sie sich heute ^enan bestimmen Hessen. 
Waren aber aucli die ^eo^raphisclien Kenntnisse noch so ber- 
scliräiikt, so durfte der Dichter nichts Halbes, Unbestimmtes ge- 
ben , sondern was er gab , musst auch jetist noch sich finden las- 
sen. Die geographischen Andeutungen sind ebenso aus dem 
Yolksw'itze herrorgegangen, wie die Schilderungen von den He- 
roen. Ostgrenze musste z. B. wohl von verschiedenen Orten aus 
verschieden sein ; und so mussten die homerischen Aethiopen, 
die im Osten ihren Sitz haben , woiil an verschiedenen Stellen 
sich finden. Wo die Aethiopen Homer hlnset^ (Od. 1, 23. II. 
XXIII, 205.) , weiss jedermann , aber auch was neuere Untcrau- 
Vhungen für ein llesiiltat geliefert haben. Kitsch zu Od. Bd. L 
p. 8. Ousius zu Od. I, 23. Auf gewichtige Fragen macht Hr. U. 
aufmerksam p. 238. 

„Sind die Aethiopen, von denen die Geschichte spricht, 
wirklich die äussersten iVlenschcu, welche im fernen Osten woli- 
nent Warum nennt sie die Sage die Unsträflichen '1 Was be- 
deutet der Ucsuch, welchen ihnen die Götter abstaUen , was die 
zwölf Ta;e? Dass die Aethiopen, voii denen die Geographen 
und die Historiker reden, sich nicht in zwei Hälften theilen und 
nicht im äussersten Osten wohnen, ist bekannt. Die Aethiopen, 
von welchen lioraeros und die vielen Dichter, welche vor^ihm 
lebten, sangen, können ii|ir eine poetische Dedeutung haben. 
Diese Vermuthung wird man nicht bestreiten, wenn man bedenkt, 
dass sowohl die Insel Samothrake, als auch Leinnos den Nanneu 
/^etütopia führte, und dass die Amazone Myrina auf beiden er- 
scheint, die Amazonen aber Aethioperinnen heissen. W'enti auch 
die geographischen Kenntnisse der Griechen der damaligen Zeit 
noch so lückenhaft waren, so wird doch Niemand behaupten, 
dass llonieros, welcher in KIcinasien lebte und dem die Insel 
Lemnos sicher nicht unbekannt war,, die Aethiopen in dem Siune 
■ nahm, in welchem wir sic nehmen. Sie sind, was schon ihr 
' Name sagt, die GlänzendeA^ Fciirigfiinkelnden. W'elchem Volke 
.konnte wohl das Alterthum diesen Namen geben? Um diese 
Frage zu beantworten, müssen wir auf die Vorstellungen verwei- 
sen, welche die Alten von der BeschaSeuheit der Erde und vom 

Kreislauf der Sonne hatten.“ 

» 

„Die Erde ist vom Okeanos umgeben. Im inssersten Osten 
hat der Sonnengott seinen Palast, nach anderen Angaben im 
äussersten Westen. Im Osten ist auch die Behausung der Eos, 
die nach Ovidiiis mit Rosen angefüllt ist. Wo der Sonnengott 
wohnt, wohnen auch seine Genien und Gefährten, und diese 
theilen alle Eigenschaften. An ihre Stelle treten später Völker, 
welche dieselben Tugenden haben. Wenn wir uns unter den 
Aethiopen des Homeros Mohren denken, so übersetzen wir nicht 
genau. Zens hatte bei den-Chieru deu Beinamen Aethiops, 
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der Glinaende, nicht der Scliwarzbraiine, und führte denselben 
sJs Sonnengott, wie Helios Elektryon, der Strahlende, liicss.^^ , 

Die Völker, in deren Gebiete die Soiine.anf- und nnterging, 
hatten nach dem Volksglauben dieselbe Farbe, denselben Glanze 
wie der Sonnengott, und zwar als Lieblinge des Sonnengottes 
haben sie diese Eigenschaften und Vorzüge. Da nun in der Ur<. 
zeit die Erde roni Okeanos iiniströmt gedacht wurde, so begreift 
sich, waroro die östlichen und westlichen Aethiopen am Okeanos' 
wohnen, ans dem die Sonne auf- und in welchem sie uu(ertaiicht. 
A'itsch. ad Homer. Odyss. V, 282. 

Fragt man nun nach der historischen BedeuTang der zwiefach 
gctheilten Aethiopen des Homeros, so ergiebt sich , dass diesel- 
ben in der AVirklichkeit nie vorhanden waren, sondern diese Sa- 
gen sind hen orgegangen ans der sonderbaren und unrichtigen 
Vorstellung der Ureinwohner Griechenlands von der Wohnung 
des Sonnengottes. 

P. 243. Die Völker, welche in der Nähe der Sonne sind und 
deshalb von dem nämliclien Glanze umstrahlt werden, welcher 
den Sonnengott umgiebt, müssen auch alle Eigenschaften mit 
ihm gemein haben. Der Sonnengott ist Gott der lleinheit , weil 
das Licht das reinste Element ist. Wie liätteii sicii die Aethio- 
pen, die an der Quelle des Lichtes wohnten, einen Frevel zn 
Schulden kommen lassen können. Sie sind die reinsten und uuta- 
delhaftesten Menschen. 

Was haben aber die Besuche, weiche die Götter den Aethio- 
pen ahstatten, zu bedenteii und warum kehren dieselben am 
zwölften Tage immer wieder nach Hause zurück? Wie Hera 
(Horo.li. XIV, 20.) ihre Pflegeeltern, den Okeanos und die Tethys 
besucht, Hephaestos und Dionysos sich in dc( Behausung der, 
Meergöttin auflialten, Teukros und .Helena beipi . Proteus sich 
aufhalten, weil Sonne und Mond nach der Vorstellung der Alten 
aus dem Meere anftanchen und drinnen nntcrtauciien , so hatte, 
auch der Besuch der Götter bei den Aetliiopen eine äbiiliclie sym- 
bolische Bedeutung. Poseidon ist Meergott und da sie am Okea- 
nos wohnen, besucht er sie öfter. Zeus, Apollon, Dionysos, 
Ares waren Sonnengötter; Pallas, Hera, Arteniis, Aphrodite 
Mondgöltinneii. Im Gebiete der Aethiopen gebt die Sonne auf 
und unter. Der Sonnengott beginnt also täglicli im Lande der 
östlichen Aethiopen seine Fahrt und endigt dieselbe bei den west- 
lichen. Er besucht also beide täglich einmal. Die Zahl Zwölf 
bezieht sich unstreitig auf die Zaiil der Monate.'^ 

Wir haben die Ans'icht des Hrii. U, theils bnclistäblich, theils 
im Auszuge ausführlich mitgctheilt, weil uns diese Ansicht sehr 
geeignet sclieiut, den Homeros richtig aufzufasscii , da jede ma- 
terielle Auffassung auf bedeutende Widersprüche fiilirt. Indem 
mau glaubt, bestimmte Wohnsitze der im Homer genannten Völ- 
ker auffindeQ SU köuucu, tragt tnau den Alten geographische 
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Kemitniiise za, die man ihnen andrerseits abspricht, also eine 
coutradictio in adiecto. Man vcr^l. Duncan. Lei. siib 

Wir wollen zom Schluss noch eine Untersuchung über die 
Wohnsitze der Pliäaken mittheilen, die uns sehr gelungen zu sein 
■cheint, da ln der neuern Zeit Welcher und Conrad Schwenk 
denselben Gegenständ behandelt haben und zu Resultaten ge- 
kommen sind , die uns der homerisclien Darstellung ganz zu wi- 
dersprechen scheinen. Welcker hat bekanntlich den Satz aufge- 
stellt, die Phäaken seien TodtenschüTer und mit der Heimschif- 
fiing des Odysseus werde der Gedanke aiisgedrückt, dass der 
Mensch aus den Stürmen des Lebens in den Ruhehafen des Todes 
als die wahre Heimath eingehe. Diesen Gedanken bestreitet mit 
Recht Conrad Schwenk (in der Zeitschr. f. d. Alterthw. Darm- 
Stadt 1838. Heft 1. Jan. 28. N. 12. p. 109.), obgleich nicht über- 
all mit genügenden Gründen und ohne das Wahre zu substituiren. 
Eine andere Ansicht hat Baur geltend zu machen gesucht in der 
Symbolik und Mythol. T. 1. p. 241. Aiiin. T. II. 2, 4. und p. 420.; 
an letzterer Stelle ist Baur auf eine ähnliche Ansicht gekommen, 
wie U, , die wir im Auszug mittheilen wollen. 

Der Stammvater der Phäaken ist nach Diodor. IV, 74. Phaeax, 
Sohn des Poseidon und der Kerkyra, der Tochter des Asopus. 
Poseidon (Od. VH, 55. ) verband sich mit der Periboia, der jün- 
geren Tochter des Enrymedon, der vordem die Giganten be- 
herrschte. Aus dieser Ehe ging Nausithoos hervor, der zwei 
Söhne hatte , den Aikinoos und Rheienor. Dieser stirbt durch 
Apollons Bogen. Seine Tochter Arete heirathete Aikinoos. Ur- 
sprünglich bewohnten die Phäaken das weite Gefilde Hyperia io 
der Mähe der übermüthigen Kyklopcn, welche sie stets anfielen. 
Daher Verliese Nausithoos seine Heimath und führte die Phäaken 
nach Scheria. Ihr Eiland (Od. 14, 203.) liegt in der endlos wo- 
genden Mccrfliith, weit abwärts von den Menschen, sehr weit 
von der Insel Eiiboea (Od. VII, 320 ). Kein Sterblicher besucht 
sic hier, öfter aber die Götter (VI, 203.). Die Phäaken sind mit 
den Göttern nahe verwandt, weshalb ihnen diese auch nichts ver- 
hehlen. Sie leben selig wie die Götter. ‘ Schmaus, Saitenspiel 
und Reigentanz, oft wechselnder Schmuck, ein wärmendes Bad 
and ein Ruhebett betrachteten sie als die höchsten Güter des Le- 
bens. — Sie zeichnen sich (p. 248.) weder im Faustkampf, noch 
im Ringen aus (Od. VIH, 246.), wohl aber im Wettlauf uud 
in der Schifffahrt, Sie schifften den Rhadamanthys in einem 
Tage nach Euboea und brachten auch den Odysseus nach Ithaka 
(XVI, 227.). Ihre Schiffe bedürfen weder der Piloten, noch der 
Steuer (VIII, 555.) , sondern die f'ahrzeugc wissen von selbst die 
Absichten ihrer Ruderer und durchlaufen in Nebel und Nacht 
eingehülU die Fluthen des Meeres mit unglaublicher Schnellig- 
keit. Die Namen der hervorragenden Personen sind fast säramt- 
lich von der Schifffahrt hergenommeii (Nitsch. ad Od. VIII, 110. 
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p. 179. T. II.). Nur Alkiiioos, Arete und Laodamas tnachrn 
eine Atisnahme. — Vor dem Hofe des Alkinoos, nahe bei dem 
Tliorwegc (VII, 112. Nitsch. 1. I. p. 150.) lag ein Garten mit ei- 
ner Mauer rings umschlossen. Hier sind Bäume %oll der herr-, 
liebsten Birnen,, voll süsser Feigen und Granaten, Oli'en und 
Aepfel. Weder im Winter noch im Sommer leiden sic Mangel. 

Uie einen Bäume blühen, während an andern die Früchte zeitigen 
ai. 8. w. ' Der Palast des Alkinoos (VII, 84.) strahlt in einem 
Glanze, wie der Glanz der Sonne oder des Mondes iimherslralilt. 

Die Wände -desselben sind aus gediegenem Erze , gesimmst mit 
bläulichem Stahle. Eine goldene Pforte verschliesst inwendig die 
Wohnung. Die Pfosten der Thüre sind von Silber, die Sdiwel- 
len von Erz. Silbern ist auch oben der Kranz und golden der . 
Thürring. An jeder Seite (des Saales) stehen goldene und sil- 
berne Hunde vom Hephäslos gebildet. Goldene Jünglinge sie- 
ben auf schönen Stühlen und halten brennende Fackeln in den 
Händen, um bei nächtlichem Schmause den Gästen rings den 
Saal zn erleuchten. An der Spitze des Volkes steht der König 
Alkinoos (Buttm. Mythol. II, 254.). Seine Macht ist durch einen 
Rath von 12 Gerouten beschränkt (Nitsch. zu Od. I. p. 68.). Die ' 
Gemahlin Arete wird von ihrem Gatten geehrt, wie sonst nirgejid 
auf Erden eine Frau von ihrem Maniic geehrt wird ; ebenso ver- 
ehrt sie das Volk. Als fleissige Ilaiisfiau ist sic mit W'eben be- 
geliäftigt. Fünfzig Mägde unterstützen sie bei ihrer Arbeit. 

Oie Frauen der Phäaken übertreifen die Frauen anderer Völker 
in der Kunst des Gewebes ; diese Kunst verlieh ihnen Athene. 

Die Tochter des Alkinoos führt gern mit ihren Gespielinnen lici- ' 
genlänze auf. Die Phäaken sind aber (Od. VII, 30.) gegen 
Fremdlinge nicht sehr willfährig und bewirtlien Menschen, wel- 
che anders woher kommen, nicht freundlich. Dagegen streitet^ 
aber ^ dass sie jeden Ankömmling mit der grössten Bereitwil- 
ligkeit nach Hause begleiten. — 

Ilr. L. bemerkt: „Eeberhaupt liegen in der Erzählung des 
Ilomcros gar manche Widersprüche, welche sich aus der Ver- 
schiedenheit der Sagen, welche sich schon vor ihm über die Phäaken 
fanden, am einfachsten erklären. Der Sä'nger benutzte auch hier, 
wie in hundert andern Fällen, den unerschöpflichen Vorrath alter 
Mythen und Gesänge und wählte aus denselben diejenigeii aus, 
welche für seinen Plan geeignet waren, ohne sich ängstlich um 
die kleinen Widersprüche zu bekümmern, welche durch die Ver- 
knüpfung der verschiedenen Sagen entstehen mussten. — Dem 
können wir nicht bcipflichtcu. Der Widerspruch in diesem Stü- 
cke ist zu gross und der Dichter konnte, wenn er auch fremde 
Sagen benutzte, nicht so willkürlich verfahren, dass er die poe- 
tische und historische W'ahrheit in dem Grade verletzte. Ja die 
Sage selbst konnte nichts so sich selbst Widersprechendes ent- 
halten. Denkt man sich die Phäaken als ein bestimmtes Volk 
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(quod est demonstrandnm), bo miiBs es tm Westen gewohnt ha- 
ben, wo Sonne und Mond iintenugchen scheinen. Denkt man 
sich alle Himmelskörper als Personen, so müssen sie bei den 
Fliäaken am Ende ihrer tfiglichen Reise dort ankommen. Da sie 
aber den Natnrgesetsen gemSss dort nicht verweilen können -and 
dürfen, so wird dieser physische Zwang ln der Sage auf den 
Charakter der Phäaken geworfen. Die Phäaken nehmen sie nicht 
auf, befördern sie aber sur See sogleich freundlich fort, damit 
nie den andern Tag im Osten wieder ankommen und ihren Lauf 
Ton Neuem beginnen. So gedacht schwinden alle Widersprüche. 

P. 253. sucht niin Ilr. U. die Bedeutung der Phäaken zu er- 
mitteln. Der Name Phaeax hat seiner Abstammung nach dieselbe 
Bedeutung wie die Aethiopen. Phaeax ist mit Phaedimos , der 
. Glänzende, Leuchtende oder Heltleuchtende, der Bedeutung 
nach eins. Der Name Phaeax dürfte ursprünglich Prädikat dca 
Sonnengottes gewesen sein. Daraus dürfte sich ergeben , warum 
Phaeax ein Sohn des Poseidon ist. Die Sonne taucht aus dem 
Meere empor oder sie wird aus dem Meere geboren, io welchem 
sie sich auch wieder verliert. Dass man Geschlechter und Völ- 
ker nach Göttern benannte , ist allgemein bekannt. Phaeax war 
also ursprünglich Prädikat des Sonnengottes. Der Sonnengott hat 
als Zeitengott sein Gefolge, welches nach ihm benannt ist und \ 
alle Vorzüge und Schicksale mit ihm thc'lt, welche» da wohnt, 
wo er seinen Palast hat. Ans diesem Gefolge ging ein nach ihm 
' benanntes Volk hervor. — Der Name des Nausithoos , welcher 
von Poseidon und der Periboia sein Geschlecht ableitcte, bezieht 
sich auf die Fertigkeit der Pliäaken im Seewesen, womit sie sich 
vorzugsweise beschäftigten; allein dieselbe hat ebenfalls symbo- 
lische Bedeutung. Der Sonnengott ist der beste Schiffer, weil 
er jeden Tag mit unglaublicher Schnelligkeit nach der Ostgreoze 
auf einem Kahne zurttckfährt. Periboia hicssen auch Artemis 
und Kore. Beide waren Mondgöttinnen, woraus wir wohl schlies- 
sen dürfen, dass auch Periboia aus einem Prädikat der Mondgöt- 
tin zu einem besonderen Wesen umgcschaffcn wurde. Die Mond- 
göttin trug dasselbe wegen Ihres wohlthätigen Einflusses auf die 
Fruchtbarkeit der ganzen Natur etc. Der Name seiner Tochter 
Arete, mit welcher Alkinoos vermählt ist, möchte mit den Namen 
Ares eine und dieselbe Wurzel haben und Prädikat der Mondgöt- 
. tin gewesen sein. Wahrscheinlich dachte man an die Stärke und 
unwiderstehliche Macht der Mondgöttin und nicht sowohl an die 
Tugend und Sittsamkeit. — Ob der Name der Nausikaa, der 
Tochter des Alklnoos, ein Prädikat der Mondgöttin war oder ob 
er sich blos auf die symbolische Beschäftigung der Phäaken be- 
zieht, lässt sich nicht mit Bestimmtheit behaupten. Die erstere 
t Annahme ist wobl die richtigere. — 

Das Eiland der Phäaken liegt ganz am Ende der Erde ge- 
trennt von den Wohnsitzen der übrigen Menschen, ungemein w eit 
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von der fnacl Eiiboea entfernt. Daraus erklärt sich die ' Aeiisse- 
mng des Alkinoos, dass sic von keinetn Menschen bosneht würde. 
Hierauf theiit Hr. U. die Ansicht von V 0 SS 4 Nitsch und seine el~ 
gene Ansicht über die Unfreundlichkeit der I’hSaken mit p. 2.59 — 
260, denen wir, M'ic oben bemerkt, nicht beipflichten können. 

Die l’lifiaken führen ein seliges Leben, wie die Götter, von 
denen sie iiSufig besucht werden. Der Besuch, welchen die Göt- 
ter den Phäaken so lifiufig abstatteii , das glückiiclic Leben , wel- 
ches sie führen, sowie die Bedeutung der versciiiedeiicn Namen 
führen zu der Vermuthiing, dass sie eine ä'iinliche symbolische 
Bedeutung haben, wie die Aethiopen, in deren Gebiete die 
Sonne auf- und nntergeht; und ilirc Wohnsitze dürften im We- 
sten zu suchen sein. Im äussersten Westen besteigt der Sonnen- 
gott seinen Kahn. Da in diesem Mytiios die schnelle Fahrt des 
Boniicngottes nach dem fernen Osten gefeiert ist , so erklärt sich 
hieraus, warum die Phäaken vorzüglich wegen ihrer Scliiffskunde 
gepriesen sind. Ks ist bekannt, dass die Alten die Eilande der 
Seligen, die Wohnsitze der Götter in den äussersten Westen , 
versetzten. 

Warum versetzen die Grieclien die Woiinsltze der Götter in 
den äussersten Westen? — Der Palast des Sonnengottes ist ent- 
weder im Osten oder im Westen; und da iiacii den Vorstellungen 
der Alten die ganze Erde rings von dem Okeanos umgcbeiiist, 
versetzte man die W'ohnsitzle der Götter auf eine Insel im Ehide 
der Weit. Sonne und Mond wohnen also entweder da, wo sie 
auf- oder untertauchen. Wahrscheiniicli ist die Vorstellung, 
dass der Palast der Sonne im Westen sich befinde, älter, da die 
Hecrden des Helios im Westen weiden, dort ancli die IMiidcP 
des Apollon sind, dort auch Geryones mit seinen Kindern wohnte. 

P. 263. Sobald nun einmal die Wohnsitze der Sonnengötter 
und Mondgöttinnen an die West- oder Ostgrenze der Erde ver- 
legt waren, so wurden natürlich alle Götter etc., welche mit ih- 
nen in der innigsten Verwandtschaft standen, auch dahin versetzt. 
Nach Od. IV, 561. war ursprünglich der Olymp keineswegs der 
Wohnsitz der griccliischen Götter. — In den Elyseischen Gefil- 
den halten sich Minos, Aeakos, Bliadamantliys, Kadmos und 
Achilles auf, deren Namen Prädikate des Sonnengottes waren. 
Nun waren aber auch die Namen Pliaeax, Alkinoos und Uiiexenor 
Epitheta des Sonnengottes , und daraus dürfte sich ergeben, 
warum die Phäaken so häufig von Göttern, aber nie von Men- 
schen besucht werden, und warum sie ein Leben führen wie die 
Götter; und ferner warum sieh Kliadamaiithys bei den Pliäaken 
aufhilt und von den Phäaken nach Eiiboea gebracht wird (Od. 

VII, 320.). Auch den Odysseus bringen sie nacii Hause und das 
Schiff, welches ihn trägt, naht in demselben Augenblicke, als 
der Morgenstern aufstieg (Od. XIII, 93. XVI, 2i7.). In einer 
Nacht legte das Schiff den weiten W'eg zurück. Odysseus kommt 
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nach Hanse, als der Mor^natem aich erhob. Dadurch beatätigt 
sich die Vermiitiiung, dass Udyaaeus ursprünglich dasselbe We- 
sen war wie Helios und aus demselben Grunde von Westen nach 
Osten schiffte, folglich auch die Phäakeu im fernsten Westen zu 
suchen sind. Die vollkommene Gleichheit der Insel der Phäaken 
und der elyseisciien GeGide ergiebt sich nicht bios aus der Glück- 
seligkeit, die sie genicsseu, sondern auch aus der Anmuth und 
Fruchtbarkeit beider Gegenden. Wie die Menschen im Elysion 
mühelos in Seligkeit leben (Od. IV, 565.), so leben auch die 
Phäaken selig wie die Götter. Diese Seligkeit setzte man in der 
heroischen Zeit in Schmausereien , Saitengesang und Reigentanz, 
in oft wechselnden Schmuck , in warme Bäder (VIII, 246.). Dass 
die Insel der Phäakeu und das Elysion dem Wesen nach nicht 
verschieden waren, beweist die Beschreibung des Gartens des 
Alkluoos (Od. VIII, 117.). Bei dcni Schol. des Euripid. zum Hip- 
polyt. V. 745. werden das Elysium und das Land der Phäaken als 
unmittelbar an einander grenzend dargestellt. — Auch das Le- 
ben der Seligen stimmt in der Hauptsache mit dem Leben der 
Phäaken überein. Die eiuen derselben erfreuen sich, wie Achil- 
leus auf der Insel Leuke, auf der Ringbahn, andere ergötzen 
sich an dem Würfelspiel und den Tönen der Phorminx. Es blüht 
ihnen jedwede Segensfülle. Ein süsser Geruch umwallt das Ge-, 
Gide , weil sic beständig den Göttern Opfer verbrennen. — Der 
Palast des Alkinoos war vom Palast« des Sonnengottes nicht ver- 
schieden, und darum auch der Besitzer desselben ursprünglich 
dasselbe Wesen, wie diese gewesen sind. Die 12 Geronteu, 
welche dem Alkinoos zur Seite stehen, beziehen sich auf die 12 
Monate. Diese Zahl und die symbolische Bedeutung wird leicht 
erklärlich, wenn man bedenkt, dass Zeus am 12. Tage von den 
Aethiopeu wieder in den Olympos zurückkommt. Ais Sonnengott 
gehört Alkinoos keiner bestimmten Zeit an. Darum treffen ihn 
schon die Argonauten an und zur Zeit, wo Odysseus auf Seherin 
ankommt , herrscht er noch. Die Argo Kam auch aus eben dem- 
selben Grunde nach Scheria , aus welchem Odysseus und Rhada- 
mantbys sich daselbst auflialten. Die Gemahlin des Alkinoos, 
Arete, geuiesst ganz besondere Ehre und besitzt soviel Geist und 
Verstand, dass sie selbst Streitigkeiten der Männer mit Weisheit 
entscheidet. Arete war wie Alkestis ursprünglich ein Prädikat 
der Mondgöttin. Die Mondgöttin ist die mächtig waltende, wel- 
cher nichts zu widerstehen vermag, welche wie Hekate über Him- 
mel, Erde, das Meer und die Unterwelt gebietet (ftesiod. Theog. 
411.). Hekate ist Richterin, wie Arete bei den Phäaken, und, 
die Mondgöttin zeichnet sich aus durch Geist und Verstand. 
Die 50 Mägde, die sie umgeben (Od. VII, 108.), beziehen sich 
auf die 50 Wochen des Jahres. — Die Phäaken sind die ge- 
aehiektesten Schiffer. Der Sonnengott begiebt sich alle Abende, 
Wenn er den Himmel verlassen hat, auf ein Fahrzeug uud steuert 
Ns. 
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mit unglaublicher Schnelligkeit nach dem fernen Osten zurück. 

Sobald Alkinoos als König angesehen worde, konnte man ihm 
nicht zumuthen, dass er sich selbst auf ein Schiff begeben und 
Fremdlinge nach Hause begleitet habe. Die Kunstfertigkeit des 
Kölligs wurde auf das Volk übertragen. Die Phäakeii geniessen 
auch das schöne Leben, welrhes Alkinoos als Sonnengott hat; 
sie sind wahrscheinlich aus Genien des Sonnengottes au einem 
Volke iimgeschaffen. Sie besitzen dieselbe Schnelligkeit, darum 
durfte dem Sonnengotte Schiiellfiissigkeit bcigelegt worden sein 
(Od. VIII, 246.}. Die Phäaken wohnten urspriiiigiich in der ISihe 
der Giganten, von dort sollen sie nach Sclieria gewandert sein. 

Diese Sage von der Waiideriiiig der Pliaakeii lässt sich historisch 
fassen und lösen , iiSmlich : dass jemehr sich die geographischen 
Kenntnisse erweiterten, desto weiter die Ost- und Wesigrenze 
biiiaiisgerückt wurde. Es ist aber noch eine . zweite Auffassung 
möglich, nämlich: die Namen Phaeax, Naiisilhoos und Alkinooa 
waren ursprünglich Prädikate des Sonnengottes. Den Kreislauf 
des Mondes bezeichneten die Alten durch die Irren der Io , und 
die Wanderungen des Sonnengottes hatten dieselbe Bedeutung. 

Alte Sagen priesen wahrscheinlich die W’anderungcn des Nausi- 
thoos. Als man ihn als König betrachtete, konnte man ihn nicht 
allein wandern lassen; sondern cs musste das ganze Volk mit ihm 
wandern, sowie ja Kadmos, Pelops, Danaos und Kekrops durch ^ 
ähnliches Missverstäiidniss zu' Anführern morgeniäudischer Colo- 
aisten gemacht wurden. — Dies die Ansicht des Ilrii. U. über 
die Phäaken, der wir im Wesentlichen unserii Beifall nicht versa- 
gen- können. Sorgfältigere Forschungen werden uns jedenfalls 
ein genaueres Verstäudniss der Odyssee bereiten und der innere 
Ztiaammeuliaiig dieses grossartigen Epos wird sich Immer mehr 
berausstellen. Aber noch ein Punkt bleibt zu betrachten übrig, 
den Hr. U. nicht berührt hat, woraus nicht blos erhellen dürfte, 
dass wirklich Alkiuoos eine Sonuengottbeit, und Arcte, seine 
Gemahlin, eine Moiidgöttiu war, sondern auch, dass die Phäa- ^ 
ken wirklich blos Genien des Sonnengottes sind. Im 6. und 8. 

Buche der Odyssee wird nämlich des Ballspiels gedacht, wovon 
wir noch Einiges bemerken wollen. Bekanntlich erzählt Homer 
(Od. VI.), dass die Athene der Tochter des Königs der Phäaken ' ' 

Nausikaa im Traume erschienen sei und sic ermahnt habe, am 
Morgen, da ihr eine baldige Hochzeit bevorstöude, ihre Gewän- 
der zu reinigen und den Schmuck zu orducu , dass sie gefalle. 

Am Morgen erhebt sich Nausikaa vom Lager, geht zu den Ael- 
tern und bittet den Vater um Wagen und Maiiltbicre, um ihre 
Kleider zu waschen. Die Bitte wird gewährt. Sic ladet die 
Kleider auf den Wagen, versieht sich mit Speise und Trank und 
fährt begleitet von den Dienerinuen zum Flusse. Nachdem eie 
die Wäsche gereiniget und zum Trocknen aus Ufer gebreitet , er- 
quicken sic sich durch ein Malil und erfroneu sich dann durch 
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Ballspiel. Nicht sn ubersehen ist, dass Nansiku V. 102. mit der ~ 
Artemis rerglicheu ist. V. 110. : ' 

. Ala aie nanmehr Terlanf;te, zurück nach'llaaae zu kehren. 

Mit dem Geapann der Mäuler und acliüngeraltcter Kleidung; 

Jetzo eraanu ein Anderes die Herrscherin l'allaa Athene, 

Dass Odysseus erwacht und schaute die hlüliende Jungfrau, 

Welche den Weg ihn führte zur Stadt der Fäukischen Männer. 

Hierauf schwang die Fürstin den Bull auf eine der Mädchen, 

Doch sie verfehlte das Mädchen und warf in die Tiefe des Strudels; 

I,ant nun kreischten sie auf. Da erwacht aus dem Schlummer Odyaseaa. 

Der Name, Naiislkaa war ursprünglich jedenfalls Prädikat der 
Mondgüttin, deren Lauf am Himmel ,jSchiffen^‘ genannt wurde, 
daher der Name. Die Sonne sowie der Mond, auch die Sterne 
wurden, wie bekannt, mit Kugeln verglichen oder Bällen. War 
nun ursprünglich die Sonne oder der Mond einem Balle, einer 
Kugel verglichen worden, so musste derselbe jeden Tag und jede 
. Ncclit emporgewälzt werden , was, wie beim Sisyphus als Strafe 
gedacht wurde; oder die Genien der Sonne und des Mondes hat- 
ten dieses Geschäft. Die Bewegung der Himmelskörper wurde 
aber auch dem Tanze verglichen. Kann es uns Wunder nehmen, 
wenn Nausikaa, sowie ihre Dienerinnen, deren Zahl zwaf nicht 
angegeben ist, sich aber wahrscheinlich auf die Zeit bezog, als 
eine Genie des Mondes die Mondkugel öder den Mon^baii mit 
den Mägden spielt oder einen mit Bailwerfen verbundenen Tanz 
aiifTührt? Zudem bedenke man, dass der Ball ins Wasser Hillt 
und Odysseus erwacht, also zur Zeit des Untergangs des Mondes. 
Ist nun das Geschäft des Kleidervvascheiis beendigt, wirft noch 
einmal Nausikaa den Ball nach einer Magd, es entsteht Geräusch, 
der Ball wird ins Wasser geworfen, und Odysseus erwacht au# 
dem Schlafe , d. h. die Sonne geht auf. Dass wirklich die Sage 
so gefasst werden müsse, erhellt deiiliich aus Od. VIII, 367. Der 
Zweck des Kleiderwaschens bezieht sich unstreitig auf den voll 
werdenden Mond, wo er in seiner schönsten Pracht steht; dann 
ist das Licht klar, rein, hell, folglich die Kleider gewaschen, 
beim abnehmenden Monde geht der Glanz mehr oder weniger 
verloren , daun sind die Kleider schmuzig. Die Hochzeit aber, 
die der Mondgöttin Nausikaa bald berorsteht, ist die mystische 
Khe, oder die Conjunction des Mondes mit der Sonne. Od. VIII, 
367, lernen wir das Ballspiel näher kennen. 

Aber Alkinoos hiess den schönen Lnodamas jetzo 

Einzeln mit llalios tanzen; denn Niemand wagt cs mit jenem. 

Als nun diese den zierlichen Ball in die Hände genommen, 
l’urpurroth , den ihnen der sinnende Polybos wirkte ; ' 

Siehe da schwang ihn einer empor zu den schattigen Wolken, 

Kücklings gebeugt; und der Gegner im Sprung von der Erde sich hobead, 
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Fing ihn hrhead in' der Lnft, eh der Fu(t ihm den Boden berührte. . 
Jetzo nnchdem eie den Ball gradaof zu ecliwingen verenebet, . . 

Tanzten'iie leicht einher an der nahrnngeproieenden Erde, 
ln oft wechselnder Stellung; nnd andere Jünglinge Huppten 
Stehend im Kreise dazu; es stieg rin lautes Getös auf, 

' Mit Debergehung des Scholiasten zu obiger Stelle und des Atlie* 
näus im Deipnosophisten rcrsiichen wir eine weitere Erklärung. 
Vorher lernten wir die Nausikaa, Tochter des Königs Alkiuoot, 
ini Ballspiele sich auszeichnen, und wir erklärten die Mausikaa als . 
ein Prädikat der Mondgöttin (Ü. p. 258.) und den Ball betrachte- 
ten wir geradezu als 'Mond. liier zeichnen sich die Söhne des 
Alkincos in dem mit Ballwerfen verbundenen Tanze aus. Ist Al- 
kinoos als Sonnengott aufziifassen, so werden seine Söhne auch 
zu den solarischcn Gottheiten gerechnet werden müssen. Die 
Sonne hatte verschiedene Namen ; sie erscliien aber auch bei ih- 
rem Aufgange und Untergänge als eine Kugel, die im Osten em- 
porgewälzt oder als Bali in die Ilöhe geworfen wurde, im Westen 
aber wieder niederrollte oder niederfiel. Diese Kugel oder dieser 
Ball konnte aber nicht durch eigene Kraft emporsteigen , sondern 
durch Kräfte. Diese Kraft wurde personificirt ; und so gab cs 
zwei verschiedene Namen für die Sonne selbst; diese zwei Kräfte^ 
pgrsonificirt, erschienen als zwei besondere Wesen; daher kommt 
es, dass der Sonnengott Sisyphus von der Sonnenkugel getrennt 
wird und ihm als Strafe das tägliche Aufwärtsrollen der Steine " 
zugeschrieben wird. So sind an unserer Stelle die Söhne des 
Alkinoos als Ballspieler wegen ihrer Fertigkeit gepriesen. Laoda- 
mas wirft den Ball im Osten in die Höhe, und Ilalios (akg) Täiigt 
den Bali, d. h. im Westen taucht der Soiincnball ins Äleer, dar- 
um fängt ihn Ilalios. Laodamas, der Völkerbezwinger, besiegt 
als Sonnengott beim Aufgange das Heer der Sterne, treibt sic 
vom Horizonte fort, und Ilalios nimmt sie auf, d. h. im Westen 
tauchen sie unter, und zwar mit Geräusch, da die Sterne als Fa- 
ckeln betrachtet, wenn sie ins Meer tauchten, auslöschten [Ta- 
cit. Germ. c. 45. ed. Dilthey. und Hess. Valer. Flacc. II, 36. Ju- 
venal. 14,280.). — Klytoneus, der dritte Sohn, der wegen 
seines Schiffens berühmt ist, schifft die Sonne vom Westen nach 
Osten, Dass aber wirklich an unserer Stelle von keinem gewöhn- 
lichen Ballspiele die Rede ist, dafür spricht insbesondere das 
Epitheton purpurn , wie auch lateinische Dichter von der Sonne 
sagen : sol purpnreo qui movet axe dicm. Der Ball wird purpurn 
genannt, vteil Purpur wegen seines Glanzes, wie bekannt, Zei- 
chen des Lichtglanzcs ist. Dieses Ballspiel wird Tanz genannt, 
da eben auch die Bewegung der Gestirne dem Tanze verglichen 
wird (Lucret. V, 711. 1925.). t 

Doch w ir wollen hier unsere Anzeige schliessen. Der unbe- 
fangene Leser wird gewiss mit uns urtlieileii, dass Hr. U. mH 
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eben sorlel Gelehrsamkeit als Scharfninn seinen Gegenstand be- 
handelt hat, lind dass durch seine Forschungen ein nicht unbe- 
deutender Schritt vorwärts gethan ist in dieser schwierigen und 
noch nicht genug bebauten Wissenschaft. 

Sclileusingcn. Conr. Dr. Altenburg, 



Plutar ehi Agis et Cleomenes, Recensnit, onnotatlonein 
eriticani, prolcgnitirna et cninmenlarin* adleeit Georg] Frid. Schee- 
mann, Oryphi*«Hldiae iinpen»!« Ern. Alauritü MDCCCXXXIX, 
Vorrede nnd Prolcgg. LVI. Text, Anmerkungen, Register 209 S. 
in gr. 8. 

Bekanntlich hat es Plutarch bei wiederholter Darlegung sei- 
ner biographischen Zwecke auch für nölhig erachtet, ausdrück- 
lich hcrrorstihcbeu, dass er nicht Geschichte, sondern eben Bio- 
graphieeii schreibe. Nach einer leisen Andeutung (Alexandr. 
XXXV) mochte die zu Digrcssioiicn geneigte, um vollständige 
Angabe der blossen Fakta wenig bekümmerte Schreibweise nicht 
allen Zcitgeno'aeu behagen. Dieser Classe von Lesern also wollte 
der Schrirtstellcr durch jene bestiinmtc Erklärung den Standpunct 
zeigen, von dem aus ein richtiges Betrachten und Würdigen der 
Leben möglich sei. Unter den Neuern haben diess, wenn nicht 
alle Ueurlhciler Pliifarch's, doch die meisten Herausgeber in 
gewisser Beziehung wieder zu einseitig festgehalten. Denn wer 
die mit Anmerkungen nusgestatteteu Einzelausgaben mehrerer 
Biographieen , welche In den letzten zwanzig Jahren erschienen 
-sind, näher kennt, der weiss recht gut, wie verdienstliches zur 
Wiederherstellung des ursprünglichen Textes, zur Erläuterung 
pliitarcheischer, mannigfach geiarbter Sprachweiae, auch zum 
Verständniss des Geschichtlichen und reichlich eingeflochtenen 
Sachlichen einzeln und bruchstückweise, wie es zum iinraittelba- 
Tcn Gebrauch gerade nöthig war, geleistet worden ist. Etwas 
Ilaiiptsächliclies wird iudess meist noch vermisst, oder muss we- 
nigstens in umfassenderer Weise als bisher versucht und ange- 
Btrebt werden. Ein tieferes Eingehen in den Inhalt der Biogra- 
' phieen, das ist die Aufgabe , die sich mehr und mehr Geltung 
verschaffen und zur Lösung gebracht werden wird , je reiner und 
diplomatisch begründeter, besonders durch die kritische Ge- 
sammtausgabc von Siiitenis, der Text zu werden beginnt. So 
wenig Plutarch selbst in seiucr liebenswürdigen Bescheidenheit 
irgendwo Anspruch auf den Namen und Rang eines Geschicht- 
schreibers macht, und so ernstlich er sich gegen jeden Gedanken 
an Wetteifer verwahrt, wo er etwa Ein und dasselbe mit Män- 
nern wie Thueydides erzählt; so hat nun das Geschick doch ein- 
mal gewollt, dass er bei dem Untergange so vieler Historiker uns 
Spiterlebenden für manche Zeiträume eine Hauptquelle sein 
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Roll , an's der wir jetst unsre Kenntntss aller Geschichte schöpfen 
ntfissen. Hieraus ergiebt sich unmittelbar erstens ih’e Anforde- 
rung, zu untersuchen, welchen Gewährsmännern Plutarch ge- 
folgt sei und welche Glaubwürdigkeit er verdiene, zumal da er, 
mit wenigen Ausnahmen , kein Zeitgenosse der von ihm erzählten 
Begebenheiten ist. Nun hat zwar längst Heeren eine solche Un- 
tersuchung angestellt; bei näherer Prüfung der vierCommentatio- 
nen de fontibus et auctoritate vitarum Plutarchi indess muss 
sich sogleich auch die Bemerkung aufdrängen, dass an einen 
durch Heeren erwirkten Abschluss gar nicht zu denken ist. Ein- 
mal liegt diess in der Beschaffenheit der Heerenschen Arbeit 
selbst, über die auf C. Fr. Hermanns, eines gewiss vollgültigen 
Richters, Urtheil im Marburger Lectionsverzeichniss Ostern 1836 
verwiesen wird; sodann aber auch an der, seit dem Jahre 1820, 
in manchen Punkten wesentlich geförderten Kenntniss der grie- 
chischen und römischen Historiographie. Auf Plutarch insonder- 
heit bezügliche Beiträge, die über Heeren liinausgehen, hat 
schon Sintenis zum Tliemistocles und Pericles in gelehrten Excur- 
sen gegeben. Von' einer voilständigen Untersuchung aber ist die- 
jenige ein Muster, welche Hermann a. a. 0. über die Schrift- 
steller geliefert, denen Plutarch im Pericles seine Nachrichten ent- 
nommen hat. Der Verf. kommt darin auch zu dem Resultate, 
dass Plutarch, weit entfernt von Bequemlichkeit und Leichtfer- 
tigkeit, überall mit Urtheil bemüht gewesen sei, nur an bewährte 
Autoren sich anzuscli Hessen. 

' Eine zweite Aufgabe für den Interpreten, die wenigstens 
von vielen Biographieen gilt, ergiebt sich aus dem eigenthümlichen 
Verfahren Pliitarchs. Dieser konnte für seine Lcbcnsbildei^ nicht 
alles, was seinen Helden begegnet war. gleich gut gebrauchen; 
es kam ihm gar nicht auf eine strenge chronologische Folge und ' 
Stetigkeit des Berichteten an. Daher ist cs gekommen, dass 
manches Leben in sich selbst lückenhaft, vieles darin ohne ge- 
nauere Angabe der Zeiten hingestellt ist. Diese Lücken aus an- 
dern Quellen zu ergänzen, so dass ein' historisches Ganze ge« 
Wonnen wird, dem Einzelnen seine richtige Stellung der Zeit- 

-folge nach anzuweisen, auch etwaige IrrthUmer Pliitarchs zu be- 
richtigen, das ist neben der Darstellung der leitenden Gedanken, 
welche den Schriftsteller bei der Auswahl des Stoffes beseelten, 
die letzte und höhere Aufgabe des Auslegers. Die Wichtigkeit 
der Lösung dieser Aufgabe ist gleichwohl, wie schon angedentet, 
eine relative. Sie kann bei Perioden , wo Plutarch der einzig 
übrige oder doch liaiiptsärhlichste Gewährsmann ist, von grosser 
Bedeutung für die Geschichte überhaupt sein; bei anderen Zeit- 
räumen dagegen , wo die Quellen reichlicher, fliessen, nützt sie 
öAers mehr zu richtiger Erkeiintiii^s und Beiirtheilung plutarchei- 
Bcher, will man nicht sagen Kunst- doch Denkart. 

Herr Professor Seboemann hat in den Prolegomenen der 
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•Im f t amm et «SKkinMAai AiH^hlw ie* A»i« and CleoiiMiiei 
Wttdna M> <tek illw, an» .der 'änebe «iefa ergebenden 

F^n^fci ■«» «ia Qwigr gsthan^ «ad inm£eni die sweite Auf- 
aednnr annli mmi teiMan Hentnsgebcr mt voU«tiadi§ tufge- 

fnTTi *T'r T"t — a«ktü da» \ crdistt«a(kä>e a. B. von Held'i 

ijmahliijTi-ftina Taitda liiarwr «<üaeiB llamieoti nad Aemiliu» Pau* 
f*!« aattti iaii — «iKd — iamiisni begium «it d«a TOtliegendei 
lAeiAe äa der Tb« <»a Abaobaki in der Boarbeitiaur tob Plutarcbi 
Jbngraidi'ifieia. Karinn rlanhar anrb der l'>iitaracä<diacte diess alt 
«ewein^ä>:*a Tbnl] der Arheii gdeück an der Spitxe seiner 
’ o'-ln-hta ae a&nsea. £r ectai anra aar lÄhem Cbt- 
yndAWwdma; da» Bnebes übRr, ««hea er anf das bier nur erst 
kars a«iran<bsnr e^neräsrn m%d. 

lila \<a»«w£» ^ a-Ri{A>r am dwa Gob. O. R. Ratli Dr. Job. 

:-'T>dtaie aori^niau;» «r^aiiiMie et de «aaa dnd- 
|«aa anMani’.a iBosiiirraiiiHr wrfb» -criebteX int, beginnt mit 
Imadbeai Jbana(pMibaae der I>i:.^ '-iiplJec9i PliitaitJu nach 
IVadM^« Ma* and f'-wrw.. lliST«»ep«a«iÄ't-B aird aiebea der weit- 
nenda-vtode* «Mebt»and«ii die aatfmba^e Idebe des Rechten 
«ad A ai > i >ab r i |u a naa «a» «dw v« nim rar idate, aagefilscbte 
MUntx^rbbrbkied «b» bei de» :^3irlfbceilea‘ aberall hesrorieuch- 
X-ct. V «a »kb ie a i Gedaaineea be» deb Platanb beim Zusan- 
n acs at eil^a »<s»er Lebe* inbr«, momt aaehr aa ciaea gewissen 
Add der Me>t»<-!i>Raa».Tir g'iautx'sc *J» g«e»eäg» , das Scbiechlerc_ 
a«a Meätea U^- -n» fie writr r», htj;jTc Eäae nMifcveadige 
da« «a war, daas er « . i w,iji Jüer nad da besebrieb, 

aie er süe gewesem w 'wHif'i'ie, wie säe airlikb waren; und 

M befriedigt er «e streaxie» :e>iitrea aäebl , die man an den 
riafCMiMbeä i*eswKdbas«tbrej&<<r rr; maxben bni. Allein 'ende 
deswege« eig-aea «ei seine ääogrrjddscben Pral male rortreffl''® 

■ac l^iwre iir die Jejead. der «ntb ia der GeseUdite eher 
gra^ aad erbabeae Master deaa »ebleebte Bets^eJe rnrsufäb- 
ica ^d. Ks Kl «abr. Fbnrarvb» &J<eüs« bleibea oft hinter der 
Aebalkbkeit des PwttrMs anowKl . säe kabca aber dafar den weit 
köbera Westb daer tlcalc« Dsarsteilaag. Dea Refereatm bat 
es oebr se/ireal, eia saicbes I nbcd aa lesca, aachdemw^^ 
jiagslea Zeit Platarcb sReHei asr aa aagiastige RaisonseaienU 
über skb bat amasca etgebea ia<«ea.' llr. Praf, Sschoeawnn »t 
seit Uas? gewabal gewesen, a«f deai Crmnashim wie aal der 
L'aifctäiiit Platarcbessdie Leben an etttateta : eia Gleicb« ® j 
tboa rieth er immer sciaea ia das Lebriitcb äbergebcaden ^cho- 1 
kra. Auch ist fnr saidte, die aaefa VoUeadaag der ' 

sebea Stadiea selbst vkderaa aU Lehrer aaftretca wollen,«« 
Aasgabe xrHUbst bestimmt. Die EtUirtm- «streckt sidi g»«^ 
■isoig taf die Sprache wie auf die Sachen: Uagere Ausera« 
nctznascB über cranniiatische Punkte finde* sich rorsugsw*^ ■ 
«stca 'rbeik des Coauaeatars. Deal Teile geil» öerätBlu 
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in vierzehn Paragraphen getheilte Prolegomena voran. Der 
Ilanptinhalt derselben ist in kurzen Zügen folgender: Plutarch 
(§ I.) ist Tür die älteste, wie für die jüngste Zelt spartanischen 
Gemeinwesens die Hauptquelle: im Lykiirgus und im Agis und 
Cleomenes. In beiden letztem sind seine Gewährsmänner Aratiis, 
Fhylarchus, Polybiiis, Dato aus Sinope. Heeren fügte als fünf- 
ten den Spliaerus aus Olbia hinzu , doch ist diess nicht zu erwei- 
sen. Auch über Bato kann nichts Bestimmteres gesagt werden 
[Koepke Ion. Fragm. p. 13. und Voss. Histor, Gr.^ p. 408. 
Westerm. geben ebenfalls nichts Neues.] — Aratus (§ II.) hat 
eigene Denkwürdigkeiten hinterlassen; allein diese sind nicht 
ganz zuverlässig, weil nicht frei von Beschönigungen eigenen ' 
Thuns nnd von falschen Anklagen gegen Cleomenes. Plutarch 
selbst hat diess wohl erkannt. und daher jenes Werk nur selten 
und mit Vorsicht benutzt. Polybius (§ III.) beginnt von der Zeit 
BO , wo Aratus aufhört und schenkt ihm Plutarch im Allgemeinen 
grosses Vertrauen (Arat. XXXVIII. a. E.); doch er steht auf Sei- 
ten der Achäer und des Aratus und diese Stellung hat es be- 
dingt, dass er nicht durchweg unparteiisch gegen die Aetoler und 
Spartaner schreibt. Man muss diess jedoch mehr eine blinde, 
unbewusste Parteilichkeit nennen. Gegen Cleomenes namentlich 
ist Polybius so sehr eingenommen , dass er die Spartaner durch 
den Antigonus Doson von dessen Tyrannei befreit werden lässt. 
[Vgl. Flathe Gesch. v. Maced. II. 163. 165 — 6. 182.] Im Ganzen 
bat ihn Plutarch wenig benutzt ; von Agis aber handelt er gar 
nicht. — Phylarchus (§ IV.), ein Zeitgenosse des Aratus und 
Cleomenes, beschrieb in 28 Büchern die Geschichte Griechen- 
lands und Macedoniens von Olymp. 127. 1. — 01. 140. Ihm vor- 
nehmlich folgte Plutarch in den beiden vorliegenden Biographieen; 
mehrere Male nennt er ihn geradezu , noch öftrer hat er ihn nach 
aller Wahrscheinlichkeit ohne weitere Angabe benutzt. Polybhu 
(§ V.) hält wenig von des Phylarchus Zuverlässigkeit, besonders 
da, wo dieser vom Cleomenes berichtet. Nach Art der aus den 
Rhctorscimlen hervorgegangenen Historiker zierte Phylarchus 
sein Werk mit längern Digressionen über Sitten, Einrichtungen, 
Mythologie u. dgl.. Auch legte er es gar sehr auf Erregung des 
Geinüthes bei dem Leser an. Den Cleomenes begünstig er un- 
rcrholcn und ist dagegen dem Aratus aufsässig. Gleichwohl ist 
er nicht absichtlich unwahr, wie Neuere gegen den Polybius 
hinreichend erwiesen haben. Mit Phylarchus (§ VI.) müssen wir 
die Sache des Cleomenes für besser als die des Aratus halten. 
Aratus war um einen Ausdruck des Hyperides anzuwenden a|(og 
r^e 'EAAäöog, wie es damals war, Cleomenes aber vjiaQ t^v 
’ElXttdtt. [Schorns Urtheil in der Geschichte Griechenlands S. 
103: „Als Mensch ist er eben so ausgezeichnet durch Tugenden 
als übclverrufcn durch Laster, wozu sein heftiger und unbändiger 
Charakter ihn fortriss, wenn er handeln wollte “ ist offenbar zu 
r*. Jahrh. f. Phil. u. Päd. od. Krit, Bibi. ßd. XX1.X. Hfl. 1. 12 
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hart ] — Gleichwohl weiss Ilr. Schoemann , etwas günstiger ge- 
stimmt als Flathe II. 167. , auch für Aratu.s Eiitschuldigiings- 
gründe geltend zu machen., wenn er die Macedoiiier ins Land 
rief. Die Verhältnisse der Achäer waren ganz anders als die 
der Lacedämonier , und Aratiis musste befürchten, Spartanische 
Einrichtungen würden auch in den achäiscbeii Staaten eingeführt 
werden sollen, was ohne die grössten Unruhen und vielfache Ver- 
letzungen wohlbegründeter liechte nicht möglich war. Selbst 
wenn zugegeben werden muss, dass man über des Cleomenes 
Pläne bezüglich des aiisscrlacedämonischen Peloponneses nichts 
weiss, so steht doch so viel fest, dass es bei den Achäern eine 
Partei gab, welche eine neue Vertheilung der Ländereien and 
Befreiung von den Schulden wünschte : Aenderiingen , die dort 
nur auf revolutionaireui Wege zu erreichen waren. [Flathe 11. 
166.] Ferner musste befürchtet werden, die Spartaner möchten 
überall wieder Oligarchien eiiiführen, was den Gleichheit liebenden 
Achäern nothwendig ein Greuel dünkte. 

Von des Aratus (§ VII.) eigentlichen Absichten haben die 
Schriftsteller Nichts berichtet. ■Plntarch folgt , wie schon ge- 
sagt , zumeist dem Pliylarchus , und tadelt im Leben des Cleome- 
nes fast nur den Aratus , indcni er dabei jenen erhebt. Dazu muss 
festgehalten werden , dass er als Biograph gewiss sehr unter den 
Ereignissen auswälilte. Wäre er dabei nur nicht auch einseitig, 
indem er, seine moralischen Zwecke im Auge, nur solche Züge 
aufnahm, aus denen, jedem deutlich, Geist und Gesinnung her- 
vorlciichten. Er erwog aber nicht , dass ohne pragmatische Dar- 
legung aller zu einer bestimmten Zeit unter einem bestimmten 
Volke statthabenden Verhältnisse auch die Sitten und Pläne von 
Staatsmännern nicht hinlänglich gewürdigt werden können. Eine 
solche Darlegung aber vermisst man auch im Agis und Cleomenes, 
und heut zu Tage das schon im Alterthum Versäumte nachzuho- 
len, ist bei dem Mangel an Quellen nicht mehr möglich; üebri- 
' gens gehören beide Leben, abgesehen von den höchst anziehen- 
. - den Persönlichkeiten der Helden und ihrer Angehörigen selbst, 
«chon in Bezug auf Darstellung und Verknüpfung fast zu den aus- 
gezeichnetsten des Plutarchs. Um den Verfasser zu berichtigen 
und zu vervollständigen (§ VIII.) giebt hierauf Ilr. Schoemann 
einen genauen chronologischen Abriss der geschilderten 'l'hat- 
sachen. Sehr dtinkcl ist die Geschichte des Agis, indem weder 
Ueglerungantritt noch Todesjahr überliefert sind. Legt man auch 
kein Gewicht auf die oft abweichende Erzählung des Pausanias, 
da Plutarch aus seinem Gewährsmanne, dem Pliylarchus, wohl das 
Wahre berichtet hat, so tritt doch wieder der Ueberstand ein, 
dass Plutarch keine Jahre vermerkt. Daher kann nur annähe- 
- rungsweise durch wahrscheinliche Muthmassung Eines gewonnen 
werden. Das ist die beabsichtigte Expedition der Aetoler in den 
Peloponnes, Agis XUI. , welche zwischen die Jahre 243—40 
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oder 30 fallen muss , hier aber genauer in cl. J. 241 gesetüt wird. 
Kurz darauf ist Agis getödtet worden, vicilcidit noch in demacl- 
beii Jahre. IVlit seinen Neuerungen aber lupchte er, iiacli Plti- 
tarchs Angabe,* zwei Jahre vorher begonnen haben. Eine ent- 
gegenlaiitendc Nachricht bei Paiisanias wird als unstatthaft besei- 
tigt. Eben dieser (§ IX.) Schriftsteller lässt, im Widerspruche 
mit Ph\larch und Plutarch den Agis nicht zu Hause, sondern im 
Kriege gegen die Mantincer umkommen (VIII. 10. 4.) Wahr- 
sclieinlieii ist damals in der That ein Treffen, welches nach allen 
Umständen geschildert wird , vorgefallen. Das Gerücht jedoch, 
Agis habe dabei das Leben verloren, kann wohl nur ein fälschlich 
aiisgesprengtes gewesen sein, und muss jene Schlacht vor das 
Ephorat des Lysander gesetzt werden. Im Folgenden sind noch 
einige andere Irrthümer des Paiisanias nachgeniesen , wobei (S. 
XXXVI.) auch genauer bestimmt wird, wenn Lydiadas die Ty- 
rannis niedergelegt habe , nämlich etwa im J. 234. Strateg der 
Achäer ist er, vom J. 233 ab, so weit sich 'ermitteln lässt, nur 
dreimal gewesen. 

Die Zeitverhältnisse des Cleomenes (§ X.) sind nach dem 
Jahre der Schlacht bei Sellasia zu fixiren , Olymp. 139. 4. am 
Anf. oder 01. 139. 3. am Ende. ' Angeschlossen ist hier eine Un- 
tersuchung (fter die Sommpr-Nemeen, welche nicht, wie Bayer 
und Manso annahmen, im 3., sondern im 4. Olympiadenjahrc ge- 
feiert wurden. Der Beweis dafür beruht auf der richtigen Er- 
klärung einiger Stellen des Polybins und derllcihe der Achäischen 
Strategen, auch auf einem Abschnitte des Armenischen Eusebius. 
Ob für die Wiiiter-Nemeen das erste oder das zweite Olyinpiadeii- 
jahr auznnehmen sei, ist zweifelhaft. Der Verfasser entschei- 
det sich für das erstere. — Von der Scldacht bei Sellasia (§ XI.) 
wird, nach der Darstellung des Polybins, rückwärts auf die An- 
kunft des Antigoniis in den Peloponnes gcsrb’osscn, welche Olymp. 
139. 2. im Herbst erfolgte. Plutarch erwähnt von den Ereignissen 
dieser Zeit manches gar nicht, anderes wieder umständlicher, 
wie das Weitere angegeben ist, namentlich über die Einnahme von 
Megalopolis durch Cleomenes und über die Schlacht bei Sellasia. 
Schwierig erscheint es (§ XII.), bei der Kürze des Polybins, die 
Zeiten des Cleomenischen Krieges vor der Ankunft des Anligonus 
festzusetzen. Die von Plutarch in Aratus und Cleomenes er- 
wähnten Achäischer Strategen dienen als Anhaltepunktc. Vom 
Beginn des Krieges bis zur Einnahme von Argos werden vier ge- 
nannt: Aristomachus , Aratus, Hyperbatos, Timoxenus. So- 
dann sind die Kriegsbegebeniieiten verzeichnet,- die sich während 
eines jeden dieser vier Jahre, von 01. 138.1. bis 01. 138. 4. 
am Ende ziigctrageii haben. Der ganze Cleomenische Krieg dau- 
erte von 01. 138. 1. bis 01. 139. 4. a. E. oder 140. 1. a. Anf. Ne- 
ben der Berichtigung einiger Irrthümer Bayers muss noch hervor- 
gehoben werden, wie eine anscheinende Schwierigkeit in der 
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Feldherrnschafl des Timoxenus beseitigt wird. Vermuthliofa war 
derselbe zwei Jahre lang Strateg, während zugleich Aratiis den 
Rang als ötgatijyoe avtoxgurag hatte, Polyb. II. 53. 2. De'r 
nächste Paragraph (XIII.) bringt einige Ergänzungen zu dem von 
Plutarch Berichteten , über den eigentlichen Grund zum Clcome- 
nischen Kriege, über die Zeit, wann Ptolemäus Energetes toii 
den Achäern weg, dem Cleomenes sich zuwandtc, und über die 
Vorfälle, seitdem Antigonus im Peloponnes angelangt war. Von 
der Staatsumwälzung des Cleomenes handeln Polybius und Plu- 
tarch zu kurz. Paiisanias (II. 9. 1.) spricht von Einführung der 
Patronomen durch diesen König; indess darf trotz der Billigung 
Böckhs ira Corp. Iiiscr. Graec. I. p. 605. 8. auf diese Notiz 
schwerlich mit voller Zuverlässigkeit gebaut werden, da die son- 
stige Glaubwürdigkeit des Schriftstellers verdächtig ist. Die 
neuen Bürger, welche gegeiidweise von Cleomenes abgetheilt 
sein mögen (Aff öd«, Hixava, Kvvogovga, Ai^iva und muth- 
masslich Aüfia) fielen zum grossem Theile bei Sellasia. Selilüss- 
lich (§ XIV.) untersucht Ilr. Sclioemann, wann Cleomenes gestor- 
ben sei und wie lange er gelebt habe. Geflohen ist er im J. 221, 
sein Ende fand er im 2. Jahre darauf. Seine Regierung begann 
mit d. J. 235, so dass er also 16 Jahre hindurch König gewesen 
ist. Alt war er bei seinem Tode an 40 Jahre. Znffitzt ist noch 
eine chronologische Tafel über die Zeit vom Cleomenischen 
Kriege bis zum Tode des Cleomenes angehängt, nach Jahren vor 
der christlichen Aera , der Olympiaden , und den Achäisclien 
Strategen. — 

Zur Kritik des Textes sind alle zngänglichen Hillfsraittel be- 
nutzt worden , und ohne dass Ilr. Sch. geradezu eine neue Recen- 
sion beabsichtigte V hat er die Worte des Schriftstellers doch 
mehrfach geändert und verhe.«8ert. In der Vorrede erzählt er in 
Kürze die Geschichte des PIntarcheischen Textes. Bemerkt sei 
hier nur , dass über des Ilenricus Stephanus Aufrichtigkeit in 
Angabe seiner handschriftlichen Subsidien die Akten noch lange 
nicht geschlossen sind, vielmehr wohl nächstens befriedigender 
Aufschluss erwartet werden kann. Die Charakterisirnng der Aus- 
gaben von Bryaiiiis bis auf Schäfer wiederholen wir nicht, da 
sie im Wesentlichen nichts Neues bietet. Die Iloffniiugen aber, 
welche Hr. Sclioemann von der damals noch erwarteten Sinteiiisi- 
schen Uceension ansspricht, haben noch eher, als der Agis und 
Cleomenes erschienen , durch den ersten Band ihre Bestätigung 
erhalten. 

Die vier ältesten Aiisgabeii, die Juniina in einem Leipziger 
Exemplare, die Aldinain einem Züricher, und die beiden Base- 
ler von 1533 und 1560, zog Ilr. Sclioemann vollständig zu Bathe 
und hat er die Varianten derselben angemerkt. Die beiden Base- 
ler sind im Wesentlichen ganz der Aldina gleich , welche selbst 
den nur hin und wieder nach Handschriften verbesserten Text der 
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Jiinlina eolhilt. Von C. F. Hermann erlilclt «1er Herausgeber die 
vollständige Collation einer PHilzer (D) Handschrift, Exccrpte aus 
6 Italischen, die zum Theil früher belaniit gemacht waren, 
durch Walz. Die Pariser Maniiscripte Nr. 1671. (B), 1672 (C) 
verglich ihm Diibiier, wie auch den Codex Sangermanensis (A), 
dessen Varianten schon bei W. de Soul sorgfältig verzeichnet 
sind. An einzelnen Stellen wurde auch die Handschrift Nr. 1674 
eingesefaen, dagegen sind Nr. 1673 und 1679, welche den Agis 
und Cleomenes haben, noch unverglichen. Zu wünsehen wäre 
gewesen, dass die Bezeichnungen der Codices mit den beiSinteuis 
angenommenen hätten übereinstimmend gemacht werden kön- 
nen. Die Handschriften haben fast alle schwereren Verderbnisse 
mit einander gemein, so dass man wohl auf eine Urquelle schlies- 
sen muss. Bei leichtern Fehlern, die in einigen Codices stehen, 
in andern vermieden sind, ist die Entscheidung oft schwer, was 
Plutarchs Hand, was Besserung eines Abschreibers sei. Wo 
man die Wahl zwischen mchrern , an und für sich gleich guten 
Lesarten habe, da dürfe man, nrtheilt Hr. Schoemanii, nicht 
ohne Weiteres den sonst fehlerfreien Handschriften sich anschlies- 
sen, sondern jede Stelle sei für sich zu erwägen und vornehmlich 
mit Sorgfalt auf den Plntarcheischen Sprachgebrauch zu achten. 
Nam 6eri potuit, liest man S. XIII., iit etiam scribae plerumque 
negligentiores et minus perili uno tarnen alterove loco veram 
lectionem üdclins sei'Aarent, et contra qui minus in plerisque 
peccarent, tarnen magis interdiim quam illi alten a vero aberra- 
rent , 'substituerentque aliud , non incommodum qiiidem, sed ta- 
rnen speriiendum. Dixi autem hoc imprimis propter codicem San- 
germanensem (A.) , de cuius bonitatc multos non recte iiidieare 
arbitror. Nam mihi quidem hic Codex , quum in iiniversifra aesti- 
manti non possit non mnito reliqnis emendatior videri, neqiiaquam 
tarnen tanto iis praestarc videtiir , ut eins auctoritate in diibiis lo- 
cis iudicium nostrum tuto regi possit. Itaque' in niillo huiiis- 
modi loco Sangermanensi codici tantnin tribui, ut quam hic lectio- 
nem oiferret propter hon ipsum amplectendam crederem, sed 
omnia semper rerura rnomenta diligenter perpendenda nec raro 
etiam dcterioriim codicum lectionem praeferendam esse iudicavi. 

Der Bef. kann sich mit diesem Urtheile über den Codex A 
nicht für einverstanden erklären. Täuscht er sich nach einer 
möglichst genauen, auch an andern Leben wie am Lykurg und 
Niima versuchten Prüfung der Lesarten dieser Handschrift nicht > 
gänzlich, so hat zwar auch sie, wie jedes Manuscript, Irrthüm- 
liches und zeigt, um nichts zu verschweigen, Spuren einer in 
Kleinigkeiten naebbessernden Hand ; allein des offenbar Richti- 
gen was allein dieser Codex bietet , und noch mehr dessen , wor- 
. in andere gute Bücher, namentlich B und D mit ihm übereiii- 
stimmen , ist so überwiegend viel, dass er für die Leben, welche 
er, leider verstümmelt, überhaupt hat, zuverlässig als Grnnd- 
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läse der Uecenstou genommen werden muss. Auch darf mau 
' nicht glauben , es weiche derselbe so wesentlich von andern ab, 
dass es schon deshalb bedenklich sei, bei solchen auffallenden 
Verschiedenheiten sich an ihn allein zu halten. Vielmehr lässt 
sich an den meisten Stellen , wo grössere Varietäten angemerkt 
sind , die Vorzüglichkeit der von A gebotenen Schreibweise nach- 
weisen, und cs ist mit ihm ein ganz anderes Verhältiiiss als mit 
dem Pariser Codex C hei Siiitenis, der olfeiibar aus den Händen 
eines stark interpolirondeii und willkürlich bessernden Gelehrten 
hervorgegangen ist. Hr. Prüf. Schoemann scheint hierbei nicht 
durchweg consequent gewesen za sein, was darin seine Erklärung 
mit findet, dass eine neue durchgreifende Tcxtesgestaltung nicht 
beabsichtigt wurde. Diesen Ausspruch möglichst zu erhärten, 
sollen nach den Stellen , wo auf die Aiictorität des Codex A allein 
der Text geändert ist, mehrere andere aufgerührt werden, ln 
denen er noch mehr denn bisher Berücksichtigung verdient. Kin- 
zehies zu erwähnen ist nachher bei den Eigennamen Gelegenheit. 

So hat also A und ist aus ihm hier aufgenommen : ira Agis 
XIII. 2. 6. T7/ TcSv x&tojv äq>s(}st für äcpaifsoei, vgl. Vlif. 1. 3. 
Xptcjp äq)st^j/vai rovg oq>sUovTag. Cleora. XVIll. 2. 3. sv ry 
xäv ;(p£civ dq>iOti. Solon. XIX. &Quavvovu ry täv ettpi- 

Osi. — XX. 3. 5. xtttayefygaxvlav Iv d^tdfiau psyloup räv 
nokiridäv, statt der Vulgata noXiuxäv. Das Richtige hatte 
übrigens hier, wie oft, Reiske coniieirt. Cleom. XVIII. 2. 2. 
xai oi TtQOTiQov «iJroü xaraytlävtsg, auf welche Stelle weiter 
unten zurückzukomraen ist, und ebendas. 0. latiQovto roürov 
a’lxiov ytyovivat^ wo BCD tlvai geben und der Unterzeich- 
nete wenigstens keinen andern Grund für diese Wahl aiigebea 
kann als eben die sonstige Güte der Handschrift A. — XXII. 3. 9. 
coötH xäxBivrjv öianvvQävBO^ai, (irjxi xytxoxvst (vgl. S. 242.) 
für xaxoxvy. — XXVll. 3. 2. täv ol'xoi ngaynatav äviöidv- 
xav; in BCD ist dv&i6t avtciv. — XXXI. 2. 1. aoi xXiofUv 
dXoyißxag dxotptvyovxfg iyy vg ov xuxov xal (taxgav öiä- 
xovxtg', für iyyvg övxa xai (i. d. 

Ausserdem aber glaubt der Unterzeichnete noch folgende 
Lesarten aus A. zur Aufnahme empfehlen zu können: Agis I. 2. 3. 
ovd'ev siXixQi.vsg ovö’ äftoXoyij/iivov statt öpoXoyovptvov 
in BCD. Zwar liest man Lysand. XVII. ovx OfioXoyovptva ygd- 
fpav Tolg niQi xygittviag tov dvögog öfioXoyovpivoig y Marias 
XXXVI. und Brutus I. 6[ioXoyov(ttv6v Phocion VIII. 6ßo- 
Xoyföxat und öfter oßoXoyovßivcjg wie Timoleon I. XXX. 
XXXVII. Allein eben deswegen konnten Abschreiber 'um so 
leichter auf eine Acnderiing verfallen, und das Perfectum ist 
doch an und für sich auch ganz angemessen , wie äßoXöytjxui 
auch Phocion IV. geschrieben ist. — 

Agis XI. 1. 3. xovg yigovtag olg td xgdtog yv Iv xä 
xgoßovXivHV, was ausser A auch BC haben, ln der Ausgabe 
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üt (»V aus andern Büchern vorgezogen; mit Berufung auf Cleo- 
menes XIV. 1. 10. toi5 ö’ ’Aqktov to n&v yv xQtxzog, wozu noch 
Agcsilaus IV. kommen kann : räv eqiogav •^v ro're xal xäv ye- 
gövTOV rd (iiyioxov Iv xy noXizta xpa'tog. Dennoch beweisen 
diese Stellen nichts gegen den Dativ der besten Haiidschrirteii, 
welclier überdiess, nacli einer brieilicheii Bemerkung des Herrn 
Prof. Sintenis , durch Lyciirgus VI. 8i(ia öi xav xvgtav yfitr xal 
xgäxog gestützt wird. — Ebends. 3. 3. xa&f^nvrcfi irgog ovga- 
v6v äxußÄinovxfg ohne xöv vor ovg. Ilr. Sch behielt den Artikel 
bei, weil ihn die übrigen Bücher haben. Die Annahme, dass 
diesen die Abschreiber eher zusetzten als weglicssen, hat wohl 
grössere Wahrscheinlichkeit fiir sich. Gebräuchlich war aber 
Beides: Uomiil. XXVIll. avQtg olxsiv ovgavov, Consol. ad Apol- 
lon. VI. dvuxtivag dg ovg. xdg )riigag, wo Tnriiebus xov ein- 
schob; und mit dem Artikel Brut. XLI. , Sylla VI., Niima XVIIl., 
Alexaud. XIX. XXX. Gleiche Bewandtniss hat es mit yliog, das 
in der Note angeführt wird , auch beim Plntarch. — Agis Xlll. 
1. 4. xd.Uiaxov dtavoy fta xal Aaxavixcixatov alaxlöxqt vo- 
ßyitttxtxy (pikoxXovxia diaq)&t(gag, so aus A und dem Rande 
von D. Vulgata ist vopor. „Mihi hoc (diaroyfta) inde ortiim 
videtiir, quod pro vöfiov aliqiiis librarins, ad voOij^uaTi in pro- 
ximo versu aberrans, vöijpa scripserit, nndc jno.x a correctore 
voyfiu factum.'^ So llr. Prof. Schoemaiin; nur dass dieser Er- 
klärungsversuch ziemlich künstlich zu sein scheint, und um zn 
diavöyiitt zu gelangen, muss dann noch eine Correctur supponirt 
'' werden. Aiavötjfia lässt sich vielmehr aus drei Gründen verthei- 
digen, vorausgesetzt zuerst, was auch Ilr. Schoemann nicht in 
Abrede gestellt hat, dass es in den Zusammenhang der Rede so 
gut wie vöfiov passt (Cleom. XVI. 3. 8. ixl vöv Cei^gov« xnl 
^Jcögiov ixslvov xov Avxovgyov vöfiov). Erstens nämlich Ist 
leicht möglich, dass bei vermuthlich ähnlichen Abbreviaturen 
vöfiov aus öiavötffia gemacht wurde, da övofia und vörffia, v6- 
(log und ovofia mit einander verwechselt sind , Bast. Coroment. 
palaeogr. 782. Giebt man aber diess nicht zu , weil dann auch 
hier drai/ü'i;^« Schwierigkeiten mache, so sieht doch zuverläs- 
sig vöfiov eher wie eine Erklärung zu öiavöyfia aus als umge- 
kehrt. Sodann bietet diavoyfta nicht blos A, sondern auch D, 
eine unleugbar gute Handschrift. Drittens aber, und diess ist ' 
wesentlich, scheint die Parechesis diavöyfia — voOyfiaxi gerade 
acht plutarchcisch zu sein. Diese Figur wendet der ^hriftstellcr 
häufig genug und selbst da an, wo der Gedanke ganz ernsthaft 
und gewichtig ist. Vcrgl. Brutus XL. ’AyaQrjv fitvxoi il^vxyv 
Sxcsfisv, dg xyvxvxyv dipogwvtcg , Tib. Gracch XIV. tö Xeysiv 
ixotfiöxaxov xal x<3 QaßgBiv Ixafioixazov , wo Schäfer aufmerk- 
sam war, Camill.. XII. 6 öi öijfiov i^ygiQiazo xal öijXog yv — xy 
i>y^<p XQ^^öfisvog, Pompeiiis LXXI. xdgaXyydg iv öfifiaßt xal 
ezoftttßiv ovßagy Marius XVll. Oxyfiaxa xal xivyfiaxa Xufißa- 
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vovtas, Comp. Ariatid. c. Cat. Hai. IV. %alQtiv latfavrt$ njv 
»njeiv nv tijv XQ^Civ dxtöoxlfiaiov (iaocr. Areopag. XII. a- E.), 
Solon XV. ra (tiv xtij^ara xaQMovfisvoi, rd ds 
9apti6a6iv ovx äaodiddvtig, Alexand. LIX. Pompei. XXXVI., 
Phocion II. mxgä — r« xal luxgöXvxa, de Sera Nuni. Vind. 
p. 7. xnl TÖ (itj »aff exaötov aSlxrifiu toig »ovrjgotg ixaxoXov- 
9ovv xaxov dXX! v6vtQovilg drvxtjßtitog ctÖipfvot, wo 

Wyttenbach S. 20 naebgesehen werden kann. Mehr Belege sind 
wohl nicht nöthig, ao viei ihrer aonst auch, namentlich die Mo- 
ralia haben. — Agis XIX. 3. 8. tov? vxTjQszag ixkXtvov dyEtv 
tlg xaXovftivtjv Vulgata ist dxdyetv, Vgl.NumaXlX. 

xup dyoftiva tivl »gog tavaxov avto/tdtag LuculL 

XVII. a. E. KaXXißTgarov 6 (ttvaytiv ixiXevßev, oi d’ ayovtig 
dxixttivttv. — Cleom. IX. 2. 14. nagu rd ttSv iq>6g(ov övtftfi- 
tiov tov 96ß ov tdgvvtat A axtdaiyLOV lo i, wofürBCD 
tdgvOttvto tov Oößov iv AuxsSalftori geben. Man bemerke, 
daaa jene Worte den Anfang einea Hexametcra bilden; xaga aber 
ist in aolcher Bedentnng gewöhnlich , vergl. Letronne Rech, pour 
aenr. k I’hiat. de l'Egypte p.398., welcher aiia Spon Miacell. erud. 
p. 398. (1) avqoovai tjjv tlxöva »agd tag tgaxB^ag und Obserr. 
Miacell. IV. p. 352. anführt. — Cleom. X. 5. 8. oxmg — öO' 
imßi t^v ordAtv, da in A aal^mSi ateht. Diese Schreibweise kaoote 
der Unterzeichnete bisher nur aus Inschriften, a. Boeckh Corp. 
Inacr. Gr. n. 231. 1. 3. ’AvtKpävijg — Avaßatofiivoig p- 354. b. 
n, 229. 9. avrai fiovai eü^ovtai,g.352.h.n.l75.5.ovtog dv^g «i 
IßaOtv ’AQ'tjvttimv tgtig <pvXdg p. 907. b. Maittaire bei Masoeh. 
Tab. Heracl. p. 163. Auch gehört hierher der Name £avavxflS 
in einer Attischen Steinschrift, die zuerst Rosa im Kunstblatte 
1840. Nr. 17 bekannt gemacht hat (Olvoxdgrjg IX)INATT0S 
Jltgyuß^dtv). Um eine ähnliche Kleinigkeit anzufügen, a« 
musste Agis V. 1. 7. uficagyBxag aus ABC geschrieben werde#, 
Bnttm. Gr. Gr. II. 285. Die Handschrift A ist überhaupt auch 
in diesem Betrachte sehr sorgfältig geschrieben ; so hat sie mit B 
in Agis X. 1. 3. »Btprjvörog, Xlll. 1. 3. diBXvfi^vato , oft auch 
ovreag wie das v l<pBXxvavixdp, worauf noch nicht hinlänglich 
von den Editmren geachtet zu sein scheint. — Agis XVil- 2. 
^g (ixißtoXijg) ijv to »Xbiötop ’Agdtov xazapyoei“»**'® 
beiden letzten Worte stehen gewöhnlich in umgekehrter Ordn##ff- 
Aber hier wird als Hauptinhalt des Schreibens an die Achäer dte 
Beschuldigung gerade des Aratus hervorgehoben. Auch an euu- 
gen andern Orten hat A bessere Wortstellungen. — XVHJ. 2. !• 
o&sp &avjid^0PTBg tryp d^vt^ta xal Sidvoiap tov KXBOftivovs 
xa'i ot xgdtBgov avtov, tov £dXava xal tov Avxovgyov as^ 
litfnjßao^ai tpdßxoptog — xatayBXävtBg , tots xavtBXäg £*"' 
9oPxo xrl. ^ Hr. Seboem. zum Theile aus B. C. und-Vulcob-, 
dagegen haben AD iOav|za^ov, was deshalb verworfen ist, 
Plutarch umfassendere ^tze zu bilden pflege. Nur erhellt nicht, 
warum ein Schreiber gebessert haben sollte, da an dffl 
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Participien &av(itt^ovTtg (gesetzt, diess sei äclit) — xatayfXäv- 
Tfg (vgl. Held zum Timoleon p. 355.) scliwerlicit Jemand Anstosk 
genommen hat. Der Def. möchte deshalb lieber idavfia^ov 
festhalten, wozu xal offfpörspov — xaraytXävTts Siibject ist, 
Tor Tors aber xal einschiebcn , was bei Torgängigem Sigma leicht 
ausfallen konnte. Und war diese Partikel erst durch ein Verse- 
hen weggelassen, dann bildete sich die Correctiir ^avfiä^ovzig 
leicht. Zu dem aber scheint der ganze Gedanke durch das Ver- 
bum finitum an Nachdruck zu gewinnen. — Agis IX. 1. 8. renv 
jigorigav %gijO(töv ftvijfiovtvOai — xal xäv ivayxog ix TlaOt- 
g)ctttg xtxoftiefiivcav avToi?. Hier geben t öv AD, to BC, xsxo- 
ftiöftivov BC und xixoOfiijftivov A. Vielleicht dass ursprüng- 
lich rov xsxoittOfi ivov nämlich xQije/iov geschrieben war. 
Dann wäre nvtj(tovivtiv erst mit dem Genitiv und hierauf mit dem 
Accusativ verbunden , gerade wie bei Herodot VI. 136. r^g ftu- ' 
%i]g t« T^s iv MttQtt&ävi ytvoßlwjg Inififuvrjiilvoi xal rrjv yltj- 
fivov aiQtöiv^ vgl. Matthiae Gr. Gr. § 632. Krüger zu Xenoph. 
Anabas. I. 2. 8. V. 8. 13. zu Dionys. Halic. de Thueyd. iud. XV. 1. 
Göller zu Thueyd. VI. 82. Eurip. Ion. 158. 177. Herrn. Acschyl. 
Choeph. 225. Bifld. Agam. 647. Bemhardy Gr. Synt. S. 168. Un- 
richtig aber ist die Bemerkung Matthiä's § 347. Aiimerk. 2. 

Itovtvm und äftvij/tortiv stehen gewöhnlicher mit dem Accusativ,^^ 
denn /zvtjfioveva hat mindestens eben so häufig den Genitiv bei 
sich, besonders im Plutarch , ja nach Passow im Lex. den Accu- 
aativ sogar seltener, und über äfivtjfiovHv , wozu jener eine 
Stelle aus Isocrates citirt, vgl. Benseler zum Arcopagit. S. 280. 

Wird nun aber die Frage überhaupt gestellt, was der Text 
durch Hrn. Schoemanns Bemühungen überhaupt gewonnen habe, 
so ist gern anzuerkennen , dass an vielen Stellen Plutarch aus 
den Handschriften sich selbst wieder ähnlicher geworden, öfter 
auch durch scharfsinnige und glückliche Conjecturen nachgehol- 
fen ist. So scheint dem Unterzeichneten wenigstens in der 
schwierigen Stelle Agis II. 8. 7. i'Xa&ov d4>afHvoi xgayfiaTar, 
iv olg ovxBT tÖ ixsl (vq xaAov alOxQOv r/Sq ro ataav09at, 
die Emendation iv olg ovxiz qv to ' iaifutvat xaXov, alOxQov i’ 
ijSq TO «inavOQai vollkommen gelungen, mit Ausnahme des 
letzten Wortes, wofür navaaeQai aus AD vorzüglicher ist. Auch 
durfte nicht geglaubt werden , dass der letzte Gedanke ein dich- 
terisches Fragment sei, sosehr sonst Plutarch seine Rede mit 
solchen Zierrathen schmückt.' Hier bietet weder Inhalt npeh 
Fassung der Sentenz hinreichenden Grund zu einer solchen An- 
nahme. — Im Cleomenes XII. 1. 6. ovx dytivig otid’ axgqOxov 
qyqouxo xqv iai9v(ilav xal ngodvfilav xov tSxgaxfvfiaxog ini- 
dii^ai xoig aoXtftlotg wird ansprechend vermuthet: xqv tvnii- 
%tittv xal XQodv(tlav. Demr Stellen, wie die von Lobeck Paralip. 
Gr. Gr. p. 61. in der Note angeführten, sind andrer Art. — Ebds. 
VIII. 2. 7. ot de xiUßttQsg avqg^tqOav xal xtöv iirißoq&ovvxav 
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avtoig ttislöveg !j Ökxa. Im Commentar ist überzeugend darge- 
tbaii, dass der ganze Zusammenliaiig ov «Ktiovsg verlangt; denn 
das. Folgende rovg ydg riQvjLßv uyovxag ovx l'xrervni/ lässt 
schliesseii Plutarch habe eine vcrhältnissmässig ihm nur gering 
scheinende Anzahl von Getödteten angegeben. Schorns Ueber- 
setziing S. 1 12. a. a. O. ,, Ausserdem fielen noch über zehn Bür- 
ger“' verdeckt durch ihre Gngenaiiigkeit das Unrichtige im 
Texte. Gleicher Weise ist die Negation ausgefallen Cleom. 
XXV. 2. 10. vor jtokXovg und XV. 2. 2. vor nstgia, wo die Be- 
rufung auf XXXV. 3. 5. (istgicag i^rjiitovro (ziemlich , d. i. sehr) 
nichts zur Vcrtheidigiing der Vulgata gegen Schoemanns einge- 
/ schobeiies ov helfen möchte. — Ebds. XVIll. 2. 15. lässt die 
Correctur nokliijv IniSu^uv ävägsiag sxotovvro xa\ itBi&agxlag 
au Stelle des in alleu Handschriften befindlichen itec&agxluv kei- 
nen Zweifel zu. — Cap. XXXIV. 1. 4. ist die Muthmassung za 
jcgäyfiaza itoOtiv uvtä xal xagaxaleiv kxHvov für avtov glück- 
licher als was frühere Herausgeber gewollt hatten : ^xEt oder 
exhOe statt {XEti/ov. — XXV. 3. 5. sind die Worte äg tpr/Oi mit 
voller Befiigniss eingeklammert und sehr walirscheiulich ist XXVI. 
1. eine Lücke im Texte angenommen. 

Wiederum an andern Stellen befriedigt die versuchte Aen- 
deruiig weniger. So Agis X. 4. 2Jv ö’ ’Exitgtnrj giv , 
ixaivtig og i(pogsvav ^gvvidog tov (lovOixov ßxsaägva rag 
övo Twv ivvia xogdäv klsttfis, xal tovg ini Ti(io&Eq> aöcXiv t 6 
uvTO tovto agä^avtag' ijfiäg äs rgvipijv xal aoAvrE- 

AEtav xal äAa^oi'Elav ix rijg ISaägzrjg ävaigovvzag; Sdnag 
ovjrl xttxsivav z6 iv fiovöixt/ ßoßagöv xal nsgitiov oaag ivzav- 
&a XQogsX9ij (pvkazTo^sviav , onov ysvoftsvav ßiav xal 
tgoiKov d^stgia xal aXTj^^iksiu z^v xöhv dßvfipmvov xa'i 
dvdguoßzov savTij asnobjxsv. Schon Reiske und Coraes hatten 
an dem letzten Satztheile heruragebessert. Als Vertheidiger der 
vorstehenden handschriftlichen Lesart ist dann Hrn. Prof. Siiitcnis 
aufgetreten, doch haben seine Gründe für die Aechtheit den 
Herausgeber nicht zu überzeugen vermocht. Ohne dass auf eine 
ausführlichere Beleuchtung der Einwürfc Schoemanns gegen die 
schwerlich richtig aufgefassten und gedeuteten Worte von Sinte- 
nis oder auf Widerlegung der Schoeraannscheii Coiijectur: oxov 
ys vvv rf zäv ßieav xxK. eingegangeii wird , stehe lieber gleich die 
, Exposition des Zusammenhanges der ganzen Stelle, wie sich die- 
ser bei wiederholter Betrachtung dem Unterzeichneten ergeben 
hat. „l)u lobst, spricht Agis zu seinem Gegner Lykurg, den 
Ekprepes, der als Ephore dem Musiker Phryiiis zwei von den 
neun Saiten abschnitt, und die, welche am Timotheus wiederum 
eben dasselbe gethan haben; mich aber tadelst Du, der ich 
Schwelgerei und Ueppigkeil und Hoffahrt aus Sparta wegräume 3! 
Als ob nicht auch jene voll Besorgniss gewesen wären , das Prun- 
uud Ueberilüssige au der Musik möchte eben dahin aus- 
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fichlagcii wohin die Lebensart und die Sitten gelangt , 

sind , und wo in Folge davon llnmaass und Regelwidrigkeit die 
Stadt mit sich selbst unübereinstimmend und zwietracjitig ge- 
macht .hat!“' Jene Ephoren also schritten gegen überflüssige 
musikalische Neuerungen ein , weil sie befürchteten, die Musik 
möchte von der alten Einfachheit und Strenge zur Künstelei \ind 
zum Uebe'rmaasse ausarten, wohin, d. h. zu welchem Uebermaasse 
eben jetzt , nach des Agis Dafürhalten , die Sitten auch ausgear- 
tet sind. Und hieraus ist hervorgegangen, dass Sparta nun mit 
sich selber, wie es seinem Wesen und seiner Geschichte nach zu 
eigenem Fortbestehen sein muss , nicht mehr iiu Einklänge steht. ' 
Das Uebermass ist der gemeinschaftliche Punkt (^ivzavQa ünov), 
von wo Verderbniss der Musik wie des Lebens beginnt; nicht 
so jedoch, dass das Verderben der Musik das des Lebens nach i 
sich ziehe, sondern ein jedes ist vom Andern ganz unabhängig zu 
denken. „Wenn nun Du, Ekprepes, so argumentirt Agis, die 
Ephoren lobst, welche dem Uebermaasse in der Musik gesteuert 
haben, um wie viel mehr musst Du mich, statt mich zu tadeln, 
loben , der ich die Reinheit und alte Zucht spartanischen Lebens 
licrzustellcn bemüht bin , da doch Wiederherstellung der Harmo- 
nie des Lebens etwas noch viel Grösseres ist als erstrebte Reini- 
gung der musikalischen Harmonie.“ 

Cleomen. II. 3. 1. ylEcovlöav fiiv^ydp zov aaXaiöv Xsyovdiv, 
ijzfgaJTJj&svra itoidg ug avrä qiaivarai noitjT^g ysyovivai. Tvg- 
ralog, elntlv: ^^'AyuQog viav il>vxdg «ixtfAistv.“ EuniaXa- 
ftivoi yug vno rmv noiTjiidrcav tv9ov6iaOfiov itagä zag (idxag 
^qisCdovv savzeSv. Hier rührt das Zeitwort o^xa'AAsrv von H. 
Stephanus her ; A hat aber xaxxavifv, DxoxxnvXijv, B xaxxa- 
VKV und von andrer Hand xaxxra^stv und am Rande xaxxzavitv ' 
ijzoi xttzaxzavtlv , C. xaxxznvEiv. Nun wird dasselbe Urtheii 
des Leonidas noch an zwei andern Stellen von Plutarch angeführt : 
apophth. Lac. II. 170. Tauchn. VI. 887 R. (xaxuvilv) und de 
sollert. anim. I. a. Auf. wo xaXXvvHV steht. Aixakkiiv suchte 
besonders Goraes zu vertheidigen, Hr. Prof. Schoemann dachte 
an xagzvvtjv oder xagzaivrjv , C. F. Hermann verrauthete xat- 
avXeiv. Doch jede dieser Aeuderiingen weicht zu weit von den 
überlieferten Scliriftzügen ab und giebt einen mehr oder minder 
unbefriedigenden Sinn. Die an unsrer Stelle und de soll. anim. un- 
niittelbar folgenden Worte yjcptiäovv iavzmv beweisen unwider- 
sprcchlich, dass der Begriff des Aufopferns, Hingebens erfor> 
dert wird. Es wird dem Tyrtäus in der Erklärung, welche Plu- 
tarch von dem Urtheile des Leonidas giebt , die Kraft zugeschrie- 
ben, die Gemüther der Jünglinge zur Nichtachtung ihres Lebens 
im Kampfe bestimmen zu können. Daher hatte der Referent 
xaxxalvrjv coniieirt. Er theilte diess Hrn. Prof. Sintenis mit und 
erfreute sich der Billigung dieses Gelehrten mindestens über das 
Verständniss der Stelle. Dem Handschriftlichen aber noch ent- 
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sprechender sei zn schreiben: xecxxavj^v, was mit Ver^iiügea zu- 
gegeben wird. Das ganze Urtheil des Leonidas enthält, so ge- 
fasst , etwas Paradoxes Lakonisches , was der Schriftsteller 
noch erläutern zu müssen glaubte. 

^ Cleom. IV. 4. 9. xal toiw xaXaicSv uvog avrovg ttvtftlßvtj- 
Oxs ßtt9iXifav, tlx6vTog ort itätijv Aaxtdaiuövibt nvvQ’uvov- 
xai jrspl tc5v xolt/ilav, ov xööoi sloiv. Seit H. Stephanus hat 
man an diesem Witzworte Anstoss genommen. Die Verbesserung 
jenes: ilxovrog ov (tuxijv oti, xrA. wird hier gebilligt „ donec 
certius aliqiiid inreniatur Andrer Einfälle bleiben billig uner- 
wähnt. Ans der sonstigen Anführung Lacon. Apophth. VI. 8U7. 
R. ov'x i(pt] ds (Agis, d. Sohn d. Archidamiis) tovg /laxsdutfio- 
vlovg Igaräv xoaoi tlaiv ol xoXißiot aAAä xov iloiv und eben 
so bei Slobäiis VII. 48. lässt sich für die Integrität oder Corraptel 
vorliegender Stelle kein Moment abnehmen. Gleichwohl scheint 
der Zusammenhang jede Aendening als unnöthig znrückzuweisen. 
Aratiis ist vor den heranrückenden und zwar schwächeren Sparta- 
nern gewichen, ohne sich in ein Treffen einzulasseii. Da lässt 
Cleomenes , jenes Wort des Agis ein wenig anders wendend und 
dem gegenwärtigen Stande der Dinge anbequemend , diesen sa- 
gen : „Vergebens fragen die Lacedämonicr , njeht wie viel der 
Feinde sind, sondern wo sie sind, d. h.: Auch wenn wir mit einer 
geringem lleeresmacht anziehend gar nicht forschen , wie gross 
die Zahl der Gegner ist, sondern nur wo sie stehen, ist unsere 
Nachfrage ohne Erfolg, indem selbst dann jene uns nicht Stand 
halten.“ Das scheint dem Unterzeichneten witzig und treffend 
genug zu sein; die Annahme aber, Cleomenes habe eine Aeus- 
serung des Agis seiner besondern Lage nach ein wenig iimgeän- 
dert, ist an und für sich wohl nicht unstatthaft. Die Natur der 
Dinge selbst bedingt, dass so etwas öfters mit ähnlichen Aus- 
sprüchen geschieht. Man vergleiche , um nur Ein Beispiel anzn- 
fnhren, PI. Lyeurg. V. 34. mit Sinteiiis Bemerkung, wiewohl 
Gleichheit beider Stellen durchaus nicht behauptet werden soll. ' 

An der vieibehandelten Stelle im Cleomenes XXVII. 1. 3. wo 
Hr. Prof. Sch. vermiithet hat: xal ^tjaadrjg, tag tQirjgBig (liv 
xtt^sXxstv xal xXtjqovv xots täv ’yi&tjvaieav xeXtvo^tav , %Qij- 
(lata d’ ovx k'^ovtav, xgotego'v iduv, £<ptj, t6 xgod $taai 
vov {pvgäötti , ist xgodeißai zwar dem Sinn angemessen ; allein 
in paläographischer Hinsicht kann man sich doch rüglicii kaum 
überzeugen, dass xgodtiaat in xgogatsvOai (4) oder xgaga- 
tBvOai (A a corr.) oder xgägu , xgcSgai (so in andern Codd.) 
verderbt sei. Hier ist der Schatz noch zu heben, denn auch Sinte- 
nis dgtoxtivaai befriedigt trotz der Billigung G. Ilermaims 
nicht. — 

Hat Referent im Vorstehendcd meist die handschriftlichen 
Lesarten zu vertheidigen gesucht , so erlaubt er sich nun einige 
eigene Conjecturen vorzutrageu. im Agis II. 7). 1. heisst es : 
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evftßctlvii ys xal ovtag tri toi; iguxovtoe, ov tpijeiv 6 fiv9ogT^v 
ovQav xy xs^uÄH axaaiäeccCav a^iovv yyiioQai nagä (xtQog,xtti 
fty öiä icuviog dxolov9tlv ixtlvy kaßovOav di xijv riytyo- 
vlav, ttvxyv xs xaxäg äaaiXäxxiiv , dvola xogivoftavyv , xal 
Tijv xtipaXyv xaxaiaivtiv, xvtpXolg xal xcatpolg ßtgteiv dvayxa- 
^oßivtjv aagd q>v<Siv anto&ai. Der Dativiis dvola adverbiell ge- 
braiiclit ist S. 85. durch Thticydid. III. 48. und ähnliche Aus- 
drücke hinlänglich erläutert. Da aber der Rand der sehr guten 
und alten Handschrift B ävoCta darbietet, so ist in dem Unter- 
aeiebneten die Vermuthung aufgestiegen, es sei uvodla zu 
lesen und will ihm diess in der einfachen Fabel selber dem Sinne 
nach viel passender erscheinen. Vgl. Saidas: avodia' inlggrjßa 
xontxdv’ oi di nktlovg dvoöla xal xaxd xdg vjjaovg öuffadgy- 
Cav (Poljb. III. 10.). — ' 

Agis XXI. 1. 3. aöxs fiy xaxatpaviTg tlvai xovg aoXixag 
dXyovvxag ßiv aal xotg yeyovoöi, ßiaovvxag da xdv Aaavidav 
xal xov ’Aßtpdgryv, ßijdav daivoxegov ßjjd’ dvoßicJxagov ^ JS ov 
Atagaaig JJaXoxövvyUov oixovOtv, oioßhovg av ^nagti] naagä- 
y%aa' Die Handschriften BC und Vulcob. haben dkk’ dkyovvtag, 
worauf die Editoren weiter nichts gegeben haben. Es fragt sich 
aber wohl, ob diess ein blosser Schreibfehler durch Ditlographie 
sei, oder ob ursprünglich dß' dkyovviag ßiv xtA. gestanden 
liabe. ' V 

Cleom. IU,8. 1. daxyöaag Sa x«l ßeicpgoavvyg v'aav xal 
»agxagiag xulle6x7}Tog ovd' dotpakig yv to'rr, jäv »tpl Ayiv 
«noAtoAotmv , ßvrjßovavaiv. Tora ist von Coraes; in BC. steht 
%ovxo, in AD xovxqt. Die Conjectur von Sintenis: xovxav, was 
sich auf die vorliergegangenen Genitive beziehen soll, ist wegen 
des uiunittelbar folgenden Genitivs täv — äxoAcaAormv verwor- 
fen. Falls die Handschriften wirklich tovtov darböten, so würde 
dieses Bedenken bei Plutarch unerheblich sein. Man sehe z. B. 
nur Jul. Caes. XIII. Kdx<avog de ageütov ßiv loxvgi^oßävov reß 
vdßa agog xyv d^laaiv, alra, cog aäga xokkovg xtbagaxavßa- 
vovg vno xov K aloagog, Ixx govOavxog xtö x6 

xtgäyßa xal xyv rjßägav Iv xä kiyaiv xataxgl^avTog. Ponipei. 
XXXVI. Oda xo'öpov tagolg xal Aapnpotijra tm Qgidßßa naga- 
^aav Upalvaxo kaßißv ßova, xd koixd x^v Zrgaiovlxtjv 
Ixfkava xaxxya&at xalgoveav. So aber möchte Ref. wenigstens 
eine solche doch immer auffällige Nebenstclliing nicht durch Con- 
joctiir in den Text bringen ; vielleicht liegt I v xovxa näher. — 
Ob Cleomen. XXVII. 2, 13. ov ßovov xolg noklxaig rpgovrjßa 
xal %dgCog naaonjxug nicht zu emendireii war i ßxanoiyxmg, 
kann fraglich sein, da ein Dativ dabei stellt, vgl. Lyeurg. XIII. 7. 
XIV. 22. XXX. 30. Wo die afficirte Person nicht erwähnt wird, 
liest man das einfache Zeitwort igydf^aödai, xotatv, wofür öfter 
das Compesitiiin willkürlich von den Kritikern gesetzt worden ist, 
s. Lyeurg. XXX, ^9. Numa XVI. 18. Fab. Maxim. IV. 21. Comp. 
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liivr^v. Dass Iütiti freilich ein blosser Schreibfehler sein, iiidess 
muss die Coiistriiction vorläufig doc|{ wenigstens angemerlit wer- 
den, bis genauere Forscliiing als die seither angestellte erweist, 
oh dem Plutarch wirklich zuziitraueii sei, dass er äg <pa0i 
ßiaadr^vai ösoiiivtjv nach dem bekannten Schema geschrieben 
habe. Vgl. diese Jahrbücher 1839. XXVII. 2. 144. Krüger 
Untersuch, aus d. Gebiete der Latein. Sprachl. II). 4t)4. Berii- 
hardy Sy nt. p. 4G4. Klotz Quacst. Crit. I. 10. Ilaase zu Itei- > 
sig’s Vorles. über Latein. Sprachw. S. 836 u. 885. — Cleom. 
XXVIll. 3. 8. cinoQavtiv di xal toiv ^ivav noXXovg Xiyovdi xal 
ylaxtöaifiovlovg aitavzug nkriv Öiaxoelcav , i^axigxikiovg evt«g. 
liier ist bemerkenswerth , dass BC Aaxiöttniovicav haben. Auch 
dicss kann, bei vorgängigera ^iveov, nur ein Irrthum der Ab- 
sciirciber sein. Gleichwohl ist die Stelle zu beachten, da viel- 
leicht auch Plutarch noch anderswo jravrfg mit dem Genitiv ver- 
bunden’ hat; man sehe Wesseling und L. Dindorf zu Dindor. I. 1. 
Schäfer zum Plutarch. V. 502. 544. Ilaase zu Reisigs Vorl. 643. 
Not. 530. Hier sei gelegentlich , nach gütiger Miltheilung eines 
gelehrten Kenners unsrer Muttersprache, bemerkt, dass auch 
das Althochdeutsche al, unser all, wie das Gothische diese Ver- 
bindung nicht selten gehabt hat, vgl. Graffs Sprachschatz I. 206. 
Grimms deutsche Gr. IV. 739. Im Mittelhochdeutschen dagegen 
scheint die Coiistruction schon abgestorben zu sein. — Da die 
Ausgabe hauptsächlich für angehende Gymnasiallehrer bestimmt- 
ist , so war es zur Ucbiiiig derselben in der Kritik hier und da 
noch wünschenswerth , dass sich llr. Prof. Schoemann über meh- 
rere auffällige Varianten oder Lesarten , die gegen die Hand- 
schriften in den Text anfgenommen sind, w eiter ausgelassen hätte. 
Dahin gehört Agis IV. 11. xal ösiTtva xal kovtga xal öialtag 
Aaxavixag xal kiyav dg ovdiv deoiro r^g ßaaiÄitag xrk. 

Hier ist ans BC, also mindestens Einem trefflichen Manuscripte, 
xaXtiv statt angegeben. Der Unterzeichnete vermuthetc 

friiherhin , es sei dafür lykuvv herzustcllen ; jetzt dünkt es ihm 
jedoch wahrscheinlicher, dass dieses xakeiv blos falsch gelesen 
sei für xal Ae (ktyciv, Bast, zu Schäfcr’s Gregor. Corinth. S. 114.) 
\ind in einigen Haudsclir. dann verdrängt habe. Ebend. V. 2. 
3. «pöff t 6 v viov avrä y£VO(tivtjg diatpogäg, die Ilands. ABCD 
haben avrov. Zur Bestätigung des schon von H. Stephanus herge- 
stellten Dativs waren Stellen anzuführen wie Amator. 2. 24. Win- 
ckclm. ix vijg ysvofiivtjg rotg yovtvaiv avriäv öiaqpogäg. Auch 
Cleom. III. 1. 9. geben in ovrog avzd cplkov DC fälschlich ailroiJ. 
— Ebendas. XVI. 1. hat A statt o yäg’Ayrjalkaogi ot;. Diess 
ist wohl Versehen des Schreibers, indem er den Anfangsbuch- 
staben des Capitels mit dessen Namen wiedergab , wie umgekehrt 
die Spartaner dem Philippus als Antwort 0 zurückschrieben. — 
Bei den Worten Cleomcn. VII. 2. 3. xoindfitvov iv Tla 0 t<püag 
war zu warnen vor der Variante Iv Ilaöi<päai in A, mit Hinwei- 
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mms: wet Imk. x nr-sc: T’. ttt ^ ^esänsr %|i|ar. Demosth. 
t. ä#L -T’ I raj r ", -UrtE l"’ Ä »1 j» M A steht, 

1 moL 'Kmk- =. ^ n. -ST. i_ imu !L S(^h. nach 

■ezB^ .raMBr r *-— ii *’ ■iirr-x T-' IT ' de fiaiiffi sUiebe Aus- 
aHMBc: jrArt» ■». i tu»- -m arKswa. Krtara V. 1222. — 

fiWnna» . -t .» i -tät jgmi— .» ioB=a Mc9^*of^it^}vs 

yrr^KTi^iSi T^ec. ~cu;;jrr <m L^aMBi:: jts- uitt hm nntarch sehr 
tmir ^ ^c. eTT* mc ütmi^rte»^ IDb-^g» A^XIL Cleomen. 

VIL ^ ::. im«. 1-— r. ü TmBj>A X\II. Ale- 

'ssnur. \*t. 'Tu!sh- T. mitsm- TtanaoK «ca T-deread die Muth- 
'VBjxanca. gt -t.-tw?«.'Ac mp.S^ro9 aus- 

is!M ^ .. rjiiiwii r-rn t *^r*" •i*’ •'<n/V 

Koe-^sr Ka. srwuä öe* ItiMO-iicL de» HeHaniltia, 
3MS3» ses- -«ahesr m, — >r>Mws. IL 1. Ä. aM^reio« 

ww^tcTsa. -mmhc ■hiimsz aber if-ößa 

«t'*«nere m- T h w.-j.»'gwegt — i-f-^ s s« tbo3«v; und ea 
dem am « -n ii «g a ms- lesus Xir aMchte, um 

a*e iu>- its«4*s» ^asartua ä-jüiusk C-wÜMtar v6- 

aa» L;.«ntL A'ii'L Xj» tvJs» Sxi^r-rdBc* r^.Lcs* vei i»a v6- 



^ l -TÄI 



anuKt jS~c. «rr- 

A:1L ^ im«. 1:1. ^ 

^anwr. V* 'Tu;»- T. 



uksb9CHU(i*ui 3I. ai^-äiiT- öa» aiie ^>6ros 

■■«* Ce« — . V J. K Wjls -aiLst. «irfc.. W Baisfaa. p. 39.) 

aa .e^c. luu ^«^auacut. «'ir-nrs. acand da das aäch- 

*** Wi«. r-jui-C^eta? TM-. — C’.ifwx. \Ali. f. ± ri acai/or, 10. 
x= xami£.jktn u alea LI— tis«är:i 3 .fflt. xnu ALLWUl 1 . 7 . rö *at- 
dkirv tucii ji ani.£«i !iac ia>ujai» ia «» »iEeabar rvei Kia- 

der lies CleauKues sm. Caras» anu Scii—fer «aeütea .deshalb 
Äe JI-Hir*»Qi iuT!iä '*«2 io-, ta «ea. ieüüeu ersaea SccUea that 
Ur. Pn£. Sch. r«ar siche, er erscaoc jadeat die Nathweo- 
- de» Phn-iLs S 2»!. Das E,-i.jrderaäi» de» Zasammea- 

han^e» . »erhoiuiea atic der einäenea paiaeiicraphisclMa Bemer-. 

daaa zende 09 osd £ Lind.: tl» Euduafea verwechselt 
sind, sichert jeac KtBeadarna v jilhämntea. Bast. Caeam. pataeo- 
paph. S. 77 L 

Mit löblicher SorxCiIt »t aach aof £e rtcht^e Sefaretbung 
der Etgran— CB gesehen worden. S» best man nberall 'Ayts^ 
Sgl za e. IL 9. 2., worin wie mit 'Ayiätig Cleota. I. 2. und sonst, 
•cboo Sefaaefer sorangegaosea war. während man 'Ayig noch in 
ganz Bcnea Boefaem finden kann. So steht richtig Ttyia, a. zu 
Agio lU. .5. 9. ’Afudaßia^ IV. 1. 6. und XX. 3. 3. nicht ’An^Scc- 
fttiat, Mem ersteres handschriftlich besser beglanbigt und dori- 
sche Form ist wie Xiilorcs XVII. 1. 2. XVIIL 3. 9. 

^UfioxQttttit Cleom. IV7 3. 2. Evxkiiiav XI. 3. 12. Audiäöa v£- 
MQOV VI. 3' ■'>. Im .\gii UL 2. ist die ächte Form Ev^mKntiiqs 
ton Ev(fV»äv nicht EvQvtiav (S. 96) aufgenommen; das FaJ- 
uthe h*I * 1 ***^^' d. Gesch. Griech. S. 97. Ebends. YI. 3. 

(hat Ht> '*'“*'*’ Afaodpoxliidas statt des Schaefcrschen 'Av- 
bolsubcliallen, obtehon Bahr znm Fjrrh. 22S., wo 
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Cap. XXVI. a. E. nnrichtig Mav6ot*lSae edirt ist , nichts weiter 
erweist, als dass dort drei Pariser Ildschr. MavdQOxltiiae haben. 
Den Baumeister MavÖQqxlirig ans Herodot. IV. 87. 88. führt Cru- 
■ins in s. Lexikon an; füge hinzu Cornel. Nep. Datam. V,, wo 
Mandroclem Magnetem, bei der Variante Aodroclem, die besäten 
Auctorititen für sich hat. Die Bedeutung des Namens aiibelan- 
gend , so glaubte Referent schon audersw o die Namen IIvQonav- 
dgog, £xcig,ttvÖQog , &s6(iavÖQog („versans in spelunca Deo sa- 
cra^'’) vergleichen zu können. — Der Accusativ von Kktofiiviig 
ist überall auf rjv gegeben. Betrachtet man aber sämmtliche Stel- 
len, so ist die Variante KXtonivfj fast überall in A und ausser- 
dem noch in einigen guten Codices. So hat Kkiogivti II. 2. 1. 
pr. B; IV. 1. 1. AD, IV. 3. 9. AD, V. 3. 8. pr. B, XV. 3. 2. AD, 

4. pr. B, XVII. 1. 5. AD corr. B, XIX. 1. 6. A , 2. 2. 

A corr. B , XX. 2. 5. A corr. BD , XXI. 2. 3. A, XXII. 5. 4. A 
pr. B, XXVII. 2. 9. A corr. B, XXXII. 2. 2. A corr. B, XXXIII. 
2. 4. A. corr. BD , 3. 7. A corr. BD, XXXIV. 2. 3. A corr. BD, 
XXXV. 1. 3. A. corr. B, 4. 6. A corr. B, XXXVI. 2. 6. A corr. 
BD; XXXVII. 5. 3. A corr. BD, 6. 10. A corr. BD, XXXIX. 2. 3. 
A corr. BD. Nur an Einer Stelle XIII. 2, 6. haben ABCD Kiso- 
ftivyr. Demnach dürfte, auch wenn der Accusativ Eviisvrj aus 
leicht einzusehendem Grunde nichts erweist, durchweg KXtofisvi] 
herznstellcn sein. Bei dem steten Schwanken der Handschriften 
in solchen Formen wird überall auf die besten Bücher zurücksu- 
gehen sein (Maetzner z. Lyeurg. 73.), und darum ist es z. B. bil- 
ligenswertli , dass im Agis XXI. 1. 5. 'Afifpugt^ aus A€ corr. B 
gelesen wird , wie auch Cleomen. XXVllI. 2. 1. AaitotiXij nach 
AD (wo Attfioztkii mit falschem Accente). — Cleom. IV. 4. 2, 
ist gut aus AD Ilaikävuov edirt, ausser dem angeführten Werke 
O. Müllers, Dor. II. 433. (nicht 441.), siehe desselben Abhand- 
lung Pallantidcn am Theseustempel in den Ilöm. Hyperb. Stud. 

5. 288. — Zu Cieom. V. 2. 4. steht MBaötjvrjg und anderwärts 
MBöQi^viog aus A (Sintenis zu PI. Lyeurg. VII. 11. S. 87), Maetz- 
ner z. Lyeurg. S. 189. — Ebendas. VIII. 1. 3. und XXX. 1. 3. 
schrieb llr. Sch. nach Coraes und Schaefer @t}QvxLov , was zwei- 
felsohne das Wahre ist. Verglichen damit konnte Qagvxltov 
werden bei Aristoph. Ran. 356. 374. W. Dindorf. "Afivxog^ "Jßv- 
xog, Kägvxog. — Ebds. VIII. 2. 1. hat A von erster Hand 
’AyvXXttlog , von einer zweiten ’AyvXcciog, wie BCD mit den alten 
Ausgaben bieten, und ebenso Zeile 10. Vielleicht war ’AyiXXxtog 
herzustellen , so dass nach der äusserst häufigen Gewohnheit ela 
Gentile (Herod. I. 167.) zum Nomen proprium geworden wäre, — ' 
Cap. X. 3. 5. musste statt ’ACTBQcaaog wohl ’Aorigattog accentn- 
irt werden, wie MsAdvoixos, .Schaefer. Appar. Demosth. IV. 171. 
Bernhardy Suid. II. 759. Ob ’AxQOtarog wie Cap. lU. 4. 5. und 
sonst überall (vgl. Fix in Stephan. Thes.) gelesen wird, nicht rich- 
tiger ’AxQorarog zu schreiben , weiss Referent um so weniger, . 

- N. Jahrb. f. Phil, w Päd. oi. KtU. DM. Bi. XXIX. Uft. 3. 13 
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als die Alten in derartigen Dingen selbit nicht consequent blieben. 
— XIX. 3. 7. ist klfiglich TQixvfiakXov tov ini Texte 

beibelialten. Da derselbe Mann im Aratua XL! TqIxvXoc genannt 
wird , so wollten schon Bryan und du Soul diese küraere Form 
auch hier gegen die handschr. Lesart cinschwärzen. Tripylom .. 
qnidem , fügt S. 233 Hr. Schoemann bei , pro Trityraallo ei ^is 
praeoptet, proptcr huius nominis formam insolentiorem , non in- 
tercedo. TolavJiog lässt sich wohl mit "Eum/Xos Flut. Brut. II. 
Bosammenbringcn. Allein hier gelangt man auf dem entgegenge- 
setzten Wege zur Wahrheit; denn Tglavlog sicht zuverlässig 
eher wie eine nicht ergänzte Abbreviatur von TgirviiaXkog aus 
als umgekehrt, und TptrvpaAAog hat eine hinreichende Analogie 
an KagiftalXoe bei Aristaenet I. 26. , wo Mercerus S. 581 Boiss. 
naebgesehen werden kann. — 

Ob Agio VIII. 1. 6. Cleomen. XXIII. 2. 10. XXVII. 4. 4. XXXI. 

3. 7. mit genügendem Grunde EiXXaöla geschrieben wird , da 
sich an allen diesen Stellen das einfache Lambda in ABC findet, 
mag der Referent hier nicht entscheiden. Vorläuflg verweist er 
auf Bähr zum Philopoera. S. 21. — Cleomen. XXIII. 3. 4. geben 
statt Ilttvvia wie in den neuern Ausgaben und auch bei Polyb. V. 
37. 8. steht, die Hdschr. AD und die drei alten Editionen Uav- 
tittv. Ausserdem ist der Genit. Jlavtiag XXIII. 4. 2. u. XXXVID. 

2. 4. 4. 2. , der Dativ IJavxil ebds. 7. Nun wäre es nicht unmög- 
lich, dass neben Jlavxtvg die Form Uavxiag existirt hätte , wie 
durch ’y^gtOxivg und ’y^giaxiag, ’j4(iOißtvg und ’A^oißkag Ein und 
derselbe bezeichnet worden ist , vergl. Hemsterhiiys zu Lucian. 
Dial. Mort. XI. vol. II. 462. Bip. Da sich aber von Ilavxtag sonst 
kein Casus nachweisen lässt, so scheint das v blos von ncograed- 
sirenden Abschreibern zugesetzt, s. Lobeck. Paralip. S. 142. Hr. 
Sch. hat nichts zu dieser Variante bemerkt. Gut aber ist von ihm 
Cleom. XXXVII. 3. 1. 7. nach den besten Manuscripteu und nach 
Polyb. V. 37. 8. 'Ixalxag für 'lanoxog restituirt worden. 

Der Commentar muss in aller Beziehung ein sehr reichhalti- 
ger, am Umfange fast überreicher genannt werden. Was auch 
in dieser Arbeit von Ilrn. Pr. Schoemann erwartet werden konnte, 
ist aus dessen andern Leistungen hinlänglich bekannt. Mit einer 
aiisgebreiteten , durch die wichtigsten eigenen Forschungen do- 
cumentirten Kenntniss des hellenischen Alterthums erscheint ge- 
naue Kenntniss der Graecität, vornehmlich der Redner und der 
Geschichtschreiber, ein scharfes Urtheii und sorgfältige Unter- 
scheidung verwandter Spracfaerscheinungen im engsten Vereine. 
Es geht aus den Noten deutlich hervor, dass Hr. Sch. im Plntarch 
selbst und den neueren Forschungen über dessen Sprachgebrauch 
wohl bewandert ist ; allein er geht zum Oeftern auch noch weiter 
und umfasst mit seinen sprachlichen Bemerkungen ein grösseres 
Gebiet als blos den zum Grunde liegenden Autor. Man nehme 
diess nicht etwa für das Beginnen eines Gelehrten, der mit seinen 
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' Schätzen nicht haiiBziihalteii verateht. Einmal nämlich ist eine 
grössere Ausführlichkeit hauptsächlich da beliebt worden , wo die 
Grammatiker und Kritiker über Sprachliches das Rechte noch 
nicht getroffen hatten ; sodann muss man sich immer erinnern, 
für welche Leser zunächst Hr. Pr. Schoemann (praef. IX.) diesen 
Commentar ausgearbeitet hat. Auch braucht darauf wohl kaum 
hingedeutet zu werden , welcher Unterschied es sei, ob ein geist- 
voller Mann oder ein Sammler seine Collectaneen eröffnet und zu 
einem Schriftsteller mehr giebt, als das unmittelbare Verstind- 
niss eben erfordert hätte. Referent hat den ganzen Commentar 
aufmerksam und mit vielem Gewinn durchgclesen. Sei ihm noch 
der Raum zum Hinweisen auf mehrere längere Bemerkungen 
sprachlichen oder sachlichen Inhalts und zur Anfügung einiger 
eigenen Notate vergönnt. 

S. 75 konnte das Verzeichniss der eine Gemuthsbewegung 
ausdrückenden Abstracta im natürlich richtig erklärten Pluralis 
noch durch viele Beispiele aus dem Schriftsteller selbst vermehrt 
werden : tpilotpgoövvai Alex. 2. Aemil. Paul. 2. tpiXoTifilat Alex. 
V. Coriol. XXII. iiiTCtigltti Alex. VII. q>9ovot , Alex. XI. 
^ijXoi Coriol. XXII. ^tjXoTvalai Amator. XIX. xltove^iat. PompeL 
XXXIX. (poßoi Caes. XXVI. (metus Herzog zu Caes. bell. civ. 
p. 49.), xUtt Alex. XV. gloriae Kritz zu Salliist. Jug. p. 240. 
aiöxti Phocion VII. crilijdetat Caes. V. Dorvill. zum Cbariton 397 
Lips. Bast und Boisson. zu Aristaenet. 1. 13. p. 413 — 4. p. 343. 
S. 81. ist die Nothwendigkeit der Besserung ixßfßauodaad'ai für 
iftß. im Lyeurg. XXII. noch fraglich. Wenigstens hat Agesil. XIX. 
keine bindende Beweiskraft. S; 93. wird als zuverlässig angenom- 
men, der im Agis II. 9. (ravree ftiv ovv exixgivHg avrög) Ange- 
redete sei C. Sosiiis Senecio. Das ist möglich, aber nicht zu er- 
weisen , denn Plutarch hat auch anderen Leuten als Jenem ein- 
zelne seiner Biographien dedicirt, vgl. Arat. c. 1. 

S. 99. Agis III. 6. 3. xaintg yag Ixxtxkixöxav (Lobeck. Pa- 
ralip. p. 8.) ijdij xy diag>&ogä tov xoiitsvftaxog öfiaXäg dadv- 
Tcav, ijv Tig iv xä AteavlSa xäv aaxgt^av ixitpav^g ixdiaitt)“ 
die , oxi 6tj xqÖvov lUivdtiftBve) «oXvv iv aviaig tfarpaztxaig 
xxX. „hoc ipsiim riJv aaxgaav scripsit Plutarchus contra proba- 
tnm optimorum scriptorum exemplia grammaticorumque testimo- 
niis nsum , ex quo xeSv aaxgiav potius scribendum erat, qnemad- 
nodum scripsit Cat. mai. 16. xäv aaxglav ixdtuixTjSiv [Alex. 
XLV.j Idräi'. Bei noch späteren Schriftstellern als Plutarch wird 
allerdings xcdxgiog und xaxgäog promiscue gebraucht. Allein es 
ist kaum glaublich, dass sich Plutarch hier so etwas erlaubt lia- 
ben sollte, da er in so vielen andern Verbindungen jedes von bei- 
den Adjectiven richtig angewendet hat. Ueber xdxgiog vergl. 
Held zum Aemil. Paul. p. 142. Winckelmann zum Amator. 147. 
Caes. V. 711. C. Gracch. 111. Thcmistocl. XXVII. Camili. XXIX. 
Comp. Agid. et Cleom. c. Gr. 11. ai xdxgtot ^^gat. Phocion 
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XXXn. Anton. XIL Fab. Mai. XXIX. «apd td rav 'Paftalayv 
jtaXQUt Kat TOV5 vößovq. Tib. Gracch. XVI. ij xargiog dgifj — 
%artXv9f}. Cic. XXXIIL idv xorptov ogxov (wodurch die Reiske- 
Bohe Coniectur Perid. XXX, igl. Sintenia p. 209., bestätig wird). 
AemU. Pani. VI. T 17 V iuixögiov xaidtlav xat xdxgiov. Solon. 
■VIIL xärpiov Qvölav (Corp. loser. Gr. I. n. 127. 30. xargmij 
fhJöla. Schoi. Enrip. Phoen. t. 162. Valcken.) Dagegen Cat. 
Mia. XII. Alex. XXXVll. q>lkog naxgäog. Comp. Agid. et Cleom. 
€, Gracch.- 1. dpsr^S xaxgäag xal xgoyovixijg. Demosth. VI. ht- 
xgä^ag — ovds xolloöxov ßigog rciv xaxgaav. Cic. VIII. oi- ■ 
xlav xaxgaav f Thesena XXXV. %aglav xaxgaav. Pornpei. 
LXXVI. ipillag xal xdgixog xaxgäag. Deshalb ist wohl eine 
Verwechselung durch die Schreiber anzunehmen, die, wie auch 
Ilr. Prof. Sch. nicht unbemerkt gelassen , leicht vorfiel , und xa- 
rgUav herzustellen. 

Mit grosser Klarheit wird S. 112 von dem Imperfectiim ge- 
sprochen , welches nach gewöhnlicher Bezeichnung de conatu ge- 
setzt ist. Die Erfolglosigkeit liegt an und für sich nicht in diesem 
Tempus, sondern einzig und allein die öftere Wiederholung; der 
Begriff des Vergeblichen kommt jedesmal erst aus dem Zusam- 
menhänge dazu. Darum steht auch der Aoristus , wenn man so 
aagen will, de conatu. Man bemerke auch noch das S. 137 und 
142 über die Imperfecta der Wörter; Schicken, Fuhren, Gehen, 
Sagen, Befehlen, Bitten, Gesagte. Ferner ist ähnlicher Art 
8 . 152 die Auseinandersetzung über tptvyav qui exuians est vel 
erat vel erit. (Winckelm. zu Platon’s Eiithydem. p. 6 . b.) Dage- 
gen sieht Referent im Cleomen. XXXII. 2. 4. weder einen Grund 
mit Schaefer fdeuxe für kdlSov zu schreiben (S. 234), noch mit 
Ilrn. Sch. au eine durch den Tod des Königs unterbrochene (181- 
8ov) Auszahlung der Pension zu denken., Es ist dort einfach von 
einem jährlich wiederholten Geben einer gewissen Summe die 
Rede, s. Hermann zu Sophocl. Oedip. Tyr. t. 1311. p. 237. 
3. Ausgabe. 

Von S. 116 — 21 6 ndet man einen gelehrten Exenrs über die 
Art, wie wohl die Wahl der Ephoren zu Sparta getroffen worden 
sei. Das Resultat der genauen Untersuchung ist ein negatives, 
indem dargethan wird, dass wir aus den vorhandenen Quellen und 
Andeutungen über jenen Act nichts mit Gewissheit folgern können. 
— S. 126 heisst es bei slg fiiSov xiQivai: articnli in hac formula 
omiaslo Icgitima. Einige Beispiele aus Lucian, wo der Artikel 
bei qxstv und SgxtS&ai gesetzt ist, giebt Jacob zum Toiaris 
8 . 153. Xenoph. Anab. I. 5. 14. Theophr. XXII. 1. — S. 138 
konnte bei Gelegenheit des ^ra/patv iäv hinziigefügt werden , dass 
diess bei Plutarch die gewöhnliche Stellung der Worte zu sein 
scheint (Cleom. 111. Alcib. XII. Aristid. XVII. Comp. Arist. c. Cat 
IV. Sylla X. Crass. XXVII. Anton. XII, Dion. XXXVIII. Brut XXI. 
AgesU. XXVI.). ^E^v %algnv ist Philopoem. IV. Pyrrh. XVL 
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Marius VII. Camiil. XVII. — S. 139 siehe über ßgaßsviiv und 
ßQußtvtijg aus Pliitarch noch Cat Min. XLIV. Cieer. IX. XXXV. 
Artaxenc. XXI. Romul. IX. Lycurg. XXX. Pompei. LV. 

Die Erklärung von Ag|s XVI. 1. 5. (f^a tgignatdixatov — • 
ivißaks Toig tiltUi xal aagfirparTS , nadi der unter tUji Abga- 
ben zu verstehen sind , die Agesiians als Ephore auch für einen 
dreizehnten widerrechtlichen Monat einzog, scheint dem Unter- 
zeichneten vor der Scbaef ersehen, dass tu riÄif die Magistrate 
seien und jtapaxpätTStv bedeute aapa rd vtvofiKffiiva hiparre^ 
nicht blos- aus den von Um. Prof. Sch. S. 130 gegen diese Deu- 
tung erhobenen Gründen, sondern ganz besonders darum weit 
vorzuziehen zu sein, weil unmittelbar darauf gelesen wird: ovdtr 
vog ItptliBto (pipovtog agyvgiov ddixijfiKTog. < 

S. 163 werden über das Plutarcheische <6g Soixs die nöthi- 
gen Nachweiaiingen gegeben. Hier stehe die Berichtigung eines 
Irrthums von Ullrich: Das Megar. Psephisma. 1839. S. G. n. 11.: 
„[Plutarcli. Pericl. XXX.] vnrjv (tlv ovv rig c5g i'otxft» avttp xal 
Idltt agog rovg Mtyagtig dni%%tta eine wunderliche Ansicht, 
welche sich sonst nirgends ausgesprochen findet.^‘ Ullrich nennt 
' diess im Texte oben „eine vonPlutarch selbst aufgestellte Vermu- 
thniig.'^ Das braucht es aber nicht zu sein, da mg lotxc nur so 
siel besagt als mg Xkytxai. 

S. 165 fgg. wird eine gründliche Erläuterung des Begriffes 
von q>9avm (properare, propere facere, neque tarnen sic simpli- 
\ citer sed cum comparatione ad aliud quid , quod properando an- 
tevenltiir) und der Gebrauchsweisen des Zeitwortes gegeben. 

S. 170, wo Hr. Sch. von xällog und mga handelt, war 
Winckelm. zum Amator. S. 121 zu erwähnen, der im Wesentli- 
chen das Rechte schon früher geg*en Schaefer erinnert hatte. 
Ebda. xt]V äv&gmaov „sine contumelia.“’ S. Thesetis XXVIL 
Pericl. XXIV. Fab. Max. XX. XXI. Timol. XXXIII., eher mit ei- 
ner Nebenbedeutung Lycurg. III. Camiil. XV. Dasselbe gilt voa 
yvvaiov. Auch im Deutschen war bis in das 17. Jahrhundert von 
Frauen gesagt das Wort Mensch ganz unverfänglich. Noch nach 
dem 30jährigen Kriege sang ein Dichter: Sie göttlich Mensch, 
erhöre sie mein Flehen. — > 

Zum Cleomen. IX. S. 200 wird ungefähr dieselbe Ansicht 
ausgesprochen , die 0. Möller in den Doriern II. 390. aufgestellt 
hat, dass der Cultus abstracter Begriffe, wenn auch im übrigen 
Griechenland nicht ungewöhnlich , doch noch ein wenig üblicher 
in Sparta, wie in Rom, gewesen zu sein scheine. Widerspro- 
chen hat Panoflea Röm. Hyperbor. Studien in dem Aufs, über Dei- 
mos und Phobos S. 258, indem er die Altäre der ^Idmg, 

'Opftij, des "Elcos (Alberti Observ. Philol. 423.) in Athen Pau- 
san. i. 17., sowie die Statuen der Elg^vf] im Tholiis (Paus. I. 8.) 
und im Pry taneura (1. 18.) , ferner die ’^gd aus Hesych. I. 512. 
Alb. aufübrt. Ueber den 0«vttxog vgl. Hemsterfa. zum Lucian. 
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DI. 399. Kpont. , ftber den •96ßos selbst Flutsrch. Alex. XXXI. I 
4h)ßa eqmjna^öfttvog and Thesens XXVII. rcJ <p. «(payiaoa- 
luvog. Von der Utt^tä Rsoul - Bochettc Odvts. ^61 tgg-, Cren- 
ser in den Wiener Jahrb. 1834. LXVL 8. 204. 

8. 201 wird fnr xcl — di citirt Cleomen. XVII. 2. Allein 
hier ist mit ,\BCD die Copula besser fretilgt worden. — S. 207 
war iber Mvcöv XtUt nnd Mjsorum ultimns die gelehrte Berner- i 
knng Fr. Vaters sum Rhesus des Kuripides S. 139 fgg. anzu- | 
sieben. — S. 218, wo ron der oägiOöa die Rede ist, füge hinzu 
Bähr aum Philopoem. S. 36. und lleld zum .\emil. Paul. S. 218, 
welcher Letztere die Schreibweise aägusa {oaglaj] in AD ex cor- 
rect und in Aid. Junt.) gänzlich verwirft. Ebds. ist genau über 
den Unterschied von xöpxal und d/ovi; oder 5%avov gehandelt, 
soweit sich dieser feststellen lässt. — Zu ovöziXXitv ebds. ver- 
gici^e Plutarch. Cat. .Min. IV. njx dtairav fr» (liüÜLov Ovviöriilt. 

V. (crvrdv iig oiowi^ x«t äöXTjöiv awiexfüLs. Alcib. VL 
tvöriJUti» Tttwtivor ixoiu. Agesil. XXIX. xaxiivog itpaivno 
x«l Oi^ftfralarrof. — S. 209 — 10 giebt der Verf. eine geßl- 
Kge Erläuterung des Begriffes xctQaftv9ti69ai : Mv9ovg alictii 
tanguam remedium adhibere; s. Eurip. Ilippolvt. 480. elaiv d’ 
mal iöyiH 9iixr^pioi, Schmid zu Horat. Epist. I. 1. 34. 

— Einige Nachträge (S. 211) über die Dionysischen Künstler, 
besonders ans Inschriften , können ans dem entnommen werdeD, 
was der Unterzeichnete in seinem Specimen Onomatologi Graeci 
S, 118 amanuiengestellt hat. — S. 212 vgL über die O’avftaTO- 
motoi Böttiger's kleine deutsche Schriften von SilUg IIL 359. und 
Beckmnnn's Beiträge zur Geschichte der Erfindungen IV. 55 fgg. 

S. 220 ßtrxifp .\ratns XXXVIll. Der .\usdruck rührt 

'ea^den Diehtera her,* Knrip. Iphig. Ant 1418. 9. Diiidorf: 

T mmig dia ro Mö|i’ apzef pacx^ dvdgäv xiQeiCa xal 

ox»»x>iv- Herzclid. 163. T\gvY9loig fffij wolfgov 'Agy^ioig t 
0i4«rv uolffiov OST» Ovyyöva 9ic9at. — 

& 220 liest man von der Pmepositioa r», die zu den Xamen von 
t^idten und las eia gefügt, auch die Umgegend mit begreift; 
bchaufer, .kpp. Deniostk. I. 675. Nachträglich sei bemerkt , dass 
der .Vrti kel be» ^ erbrndaagea , wie y fr Afapaffeist lidjt)-, weg- 
*• werden plegt , Fritxsche zn Aristopb. Thesmophor. 

8. 224 lehrt Ilr. Sch. gegen die bisherige Annahme, 
iWoeh andere, wttgmßmJUt<r9at mit dem Zusätze 
•Porter saabewndi bezeicliae. — S. 226 über den 
er s. Schreit er dsrtrina Plutarchi et theologica et 
dews Seir>chr. fnr kistor. TbenL VI. 1. 1836. S. 48. | 

ide. B ati whtr dn 9t/m Heradoteo Berol 1830. Pro- 
" •B*. Gynan. Boissan. znm Aristaenet. p. 674. 
b . i S. 24i. mr ^ .duMrdp/dor^ xort Gtagl- 
[ h ^fc sewl» znm Thenüst. S 195. W iockelm. z. .4nia- 
■■■•ha a. Anhan. UisC Anim. Th. IL 112. — Sehr 
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sorgfältig ist S. 249 über den Unterschied gehandelt, wenn xmet 
sdAiv und xata xolsis gesetzt wird ; eben so S. 257 über die Be- 
deutung des xuQ oUyov. — Zu Cleom. XXXIV. 1. 9. iv ywat^l 
xtti Quieote xai xaitoig Ovvixovtos sccvtovs. Boissou. zum 
Eunap. I. 599. 

Der Unterzeichnete glaubt schon durch vorstehende längere 
Besprechung der Ausgabe den Erweis geliefert zu haben, mit 
welchem Interesse er dieselbe durchstudlrt habe. Eines weiteren 
ausdrücklichen Dankes für die aus dem Werke geschöpfte Beleh- 
rung bedarf es daher von seiner Seite wohl kaum. Indem er sich 
aber fern von dem eiteln Wahne erklärt, an allen Stellen, wo er 
anders als Hr. Prof. Schoemaiin geurtlieilt, selbst das Rechte ge- 
troffen zu haben , 'hofft er zugleich , nirgends die Rücksicht aus 
den Augen gelassen zu haben , welche der Jüngere dem bewähr- 
ten Meister in der Wissenschaft schuldig ist. 

Schulpforte. Karl Keil, 



C, G. ZuBipt, über Abstimmung ^4es römischen Vol- 
kes in C enturiatc omitien (und über den M. Cnrins, 
der den Velious abgeleitet). Berlin , 1837. 4. 

Die erste der auf dem obenstehenden Titel genannten Ab- 
handlungen, mit welcher es Ref. allein zu tliun hat (S. 1 — 25), 
ist sehr bemerkenswerth, weil sie eine klar und präcis dargestellte 
Ansicht des Hrn. Prof. Zumpt über die schwierige Frage enthält, 
wie es zugegaugen , dass die Centuriatcomitien io späterer Zeit 
zugleich mit auf die Tribus begründet waren. Der Hr. Verf. bat 
sich bei der Bildung seiner eigenen Ansicht, wie es scheint, der 
vielfachen , zum Theil so weit aus einander gebenden Hypothe- 
sen Anderer entschlagen, die er in einem kurzen UeberbÜck zu 
widerlegen sucht, und sich ganz an die Quellen gehalten. Das 
Resultat der Untersuchung ist in der That neu , und wie sich 
nicht anders erwarten Hess , mit Scharfsinn und Sachkenntnisa 
durebgeführt. 

Hr. Zumpt hat nun aber sogleich dadurch einen ganz ande- 
ren Standpunkt für seine Untersuchung gewonnen, dass er, wäh- 
rend man bisher immer nur einen Zeitpunkt gesucht hat, in wel- 
chem die Ceuturien mit den Tribus in Verbindung gesetzt und 
ihren Comitien auf diese Art ein neuer, demokratischer Charak- 
ter verliehen worden wäre, diese Verbindung zwischen Centurien 
und 1 'ribus als ursprünglich oder wenigstens als im ersten Jahre 
d T Republik vorhanden ausieht. Er geht nämlich von den 20 
1 )U8 aus, die es nach Livius in den ersten Jahren der Repu- 
b gab, und baut auf diese 20 Tribus die 170 Centurien, wel- 
c ' nach Abzug der 18 Rittercentnrien uud der 5 theils aus 
d itthuenden Arbeitern, theils aus dem unvermögenden Hau- 
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fts cebUeM «w Aer Smmme Acr 193 C'«»tiiriea «k die- 

jfi jf der 5 TerBÖeeasdMen üriE Ide^c». an mtä.., daas j^e 
TrteA Cemmen entern, je enne der rtr^eai. dtitt^ aod 
aierten. aed 14 der {iöiftcB Cleae. afa» taiMBiDen CeetuxieB 
rrnthmlm bsbe. asd WB «deüüse ww aBaimtf £e GesammtsniB- 
aie« der Ceatarf« fir jede der 5 denen, nie aäe for die ilteste 
Zeit ü i w e üeiei e e Bi ^ e b e e ae i de m. Mene TerUndoBZ r«if><di«a 

der kcatcre. aaeb Aas an WeHendkb« fcebm^ uad nar das 
Terbücan» der Ceefeariee der «äaeetaoa bjeaaea. ««lebe ia jedem 
TeAa» bedadSeb. and aäl der Zibl der 'fsdbaa Teräadert. Ala 
maadeb ^ J. d» <v Clr. «e Zabi der Ttdna um tmt rermebrt 
«ird: aa ka mn ae a a— anebr airf jede Ttftw ^ Ccalariea mit dem 
¥nbillaäia dm aa jeder C aaw edMeäeca CiataaMja ruad: 1 : 1 : 
: 1 : 1^. IKe» siebt fir die 5 Klrwreiii sibb 170 imame^r 175 
sanca: Calxbtb babtei jecn jene 5 Centaan d« dieBsUiiueadmi 
Axbeder näd des aateeiaiijradra ftMdee» aadsebäet^ da die Ge- 
aaaancaabi aamxindert etbähea traade. Ak daraaf die ZaM dm 
Tadbat aad «teitf. meaabiik jede dsBsc&ea 7 Ceadraiee mit 
dem VcebiUisäat der entea Iwnnc aa alea AeK« rniimmen tob 
: A|. aabei irbraddir jene 5 Centanea nstsmeldamm bleibea. 

-7 Tribaa ImraeiaK m« jede dj Ccataaka mit dem Terfailt- 
abs a«^ der «rate. Unan .. ab» (tob jn- 

aea5 Cbntaaäea. dm awb bei des &%miÄBa Venutdernii^cB sdir 
wmilrftiie mtbriaen. dmfm jetai «3-d feredmet aerdea); 

9 Tribai l-MBaeai aad jede d Ceaaaaäa (anbei j ed acb fir die 
Cbfäae re ma anr 1 CMDnie MeäsbAeba^ nii dem VerMltnin der- 
ae i bea beiden Tbcdr «a« ^ ; bei Al Ttftaa iommea auf jede 
5| Ceaemka ' bier b ted e a 4| Ceabaeica £är dke _aas»erfaaib^der 
Ver mbs ea jÜ awe a - «fbeaiira dbeisj aab dem abipra VerhilUum 
tea : 3 : bet A3 TVbas mtm mai dam^ 194 C^eetenea anneh- 
aam. and dabet täad aAe aaeBRb^V der Yermdsesiebanm ale» 
bendea aarmtebbasjea. das abä^ Ytabihaif« ^<r steUt ideb b<ä 
5| Oat ai äca jeder Ttihaw ane : A Ak eaeAnb die ZaM reo 
A> TeAam ka J £41 a. Cbr. <rd^ aiäed: aa Imniaea niminehr 
aad jede TMbacs 5 O aaeeäeai . anediiirtfc dn Ztirf 193 rein aafgeiit 
(dw Bitteraamtaeeea hksÜM» mmßdk stabeaV and das Verbitt- 
W» der «mea Ckwe aa a Z e a ilbaäpe» b« mmmehr 2:3, so dass 
ak« jede Trbae 2 Gi.ana ii.a der ermeai and AOeatisiäm dm nbri-> 
pra likssea eaabill and dn Grmaimenabi der Ceatartea der eiw 
•bea Klameskb aaf 70, dk der i beage a bk^ECai aaf iOS bdioft. 

INeae kamednas bat in Gaaaca den s nasa ea Vertbeii, dass 
«br Aber eaiw« $crc|>n bianerLonnBeB, der aUea van und seit 
Niabebr Aber divMai G-eceRstand suffCKteHbaa HTpothesea im 
Weipei aiebil. Kr Cksatli der Cestnrica. arie dn ia der späteren 
Kcb akb aetft« «a*» e bl aMabch aarb jener Darsteliunp pana all-r 
Ndd|, «ad inaa Ivaaebt «äcb also t^ibt am « uadern, dass bei 
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den Alten von der Verindening keine bestimmte Erwähnung ge- 
schieht: was selbst unter der Voraussetzung, dass sie sich in der 
Zeit, wo uns die Bücher des Livius fehlen (zwischen 293 u. 218 
T. Chr.), zugetragen habe, alsdann unerklärlich blcibf, wenn 
jene Veränderung wirklich eine so bedeutende war, wie sie ange- 
nommen wird, und mit einem Male geschah. Mag die erste 
Klasse, statt wie durch die Verfassung des Sergius Tullius 80 
gegen 90 Centurien der übrigen Klassen inne zu haben, auf 70 
gegen 280 zurückgeiührt worden sein, oder mögen die Klassen 
ganz aufgelioben worden sein, oder mag endlich die Veränderung 
im Ganzen nicht grösser sein, al^ wie sie von Zumpt angegeben 
wird, obgleich ausser ihm nur Boner und Orelli die Veränderung 
bis auf dieses Maass beschränken: so kann dies, wenn cs mit einem 
Male geschah, nicht ohne grosse, lange dauernde Bewegungen 
geschehen sein , von denen unmöglich jegliche Spur verschwun- 
den sein kann. 

Auf der anderen Seite erheben sich nun aber grosse Beden- 
ken, von denen ich mich begnüge, die bedeutendsten und am 
meisten auf der Hand liegenden aiizuführen , da diese zur Wider- 
legung hinreichend zu sein scheinen. Zunächst stützt sich näm- 
lich die ffeschreibung der fremden Ansichten , sowie die Begriiii- 
düng der eigenen am meisten auf die bekannte Stelle Cic. Rep. 
II, 22. Diese enthält nach ihm in der unveränderten secunda ma- 
nus eine Beschreibung der Centurienverfassung zu Cicero’s. oder, 
was dasselbe ist , zu des jüngeren Scipio Africanus Zeit. Sie be- 
sagt alsdann, dass die erste Klasse mit den Rittern und den fabri 
tignarii zusammen 89 Centurien enthalte und dass also für alles 
Uebrige die Summe von 104 Centurien übrig bleibe, also nicht' 
von 105, welches doch die Summe der Centurien der 4 übrigen 
Klassen nach Zumpt sein müsste. Dies muss durchaus urgirt wer- 
den , da es , wenn auf diese eine Stelle das ganze System aufge- 
baut werden soll , darauf ankommt , dass wenigstens hier in den 
Zahlen Alles aufs Genaueste passt. Zumpt sucht diesem Einwnrf 
auf folgende Art zu begegnen. Er nimmt an , den 4 untern Klas- 
sen sei eine Centurie entzogen und den fabri tignarii zucrtheilt 
worden. -^Allein dann hatten ja immer die 4 unteren Klassen nicht 
105 , Sandern in Wahrheit nur 104 , und die ganze Harmonie ist 
zerstört. Und weiche Tribus sollte sich diese Centurie nehmen 
lassen? Zumpt antwortet: die, welche zuletzt zur Abstimmung 
kam , und meint , sic habe es sich am ersten können gefallen las- 
sen, da sie in den seltensten Fällen die Entscheidung gegeben 
habe. Ich entgegne, dfass dieser Grund mit der auch von Zumpt 
ausgesprochenen Ansicht, dass die Abstimmung zu gleicher Zeit 
geschehen sei, wegfällt, da sonach die letzte Tribus eben soviel 
ils alle übrigen,’ die praerogativa ausgenommen, zur Entschei- 
dung beizntragen glauben konnte und mit Recht glaubte. Ande- 
rer Einwendungen gegen die von dem Hrn. Verf- gemachte Er- 
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«Ik mttm^wAe am. ko&He ItesM s 4 bt liafe'iifMif „Ord- 

imSim pgammmt Ceterea» Ihm idk mmch. diese Stelle 

ammmt «tr «er Kaxi arf «cb sensft«. Eäea w woks kaae Kb 
mmSm bei der Be»» rfteiiniie der OedKoae des JLt»tBa»eas läo^ 
mftaire». »ad beaKzie «o- der LeMr fcc flÜeh selW 

•eftea» beiaerbt habe» «M. dag» Ae dwe&^iErae der eaoieo 
daat e to h» B etre ff 4er zwä>«&e» des «nbe» «id let»e» PoniUe 
Be^eade» R^eebe» «üdk kegaeswes dared Arjease» Leietdi^cit 
m>4 ^MriirHebbeic »lapftehti . »eiche afleia eiaer Hypathese die 
MffUfe W dl K ft eia K ei ihe a sevährt. ead da«» cs» Wechsel, wie 
der aatr’ .a s n w e a e . v» Ae dcea»ti2taeade» 'krh^ter a»d die ginx- 
Beh Rar«raii|.’».Ndea jetrt 5 CcMagric» eiaachnKo a»d uacb IQ 
Jahre» fcehse eiaziee habe», am dana bald wieder es»e, bald meh- 
rere , haM iptr keine laae zu hake», and »s einnul trotz der 
htreafe , »amit a««»t Aarau fest jrefaake» ist, safzr die Zahl 193 
hher*ehrHte» wird , bei der bekannte» A»hiiig{kÜeit der Rötner 
M ererbt« Forme» nicht wobi f laublicb ist. 

Mo kann a|»n Kef. im Ganze» die Lösung der Torliegendea 
Frage »lebt aU genügend anerkennen : wobei er sieb freilich nicht 
aer^blt, dasa ea bei der Schwierigkeit der Sache riel leichter 
iat« Andere an widerlegen, aU selbst etwas Genügendes zu lei- 
aten, wozu einen Versuch zu machen, der Raum hier nicht ge- 
atsttet, Honst entliiilt die Abhandlung viel Wahres und Treffen- 
des( Ho lilllt der Ilr. Verf. mit Recht an der Steile Liv. V, 18- 
fest, wo bol Gtiiitiirlatcomilieii schon die Tribus geusnnt werden. 
Mild woraus also folgt, daMi die in Rede stehende Verbiuduug 
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schon iin J. 396 t. Chr. geschehen war. Dergleichen Zeiigniaae 
dürfen , wo Alles sonst so schwankend und nngewiss ist, durchaus ' 
nicht rernachlässigt werden, ^'ach des Ref. Ansicht gehört trots 
des Widerspruchs Anderer auch Liv. VI, 21. hieher. Ferner ist 
es richtig , wenn er S. 17. Anm. 1. zur Entkräftung eines Mie- 
bnhrschen Arguments nachweist , dass die Tribus später zu glei- 
cher Zeit, jedoch abgesondert, stimmten (obwohl er eigentlich, 
vielleicht aus Rücksicht auf einen oben erwähnten Umstand in sei- 
ner Hypothese, nicht alle Tribus, sondern nur grössere Par- 
tieen zusammenstimmeii lässt). So bezieht er ferner, auch das 
Nnfic bei Cic. Rep. II, 22. riclitig auf die Gegenwart des Cicero 
oder des Scipio Africanus. Sehr bemerkenswerth ist aiich, dass 
er aus den Inschriften (nach Grell. Inscr. Tom_. II. p. 30.) beweist, 
dass die tribus urbanae wenigstens in späterer Zeit gleich den 
übrigen Tribus Mitglieder aus den ersten Klassen zählten, und 
dieser Umstand wird wieder aus Cic. Legg. III. § 7. und aus Liv. 
XL, 51. erklärt , woraus hervorgeht , dass die Censoren die rich^ 
tige und verhältnissmässige Vertheilung der Bürger in die Tribus 
als eins ihrer regelmässigen Amtsgescliäfte besorgten: wodurch 
manche Zweifel über die Ausführbarkeit der Abhaltung der Cen- 
turiatcomitien nach Tribus beseitigt werden. Eudlich hebe ich 
noch eine Bemerkung des Hrii. Verf. über die Beschaffenheit der 
Quellen hervor, die mir besonders beherzigenswerth scheint 
(S. 21): „Sie (die Alten) lebten im Betouastaein dieaer 
y erhältniaae: die einzelnen von der Zeit gegebenen Verän- 
derungen durchzugehn , war kein Gegenstand für die schöne Dar- 
stellung, der sie hnldigten.‘^ Hierin liegt eines Theils das An- 
sehn, weiches wir den bessern Quellen schuldig sind , klar aus- 
gesprochen: andern Theils erhellt daraus zugleich, wie wir in 
gewisser Beziehung über die Quellen hinauszugehn genöthigt sind, 
was aber immer nur insoweit geschehen darf, dass dieselben 
durch unsere Entwickelungen nicht corrigirt, sondern nur deutli- 
cher erklärt werden. 

Meiningen. Dr« Peter. 
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Blülhen der griechiachen Dichtkunat in deutscher Nach- 
bildung. Mil einem geachichtlichen Ueberblicke und den nölhi- 
gen Erläuterungen begleitet yon Dr. A. Baumstark, Prof, 
der alten Literatur zu Freiburg im Breisgau. Erstes Bändchen 
1. Abth. 218 S. 2. Abth. 238 S. gr. 16. Karlsruhe (Ch. Th. 
Greos) 1840. (Pr. eines Büchs. 8 Gr. ) Die vorliegenden 2 Hefte 
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dieser , auf 5 Bändchen berechneten Anthologie ans den griedii- 
schen Dichtern beschränken sich anf das Epos , und es sind dar- 
in Abschnitte aus Homer, Hesiod, Theokrit, Bion, Moschus, 
Kallimaclius, Aratiis, Xenophancs, Eropedokles, Apollonius u. 
A. in' deutschen Uebersetaungen anfgenommen , welche nicht von 
dem Herausgeber selbst herrühren , sondern meistens den besten, 
bis jetzt erschienenen deutschen Nachbildungen entnommen sind, 
so dass z. B. die Fragmente aus Homer’s Ilias und Odyssee, die 
theokritischen Idylle, die Abschnitte aus liesiod und Aratus nach 
J. H. Voss, die homerischen Hymnen und Kallimachiis nach 
Schwenckj die goldenen Sprüche des Pythagoras nach Dilthey, 
die Uebrigen nach Herder, Kosegarten, Stolberg etc. mitgetheiit 
aiiid. Unter diesen Umständen beschränkt sich also das Verdienst 
des Hm. B. auf die Auswahl der in seine Sammlung aufgenom- 
meiien Stücke. Bei der Masse des Materials , aus weichem die 
Auswahl gestattet war , lässt es sich nun zwar kaum denken , dass 
nicht, je nach den abweichenden individuellen Ansichten , über 
die Vorzüge manclier vorkommender Stücke und ihre Aufiiahms- 
fähigkeit zwischen dem Herausgeber und seinen Beurthcilern Mei- 
nungsverschiedenheit elutreten sollte, allein ich muss nach unbe- 
fangener Prüfung dieser Arbeit gestehn , daps im Ganzen die 
Auswahl gut ist, wiewohl ich in mancher Einzelheit nicht voli- 
kommen mit dem Ordner dieser Anthologie einverstanden bin. 
Dass er z.4). aus Homer den Absclned Hektor’s von seiner Ge- 
mahlin, die Scene, wie sich Odysseus dem Telemachos zu er- 
kennen giebt, das Ziisammentreifen des Glaiikos und Diomedes, 
des Priamos und Achilleus, die Schilderung von dessen Rüstung 
aufgenommen hat, unterliegt auch nicht dem entferntesten Tadel, 
während ich statt der S. 17 — 20 (Bd. 1) vorkommenden Beschrei- 
bung der von Hephästos gegen Ares und Aphrodite angewandten 
List (Odyss. Vlll, 2ö6 — 376) ein anderes Stück eiiigeschoben 
wünschte. Diese würde nicht allein des Inhaltes (denn es lässt 
sich hören, was Hr. B. Bd. 1. S. 160 dafür sagt , obgleich ich 
auch dieses nicht ganz unterschreibe), sondern auch der^Form 
wegen. zweckmässig erscheinen, da dieses Stück, wie das vorher- 
^ gehende (Menelaos und Proteus, Od. IV, 351 etc.) nicht in Vos- 
sischen Hexametern , sondern in llinne’s Stanzen abgedruckt wor- 
den ist. Da Hr. B. selbst (Bd. 1. S. 162) zugiebt, dass diese 
Kiiine'sche Bearbeitung im Ganzen misslungen zu nennen sei, so 
hätte er gegen die Aufnahme einzeler Particen, auch wenn sie 
ihm mit grösserem Glücke iiacligebildet zu sein schienen, den- 
noch misstrauischer sein sollen. Wenn diese beiden Proben sich 
dem Versuche Schiiler’s , den zweiten Gesang der Aencide nach- 
zubilden , annäherten , so würde ich bei dem Zwecke dieser 
Sammlung, welche die Neigung der gebildeten Lesewelt für die 
antike Poesie anregen soll , nichts gegen ihre Aufnahme erinnert 
haben, allein manche Stelle ist doch in einem zu trivialen Tone 



ized by Googli 




Bibliograph tfiche Bericht«. 



205 



gehalten , als dass sie eanc nachsiclitsrollere Benrthciinng ver- 
diente. Weit eher möchte ich die Föiicborn'sclien lamben in 
der Uebersctznng des Xenophanes und Parmenides (Bd. II. S. 209 
etc.) billigen , welche aber mit Recht in einen Anhang verwiesen 
sind , da sie als rein didaktisch nicht zum eigentlichen Epos ge- 
hören, dessen Kreis nberhanptjir. B. weiter ausgedehnt hat, als 
gewöhnlich zn geschehen pflegt. Hierüber behalte ich mir je- 
doch mein Urtheil vor, indem es mir billig erscheint, die Edi- 
rung des 5.- Bändchens dieser Anthoiogie abzuwarten , welche 
eine Darstellung der Geschichte der griechischen Poesie enthal- 
ten und wahrscheinlich auch die Ansichten des Herausgebers über 
den Zusammenhang oder die Abgrenzung der verschiedenen 
Dichtnngsarten mittheilen wird. Eine andere Frage ist die, ob 
bei Herausgabe einer solchen Sammlung der Text rein oder mit 
Aenderungen , die mit Rücksicht auf den Zweck der Sammlung 
passend erscheinen , aufzunehmen sei. Manches lässt sich für 
jene , nicht weniger für diese Ansicht sagen. Mir scheint es 
immer , als ob das Letztere das Richtige sei und als ob der Her- 
ausgeber nicht allein das Recht, sondern sogar die Pflicht habe, 
an den aufzunchinenden Stücken, wo es Noth thnt, d. h. wo die 
Unterlassung einer Aenderiiiig zu einem falschen Urtheile der 
Leser oder zur Verbreitung falscher Ansichten führen könnte, zu 
feilen, und ich würde z. B. Stellen, wie Bd. II. S. 57 (Hymnos 
auf Aphrodite): „Bin ich ja Göttin fürwahr, was ihusl du mich 
Göttern vergleichen (i ä&uvdx]f]6iv welche der 

Muttersprache Gewalt anthun, oder solche, wie Bd. 1. S. 98 
(Medea und lason) : „ Pasiphaes , die selber die Schwester ist 
meines Erzeugers, und S. 99: ,, Prometheus einst zeugte Deu- 
kalion biederes Herzens/^ die zn einer unrichtigen Betonung der 
vorkommciiden Eigennamen verführen , oder endlich solche , die, 
wie Bd. 1. S. 14S (Megara): „Ich unseliges Weib, mein armes 
Herz zu erlüften,^'' uniiöthig neugebildete Wörter in Umlauf 
setzen wollen, ohne Bedenken zu ändern angerathen haben. 
Allein, wde gesagt, es lässt sich auch auf der andern Seite man- 
ches für den diplomatisch genauen Abdruck des Originals anfüh- 
ren , und selbst von der entgegengesetzten Ansicht ausgehend 
kann dieser Tadel dem Buche, in welchem neben den schwäche- 
ren Stellen so vieles. Treffliche vereint ist, keinen Abbruch thiin. 
Ich glaube vielmehr zuversichtlich, dass das hier angezeigte Buch 
viele Leser finden wird, deren gesunder Sinn und Geschmack sich 
zu den griechischen Dichtern hiiigezogen fühlt. Solche Leser 
setzt der Herausgeber in seinem anspruchslosen Nachworte zum 
2. Bändchen voraus, und ich wünsche, dass^sich recht Viele 
durch diese Proben zur Leetüre vollständiger Dichlerwerke hin- 
gezogen fühlen mögen. Die einem jeden Abschnitte beigefügten 
Erläuterungen sind von Hrn. B. aus den besseren Quellen ge- 
. schöpft worden und lassen sich ebenfalls für den Zweck des Bii- 
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chcB befriedigend nennen. Bei Wichtigerem verweilt der Scho- 
liast länger , doch hätte wohl Manches der Art , a. B. über du 
Idyll (Bd. 2. S. 141 ffg-), über die 'Hymnen (Bd. 2. S. 171 etc.), 
dem 5. Bändchen aufgetpart bleiben können , wenn es überlunpt 
rSthlich war, dieses (dessen Inhalt eine Darstellung der 6e> 
schiclite der griechischen Diclitkiinst bilden wird) nicht zuerst er- 
scheinen zu lassen. Was mir in den Erläuterungen nicht häufig 
vorzukoromen schien , waren Hindeutiingen auf das im Werkchei 
selbst schon Erwähnte; z. B. Bd. li, 8. 150 konnte über Polyphe- 
mos auf Bd. I, 8. 47 und 156; Bd. 1, 8. 163: ,, Schone doeli 
unser auf Bd. II, 8 60 (Ilymnos auf Aphrodite) verwiesen wer- 
den.' Doch fand icii diesen Mangel nur seiten, und noch seltser 
schien ein Ausdruck u. dgi. nicht genug erklärt, wie wenn es 
Bd. I, 8. 151 heisst: „Bekannt ist das Ei der Leda.‘^ Der Drnclr 
ist im Allgemeinen gut und die Druckfehler sind am Schlüsse des 
Werkchens augezeigt. Ausser den bemerkten 6elen mir n. i- 
noch auf Bd. I, 8. 66 Athenaja, 8. 183 vielnamige Krebse, Bd. 
II, 8. 30 Klopftet n. s. w. Diesen beiden Bändchen griechischer 
Dichtungen sollen noch zwei nachfolgen , welche 1) die Lyrik 
nebst der Elegie und dem Epigramm , 2) das Drama umfassen 
werden. Des fünften und seines Inhalts ist schon oben gedadit 
worden. Unmittelbar daran sollen sich die Blüthen der römisches 
Dichtkunst in 4 Theilen (1. epische; 2. elegische und lyrische; 
3. dramatische Dichtungen ; 4. Geschichte der römischen Dicht- 
kunst) apschliessen. Druck, Papier und Format sind der bekann- 
ten Tasciienaiisgabe der 8chilierschen Werke ähnlich. Ich wün- 
sche dem Werkchen Beifall und Verbreitung. 

Schaumann. 



Anleitung zum Vebersetzen aus dem Deutschen ins He- 
bräische für Gymnasien von Fr. U hiemann. Erster Curtu». 
Das Nomen in seiner vollständigen Flexion und Ferbindung 
und das regelmässige Verbum. Berlin 1839. XII n. 212 S. 18Gr. 
Der Verf. durch seine Leistungen als Orientalist vortheilhaft be- 
kannt , sucht durch vorliegende , für mündliche und schriftliche 
Uebiingen bestimmte Sammlung von Uebungsbeispieien den Mw- 
gel an Wortreichthum , welcher letztere Kr einen gedeihlichen 
Unterricht im Hebräischen so nöthig ist, zu beseitigen, dabei 
den dem hebräischen Unterrichte zugemessenen 2 wöchentlichen 
Stunden eine cursorische Leetüre wohl nicht statt 6nden kann. Bc 
hat , da gegenseitige Anschauung zweier Sprachen hiezu am fnc' 
deriiehsten ist, den ganzen alttestamentlichen hebräischen Sprach- 
schatz in passende Beispiele verarbeitet, wovon in diesem eisten 
.Ciirsus das nomen , adjectivnm und regelmässige verbum vorliegL 
Die Beispiele selbst hat er der hebräischen Sprach- und Denk- 
weise so nahe als möglich gebracht, weil vorhandene, aui dem 
A. T. selbst entlehnte Sätze leicht zum Nachschlagen verleitea 
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höimcn , und , wenn Absclinitte aus dem N. T. dberarbeitet sind., 
. die viel verbreitete Londoner Uebersetzung oft zu MiaBbraucIi 
Vcranlaasung giebt. Der 2. Cursua soll das ganze Sprachge- 
biet in Icxikalisclier und syntaktischer Beziehung abscliliessen, 
indem im ersten Hanpttheiie desselben die sSmmtlichen Stämme 
der Guttural - und unregelmässigen Verba in Beispiele gebraclit 
werden, an die sich im 2. grossem Uebnngsstücke , theiis ge- 
schichtlichen, thcils poetisciieii Inhalts, anschliessen sollen, 
welche geübteren Schülern in die Hände gegeben werden können. 
Dieser 1. Cursus zerfällt in 2 Hanpttheiie, deren erster das no- 
men in seiner Flexion und Verbindung, und deren zweiter das 
regelmässige verbura enthält. Das 1. Capitel des 1. Haiipttheils 
^enthält die Flexion der männlichen , das 2. das der weiblichen 
nomiiiB. Der Verf. nimmt für das männliche nomen 7 und für das 
weibliche 4 verschiedene Classen an ; in die 1. Ciasse der männ- 
lichen nomina gehören ein - und mehrsilbige nomhia mit unverän- 
derlichen Vokalen ; in die 2. gehören zweisilbige nomina mit einem 
unveränderlichen Vokale in der letzten und einem veränderlichen 
Kamez oder Zere in der vorletzten Silbe ; in die 3. einsilbige no- 
mina mit veränderlichem Kamez oder Zere, oder zweisilbige mit 
denselben Vokalen in der letzten und einem unveränderlichen in 
der vorletzten ; in die 4. die zweisilbigen Nomina mit 2 veränder- 
lichen Kamez oder wechselnd mit Kamez und Zere; in die 5. ge- 
hören die verschiedenen Segolatformen ; in die 6. alle nomina, 
welche bei einer hinzutretenden Biidungssilbe den letzten Stamm- 
buchstaben durch Dagesch forte verdoppeln; in die 7. die Derivate 
der nb. ln die 1. Ciasse der weiblichen nomina gehören die mit 
einem unveränderlichen Vokal in der vorletzten Silbe, an welclie 
sich die Femininform auf nv und anschliessen ; in die 2. die, 
welche in vorletzter offener Silbe ein unveränderliches Kamez 
oder Zere haben; in die 3. alle aus Segolatformen der Masculiiia 
gebildete Feminina ; in die 4. alle weibliche Segolatformen auf 
n— - etc. Nach den nöthigen Bemerkungen über die Flexion des 
Nomen und dessen Verbindung mit einem Genitiv (§ 1) enthalten 
§ 2 — 7 die 7 Classen der männlichen und §8 — 12 die 4 der 
weiblichen nomina (S. 1 — 117) in 3 Abschnitten , und zwar ä) 
nomina im Singular (Genitivverbiiidnng), b) nomina im Plural und 
e) nomina mit Suffixen. § 5 enthält ausserdem das nomen in der 
Verbindung mif dem Adjectiv und § 6 Comparation und Zahlwort. 
Der zweite Hanpttheil (§ 13 — 15), vom regelmässigen Verbum, 
zerfällt in 2 Capitel, deren 1. Beispiele von Kal, das 2. von den 
abgeleiteten Conjiigationen enthält. § 13 handelt von der Wort- 
stellung im Satze , § 14 enthält Beispiele über das Praeteritnm 
(transit. und intransitiv, Verba — Verba mit Präpositionen), 
§ 15 über das Praeteritnm mit Suffixen , § 16 über das Futurum 
(als unvollendete Zeit überhaupt und als Aorist) § 17. das Fiitn- 
nim mit Suffixen, § 18. Imperativ (affirmativ als Befehl, Wunsch, 
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y^ndreas H'ühelm Cramer'a kleine Schriflen nebst O. O, 
Nitasch Memoria Crameri. Mil Kinleitung , Mitlhvilungen aus 
Cramer's literarischem Nachlasse und Register herausgegeben 
ron II. Ratjen^ Professor und Uibliotbekar an der Universität zu 
Kiel. [Leipzig, bei Uinrichs. 1^37. LXVIll und 224 8. ^.8. 
1 Thlr. 15 Gr. ] Es sind nicht bloa Juristen , die sich für 
den grundgelehrten Civilisteii Vramer interessiren. Wer sich 
überhaupt um Literatur bekümmert, weiss von dem vielseitig ge- 
bildeten, höchst arbeitsamen und ausserordentlich beleseneo 
IWaiine, er wird seine llatischronik gelesen und aus derselben das 
Bild eines Gelehrten aofgefasst haben, wie sie in iinsern Tagen 
selten werden. Jeder Bibliothekar oder wer sonst mit Verwaltung 
Ton Büchersamnilungen beauftragt ist, erinnert sich des lebendi- 
gen, thätigen Mannes, wie er in seinem einspännigen Fuhrwerk 
von Ort zu Ort reiste und durch seine Kenntnisse , sowie durch 
seine Spürkraft nach alten Büchern und Handschriften verdiente 
Bewunderung erregte. Wir können es daher nur als etwas sehr 
Passendes bezeichnen, dass Hr. Ratjen sich hst auf den Wunsch 
der Erben Cramer's und mancher Freunde willig finden las- 
sen, einige kleine Schriften, die nur als Programme erschienen 
waren, nebst den bisher ungedruckten Miscellaneen heraussuge- 
ben, und versichern, dass, wenn auch eigentlich diese Sammlung 
für das juristische Publicum bestimmt ist, doch kein Philolog, 
Archäoiog, Historiker und Literator dieselbe ohne Interesse oder 
— um uns richtiger auszudriieken — ohne Belehrung aus der 
Hand legen wird. Unsere Anzeige soll nur über den Inhalt des 
Buches referiren, nachdem wir zum voraus die Genauigkeit und 
den Fleiss des llrii. Herausgebers bei Berichtigung aller Cllate 
und Zurückfiihrung derselben auf gangbare Ausgaben, sowie seine 
eignen, wenn gleich kurzen, literarischen Zusätze verdienter- 
roaassen belobt haben. Kef. kennt aus eigener Erfahrung die 
Schwierigkeiten eines solchen Kedactionsgeschäftes und weiss, 
wie wenig dieselben in der Kegel von den meisten Lesern gewür- 
digt zu werden pflegen. Die Einleitung giebt eine Ucbersicht von 
Cramer's literarischem Leben. Die frühem Programme de Se- 
vatusconsullo Claudiuno (1782), de cila et legislatione Vespor 
siawi(1785), Lectianes membraiiae f'lorentinae Spiei- 

legium animadv. in Sueton. (1786), die üispuncliones iuria 
(1792), 'rfe sigla Digestorum (1786), Analecta ad Ilistor, A^o- 
rellarum (1794), seine Bemerkungen und handschriftlichen Zu- 
sätze zum ersten Bande des Spangenberg' sehen Corpus iuris wer- 
den S. I — Xlll. aufgefülirt. Hierauf spricht der Herausgeber 
über die Schriften de iuris Quiritium et civitatis diserimine 
(1804), über die tiluli pandect. et codic. de verborum signifi- 
eatione (1811), über das Specim. I. supplemenli ad Brissonii 
opus (1813), zu dem von S. XVI — XXVII. schätzbare hand- 
schriftliche Zusätze mitgethcilt werden. Von diesen geht Hr. 

A. Jahrb, f. Phil, u. Päd, od. Krit. Dibl. Ud. XXI.V. Hfl. X 14 
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Ratyen xu der ephlola ad Heinrichium de iuvenibut apud Collie 
»trat. L 26. § 3. D. de poenis, über; dann zu Cramer'a Theil- 
nalime an den Kieler Blättern, an der Herausgabe der Frag- 
mente Ciceronianischer Reden{\%\b)\\nd der ara C’o«*8n/i7(1817) 
und zu seinen Arbeiten über den Juvenalischen Scholiasten., 
wozu Ton 6. XXIX — XXXVI. die neuern Bemerkungen Orelli's 
lind manches Handschriftliche mitgetheilt worden ist Aus den 
folgenden Jahren wird der Gratiilationsschrift an ff'tber, Cramer’s 
vieljälirigeii Freund und Arzt, gedacitt, dann seiner narratio de 
fr-agment. nonnull. veluatarum membranarum (1826) , woraus 
Ton S. XXXiX — XLVl. zwei Constitutionen des Codcxtitels de 
nuptiie hier abgedruckt sind. Dann folgen die Nachweisuugen 
über Cramer'a Arbeiten über die lex Saiica und die Conauetudi- 
ne» civitatia Palentinae (1816), über den Gelliua (S. XLVII — L), 
Fragmente des Pomponiua und Seneca und Cramer'a letzte ge* 
druckte Arbeit: rita Auguatini inc.erto auctore (1832). Den 
Schluss machen Bemerkungen über die in die vorliegende Samm- 
lung aiifgenommcnen Miacellaneen , die Hr. Jtaljen aus den aieb- 
»eh/i Bänden handschriftlicher Notizen und Bemerkungen aiisge* 
wählt hat sodann werden aus Cramer'a sehr reichem handschrift- 
lichen Nachlass dessen Noten zum Corptta iuris (S. LIV — LVIIl) 
mitgetheilt, ferner die gleichfalls liandschrifllichen Kegeln für 
eine neue Ausgabe der Pandecten (8. LVll — LXII), die Titel 
der von Crainer über das Corpus iuris angefertigten indicea, Con- 
jectiiren und Erklärungen aus einem durchschossenen Exemplare 
det P'ragmenta Faticana (R(un. et ücrol. 1814 S.LXIII — LXVllI) 
und zuletzt Einiges über Cramer'a Studien und Pläne zur Ausgabe 
des Urisaoniua u. a. Die Sammlung selbst ist mit der trefflichen 
Memoria Craineri von Nitssch eröffnet (S. 3 — 22). Da der Ab- 
druck unverändert geschehen ist, so haben wir nichts hinziizusez- 
zen, indem die nach Inhalt und Form gleich verdienstliche Schrift 
bereits überall Anerkennung gefunden hat, wo sie bekannt gewor- 
den ist. Dass dies nicht in noch weitern Kreisen geschehen ist, 
liegt in der Schwierigkeit, dergleichen akademische Schriften zu 
erhalten , wenn sie nicht einmal in den Buchhandel gekommen 
sind. iDie Scripta Academica, welche Hr. aufgenom- 

men hat, sind l) de iure Quiritium et Civitatis discrimine. 1803» 

i S. 25 — 39.) 2) de pubertatia termino ex disciyüina Romana. 
804. (S. 40 — 52.) 3) de iuvenibus apud Calliatratum ICtum. 
1814. (S. 53 — 64.) 4) Ad Gellium Excurauum Triaa. 1827« 
und zwar zu Noct. Auic.XF, 4. XF, 5. und XF, 8. (S. 64—87) 
und Excuraua Quartus. 1832. (S. 88 — 136.) Eine grosse Eru- 
dition und eine in unserm Jahrhunderte seltene Verbindung des 
Philologischen mit dem Juristischen macht alle diese Abhandlun- 
gen sehr wichtig und rechtfertigt vollkommen den Abdruck der- 
seib '. Aus einer solchen Verbindung der wichtigsten Discipli- 
nen i r Alterthumswisseuschaft werden Philologen sowohl als Ju- 
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rivten den bedeutendeten Nntxen sieben, wie Aiemt in der Vor- 
rede zum Lehrbuch de» römischen Recht» S. XXII. (m. i. meine 
Anmerkungen au Niebuhr’» Briefe an einen jungen Philologen 
S. 183 f.) aiiseinandergesetzt hat. Die sweite Hälfte der Samm- 
lung (S. 137 — 226) bilden die Miscellanea aua Cramer’» Nach- 
lase. InderThat, eine höchst anstehende Sammlung einzelner 
Notizen zur Rechtegeschichte, juristischen Latinität, Literatur- 
geschichte und Philologie, aus der wir nur Einzelnes heraiisheben 
wollen. Am fruchtbarsten ist die Sammlung für juristische Lite- 
ratur - und Uechtsgeschiclite. Ueber den grossen Cujas („fuo 
doclore verpeluo utor^^, sagt Cramer auf S. 59) finden sich auf 
S. 143. 163. 176 — 192 u. a. belehrende Notisen und Aufechltisse, 
ferner über Budaeus, Haloander, Hotomann, Bussard, Donellus, 
Augnstiniis, Alciat, Viglius, Zasius und andere, welche das Re- 
gister iiachweist Ueber juristische Latinität, namentlich über 
Corpus delicti., procetsu» iuri», fatalia und andere barbarische 
Terminologien stehen S. 159 — 163. leseuswerthe Erörterungen. 
Ebenso finden sich über Stellen aus Amraianus Marcellinus, Vir- 
gilius, Plinius, einzelne Controversen aus den Pandecten und 
Novellen, Conjecturen und Kritiken, die nicht unbeachtet blei- 
ben durften. Viele Bereicherungen hat auch die Unirersitäta - 
und Professorengeschichte früherer Jahrhunderte erhalten. So 
wurden im sechzehnten Jahrhundert die juristischen Vorlesungen 
in so unermesslicher Ausdehnung gehalten , dass viele Studirende 
bei ihrem Abgänge von der Universität nur über einige Bücher der 
Pandecten oder des Codex Vorlesungen gehört hatten (S. 147 — 
149) , in Parma las man noch 1780 über das Digestum Novum 
und Fetus und über das Staatsrecht nach Xenophon’s Cyropädie 
(S. 213), in Erfurt bot man achtzig Thaler jährlich für einen Pro- 
fessor der Philologie aus Löwen (S. 211). Ferner wird aus Le- 
ctionscatalogen manche interessante Notiz mitgetheilt, und über 
juriatisclie Promotionen (S. 210. 211.), über den Gebrauch der 
deutschen und lateinischen Sprache bei Vorlesungen (S. 151 f ), 
über Universitätenverbote, Pressfreiheit und Aehnliches, alles in 
ergötzlicher Abwechselung. Manche Seltenheiten und Editionet 
principe» auf der Kieler Bibliothek, als des Ariatophane» , Pin- 
daru», Pappu» und anderer, die mit handschriftlichen Zusätzen 
namhafter Gelehrten bereichert sind, werden von S. 206 — 208 
beschrieben. Und auch an manclien Curiositäten fehlt es nicht. 
Auf S. 207 ist ein lateinisciies Burschenlied von Luther für die 
Deposition eines Fuchses abgedruckt und auf S. 150 die Ansich- 
ten der Kieler Juristen und Theologen über die Zulässigkeit von 
Opern in Hamburg , wo damals (es war im Anfänge des Jahrea 
1688) Rath und Geistlichkeit sich wegen Aufführung eineaSchau- 
■piclhauses in heftiger Bewegung befanden. Das Conciusum fiel 
^hin aus : non esse respondendum ad petitionem Hamburgen- 
etum ob praegnante» causat, wobei aber doch die Kieler Theolo-, 
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fen/ nngewhtet iiiiter thnen der durch leine ■ttrrea erthodoxeo 
Gruudsätse berüchtigte Joh. Fr. Mager war , die ganae Sache ab 
ein Adiaphoron .betrachteten. Mit einem Worte, ea vereinigt 
stell sehr Vieles, um diese Miscelianeen zu einer eben so beleh> 
renden als unterliaitenden Lectfire zu machen, als die unter ähn- 
hcher Xleberseltrift vereinigten MoUzen und Bemerkungen, wel- 
che J*K Jacobs iu seinen yernmehten Schriften gesammelt hat. 
.#• t-- * . J^* Cr. Jacob. 

. I Des (!») Sophoktea Tragödien in deutscher Prosa. Von 
I. einem Vereine Gelehrter. [Erfurt und Leipzig, Ludwig Ilil- 
senbcrg’s iVcrlsg 1840. 12.] bt unglaublich , bis zu welchem 
Crade von edler Dreistigkeit die bucbbändlecische Speculation es 
in unsern Tagen gebracht hat. Man höre, wie dieser so! - disant 
fyVet einxott Gelehrten'“^ auf anderthalb Seiten diese seine Arbeit 
«ioleitet: „fVenn wir die Heroen der deutschen Poesie, einen 
Schüler ^ Goethe , Klopalock^ Hieland., Körner (den niii; ein 
unreifer Primaner in diese Gesellschaft bringen kann) u. s. w. in 
gleirhtniiasigen Handausgaben dem Publikum so billigem Preue 
überliefern, wenn wir diesen unsern vaterlündischen Dichtern die 
grossen Poeten des Auslandes: Shabapeare., Byron, Moore, 
Vervantea u. s. w. aiizureihen begonnen haben, so müssen wir mit 
noch grösserem ifecA/e (?! ) der alten griechischen Tragödien- 
dicliter gedenken, der Urquellen, aus denen Goethe, Schiller, 
Klopalork und viele mit ihnen die grossen Gedanken zu ihren un- 
stcridichen Gebilden geschöpft haben. [Nun wissen wir ez doch, 
wo ktopstocks Messias, Goethes Faust und Schillers Tell.cigent» 
lieh her sind ] Sie verdienen unsere gerechteste Anerkennung, 
und vor allen ist es Sophokles“ n. s. w. Möchte nun immerhin 
die. von Hrn. Ludwig Hilsenberg, der dieses Muster von Vorrede 
contrasignirt hat — 'gegründete neue Akademie von Gelehrten es 
aussprechen, 'dass Aeschylus, Sophokles und Euripides „unsere 
Anerkennung verdienm'''’ , ' 'Htna sie nur nicht zu der Einfalt 
schülerhaftester Bomirlheit auch sugleicli eine Anmaasaung ge* 
seilten, deren , Exempel iu den Annalen der Literatur unerhört 
iak.' Gder. wird man es gbuben,. dass dieser Verein von Gelehr- 
ten die Unverschämtheit hat, alle'bisherigen Uebersetziingen von 
Meistern, wie.Solger, Thudiebum, Wex, Donner u. a.. für imge* 
messbare Produkte zu erklären, i vor denen ein Leser wie vor dem 
fratzenhaften ' Conterfei eines . schönen Gegenstandes zurück- 
sshrecktl ,wird .man dies glauben, wenn ich diese Erfurter Aka- 
demie nicht mit.ihren eigenen Worten reden bssel Abo: „Wir 
geben Sophokles Werke hierin einer getreuen fliesaenden Geber- 
Setzung iu Prosa. So nur kann ein erfreuliches Eindringen in 
den .Geist def alten Dichters, bezweckt (1?) werden; legt man 
der Uebertragung die schwere., überlastige Fessel des griechi* 
acbeiii^Yct<M an,.sp mufa U9ler dem ängallichen Drucke derr- 
* ♦ - 
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selben Geist und Wort ersticken, und der Leser kann nur vor 
dem tingeniessbaren Werke surückschrecken. Man Tcrglelcho 
unsere Uebersetziing mit irgend einer, selbst von Meisterhand 
entworfenen Version in gebundener Rede, um das Gesagte als 
durchaus walir zu erkennen.“ — Es hiesse das Schwert der Kri- 
4ik entweihen, wollte man es da brauchen, wo die Peitsche des 
Hohns an ihrer Stelle ist. Und wenn schon Leasing empfiehlt 
stolz und höhnend dem Prahler entgegenzulreten, so bedarf es 
hier eigentlich nur der obigen Anführungen , um diesen Sanscii- 
loltismus, der sich frech in das Ileiligtliiim der Kunst und Wis- 
senschaft des Alterthums einzudringen gewagt hat, gebührend zn 
brandmarken. Aber aucli nicht einmal den Dienst, wozu dies Mach- 
werk ganz augenscheinlich bestimmt ist, den Dienst für faule In- 
sassen von Primanerklassen, oder arbeitsscheue Lehrer, kann es 
verrichten, da es von Unrichtigkeiten und Verstössen der mannig- 
faltigsten Art wimmelt. Nur ein Paar Proben davon. Oedip. ty- 
rannus v. 3. ixrtjQioig xliöoiaiv wird übersetzt: 

mit Oelzweigen bekränzt, v. 9. £»sl noincov {q>vg ~ da dein 
Dienst, dein Alter dich vor allen zum Sprecher weihen. — Anti- 
gona v. 332. beginnt der Chor : ,,Es giebt viel Wunderliches; 
aber nichts ist wunderlicher als der Mensch.“ Und ebendaselbst 
spriciit Antigone in der neuen Gelehrten Vereinsmundart: „IcI 
will dir nicht mit Bitten zusetzen. Selbst wenn sich dein Willt 
änderte, würdest du doch nur mit Missvergnügen an der Hand- 
lung Theil nehmen. Halte wie du es willst. Ich für mein Theil 
begrabe jenen. Denn zur Ehre gereicht es mir bei einer solchen 
That zu sterben. Als Freundin werde ich neben dum Freunde 
liegen nach heiliger Pflichterfülhing. ■ — Fahre du nur immer 
fort die heiligen Gesetze zu entehren!^ Und weiter spricht die- 
selbe S. 121. „Wenn mir die Kraft ausgeht, dann werd' ich schon 
von selber aufhören.“ — Was ist Parodie wenn dies keine ist! 
Ja wahrlich: „Es giebt viel Wunderliches, aber nichts ist wun- 
derlicher als diese Uebersetzung des Erfurter Gelchrtenvereins!“ 
Oldenburg. Ad. St ahr. 

I Demeter und Persephone , ein Cyelus mythologischer l/n- 
4eretichungen. Von Ludwig Preller, Dr. der Philosophie. [Hara- 
fcnrg bei Perthea -Besser und Mauke. 1837. 8.] Das Hanptver- 
dienst dieses Werkes scheint mir darin au bestehen , dass es für 
die Entwickeliingsgeschichte der griechischen Religion namhafte 
Ausbeute giebt , indem es zwei Elemente derselben bestimmter, 
als früher geschehen , unterscheidet und das eine daton, das my- 
stische, insoweit es sich namentlich auf den Demetercult erstreckt; 
aiemlkh vollständig darlegt. Nach der Darstellung des Hrn. Verf. 
Ist Homer frei ton jedem mystischen Element; kennt den Raub 
der Persephone und die Demeter als Mutter der Persephone nicht; 
dagegen ist Hesiodus der Dichter dieser' Mythen , jedoch nicht 
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4ca Denetei^ 
Enwohner- 

■1 aber !■ im 4crck 4 m E^m TermitteUa 
ii 4« Zeit Mck H aaer iher^^a^en. 
4te Gatt» 4«a akht arä4cr scfaredüi- 
..I. ii.il FBcke, bcftraft tad«awär4i)re Verbre- 
i gTiMca Efiaayea aa DicoeriiMca. DeaMter i§t 
I Fraditfäitni bei HaaKr, ia tpiterer Zeit identificirt ait 
fak, BHt Rhca, bM letaterer Mwie mit Hekate and Per* 
4«rch Orphiadw Paeaie. Ia der Orphischen Poesie aber 
1 iJtere aad jiagere Elemeate aa aateiacbeiden. Ihr Einflaa 
aaf 4ie helleniache Nationaliaytlioiogie nm die Zeit der Pisistra- 
tidea, ihr Urapraair thraka-phiT^ie^. Die ^echiache Paeaie, 
welche dea ha enteren Sinne Orphischen Elementen aor Baals 
dient, iat vonogaweise die Heaiodeischc. Die Orpfaische Theo* 

B wiie iat nicht bloa apiter ala Homer, sondern anch spiter als 
eaiod nnd in Abhingigkeit ron diesem redigirt, den sie jedoch 
spiter Terdnnkelte. Die Orphiache Mythologie iat ein Durch- 
gangapunkt des ilteren Polytheismna in den aus älteren Formen 
nnd modernem Inhalt phantastisch ausammengesetsten Pantheia- 
rana, oder richtiger Pandimonismus , welcher lange Zeit nur in 
cinselnen Elementen zerstreut, gegen den Abend der griechi* 
sehen Religion ihre ausschliessliche Richtung gebildet hat. Sie 
ist eine Theokrasie, die die homerische Mylhenwelt zerstörte, 
Physik und Theologie im Mythengewand, hypermystisch, ob- 
seön. In ihr ist Demeter die Allmutter, mit Rhea and Ge iden- 
tisch; noch mehr bt Persephone identisch mit Hekate -Artemis, 
Mutter des Orphischen Hauptgottes, des mystischen Zagreiis. 
Dieser ist eigentlich der thrakische Dionysos. Zeus wohnte sei- 
ner Tochter in Schlangengestalt bei. Dies ist der Inhalt der Ein- 
leitung. Das erete Kapitel des Werks beschäftigt sich mit dem 
Raube der Kore — nach der Hymnenpoesie, besonders nach dem 
Homeriden - Hymnus, nach dem Orphischen Gedichte vom Raube, 
nach Lokalmytiien , besonders arkadischen. Vom 9. Paragraphe 
an wird das Gesagte unter allgemeine Bestimmungen gesammelt. 
Analoges aafgesucht und zunächst von den clithonischen Göttern 
gehandelt, als dem allgemeinen Substrate der Mythen, in denen 
Kore die Hauptperson ist. Sie sind in der Homerischen und in 
der Ilesiodeischen Poesie ron ganz entgegengesetzter Bedeutung. 
Veberhaupt hat Homer ganz andere Anschauungen vom Weltgc- 
bäude als Hesiod, blos äiisserliche, ohne Nebengedanken, blos 
räumliche, wie vom Reiche unter der Erde. Die nachhomeri- 
schen Anschauungen und Vorstellungen von der Unterwelt sind 
^“«Mhieden rücksichtlich dw Zahl der Götter (bei Homer blos 
lus, Persephone und die Erinnycn), der Eigenschaften der 
(bei Homer blos Todesgötter), die zu der Eigenschaft der 
irkeit die der vegetativen Fruchtbarkeit bekommen , und 
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rucksiclitlich der Verehrung und ihres Culliis, da sic mehr in den 
Vordergrund treten , Rather und Helfer und Tröster und MilteU 
punkte des mystischen Cuilus werden. Milder wird auch das 
Recht und die Gerechtigkeit = die jüngeren Götter. Fniclitgötter 
werden ausser den homerischen Göttern der Unterwelt noch die 
chthonische Demeter, der chlhonisclie Hermes, die chthoiiische 
Hekate, der chthonische Dionysos. Diese chthouischen Gotthei- 
ten haben die Herrschaft über die Verstorbenen, die Kraft der 
Productivilät, das Amt der Seeleiileitiing. Eigenthiimiich ist ih- 
nen noch die Heilkraft und die Idee der Sühnung. Die Vorstel- 
lung von den Zuständen der Verstorbenen änderte sich damit. 
Homer unterscheidet zwar schon zwischen Seele und Leib; die 
Seele als Lebensprineip ist schon etwas Unsterbliches; aber ohne 
Körper ein wesenloser Schein ; von eigentlicher Belohnung und 
Vestattung enthält Homer nichts Bestimmtes. Anders sind die 
späteren Vorstellungen. Dies geht schon aus der Dilfercnz der 
Bestrafung hervor. Wer den Leib verbrennt oder sonst zerstört, 
dem gilt er Nichts. Die Todteiibeerdigung heiligt die Leiber in 
der Erde und hebt sie zu einer höheren Existenz empor. So bei 
den Pelasgern. Die Dänionenlehre , welche Homer nicht kennt, 
Hesiod an das Mythologiimen der ehemaligen Geschlechter an- 
knüpft, hängt damit zusammen. Die Todten sind zu erhöheten 
Erdgeistern geworden, hülfrcich den Hinterbliebenen. Verwandt 
ist der Heroencultus, eine Art von Nekrolatrie. Damit hängt 
auch zusammen der Glaube an ein Emporkommen der zu 

bestimmten Jahreszeiten. Der Glaube an periodische Umkörpe- 
ruugcii gehört demselben Spiritnalisrous an. In den eleusinischen 
Mysterien wurden bessere Hoffnungen über des Lebens Jinde 
und Anfang erweckt, aber letzteres wohl nicht in Bezug auf 
eine Rückkehr ins Leben. Philosophischen Ursprung hat wohl 
die Lehre von der Auflösung aller Dinge , auch der Seelen in den 
Aether der Ursubstanz: wonach dann die untere Luft den schlech- 
teren, die obere den bessern Seelen zucrtheilt wird. An die 
Koramythe schliesst der Verf. auch diejenige religiöse Anschau- 
ungsweise an, welche das Göttliche mit dem Natürlichen so 
ganz identifleirt, dass die mit dem jährlichen Cyclus der Belebung 
und Ertödtung der Natur wechselnden Zustände der besonderen 
Naturkraft oder Naturerscheinung, welche jedesmal von einem 
besondern Gotte repräsentirt wird, mit den Zuständen dieses 
Gottes selber völlig zusammenfällt. Die Mythe, als die Erzählung 
von diesen Zuständen des Gottes, muss dann ganz Allegorie sein. 
Der Verf. nennt diese Art der Mythenbildung mystisch, weil alle 
Mystik der Fabel sowohl als des Cultus ausschliesslich auf diesem 
Gebiete seine Wurzel hat. Es ist in dem derartigen Cultus die 
tiefste Sympathie mit dem Naturleben. Dies Alles ist in der Ko- 
ramythe. Ausserdem im argivischen und attischen Zeuscult. In 
Argos bewirkte es zunächst der Heradienst^ und darin namentlich 
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Duaelbe im lonitch-lycischen Culte des Apollon. Hier ist Hya- 
kiiilhos das sterbende Naturleben, andensarts Linos und ähn- 
liche Figuren , wie sie grösstentheils in den Mythen der thraki- 
schen, karischen und sonst kleinasiatischen Stämme verkommen. 
Aehnlicbe Ideen liegen der Mythe vom Tode des Dionysus-Za- 
greus XII Grunde und -finden sich auch sonst noch bei vielen Völ- 
kern, Phiygern, Lydern, Aegyptern, wo Identification des 
Göttlichen mit der äiissern Natur Grundlage der Religion war. 
Bei Homer ist aber nicht die Natur das Göttliche , sondern viel- 
mehr der Mensch , der Idealmensch , so wie ein Naturvolk sich 
denselben denkt mit Schönheit, Kraft und Geist. Seine Götter 
sind den Schranken der Endlichkeit enthobne Menschen, ewig 
heiter und sorglos. Aber Homer kennt jene andre Religion, den 
Linosgesang, die mit dem lasion auf der Ackerfurche buhlende 
Demeter. — Er nimmt aber nur oberflächlich davon Notiz. Ein 
ethnologischer Gegensatz ist anzunehmen zwischen Hellenen da- 
maliger Zeit und vorhellenisclicn sammt thrakischen Stämmen. 
Im letzten Paragraphe dieses Capitcls handelt der Hr. Verf. von 
der Natur des Mystischen, wovon er hätte aasgehen sollen. Zum* 
mystischen Gottesdienst gehören Reinigungen, Ascese, Orgias- 
mns. Die Gottheit gilt als entfernt, unerreichbar; der Mensch 
als uprein. So nicht im Homer , sondern in jenen Naturreligio- 
nen, wo die Jenseitigkeit, das Gelicimniss und die Verborgen- 
heit fnr die wesentlichste Bestimmung der Gottheit gehalten wird. 
Darin liegt denn anch der Grund zum Mysterium, das die Ahnung 
von der Gottheit als Geist in sich fasst. Der Mythus dagegen 
zieht die Gottheit herab in menschliche Zustände. Symbolik und 
Allegorie gehören der Mystik an. Die Mythologie ist Product 
des Epos, was den Hellenen angehört. Homer ist der einzige 
Repräsentant der epischen Periode, Schöpfer der hellenischen 
Mythologie und somit der Nationalreligion , worin jene vielleicht 
älteren Elemente der vorhellenischen Religion zu Momenten wur- 
den in nachhomerischer Zeit. Das zweite Capitel hat zum Ge- 
genstand Triptolemos, Demeter, als Göttin der Agricultiir, Ery- 
sichthon; das dritte Capitel Demeter Th esmophoros. Betrachten 
wir nun den Theil des Werkes, von dem wir den Inhalt weitläuftig 
angegeben haben, genauer, so'enthält er wohl alle Elemente zu 
einer Geschichte der hellenischen Religion, jedoch weder aus- 
führlich noch in gehöriger Ordnung. Der Unterschied zwischen 
Homer, Hesiodus und Orpheus ist festznhalten, ebenso der Unter- 
schied zwischen Hellenen, Pelasgern und Thrako- Phiygern. 
Durch den ganzen Orient zieht sich dieselbe Dreitheiliing , die in 
Griechenland ihre Durchdringung und Vollendung fand, nament- 
lich in der Homerischen Poesie. Zunächst sind es nur zwei ver- 
schiedene Momente , aus denen diese erwuchs , und ein drittes, 
höher gestaltetes. Ks sind die Momente des Nordens und des 
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Südens , der Berge nnd der Tliälcr, der Narlit und des Tags, des 
IVIätinlicheii nnd Weiblichen, des Spirituellen nnd Materiellen, 
Geistigen und Körperlichen. Der Norden ist ohne Blut und 
Fleisch in Beziehung auf seine Götter und sein Naliirleben. Der 
Mensch deS Nordens nimmt bei. der F.rwachtiiig seines Bewusst- 
seins jedweden zufälligen Gegenstand für das Andre, was er von 
sich oder in sich zu unterscheiden beginnt. Dieser Gegenstand 
wird ihm zum Zeichen seines zweiten Ichs, seines Geistes, seiner 
höheren Natur, die sich zu regen anfängt. Dies gestaltlose Zei- 
chen ist 'der Geist, die Seele ausser ihm, die mSehtigere Potenz. 
Vor ihm schaudert er, ihm zollt er seine Bewunderung, Vereh- 
rung; es ist sein Talisman, giebt ihm Schutz, Kraft, Sieg, ist 
zauberkräftig. Ohne Fleisch und Blut ist es etwas Gespensti- 
sches, Geisterlioftes, etwas Gnbestimmtes, Allgemeines, Ge- 
schlechtsloses, Fernes. Bei weiterer Entwickelung unterschei- 
det der Mensch die natürlichen Gegenstände unter einander. Im 
Norden und auf kahlen Berghöhen erscheint ihm der Himmel als 
das Allgemeine (so den Chinesen), das 77äi<, TJavdiov, oder 
aucli wohl die Himmelskörper in ihrer Allgemeinheit, später 
Sonne, Mond nnd Sterne gesondert. Dann dringt schon ein sjm- 
holisclies Element in die Ueligion hinein. Der Grundciiarakter 
bleibt aber immer der Spiritualismus. Geisterlchre, Dämonolo- 
gie, Pandämoni.smus entwickelt eich daraus. Ganz entgegenge- 
setzt ist die Ueligion des Südens und der Fruchtebnen. Hier ist 
Fleisch und Blut, und Fleisch nnd Blut erhält das geistige oder 
göttliche Princip, sobald es als besondres Wesen in das mensch- 
liche Bewusstsein tritt. Das animalische und vegctatitischc Le- 
ben zieht hier den Menschen an sich; er lebt mit ihm ein Leben, 
sympathetisch in naiver Unbefangenheit , bis dass der Verstand 
ihn aus diesem Paradiese treibt, die Verwunderung zum Staunen 
und zur Ahnung der höheren Potenz als des Urquells alles Lebens 
führt. Nun findet er in diesen oder jenem Lebendigen das gött- 
liche Wesen, oder seinen Ausdruck , sein Symbol, besonders im 
thicrischen Leben, wiewohl jedes Lebendige daran Anthcil hat, 
göttlichen Ursprungs ist. Dieser Pantheismus lehrt, durch Kunst 
die Götter unter Bildern darstellen und führt zu einer Mythologie, 
welches beides dem SpiritualKsmiis fremd bleibt. Daran schliesst 
sich die epische Poesie, wahrend jener nur Hymnenpocsie er- 
zeugen kann. In diese beiden Iteligionen zerfällt das Ueligions- 
systeni des Orients. Mitten iniic aber bildet sich aus beiden ent- 
gegengesetzten Elementen allmälig ein Gemischtes, das zu 
einem höheren der Anfang ist. Im Orient ist Ceiitralasien die 
Wiege dieses mittleren Moments, und darin w ird Judäa die Wiege 
des höheren religiösen Princips, mit vorherrschendem Spiritualis- 
mus fasst es die Gottheit in menschlichem Pathos und Ethos. Das 
Geistc.sleben ist es hier, was die Sympathie begründet; nicht die 
leidende äussere Nutur ist hier das ächmerzeuskind, der dto's 
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wie in der materialistischen Weltamcbauonf , Müdem 
der Votks^eist, der leidende KnechlJehovas, woran'aich ebenso 
das Licht des Prophctcnthoms entsuiidet, wie an der Idee des 
hinsterbendeo Natutprincips die Fackel des Mysteriums. Tn 
Griechenland haben wir nun dieselben Elemente, den Spiritualis- 
mus des Nordens (der filtere Orpheus — ) , den Materialismus des 
Südens und der Fruchttliilcr (die Pelasger und ihr Sympatiiisi- 
ren mit der Natur, besonders auch auf den Inseln und Kusten- 
lindern) , und aus beiden bildet sieh das Hellenenthnm , welches 
d^n geistdurchdruugcnen Menschenleib als protypischen Gott- 
menschen erfasst — lunächst, aber noch ganz ausserlich in der 
Homerischen Poesie. In dieser ist der nordische Spirituaiismna 
und der südliche Materialismus schon ln einer hohem Einheit auf- 
gehoben, Vom nordischen Geisterglauben und Zanberwesea 
finden sich namentlich in der Odyssee hinlängliche Monumente. 
Es sind dies die Zaubergestalten der Kalypso, Circe, der Sire- 
nen, der Ino - Leukotliea — ; es ist dies die Idee des 
die Gestalt des Hermes mit der nur angedenteten Hekate oder 
Medca. In wiefern selbst Helena ursprünglich in diesen Kreis gehört, 
was spätere Schriftsteller herrorgehoben haben , und die Dios- 
kuren, will ioli hier bei Seite liegen lassen ; aber die Gestalt des 
Ap<dlon als "Exato?, 'Enäsgyog — und der Artemis können die- 
sen ihren Ursprung nicht verleugnen. Was die homerische odo’ 
altepische Poesie aus diesem ursprünglich geisterhaften W'esen 
gemacht hat , brauche ich nicht auseinanderzusetzen. Sie hat eie 
entweder ganz in die Feme geschoben oder mit Fleisch und Blut 
erfüllt In Apollon war das Geistige oder Geisterhafte vorhan- 
den; Homer fand cs vor; er gab Fleisch und Blut dazu. Als He- 
katos lässt er sich von Hekate nicht trennen; sie hat er ganz ent- 
fernt aus dem Kreise seiner Gölterwelt. Sie ist die geheimniss- 
volle geistige Kraft im Schaffen und Vernichten , die den sinnli- 
cheren Naturen mehr als Spuck erschien. Sie ist dasiga, weib- 
lich dem männlichen dalfiap zur Seite. Fleischlicher erscheint 
achon Hermes, der in den ältesten Anschauungen von Hekate 
nicht getrennt ward, ln der Ilias ist er chthonisclie Potenz , in 
der Odyssee ist er in beiden Heichen , auch auf der Meereswelt, 
also wie Hekate — triformis. Ghlhonisch wurde diese geister- 
hafte Potenz der nördlichen Thraker, als sie in Phrygiens Frucht- 
ebenen einwanderten und sich mit den dortigen Pelasgern ver- 
mischten. Uies ersieht inan noch aus der Ilias. Er ward Hir- 
tengott wie Apollon unter ähnlichen Verhältnissen, oder wie Dio- 
■ysos in ähnlicher Rücksicht. Das ist er noclt im alten Arkadien 
und verschiedenen Lokalciilten , worin sich auch noch Spuren 
finden von seiner uralten Dignität als zauberhaftes Urprincip, 
ridv, Ilavilov — , als Himmel, besonders nächtlicher Himmel, 
wovon er bei Homer ’AgyBupövTrji, Sidxrag — heisst. Als ge- 
hcimnissvolle Macht über alle Dinge und in allen Dingen kennen 
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iba besoaden Heslodua nnd die LyriKer (Pindar). MH teinef ge~ 
bcimen f eiati^en Macht hängen viele Prädicate nnd Attribute zu* 
aammea, die Erfindungskraft, das xA.^ tigert etc. In aUen Reichen 
mächtig ist er spater der Vermittler geworden. Ursprünglich ge- 
heime Nattirmacbt bat er mit Hekate in Samothracien geheimen 
Ciiltna erhalten (a. Lobeck Aglaoph.). Nach Saroothracien ka- 
men aber frühseitig pelasgiscbe Stämme , die mit dem Naturieben 
aympathiairten. Er ward als ordnendes Princip — Kddfiog be- 
nannt oder für dessen Vater gehalten, der besonders als KadftiXog 
4er leidende Natnrgott war. Er geht in den Tod und gewinnt so 
das Leben, wie bei einem thracisch - plirygisclieii Volksstamme. 
Dionysos oder Zagrens und wie in andern Localcullen Apollon ■— 
in der Fabel von Admetos. Dies ist die bei allen Völkern sicli 
findende Idee der Erlösung durch den Tod. Bet den südlicheren 
vnd sinnlicheren Völkern Üieb diese Idee an das sinnliche Natur- 
leben geknüpft; bei den spiritiialistischen Völkern des Nordens 
wurde sie geistig, ethisch. Auch weiblich kam dieses Lebenc- 
princip zur Anschauung. Da war es zuerst Hekate die nordasia- 
tische Analiit — um von dem doppeitgeschiechtlichen oder ge- 
schlechtlosen Mitiira zu schweigen. Concreter aufgefasst w urde 
diese Sclimerzensmntter in den FruchUbäiem — als Demeter 
oder als deren Tochter Persephone, Kore. Die Gleidiheit des 
Princips und die Anschauung machte cs möglich, dass in diese 
, Mysterien Zagreus-Dionysos hiiieingezogen und von seinem Volks- 
«tamm darin Platz erhielt Eine sonderbare Vereinbarung! So in 
Eleusia. Kehren wir nun zu Homer, Hesiod und Orpheus zu- 
rück, so ergiebt sich, dass der ursprüngliche Orpheus Repräsen- 
tant der nordischen Anschauungsweise ist Das Geisterhafte 
herr^ht vor, und das göttiiehe Uiprincip ist ein Allgemeines, 
Unbestimmbares, Geheimes, Fernes, ohne Fleisch und Biiit, 
ohne Mythos und Bild , blos für die Lyrik, zunächst Hymnik poe- 
tisches Object, ohne eigentlichen Ciiltiia. Seine Priester sind 
Zauberer, Seher oder Propheten, Geisterbeachwörer: ihre Ver- 
ehrung Asceae, Sühnungen und Reinigungen. Hesiod gelte nna 
ala Repräsentant der religiösen Anschauung, welche in Allem 
was da ist ein göttliches Leben erblickt und mit dem Naturieben 
tympathisirt , so dass das Menschenleben selbst nur ein Natur-' 
leben lat. Das Leben wird hier geheiligt, dss Göttliche ist indi- 
vtdneli, persönlich, vielgestaltig, überall gegenwärtig, measch- 
lich bandelnd , aber bei dem Allen an einen Urgrund gebunden. 
Der Urgrund iat Natnrseele, dessen Ausflüsse die Mcnschciisee- 
leu, die sich im Leben durch den Cultus, namentlich den orgia- 
atischen , mit jenem vereinen können und im Körper ihre Widt- 
licbkeit haben. Das Leibliche, Lebendige, Individuelle des 
Göttlichen ist Princip der Symbolik ; und Mythik und Epik schlies- 
sen sich leicht daran an, wenn der menachliclie Geist die ITesseln 
der mystischen Sympathie abatreift, zu sich selbst kommt, frei 




faetfe tfttfA 







iurm Wnke» kH darmm mkwtr xm cMicWiif Jadi Ae «tpU- 
•Hte pMMte warie Arcfc Ae IliMrrirtr kaüeM «Acr «kfeäekr 
neiMC tm%ni»4€ft. Dm Priacif der ■iptiiefcra AwdHaaar ekcr 
Mi«b lefread»4, trkk acac ^fräaitieee aad rendUaac« ebda* 
UtkeiUrhe Priacip «ick encköpfle, db eaase fceMca äick e Nada- 
aabcUt^**, aai Ae voUkenunaere Eefifioa des Gcittes «anake- 
rebca. HmmpL 

I>Ui H'ahr»rhHnUthkeiltTecknua^ tmd ihre Am»emimmg aaf 
Ha» wi»»nn»r.hufiHr.lu! und praktuehe Lebe» raa Gatt. AHtipk 
Jn/iri, i)r. der Ptiilaaopbie and Lehrer der Matbcmatik ia Lctpai^ 
Mil 1 yifurenUM, l^eipz^ b. äcbwicLert. 1?39. Xil a. —7 S. 
gr, M, 1 Kl, 4H Kr.j Di« BcraerLan)' des Verf. , Ass die Anaea* 
dmnr.it der Wabracheinlicbkeitsrechniine nicht so zahlrcicli pe- 
mscbt würden, als diese wei;eo ihrer friiciitbarcn Foi'ea uad 
proMrn Vortheile es eigentlich verdiene, nnd dass die Schuld faier- 
rirti liieil« die Hrli Gierigkeiten, auf welche man stosse, a. B. bei 
Anlegung selir genauer Sterblichkeitslafeln , bei vorzunchmen* 
den Wahlen, bei Kntacheidnng der Stimmenmehrheit u. dsh, theils 
der Mangel an Vorkennlniaaen trügen, indem jene Schwierig- 
keiten schwer an beseitigen seien und dieser Mangel vieifach 
durch di« awceklose nehandluiigsweise dieser mathematischea 
Dlsciplin entstehe, ist eben so richtig, als die weitere, dass gar 
viel« Leser die Werk« eines Jakob,^Joh. und Nikol. Ber- 
nniilli, liSplace, Moivre, I,acroix u. A. weder völlig 
verstehen, noch benuUen könnten, weswegen er sich veranlasst 
vsehen habe, Materialien zu einem kleinen Handbuchc zu sam- 
In nnd zn ordnen , welches eine bequem übersichtliche Auf- 
'Inng der Anllösungcn, Kesultate u. s. w. oline Beifügung von 
tng, 'sehen Beweisen enthalte. Ref. billigt diese Be- 

"d verspricht sich von dem verständigen Lesen 
len Anfänger, ja selb.st für den Sachkenner, 
a Sclirift zerfällt in zwei Tlicilo, deren 1. in 
m die Theorie, der 2. die Anwendung der 
rechiiung entlialt. Dort behandelt der Verf. 
hiedenen Arten dieser und ihre Ucslünuiung 
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S. 1 — 21 ; 5m 2, die matliemat. Iloffiinn^, den phvsiaclien iind 
moralii^clieii Werdi einer Summe Geldes, das {;clioflte pitysisclic 
und moralische Vermöfl:eii und die moralische Hoirnuiij;, S. 22 — 
28; im 3. die verschiedenen Wetten und im 4. die ’rheilungsre- 
pcl beim Spiele S. 28 — 31. Der 2. Theil zerfällt in 2 Ab- 
schnitte, vrovoii der 1. in 8 Capiteln von der Bestimmung der 
Probabilität aus Gründen und zwar vom Würfelspiele, vom Pha- 
raospiele, von der Zaiileniotterie, von der Stimmenmehrheit, 
von den Wahlen, Censuren-und Prämicnvertlieilungeii, von den 
Gewichtsurtheilen , Aussagen der Zeugen und von der Ziehung 
von Kugeln aus Urnen S. 32 — 95 und der 2. in 4 Capiteln von 
der Bestimmung der Probabilität aus Beobachtungen liandelt, 
nämlich von der Methode der kleinsten Quadrate, von der Be- 
stimmung des Gesetzes einer periodischen Erscheinung, von Ge- 
burt, Tod und Lebensdauer und von den Lebensversidierungs- 
und andern Versorgungsanstalten, z. B. Actien- und Renteiige- 
sellschaften S. 96 — 214. ln einem Anhänge findet man das für 
die Wahrscheinlichkeitsrechnung Nothwendige aus der Combina- 
tionslehre S. 214 — 227, um von den hauptsächlichsten Formeln 
derselben sogleich unmittelbaren Gebrauch machen zu können. 
Er enthält G. Barett ’s zuerst angegebene leichte und einfache 
Methode zur praktischen Bestimmung der Werthe der Leibrenten. 
Der Verf. würde besser gethan haben, wenn er die Gesetze aus 
der Combinationslehrc, welche in der Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung Anwendung finden, als Einleitung vorausgeschickt hätte, 
um darauf verweisen und manche Darstellungen begründen zu 
können. Die Erklärung der verschiedenen Begriffe ist oft sehr 
weitschweifig und die Angabe von Gesetzen sehr wortreich, wo- 
für grössere Bestimmtheit und Kürze zu wünschen ist. Die Ge- 
wissheit als die Einheit betrachtend, stellt er die mathem. Wahr- 
scheinlichkeit als einen (ächten) Bruch dar und erläutert das all- 
gemeine Gesetz iti besonderen Fällen , um die Wahrscheinlichkeit 
a priori und a posteriori , oder die theoretische und praktische zu 
versinnlichen. — In wiefern die Einheit := 1 das Symbol der Ge- 
wissheit sein muss, erklärt er zuerst arithmetisch , dann drückt 
er die Angaben in Worten aus und wählt Beispiele zur Veran- 
echaulichung der absoluten Wahrscheinlichkeit, , im Gegensätze 
von der relativen, unter Ableitung des Gesetzes: die relative 
Wahrscheinlichkeit für das Eintreffen des einen oder anderen 
Falles ist gleich der absoluten desselben gclheilt durch die Summe 
der absoluten Probabilitäten beider Fälle. Besonderes Interesse 
gewährt die Entwickelung der W’ahrschciiilichkeiten für wechsel- 
seitige Ereignisse , wo sich übrigens bei Behandlung des Beispie- 
les „mit 2 W’ürfcin auf den 1. Wurf 9, oder wenn nicht, docli 
wenigstens auf den 2. 9 zu treffen , für den 3. W'urf oder W, = 
1 — (1 — = 1 — (|)* ein llechiiuiigsfchlcr findet, indem 

das Resultat nicht 0,2702 . . ., sondern 0,2976 ist, weil 1 — (|)* 
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Aufgaben behandelt der Verf. aiierat in allgemeinen Formeln, 
welche er dann durch besondere Beispiele versinnlicht. Die 
Wertbe für die einzelnen Wahrscheinlichkeiten sind fortlaufend 
nnmerirt und bieten hierdurch eine kurze Uebersicht dar, welche 
das Zurückweisen auf andere Formeln sehr erleichtert. Unter 
den verschiedenen Aiifgatien mag nur eine mitgetheilt werden: 
Man soll die Waluscheiiilicbkeit = W bestimmen, dass bei meh- 
reren Ereignissen P, P', P" . . . von den resp. Probabilitätm 
p, p', p" . . . in I -f- x' -f- x" . . . Versuchen das Ereigniss P 
xmal, das P' x'mal, das P" x"raal u. s. w. eiotreife. Wegen 
Oleichbedeiitung dieses Falles mit dem, wo die Probabilitüt zn 
bestimmen ist, ans x -t- x' •+• x" -f- . . . Urnen, welche ent- 
sprechend p weisse, q schwarze, r rothe, a gelbe ii. s. w. Ku- 
^n enthalten, x weisse, x' schwarze etc. Kugeln zn ziehen, er- 
l.2.3.4..(x+x'-t-x"+...) 

' * ' i_ wik.*txie WO 



hält mau W = 



- -f P'' P”' P" 



1.2.3...X.1.2.3...X».-. 
stets p -f- p' -f- p" -f- . . = 1 ist. Mit Zugrundlegung dieser 
Formel lässt sich für x -f- x' Urnen , deren jede p weisse und q 
schwarze Kifgeln enthält, die Wahrscheinlichkeit W bestimmen, 
so dass, wenn aus jeder der Urnen der Reihe nach eine Kugel geso- 
gen wird , X weisse und x' schwarze Kugeln gezogen worden sind, 
was derselbe Pall ist, als wenn p und p' die Probabilitäten zweier, 
einander entgegengesetzter Ereignisse sind , und es ist die Wahr- 
scheinlichkeit zu bestimmen, dass in x-f-x' das 1. Ereigniss xmal, 

das 2. x'mal eintrifft. Es wird W= ^ . i pXpw' 

1.2.3..x.l.2.3v..x^*^ ^ ’ 

was mit W == J p’+*'“*'p'*' gleichbedeutend sei u. s. w. 

Kef. übergeht die weitere Entwickelung mit der Bemerkung, dass 
die Bezeichnung der fraglichen Grössen nicht gut gewählt,'^ die 
Ableitung der F'ormeln nicht leicht verständlich und die Darztcl- 
luiig oft zu weitschweifig ist. Die berechneten Resultate selbst 
muss der Leser nur mit Vorsicht annehmen , da sich viele Fehler 
in ihnen finden, weswegen Kef. rathen muss, .jene selbst zn be- 
rechnen und alle Entwickelungen mit der Feder in der Hand zu 

270 

durchgehen. Unter andern ist Seite 18 der Bruch — - = 0,26367 

0A<1 

und nicht 0,24367 ; der Bruch “• 0,334960, 

wie der Verf. angiebt. Eben so ist Seite 20 der Bruch 

" 1624 1024 

5 

nicht und sind überhaupt die Ganzen von den Decimalstetlen 

durch das Komma , nicht aber durch einen Punkt zu trennen , da 
gar vielfl Mathematiker und selbst der Verf. mittelst des letzteren 
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die Miiltiplication u. 8. w. bezeiclincn. Manche Ableitungen las- 
sen sich bestimmter und doch mit Ersparung von Raum geben ; so 
lässt sich der Ausdruck log (1 — w)=r6.1og 5249122 — 1, 

also l — w = 0,3348978 erst dann klar cinsehen , Menu man 
0,5249122 — l = log. 0,3348978 hinzudenkt; auch ist 0,5249122 
nicht log. 0,3348978, sondern log. 0,3348976, wie der Verf. durch 
Nachschlagen in den Tafeln bilden wird, da die dem 9122 näch- 
sten 4 Ziffern 9022 sind, also 100 zum Reste lassen, dem 91 mit 
der Ziffer 7 entspricht, wodurch 9 als Rest bleibt, dem mit An- 
hängung der Null die Zahl 78 mit der Ziffer 6 entspricht. Ob 
nun bei diesen fielen Fehlern in selir zusammengesetzten Rercch- 
nuiigen nicht ebenfalls solche zu finden sind , will Rcf. nicht po-. 
sitiv behaupten; jene machen diese wahrscheinlich und es wün- 
schenswerlii, der Verf. möchte alle Beispiele wiederholt berech- 
nen und die etwaigen Fehler in einem nachträglichen Verzeich- 
nisse mittheilen. Die Gegenstände des 2. , 3. und 4. Cap. wer- 
den sehr kurz behandelt; für jeden wird das Ilauptgesetz mittelst 
einzelner Erklärungen abgeleitet und der arithmetische Ausdruck 
in Worte übertragen. Ein besonderes Beispiel dient stets zur 
Versinnlichting beider und lässt den Anfänger oft noch mehr in 
das Wesen der Sache eiiidringen, als die voraiisgeseiideten Er- 
klärungen. In den Analysen selbst konnte sicli der Verf. häufig 
viel kürzer fassen , wenn er auf den Charakter der analytischen 
Gleichungen gesehen hätte. Die Anwendungen der Wahrschein- 
lichkeitsrechnung beginnt er mit dem Würfelspiele, wobei sich 
gleich im Anfänge zeigt, wie vortheilhaft es gewesen wäre, wenn 
die wichtigsten Sätze der Combinationslehre rorausgeschickt wor- 
den wären, da für die Beantwortung der Frage: wie oft die An- 
zahl p von Augen mit n sechsseitigen W firfeln geworfen werden 
könne? auf den Gesetzen der Variationen mit Wiederholungen 
der n*'“ Classe für p Elemente beruht und die Anzahl dieser jene 
Anzahl bestimmt; die dafür angegebene Formel muss der Ler- 
nende gleichsam auf Treue und Glauben aiinehmen , was keine 
Billigung verdienen kann. Die Anlegung einer Tafel , welche aii- 
giebt, wie oft die Zahl p mit n sechsseitigen Würfeln zu werfen 
möglich ist , verdient ungethcilten Beifall , reicht für p bis zu 30 
und für n bis zu 8 und ist leicht fortzusetzen. Die SVahrscheiii- 
lichkcit, mit 5 Würfeln die Summe 19 der Augen zu werfen, 
kann jedoch nicht 0,106 oder nur wenig mehr als sein, da 

6» = 7776, also w = ^ ^ = ^ .. 0,095 ist. Eben 

so ist die Wahrscheinlichkeit , eine der Zahlen 3, 4, 5 . . 9, 10 
108 

zu werfen, oder nicht da 3* = 729 ist; dafür ist 6®, also 
108 108 , , 

— = — — 4 zu verbessern , w enn die Wahrscheinlichkeit 1 

6* 216 » j X 

heraus kommen solL Für das Pharao giebt der Verf. zuerst die 
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all^emeiiic Formel an , uoroach siJi die Wahrscheinlichkeit, dass 
in der 1., oder 2. oder .‘l. Tajilc zwei Ulättcr des Spielers fallen, 
ohne dass in den vorhergehenden Taillen ein Blatt desselben fällt, 
sobald der Banquier noch p Karten, initer welchen die Karte des 
Spielers Onial \orkönimt, in iländcii hat, bestiiiiincn lässt, daiin 
bespricht er die mathematische lloiTnung fiir den Banquier, die 
r- 1 gesetzte Mise des Spielers zu gewinnen und fügt eine Tafel 
des Vortheiis für den Banquier nach den einzelnen Kartenpaaren 
bei. Alles gilt jedoch nur dann , wenn mit Uiihc und Ueellität 
gespielt wird; leider aber herrschen hierbei grosse Leidenschaften 
und Betrügereien, indem gar oft die Banquier abgefeimte Spieler 
sind, durch Volteschlagen, luarquirte Karten ii. dgl. schändliche 
KunstgrifTe lebhafte Spieler um Geld, Vermögen, Ehre und Le- 
ben bringen und grossen Missbrauch treiben. Es wäre zu wün- 
schen, solche Spiele wurden durchaus nicht geduldet. Nach ei- 
nigen Benierkungen über das gewöhnliche Lottospiel giebt der 
Verf. die Formel für die Wahrscheinlichkeit an, welche stattfin- 
det, wenn ein Lotto aus N Nummern besteht, von denen s ge- 
setzt sind und t herauskommen und modificirt sie für je zwei bis 
fünf Zahlen, um die Wahrscheinlichkeiten für das Gewinnen einea 
Auszuges, einer Ambe, Ternc, Quaterne und Quinte näher zu 
bestimmen, was für das Setzen von 1 bis 5 Nummern durchge- 
führt wird. Die für einen bestimmten Einsatz zu entrichtende 
Gewinnsumme wird bekanntlich reducirt, was der Verf. angiebt, 
wornach diese für den Auszug das 15fache für die Ambe, das 
270fache für die Terne, das 5200fache ii. s. w. beträgt, statt 
dass sic nach den Gesetzen das 18 — , 2000 — , 11748fache des 
Einsatzes sein sollte. Möchte übrigens wegen der wirlhscliaft- 
lichen und moralischen Nachtheile für die spielenden Individuen 
das Lottospiel in allen Staaten abgeschaffl werden. Da von be- 
sonderer Wichtigkeit die Frage ist, wie gross die Wahrschein- 
lichkeit sein wird, dass wenn bei einem Lotto i mal nach einan- 
der jedesmal r Nummern gezogen werden, alle N Nummern des 
Lotto dann wirklich herausgekommen sein werden , womit si^h 
besonders Euler und La place beschäftigt haben, so stellt* der 
Verf. die hierfür erforderlichen allgemeinen Formeln auf, und 
versinniirht sie an besonderen Beispielen und geht zu den ver- 
schiedenen Lottcrieen über, einen Plan zur 14. köiiigl. sächs. 
Landes-Lotteric in Leipzig und ein Schema einer Lotterie von 5 
C'lasscn mittheilend. Diese Sache wird sorgfältig besprochen und in « 
ihren einzelnen Gesichtspunkten wegen der wachsenden Iloffniing 
bei der Ziehung jeder folgenden Classe genau versinnlicht. Da der . 
Werth und die Sicherheit der Majorität hauptsächlich durch das 
Verhältniss der Minorität zur Majorität und durch die genaue 
Kenntniss der Einsicht und Unparteilichkeit der stimmberech- 
tigten Personen bedingt werden, so betrachtet der V'crf. die ' 
Stimmenmehrheit nach diesen GesieLtspuukteu und zeigt deren 
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Wkhtigleit und NoÜikendiglceit für' die Grenzen der lUiiioritSt, 
nm die Majorität za erhalten. Zuletzt theilt er zwei ron dein ge- 
wöhnlichen Verfahren etwas abweichende Abstimnuingsmethoden 
mit, die nicht viel umständlicher und zeitraubender, wohl aber 
genauer und sicherer, als jenes gewöhnliche Verfahren, sind. 
Jede dieser Methoden, welche jedoch nur da anwendbar sind, 
wo bloss durch Ja und Nein entschieden werden soll, erläutert er 
durch ein Beispiel , wo 5 Personen rotiren sollen. Gleich prak- 
tisch behandelt er die Wahlen bei Besetzung der Stellen, die 
Censuren und Prämienvcrtheiiungen ; jedoch finden die Angabeti 
nicht viel Anwendung, weil sehr viele Rücksichten eintreten, die 
sich nicht zuverlässig bestimmen und in Rechnung bringen lasseok 
Die Vorsicht, welche bei Gerichts-, besonders bei Todesurtheilea 
erforderlich ist, und die Regel, dass das Maass der Gefahr, wel- 
ches für die bürgerliche Gesellschaft aus der Freisprechung des 
Schuldigen unfehlbar entstehen kann, gleich ist der Wahrschein- 
lichkeit, es sei das Verbrechen wirklich begangen worden, mul- 
tipiieirt durch die Grösse des Verbrechens scheint dem Verf. die 
Pflicht auferlcgt zu haben , diesen Gegenstand mit besonderer 
Aufmerksamkeit zu behandeln. Die £i Örterungen sind lobens- 
werth , führen aber zu keinem haltbaren Resultate, was sich bei 
den Aussagen der Zeugen wiederholt. Mehr Anwendung verdie- 
nen die Angaben über das Ziehen von Kugeln aus Urnen , wes- 
wegen sic fleissig stiidirt. werden mögen. Alle Beobachtungen 
werden thcils mit freien, theils mit bewaffneten Sinnen angestellt 
und erfordern von Seiten der Beobachter viel Vorsicht, Gewandt^* 
heit 4iud gesunde Sinnes, worauf jedoch der Verf. nicht gehörig 
binweist, obgleich er bemerkt, dass, so lange alle Beobachtun*- 
gen nicht mit absolut vollkommnen Sinnen und Instrumenten dar<s 
gestellt würden, das gewonnene Resultat nur als wahrscheinlich 
anzuschen sei. Das Wesen der Methode der kleinsten Quadrate 
beruht auf Gründen der Wahrscheinlichkeitsrechnung und hat 
namentlich in der Astronomie, Physik und in anderen Erfahrnnga- 
Wissenschaften zu sehr viel Vertrauen erregenden und brauchba- 
ren Resultaten geführt, welche ihm eine wissenschaftliche Be^ 
handlung verschafften. Die hierüber angestellten Untersuchun- 
gen stellt der Verf. miUelst verschiedener allgemeiner Gleichun- 
gen dar , erläutert sie an einem Beispiele und bezieht sie beson- 
ders auf das Verfahren von Ganss, die wahrscheinlichsten 
Werthe von drei Grössen und ihren resprkt. Gewichten zu be- 
rechnen und die dabei stattfindenden wahrscheinlichen Fehler zu 
bestimmen. Die Darstellungen bestehen in Gleichungen und ent- 
halten nichts wesentlich Neues. Jedoch verdient die vollständige 
Mittbeilung eines Schema's für die ersten sechs am häufigsten 
Torkommenden Fälle nach einem anderen von Gaues angegebe- 
nen Verfahren , Gleichungen vom 1. Grade, deren Anzahl die 
der Unbekannten weit übersteigt, nach der Methode der kleiu- 
K. Jakrb. (. PhU. ». PM. oi. Kril. Bibi. Bd. XXO. Hft. 3. 15 
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■ten Quadrate aufitnIöseD, dankbare Anerkenniinf , weil aie Air 
die Praxia grosse Erieichteriingeii gcwälirt. Die Gleichungen 
werden nämlich in so viele andere iirngeformt, als Unbekannte 
Vorkommen , so dass jede -lolgeude Gleichung eine Unbekannte 
weniger entliilt als die vorhergehende, wodurch die endlich vor> 
aunelimende Bestimmung der einzelnen Unbekannten wesentlich 
‘ülleichtert wird. Je mehr Unbekannte Vorkommen, desto be- 
schwerlicher ist die Rechnung, weswegen es gut ist, das Ver- 
aeichiiiss von Formeln , welche in jedem besonderen Falle in Zah- 
len zu übersehen sind , stets vor sich zu haben. Die Methode 
der kleinsten Quadrate, welche der unbestimmten Analytik ent- 
gegensteht, wendet der Yerf. im 10. Cap. auf einen der intercs- 
zantesten Fälle , auf die Bestimmung des Gesetzes einer periodi- 
schen Erscheinung an. Er legt die B essersche Formel zum 
eirunde, thcilt die wichtigsten Momente mit und entwickelt für 
einige am häufigsten vorkommenden besonderen Fälle die Aus- 
drücke und Gleichungen ansfiihrlich , was ihm zum Lobe ge- 
reicht. Für den ■ Meteorologen haben die Angaben grossen 
Werth, den Ref. nicht weiter bezeichnen kann, da das Ileraus- 
heben von Formeln zu umständlich erscheint. Die Ilesiiitate 
selbst müssen vom Anfänger sorgfältig nachgerechnet werden, 
weil sich in ihnen manche Fehler finden. Die Gegenstände des 
11. Cap. sind gut behandelt; eine Tabelle enthält in der ersten 
Spalte die Lebensalter von 1 — 97 Jahren, Inder zweiten dieje- 
nigen Zahlen , welche angeben , wie viel von 10,000 im O“'" Jahre 
Gehörnen in jedem folgenden Jahre bis zum 96. sterben; in der 
dritten, wie viel von den im 0'‘" Jahre 10,000 Geb. in jedem Jahre 
noch übrig sind; in der vierten die Summe aller Lebenden in je- 
dem Jahre und in der fünften, von wie viel gleich alten Personen 
in jedem Alter jährlich 10 sterben, ihren Gebrauch erörtert der 
Verf. mit Bezug auf die Untersuchungen von Süssmiieh. Ans 
den Angaben über die Gegenstände des 12. Cap. zieht der Leser 
viel Beehrung, wie die Sache selbst erwarten lässt. Man findet 
zwar nach Angabe der Formeln keine erläuternden Beispiele, 
Renten - und Actientabellen ; allein die Mittheihingen reichen 
vollkommen hin , um mit jener vertraut zu werden. Der Verf. 
konnte sich noch grösserer Kürze befleissen und doch seinen 
Zweck erreichen. Zuerst handelt er von den Lebensversiefae- 
rungsanstalten, dann von den Renten, nämlich von Zeit- und 
Lebensrenten, von den Sparkassen, Leihhäusern, PenSions- und 
Wittweiikassen. Eigene Arbeit ist es nicht; sie beruht auf fleis- 
siger Benutzung des Vorhandenen und gewährt in möglichst kla- 
rem, meistens viel zu wortreichem Vortrage die gewünschte Be- 
lehrung, weswegen Jlef. die Schrift jedem, der sich genaue 
Kenntniss von der Sache verschaffen will , empfiehlt und mit der 
Bemerkung schliesst, dass der Verf. keine nutzlose, sondern 
verdienstliche Arbeit unternommen und der Praxis einen wesent- 
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liehen Vorschub geleistet hat. Ist auch die Wissenschaft selbst 
nicht gefördert, sondern meistens Bekanntes wiedergegeben, so 
findet man dieses docli nirgends in einem EweckmSssigeren Zusam- 
menhänge. l>ic Absicht ist gnt, erreicht und bringt ehrenden .. 
Lohn. Möclite nur auf Richtigkeit der ResuUale, auf Papier und 
Dnick mehr Sorgfalt verwendet sein. Reuter, 



Schul - und Universitätsnachriditen, Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

Fraskvcrt an der Oder. Bei dem dnsigen Gymnasium sind im 
Schuljahr von Ostern 1839 bis dahin 1840 von den 103 Schülern der 6 
Classen 8 Primaner iiiil dem Zengniss der Keife zur Universitüt eo(- 
Jassen, und den beiden ersten Oberlehrern, Prorector Dr. Schmeitter 
und Oberl. Stange ist unter dem 2. Sept. 1830 vom hün. Ministerium 
der Professortitel verliehen worden. Das tn Ostern dieses Jahres er- 
schienene Programm ; Ankündigung der effentUehen Prüfung n. s. w. 
enthält als Ahhandlnng eine Pergleichung des RoUmdeUede» vom Pfaf- 
fen Conrad und dei Karl vom Stricker, neb$t einem Fragment einer nio- 
derdeuttcken Predigt aus dem 13. Jahrhundert , von dem Oberlehrer fP, 
F. //eydier [Fraiikf. 1840. XX S. n. 10 S. Schiilnachrichlen. 4.], wel-' 
che niiiiientlii:li in ihrer ersten Hälfte einen interessanten Beitrag zur 
deiilicheii Litcrutiirgcschidite des Mittelalters bietet,* weil der Verf. die 
verschiedene Auffassung und Darstellung des christlichen Heldenlebens 
4m Kolandsliede des Pfaflun Conrad und in der von dem Stricker um 
1230 gemachten lluiarbeitnng und den IVerth des Kolandsliedes für die 
rechte Scliiatzuiig des deutschen Ritterthums recht gut nachgewiesea 
hat. „Iiu Kolandsliede ist ein sehr reines Bild von einem priester- 
liclien Heldcnstaat Christi dargestellt. Die 12 Heiden sind ihrem 
'Stande nach weltliche Kitter und Vasallen des Kaisers, haben nber 
ihre eigene und der VVelt Sündhaftigkeit so tief erkannt, dass welt- 
liche Ehre und Maclu keinen Keiz mehr für sie hat, dass sie auch 
nicht glauben durch ihren Krenzzug und übermenschliche Tapferkeit 
sich irgend ein Verdienst bei ihrem himmlischen Herren erwerben in 
4(ännen. ihre Tapferkeit ist eben ihre Heldennntnr; und diese bringen 
leie, wie alles Natürliche, ihrem Heilande dar, hoch erfreut, dass er 
sich ihren Opfertod gefallen lässt, ‘und hussfertig hoffend anf ihre Auf- 
uahme in den himmlischen Chor der Märtyrer. Erst bei der Opferung 
ihrer letzten Lebenskräfte dem völlig klar erkannten Tode gegenüber 
wird auch ihre äussere Erscheinung priesterlich , und dann unterschei- 
den sie sich von ihrem Heldenbruder, dem Bischof Tnrpin, nicht 
Mehr. Dass dieser schon 'im Leben unter Genossen von so rein prle- 
sterlicher Gesinnung fast nur die Stola und Sacraraentsvorwaltung für 
•kh hat, stimmt mit dem ganzen Bilde •utammen. Im erbaulichen 
Stil sprechen alle , doch Turpia am meisten ln, Bibeistellen. Ihr ge- 
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■neiuMaic* Band Ut unwaadelbar« und tnnigtto Liob« an einander und 
,UBbedin|(ler GeliorMini gegen ihren Kalter Karl, doch einer unter ihnen 
iet ein Judat , uhne Bruderliebe und murrend dem Kalter gehorchend, 
aia Held wie alle, aber ohne dai innerliche Prietterlhuin der Selbtt- 
•l^mng. Oer Kalter ertclieiot neben ihnen alt die Tollkommentto 
Antptägasg einet toichen RiUerlbumt. Mit Gebet hebt er teine Re- 
den an; diete tind kiira, trüttei^d, ermahnend, auf den rechten^ 
Glaabcatgraad dringend; bei Meinungtrertchiedenheit deckt Betrüb- 
nita tein Aalliti, in dem tontt ein paar helle Sigurdtaugen leuchten;^ 
SSmmaneinhrit heittt er tacbea mit Hülfe det heiL Geittet, lattt auch 
Am GeceUhnrh herrartragen, und droht den Uneinigen Strafe. Ala 
durch Rulanda T«d der Schwerikampf an teiae Perton rückt, itt er 
dar Krretlar dar Seiaigea and crachlägt die grüaaten Helden u. Könige 
der Ha i daa. Uem Kaiter gegenüber ist nur ein Mann ehrwürdiger, 
dou er auch allcsa i h r aaredet, während er alle andern dnxet, ao wie 
aia ihai das Ul dar greise Biachaf St. Jobaaaea, der nahe am Schluta 
ataea rciaea Lebcaa ateht; derb auch er fällt vor Karl auf dat Knie. 
Heim Stricker ist aaa tielerlei guna anders. Znertt bat er Karin , ob- 
«ehl or ihn Heiliget Kaiser aaredea läatt, daa priesterliche Ele- 
aMUl geaemmea aad dem Bischof Tarpia gegeben, welchen Karl auch 
ihr aaredet. Karl predigt nicht, betet riel weniger in den Vertamm- 
laagea, aad aeia Verkehr mit Gott wird durch teinen Beichtvater rer- 
mUlelU Coarad nennt den Kaiser König von Rom, der Stricker nur 
Vagt «na Rom. Conrad erwähnt des Pahttea gar nicht , der Stricker 
aft aad aeaat den heil. Petras dat Haapt der Christenheit. Bei Con- 
rad woadea sich dio Helden um Vergebung und tündloten Tod an 
Christnm, beim Stricker verspricht ihnen Turpin für ihre Thaten Ver- 
gebung der Sünden und eine Stimme vom Himmel bestätigt et , aber 
daa Abendmahl Iheilt er ihnen nur in der einen Gestalt aut. Bei Con- 
rad erkennen die Kampfniüden an einem frischen Lüftchen, das ihnen 
die Haraitche kühlt und sie stärkt , die Gnade Gottes. Der Sfricker 
sieht den Märtjrrertod überall alt Busse für die Sünde und Ursache der 
Seligkeit an. Er steht im Begreifen innerer Heiligkeit und Prietter- 
lichkeit nnd in der Lehre von der Rechtfertigung weit hinter Conrad 
anrück, und bestätigt recht klar, was Ranke in der deutschen Ge- 
schichte I. S. 2S4 f. sagt , data durch die im 13. Jahrhundert aufge- 
hommene Lehre vujn sogenannten Charakter die Sonderung des 
Laien ■. nnd Prietterstandes vollendet wurde und dadurch et auch da- 
hin kam, dass den Laien der Kelch entaogen ward. “ [J.] 

Gotiu. Der Generaltiiperintendent Dr. BreUehneider ist zum Di- 
rector det SachtenrCoburgischen Obercontittoriuma ernannt worden. 

<■ Göai.iTa. Die seit 1837 eingerichtete höhere Dürgerschnlo be- 
geht aut einer Knabenschule von 8 Clatten , von denen aber die Primn 
nicht eröffnet ist , nnd einer Mädchenschule von 4 Glasten , und 
^*****^^|*mr Direetor Ferd. IFilh. Kaumann [s. NJhb. XVllI, 234.] tind 
'^Vnr, 3 Lehrer, 1 Zeichenlehrer, 2 Ilülfstehrer für den Un- 
daic Aoligion, and 2 Lehretinaen ongeatelU. Ueher den Zu- 
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«tnnd der Schale gieht der xn Michaelii 1839 ertchienene Zweite Jah- 
rtibericht über die höhere Hürgertchulc [Görlitx gedr. b. Ileinze a. Comp. 

81 S. 4.] reiche and «rrrealiclie Auskunft , worin neben der Scbalchro* 
nik zugleich der Grundlelirpinn für die Mädchenschule nebst'einer An- 
sicht des neuen Schulhouses für dieselbe, und kurze Biographieen der 
ungestellten ^ehrer milgetheilt sind. Der erwähnte Grundlehrplan 
giebt nicht nur die UnierrichUgcgenstände Und deren Abstufung an, 
aoridern enthält auch allerlei IVinke und Andeutungen über deren me- 
thodische Behandlung , welche insgesamint Grundsätze einer rerstän- 
digen Pädagogik «iissprechen. Die Ausführung des Lehrplans wird 
übrigens für die Lehrer nicht überall so gar leicht sein , well sehr riet 
Lehrgegenstände in denselben aufgenoramen, und in einzelnen die 
Forderungen ziemlich hoch gestellt sind. Beispielsweise sei hier nur 
erwähn* , dass die erste (oberste) Mädcbenclssse in 31 wöchentlichen 
Lehrstunden Unterricht in Religion , biblischer Geschichte, allgemei- 
ner Geschichte, Geschichte der dcntschen Literatur, Geographie, Na- 
•tiirbeschreibung, IVatiirlehre, Arithmetik, deutscher Sprachlehre, Ue- 
bungen iin schriftlichen Ausdruck, Lesen, Schreiben, Zeichnen, Ge- 
sang, weiblichen Arbeiten und Französisch erhält, und dass z. B. in 
der deutschen Grammatik neben Styiübnngen und inündlichera Vor- 
trage gelernter Mnsterstücke noch die Hauptregeln der Metrik und 
wichtigsten Dichtnngsarten und die nüthigsten Kenntnisse aus der My- 
thologie , in der Naturlehre neben allgemeiner und speeleller Physik 
auch mathematische und physische Geographie gelehrt werden soH. 
Indcss hat Hr. Kaumann überall darauf hingewiessen , dass in diesen 
Dingen nicht Vollständigkeit erstrebt, sondern nur das Kölhigste und 
Gceignetsto nusgehoben werden soll. [J.] 

Gbbivswald. Die im vorigen Jahre znr fünfzigjährigen Amts- 
Jnbelfeier des Consistorial- nnd Schulrathes Dr. Koch [s. KJbb. KWf, 
236.] von dem dasigen Gymnasium heraiisgegebrne Gratnlntionsschrift*. . 
Ilermanni Paldami Piarratlh de Carola Reisigio Thuringo, /fecedunt ■ 
earrnma ciui' Latina. [Greifswald h. Koch. 1839. 4T S. gr. 8.] enthält 
eine sehr interessante und wnhlgelnngene Biographie dieses ausge- 
zeichnetm Philologen, worin der Verf. in gedrängter Uebersicht aller- 
dings nur die Ilanptmomente aus dessen Leben [seine Schulbildung in 
Kosleben nnd sein Stndentenlebch in Leipzig, sein erstes Auftreten als 
Schriftsteller unter dem Nomen Ludolph Küster, seine Theilnahme nra 
Freiheitskampfe 1813, sein Leben nnd Wirken als akademischer Leh- 
rer in Jena nnd Halle, seine schriftstellerischQ Thätigkeit und seine 
Reise nachKalien, wo er in Venedig am 17. Jan. 1829 starb] erzählt 
und mit der Charakteristik Reisigs als Menschen , Gelehrten , Univer- - 
skätslehrers nnd Schriftstellers durch webt, allein überall das Wesent- 
liche so geschickt und treffend ansgewählt hat, dass das Ganze ein 
sehr reiches nnd belebtes Bild vom Leben Reisigs gewährt, llr. P. 
ist von 1822 — 1825 ein Schüler Reisigs anf der Universität in Hatte 
gewesen , und hat daher auch dessen akademisches Leben und Wirken 
am besten und am ausführlichsten geschildert ; indess hat er auch sonst 
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nberall dai bsrvorxtthebeD gewoiitf wa« aa ilim als EigenUffimlioh 
nnd Charaktcristiseli hervortrat. Natürlich betrachtet er seinen Lehrer 
yon der vortbeilbartesten Seite, und giebt eine panegyristische Schil- 
derung seines Lebens, durch welche selbst die excentriseben Scliroff- 
Iteilen und Sonderbarkeiten desselben theils als Vorsäge bervortreten, 
theils sehr gemildert oder nur leise berührt sind. Darum sind auch 
diejenigen Erscheiniingen in Reisigs Leben, welche sich bei et- 
was anderer Betrachtung leicht als Schwächen und Mängel herausstel- 
Ign, wie a. B. seine Heftigkeit, seine Nachahmung Fr. A. Wulfs auch 
in der äussern Lebensweise, seine Streitigkeiten mit Hermann und 
Schäfer, sein absprechendes Urtheil oder vornehmes Ignoriren vieler 
achtbaren Gelehrten , mit grosser Milde besprochen und , was nament- 
lich den 'Punkt der literarischen Fehden anlangt, vielleicht au günstig 
für ihn beurtlieilt. Indess hat er auch von diesen Eigenheiten des 
Mannes doch nichts Wesentliches geradesn verschwiegen , nnd wenn 
er sie eben nur im günstigen Lichte betrachtet^ so wird man darüber 
mit ihm um so weniger rechten wollen, da Reisig im Ganzen eine so« 
kräftige und edle Persönlichkeit hatte und als Mensch und Gelehrter so 
viele ausgezeichnete Vorzüge besass , dass man über jene kleinen 
Schwächen gern und um so lieber hinwegsiebt, um den liebenswürdi- 
gen Eindruck, welchen er auf Jeden, der ihn genauer kennen lernte, 
au machen pflegte, desto reiner und ungetrübter festznballen. Einen 
Auszug aus dieser Biographie machen zu wollen, biesse nur das We- 
sen derselben, welcher eben hauptsächlich in der Aoffassnngs- und 
Darstellungsform des Ganzen besteht , zerstören , und es ist derselbe 
hier um so überflüssiger, da die leicht zugängliche Biographie Reisigs 
in dem Brockhausisebon Conversntionslexicon die wesentlichsten Nach- 
richten über dessen Leben mittheilt. Sie wird übrigens durch die ge. 
genwärtige von Hrn. Paldamus gelieferte Lebenschildcrung so sehr 
überboten, dass wir dessen Schrift namentlich allen Freunden und Ver- 
ehrern Reisigs recht angelegentlich zur Beachtung empfehlen. Eine 
angenehme Beilage zur Biographie sind noch die drei lateinischen Ge- 
dichte Reisigs , welche 8. 32 — 47 angebängt sind. Sie führen die 
Ueberschriften : Nuptiat Friderici GuiUlmi, Borutionim prinäpia iuventu- 
Ui^ et EUaae , Bavarorum regia filiae , concelebral mieeraitaa lUeraria 
Halenaia; J. H, iViemeyero Sacra Semiaeeularia gratultttuT Academim 
Jialenaii und Ludovieo Pemtei et Augaatae Niemeyeriae nuptialia gratula- 
tur C. B. Th. , und von ihnen ist namentlich das erste auch eine litera- 
rische Merkwürdigkeit, weil es den bekannten Streit zwischen Her- 
mann und Reisig über die Quantität des Wortes tripudium hervorrieL 
Die schriftstellerische Thätigkeit Reisigs hat Hr. P. sehr aasführlicb 
besprochen und S. 15 auch die kleinen Aufsätze und Recensiooen im 
Rhein. Museum , in der Isis und in der Jenaischen Literaturzcitung 
aufgesahlt. Wenn er übrigens dabei gelegentlich erwähnt, dass einige 
seiner Schüler auch die in seinen Vorlesungen naebgeschriebenen Hefte, 
Bawenllieh die über lateinische Grammatik, stillschweigend für eigene 
literarische Arbeiten benutztea ; so batte dies wohl etwas schärfer ge- 
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rigt wsrilen *01100 ) Weil M dem Vernelimen nach der Eioe und Ao» 
dere ziemlich arg getrieben bat. Beiläufig erwähnen wir noch-, da** ' 
unter den iiterariechen Arbeiten Reiiigi auch die 1625 begonnene Aui- 
gäbe de* Tibull erwähnt werden konnte, von der anderthalb Oogen 
Text bereit* gedruckt waren , ala «ie wieder aufgegeben wurde. Sie i*t 
eine literariaehe Merkwürdigkeit, weil ReUig darin die Gedichte de* 
Tibull ziemlich gewalttbätig umzuge«talten aogefangen hatte. Da eie, 
*o viel Ref. wer*i7 nur in zwei Exemplaren erhalten worden iit, (o 
möge hier aus ihr erwähnt werden , dass die erste Elegie in zwei Ele- 
gieen zertrennt ist, von denen die zweite mit V*. 51 beginnt; das* 
darauf die zweite Elegie der gewöhnlichen Ausgaben folgt, wo aber V*. 
25 . 11 . 26 nnd V*. 67 — 60 ausgelassen sind ; dass dann Vs. 67 — 80 als 
erstes und Vs. 25 als zweites Fragment besonderer Elegiecn folgen; 
dass in der dritten Elegie der gewöhnlichen Ausgaben V*. 71 u. 72 und 
in der vierten Vs. 33 u. 34 für unnclit erklärt, in der achten aber V*. 
89 u. 40 iVon lapis hanc .... cupienda viro nach dem folgenden Disti- 
chon gestellt sind , und dass mit Eleg. 0 Vs. 76 das Ganze abbrieht. 
2iir Fortsetzung der Ausgabe hatte Reisig die Lost verloren, und 
kaufte die fertigen Bogen von dem Verleger zurück. Die fertigen Bo- 
gen wurden als älaculatur verbraucht, nnd Ref, erhielt damals zufäl- 
lig zwei Exemplare davon, von denen er eins noch besitzt, das nodera 
an die Leipziger Universitätsbibliothek abgegeben hat. [J.] 

Haldbrstadt. Ara dasigeo Gymnasium ist der Uandidat OAlen« 
'Sfor/ als Hülfslehrer angestellt worden. , 

IlaBFonn. An die Stelle des verstorbenen Lehrer* Jerrtntntp im 
Gymnasium ist der Schulamtscandidat Gustav Adolph Quidde als sechs- 
ter ordentlicher Lehrer hanpsächlich für das Fach der Mathematik und 
Katnrwissenscbaften angestellt worden. 

Kökigsbbro. Der im October 1839 erschienene Jahresierickt üier 
das kön. Friedrichs- Collegium [29(20) S. 4.] enthält als Abhandlung eino 
interessante Geschichte des Preussischen Jagdwesens vor der Ankunft des,' 
Deutschen Ordens in Preussen bis sum Schlüsse des 17. Jahrhunderts , mit 
besonderer Bezugnahme auf einige sehwierige Aufgaben der Zoologie von 
dem Professor J. G. Bujak , welche noch den speciellen Werth hat, 
dass auch über das allgemeine deutsche Jagdwesen im Mittelalter Meh- 
reres verhandelt , und vornehmlich auch über die wilden Thier« 
Deutschlands , welche van Cäsar an erwähnt worden , eine specielle 
Vnlersüchnng angestellt nnd tu dem Resultate geführt ist , das* , mit 
Ausnahme der wilden Rosse, alle Tbiere, welche zu Cäsars Zeit nnd 
h» '14. Jahrhundert in Deutschland lebten , noch gegenwärtig daselbst 
oder im «ödlicben, östlichen und nördlichen Europa nachgewiesen 
werden können, das* nur der Aner, das Elch, das Renoihiec und der 
Steinbock in Deutschland ausgestorben sind , dass aber kein elmigee 
eeiper wilden Tbiere in der historischen Zeit ans der Thierwelt gänz- 
Ikb verschwunden ist. Das Gymnasium war im September 1838 von 
233 und im September 1839 von 226 Schülern besucht und entlies* zu 
Michaelis de* ersten Jahres 10 , zu Ostern de* folgenden Jahres. 5 nnd 
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■n 'MichaeK* 10 Schäler mit dem Zeogniu der Reife inr Unireriität. 
Au« dem Lehrerpereonale i«t mit dem Schlu«« de« Scliuljubre« 1830 der 
Prediger Veigdt geschieden, uni die sweite Prediger«tolle an der da«i- 
gen SackheiroUchen Kirche anzutreten , und im Laufe de« Schuljahre« 
war dem Muaikiehrer iVeu6ert da« Prädicat Mugikdirector , dem Cla«- 
•enordinariu« Ebel da« Prädicat Oberlehrer, dem Oberlehrer Ur, Mer- 
Mer da« Prädicat Profesior heigelcgt worden. I)a« zoletztgenannte 
Prädicat bat im neuen Schuljahr auch der Oberlehrer ür. Hagen er- 
halten. Am Knei|ibülUcben Stadt-Gymnasium ist^ror kurzem der 
SchulamUcaodidat Dr. Rudolph Möller al« achter Lehrer angestellt, und 
bei der Unirersität der Privaldoceiit Or. iPilA. Cruee zum au««crurdentl. 
Pmfe«(or in der mediuin. Fucoltät ernannt wurden. Da« Programm 
de« AlUtadtischen Gymnasium« vom Jahre 1838 enthält ausser dem 14. 
Stück der Geschichte desselben eine Abhandlung de« Oberlehrers Dr. 
Rapp: Bemerkungen über Pädagogik in Uebergangtperioden [26 (16) 
S. 4.] , die der Verf. selbst für Aphorismen erklärt , und denen' es an 
klarer und gnügendor Entwickelung zu fehlen scheint, weshalb Ref. 
ihrer Tendenz zu folgen nicht vollständig im Stande ist. Der Verf. 
•clieint nämlich vorauszusetzen , dass unser Volk gegenwärtig in 
einer Uebergangsperiode seiner Entwickelung sich befinde, macht aber 
nicht redht begreiflich, woran man dieselbe erkennen und in welcher 
Richtung und welchem Umfange man sie denken soll. Indem er nun 
zugleich mit der Frage sich beschäftigt, wie der Pädagog auf seiue 
Zeit einwirken solle, so bestreitet er hauptsächlich den Deinhar?ti- 
schen Erziehungsgruadsatz, das« die Erziehung eine« Volkes den Zweck 
habe, die Jugend zu dem zu machen, was das Volk schon sei , und 
ändert ihn nicht nur dahin , dass die Jugend vielmehr zu dem auf* 
■ttbilden sei, was das Volk sein sollte, sondern beweist auch , dass 
die Erkenntnis« dessen , was das Volk in einer bestimmten Zeit «ein 
zollte, für den Pädagogen zwar in den Zeiten ruhiger und stetiger 
Volksentwickelung leicht möglich sei , dass sie aber schon schwierig, 
werde, wenn eine verwirrende Masse von Erscheinungen auftauche, 
bei denen e« Noth mache, sie unter- Hauptgesichtspunkte zu bringen 
und das Wesentliche herauszufinden , und dass endlich in den Ueber- 
.'gangsperioden auf den gebahnten Wegen gar nicht ermittelt werden 
könne , wa« dar Zweck der Erziehung sein müsse. [J.j 

- Mexico. Mexico, mit einer Bevölkerung von 8 — 9 Millionen 
Einwohner, ist in Hinsicht der Bildungsanstalten noch sehr hinter den 
nordametikaniseben Freistaaten zurück. An gutem Willen, die Un- 
wusenbeit des Volkes zu heben, fehlt es nicht. Die Gesetzgebung 
bescliäftigt sich viel mit der Organisation der Schulen , doch fehlt ee 
an dem Nöthigsten, an Geld, tüchtigen Lehrern, den wissenschaft- 
lichen Hülfsmitteln und der Kenntniss der Fortschritte der neueren Zeit. 
An höheren und gelehrten Schulen finden sich in der Hauptstadt- 
(170,900 £,) 1) eine ReaUcbnle (Mathematik, Geschichte, Spanisch, 

Französisch, Englisch); Z) eine Dominicaner-Klosterschnle nach altem 
Schnitt (fünf Glossen, eine Elementarclaue , grauunatico, rhetorica, 
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fliiloiopltica und theologica) ; 3) das Collfgitini St. Orrgnrii, eine lat. 
Schale 3 mit Clauen, UDterricht uncnigelillirli ; 4) dnü Colleginni za 
St. Juan de l.ctran hat 2 Elenienlarclnuen , 4 Lehrstühle für p|>ecnla- 
tive l'hilofnphic Und er.hnne Wissenschaften, 1 für Mtilheiiialik und 
Physik, und 1 für kanunisches und Civilrecht; das i:ennileii|iertonal 
besteht aus iteetnr, Vicercctor, Präfeet, (i PrnfT. und 2 I’räcrploren; 
die Lehrer sind türlitig, die Anstalt ist in neuerer /eit mehr mit dersel- 
ben forlgeschriltcn ; 5) das Cnllegitiin de St. Ildefonse hat 2 graninta- 
tische Lehrstühle für die Anfangsgründe, 3 |>liiloso[ili!>nhe , 2 Ihenlu- 
gischo, 1 juristischen; das neauitengcrsoniil besteht nns liector, Vice- 
rertnr, 8 nrdenllichen und 2 ansscrnrdcntlichen ProfT ; die Zahl der 
/öglinge nngelühr 100; 28 Prcistellen ; die Srliüler sind entweder in 
ganzer Pousion (150 Piaster) oder halber (00 P.); (!) die liniversität 
besteht ans 4 Fnculläten , der theol., Jurist., inedic. nnd |ihilosophi-. 
sehen. Ihre Beamten sind 1 Canzler, 1 VicCeanzler, 1 Decan hi jeder 
Fncullät, 19 ordentliche und (i nnsserordenilichc PrnfT. Die theol. 
Faculiät hat 4 ordenll. und 2 ausscrnrdentl. ProlT. für Dogmatik, 3 
ordentl. und 1 ausscrnrdentl. für kannnisclies liecht und disciplina 
ecclesiastica ; die juristische 3 ordentliche und 1 aiissordentliehen für 
die Gesamiulheit des Ciriircchts; die nicdicinischn 3 ordentliclie 
und 1 aussernrdentlichen für Anatnniie, Chirurgie, Therapie und " 
allgemeine Arzneilehre; die phii. 6 für Mathematik , '4.ngik , Meta- 
physik, Uhelurik , schöne Künste nnd indianische Sprachen. Diese 
einzige vollständige Universität ist ciirer durchgreifenden TVieder- 
geburt sehr bedürftig. 2) ein theol. Seminar mit 12 Lehrstühlen für 
Grammatik', Rhetorik, Philosophie, Dogmatik, llcrmeiieutik , Kir- 
cbengeschichte , geistliches nnd bürgerliches liecht. Die Zahl der 
Alumnen betrügt 310, wornnter 167 Cnllegialcn und 143 Externen: 

8) Eine chirurgisehe Schule mit 3 ProfT. fTir Anntniiiie und Chirurgie,, 
auf Staatskosten ausgestaltet. 9) Das botanische Institut mit einem bo- 
tanischen Gurten und 1 Prof. 10) Eine juristische Schule und 11) eine 
Akademie der Künste, beide durch die Revolution fast zu Grunde ge- 
richtet. 12) Die Bergwerksakademie mit einem jährlichen Einkommen 
von 25,000 Piastern , einem Direetor, Rector, Vicereolor, 7 ordentl. 
und 3 ansserordentlichen ProfT. Die Lehrgegenstände sind Mathematilf, 
Physik, Mineralogie, Chemie, Metallurgie, Zeichnen, Plunzcicbnen 
nnd französische Sprache. Die Leistungen der Schüler stehen denen 
auf deutschen Anstalten nicht nach. Ausserdem gab es noch 3 Privat- 
nnstalteii für den Unterricht in neueren und alten Sprachen. Griecliiscli 
wird in ganz Mexico nicht gelehrt (der Verf. der nirxicanischcn Zn* 
atünde aus den Jahren 1830 — 1632 sah während seines 2jährtgen Anf- 
enthults in Mexico überhaupt kein einziges griech. Uurli) , Geschichte 
ao gut als gar nicht*); die juristiseben Vorträge an der Universität sind 

’) Wie das Latein behandelt wird , sieht man aus der Aeussemng % 
eines bei vielen Landsleuten für einen Gelehrten ersten Ranges gelten- 
den Polygraj>hen nnd Congressschwätzers , welcher gelegentlich in einem 
Tagblatte sich rühmte, „die 4 ersten Bücher der Acueide, nicht ans 
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erbürniUch — auch der medicinitche Unterricht Hegt darnieder. Die 
einieinca AniUlten itclieii in kcineoi VerhältoiM cn einander. Eine olter- 
kte AuraicliUbehürde cxUlirt nicht. Der Unterricht itt nieiat noch urie 
im Mittelalter in Spanien, oder e« aind einzelne moderne Lappen einge- 
flickt, oder er iat ein zntaniiiiengewQrfelte« Gemiach ganz moderner 
Oberflächlichkeit ohne Ba>i« und Spitze. — Auaicrdom gieht es noch 
eine sogenannte Universität in St. Christuval, ans einem theol. Semi- 
nar nnd einer Lehranstalt für pract. Juristen bestehend, mit !I1 Zög- 
liogen und eine in Guanignato mit 3 Facultäten: Theologie, Jnrispru- 
denz und Bergbau, mit 15 FrulT. und mit !>0 Stndentoo. (Für alle drei 
Facultäten ist ein quadriennium vorgrschrieben. — Die Theologen 
müssen hören humaniora, Statistik, Natorrccht, kanonisches Recht, 
biblische Philologie, Dogmatik, Patristik, theologische Moral und 
Liturgie; — - die Juristen: Naturrecht, Völkerrecht, Statistik , Staats- 
wirtbschaft, kanonisches. Civil - und Staats- Recht, Criminalrecbt ; 
— die Bergeleven: höhere Mathematik, Physik, Chemie, Mineralo- 
gie, französische Sprache, Landschafts- und Planzeichnon.) Die An« 
statt hat eine Bibliothek, ein ziemlich vollständiges Cabinet physiknli« 
scher Instrumente, ein chemisches Lnborutoriuin , ein mineralogisches 
Cabioet; eine Kunstsammlung für die Zeichenschiile ist in der Anlage 
begrilTen. In dem Collegium zu Celnjn wird in Latein, Logik, Me- 
taphysik , moralischen und theologischen Wissenschaften unterrichtet, 
in dem zu St. Miguel Allende nur in Lat. und Logik , in dem zu Leon 
Lat. (GO Schüler) und Philosophie (31 Sch.), in dem zu Irapuato eben, 
so. Durch die Revolution haben die meisten alten Anstalten ihre 
Stiftuogscapitiile verloren. — tn Jalisco ist ein theol. Seminar mit 13 
Lehrstühlen für Grammatik, Rhetorik, Philosophie, Theologie, kano- 
nisches Recht, Kirclicngeschichte und Liturgie — (120 Cuilogialea 
lind 320 Kvternon) , und ein akademisches Institut mit 1 Director, 10 
ProlT. und 2 Ilülfslrlircrn, welchen der Staat einen jährlichen Zuschuss 
von 20G0 Piastern g'clit, so dass der älteste Prof, nicht über 208, dev 
jüngste llülfslehrer nicht über 25 P. jährlicher Besoldung empfängt. (!) 
In Honterejr ist ein theol, Seminar mit 6 Lehrern, 25 Collegiaten und 
85 Externen , und eine mcdicinische Schule mit einem Prof, und einer 
Art von anatomisch - chirurgischem Theater. In Potosi ist ein Colle- 
gium mit einem Rector (700 P. Gehalt) und 6 ProlT. (500 P. Gehalt), 
welches 2 Vorbereitungsclussen für lat. und franz. Sprache und ein», 
phil. nnd jurist. Focultät hat; eine inedicinische soll noch hinzugofögt 
werden; die Vorbereitiingsclassco enthielten 27 Schüler, die phiL Fa- 
cultät 26 und die jurist. 11 Zuhörer, ln der philosophischen Facnltät 
soll reine und angewandte Mathematik, Physik, Logik, Gesebiebte 
nnd Geographie gelehrt werden. In Morolia ist ein theologisches Se- 
minar, mit 7 Lehrstühlen, 89 CoUegiglen gnd 170 Externen; die Qul- 



dem Original, sondern ans einer französischen Uebersetznng ( ! ! ), ins 
Spanische übersetzt und dadurch der studireiidcii Jugend seines Vater- 
landes einen wichtigen Dienst geleistet zu bähen!“ ... 
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l«g!ra ca INorelia and Pazconro «tnd höchst nnhedentehd, lehren alchtc 
als etwas harlinrische Graiiiinalik, Uhetorik und Logik. Zu dem in 
Ta!iica sn errichtenden akadeiiiisclien Gymnatinm hat der Cungrcss 
10,000 P. jäbriicli bewilligt , alter nicht aupgezalilt. ' In Oajaca ist eia 
theol. Seminar mit 8 Lehrstühlen , 25 Colleginlen und 208 Exlerneo, 
und eine auf Staatskosten erriehtcte Anstalt für Wiss. und Künste mit 
SPrnff. (für lat. S)irache, Mathematik, Physik, Logik, kanonisches ~ 
Recht, bürgerliches und Staats-Recht, Arznciwisscnschnft und Zei- 
chenkunst) und 182 Schülern , wovon alter 118 blos die Zeichenschnlo 
hesnehtun und auf alle übrigen Facher nur 67 kamen. — In Pueblo giebt 
es2Citllegicn init2Clnssen für lat. Grainiii. und Rhetorik, eine lat. Schuir, 
ein Collegium für den Unterricht in philos. und thcol. Wissenschaften, 
mit 2 gramm.-rhetnrischen Vorbercitungsclassen , cinettt jährlichen Eia- 
liommen von 11,721 Piastern, aus eigenen liegenden Gründen und Ca- 
pitalien, aber nur 9 Stipendiaten und 27 Externen, rin theologisches - 
Seiitinar mit 8 Lehrstühlen, 112 Colleginlen und 212 Externen, und 
eine medicinisch- chirurgische Akudmiie, eiilhlösst von allen dem 
Zweck entsprechenden Instituten und llülfsmittclii. ln Tabasco soll 
eio Kloster gestiftet werden mit Verpflichtung der Mönche zur wiss. 
Unterrrchtserlheilung. Auch in Tampico soll eine höhere Aiirtnll er- 
richtet werden , sobald das erforderliche Geld da sein wird. Das Col- 
legiiim'^zu Oriznha (Zuschuss aus Staatsfonds 2211 Piaster jährlich) 
bat 5 ProflT. für Latein, Philosophie, kanonisches und bürgerliches 
Recht und Zeiehdnkunst und 60 Schüler — 5 ProfT. für Mathematik 
und physikal. Wissenschaften, Rhetorik, Belletristik und lebende 
Sprachen sollen noch angestellt werden, wenn das nüthige Geld da 
sein wird. Das Collegium zu Veracruz ist durch die Revolution ein- 
gegangen, später wurde ein Lehrer mit 510 P. angeslellt. Zu Cor- 
dova ist die Anstalt zur wiss. Ausbildung junger Seeleute für den Flot- 
tendiens(^ der Republik, die kümmerlich ihr Dasein fristet. In Jalapa 
ist eine durch einen Franzosen errichtete Realschule für Mathematik in 
ihrem ganzen Umfange, Planzeichaen und französisch« Sprache. Die 
Regierung hat ein passendes Local hergegeben und bezahlt die Pension 
für 8 Freischüler. In Merida ist ein theol. Seminar mit 5 Lelirstüh- 
/ len , 31 Collegialen und 121 Externen. In Campcche Ist eine Hand- 
lungsschulo, in der Kalligraphie, Rechnen, Mathematik, Buchhal- 
tungskunsl, englische und französische Sprache , Zeichiten und Musik 
gelehrt werden — ein Privatuiiternchmen 2 Franzosen. Zncalecns hat 
ein Collegium von 2 Classen für sogenannte Graniniatik und Rhetorik, 
— Der Elementarunterricht ist höchst mangelhaft und dürftig — cs 
fehlt an Schulen, an ordentlichen Lehrern, einer liilduiigsaiistnit für 
liehrer und an den nöthigen llülfsinitteln. — Es haben sich zwar einige 
Gesellschaften zur Verbreitung des Unterrichts, besonders durch so- 
genannte Lankaster-Schulen, gebildet; auch fehlt es nicht an Ge- 
setzen, Vorschlägen , Schulplänen, schönen Reden über Erziehung und 
Bildung — doch steht das Meiste bisher nur auf dem Papiere — es 
fehlt tlieils au gutem Willen der Einwohner etwas zu lernen und sich 
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an«u«(rcngen , tlieUi an cinheiinUohen I.eiirern da man diir Spanier 
nur hücligt nngcrn hat, thcil« an dem nölhigen Golde, um Lehrer xn 
bcioldcn , Scliullniitcr zu bauen nnd für die nöthigen Sohiilbedürfiii«*e 
XU sargen, IhoiU endlich an der nülhigen politischen Ruhe. HolTon 
wir von der Zukunft das Iteste für die von der Natur so reichlioh aus- ' 
gestatteten Gegenden, da frühst Spanien fast absichtlich nirJits für dio 
Bildung der Bewohner gethan hat. In dem jährliciien Rcnlienschafts- 
bericht des Gouverneurs des Staates Klechoücän heisst cs: „Schmerzlich 
ist es über unsern üfleotiiclien Unterricht zu reden; donnooh muss nnd 
will ich es. Dass unsre ehemaligen Unterdrücker uns je unwissender 
desto lieber halten, darf nicht befremden; dass' wir selbst aber jetzt 
uns noch niclit mehr Mühe geben, ans nnscrer tiefen Unwissenheit 
aufzutauchea , ist in der That unbegreiflich. Unsere wenigen Schulen 
sind mehr geeignet, die Jugend zu verderben, als zu bilden. Unser 
bester Eiementaruntcrriclit kommt über ein bnclislnbirartiges Lesen, 
nnd ein unleserliches Gekritzel , eine felilcriiafte nnd unsichere Hand- 
Itabung der 4 Species nicht hinaus; unser liütieres Schulwesen nicht 
Aber die iateinische Grammatik des l’atcr Rigalda, und einigen scho-, 
insiischen Wust des 16. Jahrhunderts.^* — Oeffenlliche Bibliotheken 
von einigem Umfange befinden sich in der Hauptstadt 3, die der Uni- 
versität, die des ersbiscliüfliclicn Cupitrls und die des Collegiatstifts de 
la Profesa; letztere, so wie die dos Cnrmeliterk Insters zu St. Angel 
und des Guadalupenkliisters bei Zacatecos (11,000 B.) werden für die ' 
bedeutendsten im ganzen Stautcnvercin gehalten ; Niemand kann aber 
zu diesen Bibliutheken kommen; cs sind keine vollständigen Kataloge 
vorhanden, und dio Unordnung, worin sie sicJi befinden, ist greulich. 
Vielleicht finden sich in diesen noch einige Schätze nitclu&sischor Lite- 
mtur, da sie theiiwrise durch die Jesuiten zusomraengebracht sind. 
Der Ilnchhandcl steht in Mexico gegen andere Länder noch auf einer 
sehr niedcren-^tiife ; doch ist er schon bedeutend über den Nullpunkt 
seines frülieien alls|utiiUchen Zustandes gestiegen, und jedenfalls dürfte 
ia Mexico jetzt ein gutes Buch leichter zu bekommen sein als unter 
Ferdinand VII. in Spdnien. Ausser der ganzen sowohl clossischen als 
eurranten Literatur Frankreichs und Spaniens, findet inan auch sehr x 
vielo ins Spanische übersetzte französische, italienisclie, englische und 
deutsclie Werke — unter den deutschen z. B. Humboldt , Gessners 
Idyllen, einige Stücke von Kotzebue und Goethes Werther. Für 
die von den anwesenden Deutschen gebildete Lesegesellsohnft vaterlän- 
disclier Literatur wird direct von Hamburg ans gesorgt. Gelehrte Ge- 
selUchaften der europäischen Art existiren nicht, mit Ausnahme einea 
Vereint für Stnatswitseiisckaft , eines für Nationalindustrie u. eines zur 
Herausgabe einer historisch - literarisch - polytechnischen Zeitschrift ia 
Qaarlalheften. [Bdg.] 

Nau-Rirpria. Am dasigen Gymnasium ist eine achte ordentliche 
Lehrerstelle gegründet, und in Folge der durch den Tod des Prof. 
Krüger [NJbb. XXVI, 440] eingetretenen Erledigung [s. NJbb. XX, 478] 
der Oberlehrer Nönitzer in die erste , der Ober!. Kraute in die aweite. 
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der Oberl. Dr. kampe in die driUe, der Oberl. Kämpf ia ä'io vier!« und 
der Oberl. Lehmann in die fünfte Lehrereteile aafgerückb und die 
•cchate dem Schulaintrcnndidaten Hoffmann übertragen worden. 

KAiTBNBi'Ra. Uns dntige Gyronasiuro, welches bereits iin Som- 
iner 1838 seinen Lehrplan nach di;n Vorschriften der Miuistcrial -Verfü- 
gung rum 21. Oct, 1837 gestaltet hat, war im Ort. 1837 in seinen 
6 Classen ron 210, im September 1838 r'on 194, im October desselben 
Jahres roff- 204 and im Sept. 1839 ron 198 Scliülern besucht und bat 
im Sebnijahr 1837/38 zusammen 14, im folgenden 6 Schüler zur Uni- 
rersität entlassen. Das Lebrercollegium besteht aus dem Director J. 
IK G. Heinicke [seit 1836 in die Stelle des pensionirten und am 27, 
Oct, 1837 rerstorbenen Directors Juilus Friedr. Krüger eingerüebt], 
den Oberleljrern Prof. Klupir, Prof. Fabian, Dr. Brillowski, H'’eyl und 
Ham, dem Lehrer Karl IFtlh. Clauuen [seit Anfang 1838 in die 6. Leh- 
rerstelle eingerückt], dem seit dem 21. Febr. 1839 definitir angestellten 
Hülfslelirer Herrmann Eduard Marotsky, zwei technischen Ilülfslehrera 
und dem Scliulamtscandidatcn Hahnrieder, Der Jahresbericht über das 
'Gymnasium vom Jahre 1838 [Hustenburg gedr. b, Haberlaad, 56 (38) 
8. 4.] enthält den Anfang einer Geschichte des Cp. Pompejus Magnus ron 
dem Oberlehrer Dr. Brillowski, welche der Verf. anfangs in einer beson- 
deren Schrift herauszugeben Willens gewesen ist, jetzt aber, nachdem 
Drumann das Leben des Pompejus im rierten Bande seiner Geschichte 
Roms herausgegebrn , stückweise in Programmen milzutheilen gedenkt. 
Die Biographie ist ganz in der Art und Weise der Urumannischen Bio- 
grapliicen angelegt , empfiehlt sich durch sehr fleissige Benutzung der 
Quellen, gründliche Forschung und geschickte Combinalion, und tritt 
der Drniuannischco in würdiger Weise zur Seite. Der gegenwärtige 
erste Abschnitt behandelt zunächst in einer Einleitung das Gesclilcclit 
der Poiiipejer überhaupt und naroeotiieh dis Familie, welche den Bei- 
namen A'trn&D und dfagnus führte, und erzählt dann die Abkunft und 
lugendjabre des Cn. Pompejus, dessen Feldzüge unter der Herrschaft 
des Sulla und dessen Unternelimnngen gegen Lepitliis und Sertorius vom 
J. 78 — 72 V. dir. Fiele das Ganze in den Resultaten nicht zu vielfach 
mit Drumanns Werk zusammen, so würde diese Lebensbeschreibung 
ganz besondere Beachtung verdienen | indess belohnt sich für genauere 
Forschung über die Geschichte jener Zeit auch jetzt noch die Verglei- 
chung derselben mit jenem Werke. Im Jahresbericht vom Jahre 1839 
[35 (23) S. 4.] Stehen Orfginationes epieae. Specimen primum. Seripsit 
Frid. Jul. ihm, gymn. reg, Praec., welche durch Forschungs - und 
Darstetlnngsfnrm, sowie durch gelehrte und gründliche Begründung als 
ein Erzeugniss der Lobeckischen Schule sich kund thun, d. h, an die 
Lobeckische Behandlnngsweise grammatischer Gegenstände eben so 
sich anlehnen , wie der Dr. Brillowski in der Weise seines Lehrers Drn- 
mann geschrieben bat. Ilr. Horn bespricht mit grosser Gelehrsamkeit 
und gründlicher Einsicht in das Wesen der grieeb. Sprache die Ableitung 
nnd Bildung der Wörter awijvi]; und ivtjtjs, oyxvlo2sA>;; , äsfOsnörtie 
und dtfainöftiTOg, knüpft abei daran noch allerlei Erörlernngen über 
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andere Wörter und über allgemeine Bildungsgeeetze der griecliiinhen 
Spruche, die an« dein Weren der Sprache selbst iibgeleilet, nicht aber 
nii> Sanskrit oder andern Spnichen hergehiiU sind, tn dass die Schrift 
ein sehr beachtenswerlhcr Keitrag zur grierh. Wortrurachung ist. Das 
Wort ivijijs wird nach gewöbolicher Weise ron /Je^ (wie Tcodoiiiij; von 
e>xe,') abgeleitet, und der Präposition ix nur eine intensive Steigerung 
der Bedeutung (inguf, inlieb, inschSny lieigelegt, woher auch die Ac- 
centnatiun des Wiirtes atif der letzten Sylbe (Enstath. ad Iliad. XV. 144., 
Scliol. ad Odyss. IV. 386.) gerechtfertigt ist. unritTjs aber wird wie 
TtfOiJjvtji nnd vnijy>i recht glücklich auf das Siibstantivnni r|vi« (Stamm- 
form i 7 vi})zarücl(geführtT Weil Passow^auch dieses Wert von rivg abge- 
leitet hat, BO ist dieser Uiitersncliiing noch eine Speciulerürterung de 
consonis iniiliciit in tyllaba arliculari compositorum iingehängt , dnridi 
welche der Verf. den Gebrnnch sogenannter eiiphonistischer Bindecon- 
tonanten für die Wortbildung und ihre Einschiebnng zwischen die 
Selben znr Vermeidung des hialus zu bestreiten sufcht, aber freilich die 
Anwendung solcher Itindeconsnnanten zu starr aiifznfassen scheint, 
wenn er von der Dehauptung anbebt: Conaonam v ad hune uanm adhi- 
beri , communis et Grammaticorum atnlentia , neque equidem negaverim ; 
at conlendo illud v nuaqiiam temere esae iiiicctum , aed ita fontum, ut nl- 
lerutri voci adkaereal vdi quadam analogiae apecie adhaerere cideotur. 
Demnach leitet er denn auch den Gebrauch des v nach dem a privati- 
Tum von dem Adverbiiim Sitv ab, lässt Sptva-Aiq nicht von zqia anq«, 
sondern von 9’Qtva^ (s. Stephan. Byzant. p. Gfiti. ed. Pined.) entstehen, 
und findet in ngoVMnivv nicht eine nninittelbare Zusammensetzung ans 
srpö nnd loip oder onq , sondern rin Decompnsitum aus Ttqö und iväatior, 
welches die Griechen nicht iininiltelbar ans (otp, sondern nns dem Worte 
tvmnq gemacht hätlei). Eben so verwirft er in narzoSaneg, ällodiv- 
nogrjetr. zur Vermeidung des ä enphonicum die Ableitung von dao und 
führt die Worte auf äajiaüov, iiäaqiog , so wie f;f'0’odon:o's auf iovnog 
lind dsdovTCtr zurück , sowie er von urixsci nnniiiiiut , dass es nicht un- 
mittelbar aus pt) und ici , sondern durch die Mitlclfnrin ormizi gemacht 
Sei und von dieser das a behalten habe. Reiche Ausbeute für die BiU 
dungsgesetze gricch. Wörter gewährt die Untersuchung über dyxvXoxei- 
Xqg , das nicht nur in der Ableitung von oder vielmehr von einer 

voransgesrtzten Form X^‘^1 gerechtfertigt, sondern auch als Adjecti- 
Tiiin der ersten Declination für die ältere Adjectivfnriii erklärt wird, 
welche man erst nach Christi Geburt in ä)'XitU(;i;eiAos (wie ßagvxeiXog, 
vnfgxf‘Xos t äi'^egdxftXog) umgewandelt habe. Daneben wird aber 
auch über die schon bei Homer vorknmmcnde Dikataloxie der Adjectivs 
auf 0 $ und qg (^öttegatKo'pq'g und axtgasxouog , xXvzocfx^qs und uaHotax- 
vog , ptvtxdqpqg und ptvtxetq'pog etc.) verhandelt, und durch Aufzäh- 
lung der homerischen Adjective auf qg nach der ersten Declination dnr- 
gethan , dass sie nur von Substantivis auf q gebildet sind , während vnif 
Substantlvis aus o$ vielmehr für gewöhnlich Adjectiva auf qg nach der 
dritten Declination entstehen. Die specielle Auseinandersetzung, so 
wie die Erürjterung der WW, ätqainorqg und ätqomözqcog bei llesiod, 
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BeförderuDgen and Ehcenbe^eigangen. 

and die dnzo geliürige Ncbennnteniichoogt Canon Grammaiieomm de 
accenlu vocit iad-ixtjirji refutalur , vcrdieneD in der AbliSindliing «ellwt 
nachgeieten zu werden, und dai IVlilgellieilte .wird liiiircichen , deren 
Wichtigkeit klar zu machen. [J.] 

Salzwedkl. Das zu Ottern diesei Jiihrel erschienene vierzehnte 
Stück der Rinladungsuhrifien zu. den Sckvlfeierlichkeiten des Gymnasiums 
[Halle 1840, 56 (44) S> 4.J enthält als wissenschartliche Abhandlung 
eine recht verdienstliche Historische Entwickeluni' des Principe der Dif- 
ferentialrechnung bis auf Leibnitz ■van dem ordenll. Lehrer Dr. Xarl Im- 
manuel Gerhardt, worin in klarer und übersichtlicher Weite die Ent- 
'wickelung der DifTerentinlrechnnng von den ersten Versuchen der Grie- 
rhen, krummlinig bcgräiizte Flächen mit geradlinigen zu vergleichen 
and zu berechnen, bis zu dem angegebenen Zeil|)unkle nach den 
llanptuinmenlen ihrer Fortbildung dnrgestellt ist. In den Schulnach- 
richlen sind unter Anderem auch einige biographische Nachrichten über 
den am 13. Mai 1839 verstorbenen ordentl. Lehrer Dr. Friedr. Wilk, 
Danneil [geboren in Salzwedel am 1. F'ebr. 1806 und seit 1828 am 
Gyuinasiiiiii thätig, wo er 1832 als ordentlicher Lehrer einrückte] mit* 
getheilt , in dessen Lehrstelle der siebente ordentl. Lehrer Dr. Gustav ' 
Hahu aufgerückt, so wie zum siebenten Lehrer der Dr. GerAardt er- 
nannt worden ist. vgl. NJbh. XXVII, 339. Die 6 Glasten des Gjmna- 
siunrs waren im Sommer 1839 von 196, ini Winter darauf von 185 
Schülern beancht und 3 Schüler sind zur Universität entlassen worden. 

ScHLBSiKU. Die 20 Gymnasien der Provinz waren im Schuljahr 
1838/39 von 4338 Schülern besucht, und entlicssen (mit Ausnahme dpr 
Gymnasien von Neisse und Leobschütz, wo die Abiturienten nicht an- 
gegeben sind) 187 Schüler zur Universität. Daneben bestanden noch IZ 
nicht anf Gymnasien gebildete Schüler die Abitiirientenprüfung. Im 
Einzelnen hatte in Dbesi.au das Magdalenen-Gymnasinm 328 Schüler und 
13 Abiturienten, das Elisabeth - Gyron. 236 Sch. [in der Mitte des Jah- 
res 259 Sch.] und 13 Ab., das Friedrichs - Gymn. 165 [187J Sch. und 
11 Ab., das kalhol. Gymn. 483 Sch. und 27 Ab, [ungerechnet 12 ' 

fremde Schüler, welche hier geprüft Wurden], das Gymnasium in Bbies 
174 Sch. und 6 Ab., in Gi>Atz 188 Sch. und 8 Ab., in Glbiwitz. 340 
Sch. und 21 Ab, , in Glooau das kalhol. Gymn. 126 Sch. und 13 Ab., 
das Protestant. Gymn. 232 Sch. und 9 Ab. , dos Gymn. in Görlitz 137 
Sch. und 6 Ab., in Hiii>ciiberg. 115 Sch. und 4 Ab., in Laiba.v 126 
Sch. und ,9| Ab. , in Leobschütz 181 Sch. , in Libcnitz das Gymn. 163 
Sch; n. 6 Ab , die Rillcrakademie 82 S. und 7 Ab., das Gymn. iu 
Neisse 334 Sch., in Oels 177 Sch. und 11 Ab., in OrrsL’s 217 Sch. Ui 

11 Ab,, in Ratibob 250 Sch. und 4 Ab., in Scuweipkitz 177 Sch. und 

12 Ab. Gegen das vorhergehende Schuljahr hat die Zahl der Schäler 

wieder um 151 abgenomroen , obschon sie in den Gymnasien zu Glata^ 
Görlitz und Liegnitz gestiegen ist. s. NJbb. XXIV, 436. Die rein ka- 
tholischen Gymnasien (in Breslau , Gleiwitz, Neisse, Oppeln, Leob-* 
fchütz, Glatz n. Glogan) sind fast aiie sehr stask besucht. ^ 

UasABB. Der Fiaristenorden , dessen Verdienste um die wissen* 
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«rhaftliche Bildung der vaterländischen Jugend von jedem Freunde der 
Aiiflilärang und lliiraaiiilüt dankliar ge^rtirdigt cind , lAhlte in den 2B 
Ordenshduaern der l'ngariaeh-Siebeiibürgisclirn Provinz mit Beginn den 
Sr.hnijahra 1838/3!) inageaammt 391 Mitglieder. Ule Zahl der Zög- 
linge betrag 8159. Vnn dieaer groaaen Summe kommen Riif Peath 
(i‘i7 im Gjmnaainm und 544 in der llaiigtachnle, und auf Ofen 482 iro 
Archigymnnaiiim und 253 in den Normulaelinleii. Von den Ordenaglie- 
dern aind 5 Doetnren der Theologie und Philoaopbie, 1 Doctor der 
Theologie und 53 Doctoren der Philoaophir, 



Zur Nachricht. 

Von dem zu iinaern Juhrbüchern gehörigen Archiv für Fhiloingie 
und Pädagogik aind vor kurzem/daa crate und zweite lieft dea aechaten 
Bandca niiagegcbcn worden , und darin folgende Aufsätze enthalten. 
In» ersten Hefte: J, C. M. Laurent; lieber den Werth der Amerbach- 
achen Handschrift dca Vellejna; Fr. Hilter: Der Scblnas der Ariatoteli- 
achen Poetik noch cinnial geprüft; Heimbrod ; lieber den Ajnz dea Sn. 
phokica; C. O.y Müller; Diapiitntio de uau voe. ukolae; C. Fr. Iler- 
manni Diaputntio de PInloni« Menone; Kjusdem Dispiitalio de Terentii 
Adelphia ; R. Dressier ; Der aclbatthätige Gebrauch der latein. Sproche 
ln Gjrmnnaicn und auf Universitäten gegen die Angriffe Benekea, Neu- 
manna und Köppena vertheidigt und nach aeinera püdagog. Niitzeir ge- 
würdigt; O. liutziger: Honicra lliade, vierter Gesang iin Veramnasa 
der Nihelnngen verdeiitsrlit; C. R. Frege: lieber die Aiifatelinng einer 
Theorie der frnitz. Oonjngalion ; G. R. Köhler ; Carmen in Laharpiiim 
conditnm. Im zweiten Hefte: Zpro: Heber dna Odium hiimani generia 
der Christen nach Tnritiia; Altenburg: Odysseus in der Unterwelt: 
Odyaace Rhnpa. II.; Veipel : Ueber die nnbestimniten Fürwörter: Wer, 
was, weicher, welclio , welches, wo, wohin, woher etc. ; L. Ch. It. 
Häser; Allgemeine Erfordernisse für den Unterricht in der Grammatik' 
der deutschen Mutteraprache , auf der untersten Lehrstufe ; G. Tlänel: 
Ungedruckte llandschriftencataloge; Seyffarth: Enthalten Inschriften, 
wie die Isistafel, der Thicrkreia von Dendera, die Sarkophage des Sc- 
thoa nnd Ramsea, der Monolith dea Arnos, wirklich natronomisohe 
Beobachtungen vom Jahre 54 und 37 n. Chr. 1104, 1631, 1893, 1832 
V. Chr. oder nicht? Ist unser Alphabet- wirklich zu Ende der Fluth 
3416 V. Chr. geordnet' worden , oder nicht?; L. von Sinner; Probe ana 
Giacomo Leopardi’a Miacellaniea ; Einige Worte über Dr. Xag.Theinem 
Werk: Geschichte der geistlichen Bitdungsanatalten ; Lange: Probe ^ 
•iner Ueberaetzung der Geschichtsbücher des Livlua; A, hfoebiut; An- 
Dotulio critica in carmen Anacreontienm fta'. 
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Kritische Benrtheilnngen. 



J. Rubino (Profcffor in Marburg), lieber den Entwic ke~ 
lungsgang der römischen Verfassung' bis zum 
Höhepunkt der Republik. 1. Band. Marburg 1839. XX. 

504 S. 8. 

Dag genannte Werk ist zwar nur ein erster Band nnd es 
scheint nach dem im Eingang ausgesprochenen Plan , als sollten 
demselben etwa noch drei andere Bände folgen : demnach könnte 
mun ein Urtheil über dasselbe für voreilig halten, ehe auch die 
übrigen Bände erschienen sind. Indess enthält der vorliegende 
Band in seinen 4 Abschnitten eben so viele Abhandlungen , die 
man , wenn sie auch immer auf das Ganze der Untersuchung hin- 
weisen, doch in einem gewissen Sinne als selbstständig ansehen 
kann, und so giebt Bef. dem Wunsche, sich über die interessan- 
ten in demselben enthaltenen Ansichten aussprechen zu können, 
um so mehr nach , da er glaubt , den Lesern dieser Blätter da- 
durch, dass er sie auf ein so vortreffliches Werk aufmerksam 
macht , einen Dienst zu erweisen. 

Der Plan des ganzen Werkes hängt genau mit einer sogleich 
in der Einleitung dargelegten , später näher zu betrachtenden An- 
' sicht zusammen , die ich sehr gern mit des Hrn. Verf. eignen 
Worten mittheilen würde, wenn diese nicht zu viel Baum ein- 
nehmen würden. Das Wesentliche derselben ist, dass in der 
ältern Zeit des römischen Staates bis zur ersten Secession der 
Plebejer eine patrizische , von einer über dem Volke stehenden 
Aiictorität ausgehende Verfassung allein bestehe, dass mit die^ 
sem Zeitpunkt eine zweite auf andern Principien beruhende, 
plebejische Verfassung ins Leben trete , nnd dass diese beiden 
Verfassungen nach und nach „auf eine Weise , welche sich nur 
djnamisch, nicht mechanisch begreifen lässt, za einer harmoni- 
schen Einheit verbunden^'’ werden. Sonach lässt jede dieser Ver- 
fassungen eine gesonderte Betrachtung zu , und wir haben nun in 
unserm Bande einen Theil der Untersuchungen über die patrizi- . , 
sehe Verfassung, nämlich eine Darstellung der Verfassungsge- 
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schichte bis auf Serviiis Tullius, wobei wir jedoch sehr bedauern, 
dass wir einen besoiidern, der Kritik abweichender Ansiclitcii 
über diesen Zeitraum gewidmeten Abschnitt erst in dem folgeii- 
den Baude zu erwarten liabeii. In demselben Bande wird dann 
ein seclistcr Abschnitt über die ser^ianische Verfa.ssiil)g und ein 
siebenter über die mit der AbschafTung des Königthums cingetre- 
tenen Veränderungen die Darstellung der patrizischen Verfassung 
vollenden. Ob alsdann die plebejische Verfassung, welche sich 
unter dem Einfluss der patrizischen Vorrechte entwickelt und 
sich durcli diese überall Grenzen gesetzt sieht, eine eigentlich 
gesonderte Darstellung erlauben werden, möchte Bef. bezwei- 
feln: indess muss er auch hinzusetzen , dass diess von dem lirn. 
Verf. nicht als bestimmte Absicht ausgesprochen worden ist. 

Eine P'rage, die sich bei der Besprechung des vorliegenden 
Werkes sogleich aufdrängt, ist: Wie verhält sich der Verf. des- 
selben zu Niebuhrs Untersuchungen? Wir finden bei dem Ilrn. 
Verf. selbst Belehrung, der sich hierüber auf eine sehr klare und 
im Ganzen überzeugende Art in der Vorrede 'ausspricht. Jener 
Grundsatz, dass die Alten auch noch. zu der Zeit, wo die re- 
publikanischen Institutionen ihrem Untergange nahe waren , sich 
in Besitz von besonders staatsrechtlichen Traditionen befanden, 
welche so reich und so wahr waren, dass wir, die wir jenen Zu- 
ständen BO fremd sind , nichts melir und nichts eifriger zu thun 
haben, als sie nns anzueignen und uns in sie hineinzndenken, 
findet sich wie in der weiter unten aiigezeigten Schrift des Ilrn. Prof. 
Zumpt, so auch hier klar und deutlich ausgesprochen, und der 
Ilr. Verf. macht ihn sich so sehr zur unbedingten llichtschnur, 
dass er erklärt (S. XVI): „Für die lleproduction derselben be- 
darf es keiner genialen schöpferischen Kraft, sondern der iinbe- 
fangcueii Hingebung an den überlieferten Stoff, eines Ohres, 
welches willig ist , auf jeden bezeichnenden Laut zu horchen, 
eines Auges, welches den aufmerksamen Blick auf den Gegen- 
stand selbst richtet, um ihn in seiner eigeiithümlichsten Gestalt 
zu erkennen, um jeden unterscheidenden Zug au ihm wahrzu- 
nehmen. E$ bedarf sonach kaum der Jlcmerkung, dass er 
einen ganz andern Weg als Niebuhr geht, und dass er auch in 
den Uesiiltaten von ihm vielfach abweicht, obgleich er ihm nie 
die gebührende Achtung versagt und in der Vorrede sein Ver- 
dienst auf eine treffende , anerkennende Art bezeichnet. 

Ref. ist nun zwar, wie schon bemerkt, mit dieser Ansicht 
im Ganzen vollkommen einverstanden : indess werden sich gleich 
hieran einige Gegenbemerkungen ankiiüpfen lassen, die sich ihm 
bei der Lektüre des ganzen Buchs wiederholt aufgedrängt haben, 
und die ihm zur Bezeichnung des Standpunktes desselben nicht 
ganz unwesentlich zu sein scheinen. Allerdings nämlich hat Nie- 
buhr die Zeugnisse der Alten zu gering geachtet und ihre Aucto- 
ritäten gänzlich verwirrt und es dadurch , wie lir. Rubino selbst 
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in der Vorrede (S. 10 fl.) so rortrefflich anseinandersetzt, nn- 
niöglich gemacht, seine Kcsultatc als Grundlage für fernere For- 
sclinngcn zu benutzen. Dass es indess unerlaubt oder sogar iin- 
nöthig sein sollte, in einem gewissen Sinne über die Quellen hin- 
auszngehen, kann lief, nicht zugebeh. Eine eigentlich geneti- 
sche Entwickelung von Zuständen, namentlich von innern Zustän- 
den, liegt dem Livins, auf welchen wir voizüglich angewiesen, 
wie den antiken Historikern überhaupt, ziemlich fern, und wenn 
wir nun eine solche den Forderungen der Wissenschaft der Ge- 
genwart gemäss geben wollen , so müssen wir nothwendig auf 
Fragen stossen, welche in unsern Quellen nicht beantwortet wer- 
den, und welche sonach ein llinausgehcn über dieselben uner- 
lässlich machen. Nur müssen die Quellen immer die beschrän- 
kende Norm für unsere Spcculation bleiben , und müssen in un- 
srer systematischen Darstellung, so zu sagen, zuletzt aufgehen, 
und es dürfte sonach die Nicbuhrsche VcrfalmuigSY^eisc nicht ge- 
radezu zu verwerfen , sondern nur insofern zu tadeln und zu ver- 
lassen sein, als jene Forderung bei ihm nicht erfüllt wird.. Auch 
folgt daraus nicht nothwendig, dass die Ideen, die er an die Spitze 
seiner Entwickelung stellt, falsch seien: es kann vielmehr der 
Fehler, wie bei einer mathcmatisdien Gleichung eben so wohl in 
der Mitte oder sonst wo , als im Ansätze liegen. DiesS scheint 
dem Hef. auch wirklich der Fall zu sein, und er möchte jene 
Sätze, dass das Patriziat, um es kurz, wenn auch vielleicht nicht 
ganz treflend zu sagen, ein Geburtsadel gewesen, dass es sich in 
.eine bestimmte Anzahl von Geschlechtern getbeilt, dass Vertre- 
ter dieser Geschlechter wie von selbst zu einem Senat zusammen- 
getreten — Alles mit Ausschluss der Willkür eines Einzelnen 
— ferner, dass die Plebejer schon vor Servius durch den Ilinzu- 
tritt der unterworfenen, namentlich latinischen Völker einen 
besonderen, nicht durch das Verhältniss der Clientei den Patri- 
ziern untergeordneten, freilich noch unorganischen Bestandtheil 
des römischen Volkes ( dieses im weitesten Sinne gefasst) gebil- 
det, dass die Verfassung des Servius wesentlich auf den Zweck 
diesen Uestaiidtheil dem Organismus des Staates einZuverleiben, 
berechnet gewesen : alle diese Sätze, die er hier nur andeuten 
kann, möchte Ref. , wie gesagt, nicht verwerfen, vielmehr lieber 
versuchen, ob sie sich nicht auf eine Art fortführen Hessen, dass 
die Quellen nicht nur übereinstimmten, sondern sogar eine voll- / 
kommnere, mehr einheitliche Deutung fanden. Ilr. Rubino da- 
gegen beginnt die Entwickelung der Verhältnisse des Patriziats 
damit, dass Romulus aus den vorhandenen principes sich die pa- 
tres ausgewählt habe, deren Kinder und Angehörige seien dann 
patricii genannt worden , und daraus sei der Stand der Patrizier 
hervorgegangen. Plebejer sind ihm bis auf Ser\iu$ nicht vorhan- 
den, ausser denen, welche durch die Clieiitel den Patriziern 
untergeben sind , und Plebejer als ein besonderer Stand scheinen 
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obgleich ddi hierüber, weil die UnterBncboaf noch nicht so weit 
fortgefülirt ist, nichts gans Bestimmtes sagen lässt, erst mit der 
Decemviratgesetzgebung liervorzutreten , seit weicher die oben 
schon erwähnten zwei Verfassungen sich einander gegenüberstehn. 
Mag man nun aufch zugeben , dass die Quellen nur bis auf einen 
Zeitpunkt zurückgehen, wo der König über die Auswahl der Sena- 
toren verfügt, obgleich diese erst unter den letzten Königen 
ihrer Willkür ln grösserer Ausdehnung anheimgefallen sein kann, 
und mag man auch zugeben , dass die Plebejer erst von dem Zeit- 
punkt an als eigentlich vorhanden angesehen werden können, wo 
sie thälig io das Staatsgetriebe eingreifen : so begnügt sich doch 
die wissenschaftliche Forschung hiermit nicht , sondern sucht bis 
zu den Keimen und Wurzeln des Gegebenen einsndringen , und 
sie kann am allerwenigsten hierbei stehen bleiben , wenn sie, wie 
' diese in Hrn. B~'s Darstellung der Fall ist, einen mit einem un- 
bedingten Ansebn umkleideten Stand und Institute , welche über- 
all das Gepräge einer heiligen Unverletzlichkeit an sich tragen, 
Torfindet. Dergleichen bildet sich nur durch langes Herkommen 
aus , und ist bei willkürlichen Einrichtungen , sollten sie auch 
von einem ganz unumschränkten , mit dem Imperium im weite- 
sten Umfange bekleideten Könige ausgehen, ganz undenkbar. 
Und eben so verlangen wir, wenn wir eine plebejische Verfas- 
sung an die Seite der patrizischen treten sehen (ich behalte diesen 
Ausdruck bei , da er in der That bezeichnend ist) , iu den Vor- 
gängen eine Erklärung dieser in solcher Weise nach Hrn. B.’s 
eigenem Zugeständniss einzigen Erscheinnng, und finden diese 
auch in der Niebuhrschen Darstellung, wenn wir, was nicht ge- 
gen die Quellen ist, annehmen, dass eine grosse Menge selbst 
vornehmer lateinischer Geschlechter bisher nur äusserlich in den 
römischen Staat aufgenommen gewesen war, kaum aber dürfte 
sie, nach dem was sich im vorliegenden ersten Bande mehr zer- 
streut über diesen Gegenstand vorfindet, bei Hrn. Rubino zu fin-, 
den sein. Um aber auf das Patriziat zurückzukommen : so blei- 
ben selbst von der eben gemachten Forderung einer genetischen 
Entwickelung abgesehen , noch einige Bedenken übrig. W^urden 
durch die von Romiilus aiifgenommene Anzahl von patres alle Fa- 
milien der principes dieser Ehre theilhaftig? Und wenn diess 
nicht der Fall war, sanken dann die nicht patrizischen Geschlech- 
ter zu dem Stande von Clienten herab ‘i Und wie ist es bei der 
Heiligkeit aller römischen Institute zugegangen, dass, nachdem 
einmal der Grundsatz, dass ein Senator seine Angehörigen au 
dem Stande der Patrizier erhebe, Geltung erhalten, demnnge- 
achtet später und zwar schon sogleich nach der Vertreibung der 
Könige davon abgewiclien wurde? Auch würde sich das, was S. 
, 187. Anm. 2. zur Beseitigung einiger Stellen, welche die Bedeu- 
tung von patres in dem Sinne von patricii beweisen , gesagt wird, 
V|ght widerlegen lassen, wenn man nicht einen Grundsatz, den 
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ich spfiter wieder berühren werde, den Grundsatz, dass Livim 
nnr in den Stellen , wo die alte Kechtstradition offen sichtbar seif 
Glauben verdiene, gelten lassen will. ^ 

Diess führt mich aber Gberhtiupt auf die Frage, wie das 
nShere Verhältnlss des Hrn. Verf. zu den Quellen sei? Nach der 
oben BUB der Vorrede mitgetheilten Stelle sollte man glauben, 
dass er denen , welche den ersten Hang einnehmen und die er 
selbst aiifzaiilt , nämlich den römischen aus dem ciceronischen 
• und augusteischen Zeitalter und dem Dio Cassius, einen unbe- ^ 
dingten Glauben schenke, nnd darin dürfte man noch bestärkt 
werden, wenn erden Livius nnd ähnliche Auctoritäten , wie er 
diess S.^319 thiit , eben so wenig unter die älteren Annalisten 
stellt, als man z. B. in Betreff der ältern deutschen Geschichte 
den Historikern der Gegenwart einen geringem Glauben schen- 
ken werde, als denen des 17. oder 18. Jahrhunderts. Was nun 
zunächst diesen letzteren Grundsatz anbetrifft : so ist dabei eine 
Eigenthfimlichkeit der lateiinsclieii eben so wohl als der griechi- 
schen Schriftsteller, auf die wir angewiesen sind, nicht berück- ' 
sichtigt. Beider Darstellung ist nämlich, um es mit einem Worte 
Busziidrücken , rhetorisirend , wenn auch in verschiedener Art. 

Bei Livius tritt nämlich überall der Redner hervor , aber mehr, 
sofern dieser nahe mit dem Dichter verwandt ist: denn wer wollte ^ 
leugnen, dass er vor Allem seine Darstellung anziehend und an- 
schaulich zu machen sucht? Und eben so zeigt sich der Redner 
bei den griechischen Schriftstellern , nicht nur bei Dionysius, wo 
diess der Verf. öfters anerkennt, z. B. S. 297, wie er überhaupt 
und mit Recht gegen diesen Schriftsteller misstrauisch ist , son- 
dern auch bei Dio Cassius: doch ist hier der Redner mehr der 
Lehrer der Beredtsamkeit oder vielmehr der Lehrer überhaupt, 
denn er geht überall darauf aus zu verdeutlichen, und benutzt zu 
diesem Behuf Analogien der Gegenwart oder seiner vaterländi- 
schen Geschichte , wovon die Folge ist, dass eigenthümliche und 
charakteristische Züge nicht selten verwischt und durch allge- 
meine Schilderungen sehr schlecht ersetzt werden. Könnte man 
diese Ziithatcn und Aenderungen wegräuraen, so würde jener 
Satz insofern wahr sein, dass man in den vorhandenen Schrift- 
stellern zu gleicher Zeit mehrere Annalisten vorliegen hätte, aber 
immer noch nicht in so weit, dass man in ihnen eine wahre kriti- 
sche Verarbeitung dieser Quellen besässe, welche den Alten 
eben so fremd ist, als sie bei uns gegenwärtig zu einem unab- 
weichlichen Grundsatz der Historiographie erhoben worden ist. 
Wollte man aber diess wirklich versuchen , so würde man im All- 
gemeinen, wie leicht einzusehen ist, nichts Anderes thnn, als 
Niebiilir ebenfalls hat thun wollen, nnr dass er in der Ausführnng 
viel zu weit gegangen ist. Uebrigens ist der Hr. Verf. weit ent- 
fernt, vom jenem Satze selbst eine consequente Anwendung zu 
machen. Nicht nur, dass er trotz dem wiederholt auf das Zeug- 
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nis8 der Annalisten hindurchzudringen sucht, s. S. 29. 30.291. 
u. ö. , sondern er macht auch bei Liriiis u. a. einen grossen Un- 
terschied zwischen den in seinem Werke enthaltenen Kechtstra- 
ditionen und seinen Erzählungen , und legt nur jenen Glaubwür- 
digkeit bei, indem er diese als willkürlich verwirft. Indem er 
aber solche Traditionen nicht blos in den , w ie es scheint , wört- 
lich beibehaitenen Formen, sondern auch in Thatsachen, Zu- 
ständen und Verhältnissen , wie er sie überall voranssetzt , findet: 
so scheint der Boden, auf welchem er steht, ein nicht minder 
schwankender und unsicherer zu sein, als der Niebuhrs? Die 
Entscheidnng der Frage nämlich, was nun als Kechtstradition an- 
zusehen sei , scheint nicht minder subjectiver ^iatur zu sein , als 
die der andern Frage: wo steht Livliis auf den Füssen der Anna- 
listen und wo überlässt er sich seiner eigenen Dichtung? Wer 
würde z. B. nicht in seiner Darstellung von dem caudinischen 
Bünddiss, wo so vielfache Grundsätze und Herkommen erwähnt 
werden, eine llechtstradition finden wollen? Und gleichwohl 
wird diese ganze Darstellung vom Verf. verworfen, s. S 281 ff., 
und es dürfte nicht sehr consequent sein , wenn derselbe einen 
Grund, warum Livius hier keinen Glauben verdiene, darin findet, 
dass derselbe selbst erldärt, mit dem Claudius, einem Annalisten, 
hierbei nicht übereinzustimmen? Warum konnte Livius sonach 
nicht auch hierin durch seine , zu des Augustus Zeit allgemeine 
' bessere Einsicht in das Verfassungs- und llechtsweseii geleitet 
werden? oder, wenn er hierbei eine solche Einsicht nicht bewies 
oder sich trotz derselben durch INationaleitelkelt bestimmen Hess: 
wer bürgt uns dafür, dass das an vielen andern Stellen nicht eben 
so der Fall sei? Und in der That dürften die Bechtstraditiouen 
bei Livius für die' älteste Zeit, wenn auch keineswegs abziileug- 
nen, doch sehr zu beschränken sein , und namentlich dürfte der 
von Niebiihr hervorgehnbene , unter seinen Verhältnissen so na- 
türliche Irrthum, dass die Plebejer von jeher der nach Brod und 
leichtfertiger Unterhaltung hungernde, sich gegen Ordnung und 
Gesetz in Widerspruch setzende Haufe gewesen seien, das klarere 
Licht, welches noch bei den Annalisten in Betreff der ältesten 
Zeit zu linden war, vielfach verdunkelt haben. 

Wir kommen sonach auf unsern sdion oben ausgesprochenen 
Satz zurück, dass eine Darstellung der römischen Verfassung be- 
sonders der ältesten Zeit der Speculation nicht entbehren könne, 
wiederholen aber zugleich die oben ebenfalls gemachte, durch 
eine stete Rücksicht auf die Quellen gebotene Beschränkung. Dass 
diese sonach nicht überall übereinstimmen können, liegt am Tage: 
diese ist aber auch bei dem Verf. nicht überall der Fall und ist bei 
der Beschaffenheit derselben nicht möglich: demungeachtet ist 
wahrhaft historische Uelierzeiigung keineswegs unmöglich. Sic 
muss nämlich eines Theils durch die Einfachheit unilrflarmonie 
des aufgestcllten Systems, und andern Theils durch die allge- 



Di^ 




Rnbino ; Ueber den Entwiekelangsg. der rüm. Verfaesnng. 249 

meine Uebereinstimroung der Quellen gewonnen werden,' welche 
letztere einzelne Irrtlnimcr in denselben nicht ausschliesst, son- 
dern dieselben und ihren Widerspruch vielleicht sogar durch das 
Licht, welches über die Quellen im Ganzen verbreitet wird, gänz- 
lich entkräftet. 

Gänzlich irren würde man aber, wenn man aus jenem Grund- 
sätze Bchliessen wollte, dass der Ilr. Verf. , wenn er auch Nie- 
biihrs Ideen als nicht vorhanden aiisieht , bei seinen Darstellun- 
gen nicht durch eigne Ideen geleitet worden sei. Vielmehr ge- 
hen diese seinüm Werke einen vorzüglichen Werth, und es ist in 
der That ein Genuss, ihm bei der stätigen, überall auf das End- 
ziel gerichteten Entwicklung derselben zu folgen. Nur insoweit 
dürfte ihm also jener Grundsatz hinderlich gewesen sein , als er 
ihn abgchalten hat, über eine gewisse Linie hinauszugehn und die 
Fäden bis auf den Anfangspunkt zurück zu verfolgen (wodurch 
freilich auch diesseits dieser Linie Manches ein anderes und rich- 
tigeres Licht erhalten liäben würde): dass er aber sonst der schö- 
pferischen Kraft nicht entbehrt, wird selbst aus der kurzen In- 
haltsangabe der einzelnen Abschnitte hervorgehen,, die lief, nun- 
mehr folgen lassen wird, um an sie zugleich einige wenige llemer-N 
kungen über das Einzelne anzukniipfen. 

Mit dem ersten Abschnitt „Von der Uebertragung der römi- 
schen Magistratur“ (S. 13 — 106) nimmt der Hr. Verf., nach sei- 
nem eigenen Ausdruck, den Standpunkt gleich in der Mitte der 
Republik. Derselbe ist nämlich vorzüglich dazu bestimmt, der 
Magistratur unter den Römern eine grössere W’ürde und eine hö- 
here Stellung zu vindiciren, als ihr bisher bcigelegt worden sei, 
und es wird desshalb zuerst nachgewiesen , dass zu dem Begriff 
derselben eine Weihe wesentlich gehört habe, welche, ihren er- 
stell Ursprung in den Königen habend , gleichsam wie ein heili- 
ges, nie verlöschendes Feuer durch die Consuln fortgepflanzt 
worden sei, indem diese sie theils den inedern Magistraten, theils 
hei ihrem Abgänge den Nachfolgern ertheilt hätten, und so wie 
auf diese Art die Magistrate über das Volk gestellt werden, so 
werden sie auch zweitens über die Priestercollegien erhoben , in- 
dem diese zwar llathschläge und Gutachten abzugeben, nicht aber 
von ihrer Wissenschaft eine unmittelbare Anwendung auf die An- 
gelegenheiten der Regierung zu machen befugt gewesen seien, 
was immer nur ton den Magistraten habe geschehen können. Wir 
haben dagegen nur einzuw enden, 1) dass jener Grundsatz von der 
nnunlerbröchenen Fortpflanzung der Weihe eine nicht ganz unbe- 
deutende Beschränkung durch die Interregnen erleidet, wo die- 
selbe, was der Hr. Verf. erst später erwähnt, an den Senat zu- 
rückCel und von diesem durch die Interregen neu übertragen 
wurde; 2) dass der Hr. Verf. die Theilnahme des Volks an 
der Wahl namentlich für die spätere Zeit, die er in diesem 
Abschnitt nicht minder als die früliern vor Augen hat, viel 
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zu sehr in Schatten stellt , und 3) dass um dieses Umstandes wil> ' 
len die Oonsuln noch nicht so ^anz, wie es der Hr. Vert. dar- 
Btcllt, als die Inhaber der königlichen Gewalt angesehen werden 
können. Was den zweiten Punkt im Besoiidern anbetrifft: so hebt ' 
der Hr. Verf. iiberaU hervor, dass die renunciatio des abgehen- 
den Gonsuls oder in Betreff der niedem Magistrate die eines ho- 
hem Magistrats unerlässlich gewesen sei: eben so unerlässlich 
aber war auch die vorangehende Wahl des Volks , in der spätem 
Zeit für alle Magistrate, in der frühesten wenigstens für die Con- 
mln, und es ist durchaus unpassend, wenn ersieh auf das Bei- 
spiel der nicht durch das Volk zuertheiiten Consulatc des Marius 
und Cinna beruft, um zu beweisen, dass die renunciatio wesentli- 
cher gewesen sei, als die Wahl des Volkes. Diess waren Rechts- 
verletzungen, aus denen sich durchaus kein Grundsatz abieilen 
' lässt, eben so wenig wie daraus, dass Cäsar sich durch einen Prä- 
tor zum Dictator ernennen iiess, oder daraus, dass im J. 52 v. 
Chr. der römische Staat sich nach demZeugniss des Dio (XL, 46.) 
mehrere Monate lang ganz ohne Magistrate befand: was nach den 
Grundsätzen des Hrn.Vcrf. etwas ganz Undeukbares ist (s. S. 84), 
und was auch nur durch eine allgemeine Störung des Rcchtszu- 
standes in der damaligen Zeit seine Erkiäriing erhält. Eben so 
wenig wird man mit dem Verf. in dem Umstande, dass nur (oder, 
wie es heissen muss , meist nur) dem Magistrate das crcare bei- 
gelegt wird, während von dem Volke die Ausdrücke facere oder 
dicere die üblicheren sind , einen Beweis für die grössere Bedeu- 
tung der renunciatio im Verhältniss zu der Volkswahl finden: 
heisst es nicht auch vom Consul , der einen Dictator ernennt , im- 
mer: dictatorem dicit‘l Und wenn es öfters ähnlich wie: per pa- 
tres clientesque patrum coiisules creati (Li». II, 64.) heisst: so 
kann mau daraus , dass per und nicht a gesagt ist , höchstens nur 
so viel schliessen , dass ausser dem Volke auch noch der Vor- 
sitzende Magistrat bei der Wahl thätig war, nicht aber, „dass 
das Volk nicht als die Handlung der Creation vollbringend, son- 
dern nur als sie erlaubend, zugebend, höchstens vermittelnd dar- 
geslellt werde.“ Was die spätere Zeit anbetrifft: so liegt ja klar 
vor, dass die Candidaten , wenn wir einmal nur das Consulat ins 
Auge fassen wollen, sich beim Volke bewarben, dass das Volk 
aus ihnen wählte , und dass der Vorsitzende Consul nur eine be- 
schränkende Macht hatte, indem es von ihm abhing, einen Can- 
didaten zu verwerfen (nomen non acciperc) und den gewählten 
Consul zu verkünden (reniinciare), und es ist in der That nicht 
cinzusehn, wie man unter diesen Verhältnissen, wenn man über- 
haupt Volk und Magistrat als 2 bei der Wahl thätige Gewalten 
ansehen und einer von beiden den Vorzug geben will, diesen nicht 
dem Volke, sondern dem Magistrate zuerkennen sollte, zumal da 
es für den Consul immer sehr bedenklich war, von seiner Befug- 
niss gegen den ausdrücklichen Willen des Volks Gebrauch zu ma- 
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eben. Man müsste dann auch in England die königliche Gewalt 
nicht nur dem Mamen, sondern auch der Sache nacli über die der 
Parlamente setzen , weil kein Beschluss dieser letztem ohne die 
königliche Bestätigung Gültigkeit 'erhält! Eben so aber wie in 
der spätem, war es in Besiehung auf unsere frage 
' auch in der ältesten Zeit seit der Vertreibung der Könige, das 
erste Jahr ausgenommen, wn die Consuln dem Volke von dem In- 
terrex nur zur Bestätigung i orgestellt wurden , während dagegen 
Publicola in demselben Jahre das Gesetz giebt, dass sich um das 
Consiilat solle bewerben dürfen, wer da wolle, s. Plut. Pubt. 11. 
Sonach ist schon seit dieser Zeit das Verhältniss zwischen Magi- 
strat und Volksversammlung dasselbe, wie wir es so eben für die 
spätere Zeit dargestellt haben, nur dass die Volksversammlung 
als solche von der spätem sehr verschieden ist. 

In Bezug auf den zweiten Ilaiiptgegenstaiid dieses Abschnit- - 
tes, die Stellung der Priester zu der Verfassung, wird zunächst 
über das Verhältniss der Religion zum Staat im Allgemeinen ge- 
handelt und nachgewiesen , dass nur die Augures, welche mit den 
Auspices gleichbedeutend sind hierbei in Betracht kommen, ln 
Betreff dieser werden alsdann die 3 Fragen aufgestellt, 1) in wel- 
chem Verhältnisse die Magistrate zu den Auguren standen, 2) 
wie und durch welche Handlung sie die Auspicien empfingen, 
und 3) welches in dieser Hinsicht die Stellung der verschiedenen 
Magistrate zu einander war. Diese 3 Fragen werden nach einan- 
der erörtert , und man wird diese Erörterung gewiss nicht ohne 
grosse Befriedigung lesen. Die Antwort auf die erste Frage liegt 
schon in einer oben gegebenen Andeutung von dem Hauptzweck, 
der dieser ganzen Partie zu Grunde zu liegen scheint. Durch 
die hier gegebene Darstellung erhält die schwierige Stelle Cic. 

- Phil. II. § 81. viel Licht, und auch die Herstellung der bekann- 
ten Stelle des Festus (s. v. speetio) scheint sehr genügend zu seht. 
O. Müller hat dieselbe wahrscheinlich nicht im Zusammenhänge 
mit der ganzen Ausführung des Gegenstandes gekannt; sonst 
würde er wohl kaum gesagt haben : quod autem salis in aliis mti- 
tat'^J. Bubino), quod intelligi neqiiit qiio spectet, haud proba- 
Tcrim. Er hat nämlich von Hrn. Rubino nach der Vorrede seiner 
Ausgabe nur briefliche Mittheilungen gehabt, da das Werk selbst 
noch nicht gedruckt war. Uebrigens ist trotz der grossen Be- 
s Schränkung der Befugnisse der Augurn doch nicht verkannt wor- 
den, dass dieselben das Recht hatten, „das Verfahren aller Be- 
amten bei den Auspicien , mochten nun diese mit oder ohne ihre 
Zuziehung vorgenommen worden sein , einer Prüfung nach den 
Grundsätzen ihrer Disciplin zu unterwerfen und dabei zugleich 
über die Rechtmässigkeit oder Ungültigkeit einer jeden Staats- 
handlung zu entscheiden''’: worin ziemlich viel enthalten war. 
Nicht minder bemerkenswerth ist das Resultat der auf Anlass der 
zweiten Frage angestcllten Untersuchung, wonach die Auspicien 
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dem gewalilten Consiil nicht durch die Augum und dnrcli-ehien 
besondern Act, sondern durch den abgehenden Consul durch die 
renunciatio selbst ertheilt wurden: obgleich die Deutung der 
Stelle Liv. XXlll, 31. dem lief, nicht natürlich scheint, da es 
doch einmal dort mit deutlichen Worten heisst: creatur — Mar- 
cellus- (worin schon wegen des crealur die Vollendung der Wahl 
ansgedrückt liegt) und: ctii iiieunti magiatratuin cum tenuisset. 
Die dritte Frage, bei welcher besonders die bekannte Stelle Gelt. 
XIII, 15. in Betracht kommt , wird auf eine minder eigenthümli- 
che Weise beantwortet: daher ich mich auch hierbei nicht auf- 
)ialte. Der Hr. Verf. kommt hierauf wieder auf die Art und Weise 
der Fortleitung der Auspicien zurück, und dies führt ihn iioth- 
wendig auf eine Erörterung der Interregnen, während deren die 
Auspicien an den Senat zurückßelen (s. bes. Cic. ad Brut. I, 5.). 
Bef. kann aber dgr Darstellung des Dionysius in Bezug auf den 
Hergang bei der Wahl eines Interrex vor der von Niebuhr zu 
Grunde gelegten des Liviiis (I, 17.) den Vorzug nicht geben, noch 
auch sich überzeugen, dass noch in späterer Zeit die Wahl des 
Interrex nur den eigentlich patrizischen Mitgliedern des Senats 
zugestanden habe, wofür der Beweis lediglich auf Vic. Logg. III. 
§9.: Aiispicia:patrum sunto , beruht, obgleich patres hier offen- 
bar den ganzen Senat bezeichnet. Wie hätte sich auch ein solcher 
Vorzug bei der damals so geringen Zahl der patrizischen Familien 
behaupten können! Dagegen erhält der bei der Wahl eines Inter- 
rex übliche Ausdruck: patricii coeunl, eine sehr willkommene 
Erklärung, da es in diesem Falle wirklich nöthig war, dass die 
Senatoren, well das Oberhaupt fehlt, sich ohne Berufung ver- 
sammelten (S. 90 ff.). 

Der zweite Abschnitt (S. 107 — 143) handelt von dem Kö- 
nigthume, und hat eben so wie der dritte von dem Senate und dem 
Patriziate handelnde (S. 144 — 242) und der vierte , welcher die 
Volksversammlungen behandelt (S. 233 — 500), zum Hauptzweck, 
den Königen eine viel höhere Stellung einzuräumen, als bisher 
geschehen sei. Beide stehen also in einem engen innern Zusam- 
menhänge mit dem ersten Abschnitt, und führen eigentlich das, 
tvas in jenem über die Magistratur im Allgemeinen angenommen 
ist; nur in den engem Grenzen des Königthums weiter aus. lief, 
möchte dagegen sogleich von vorn herein eine Bemerkung geltend 
machen, welche den aufgestellten Beweisen Vieles von ihrer 
' Schärfe zu benehmen scheint, das ist nämlich diese, dass sich 
vor Allem für diese älteste Zeit aus dem Stillschweigen der Autoren 
in vielen Fällen nichts folgern lässt. So wie daraus, dass die 
Wahl der Consuln bei Livius im ganzen Bereich seiner Geschichte 
hänflg nur mit den Worten: facti consulcs, gemeldet wird, Nie- 
mand folgern wird, dass in diesen Fällen die Comitien oder wer 
sonst darauf Einfluss hatte, keinen Antheil an der Wahl genom- 
men hätten, oder so wie die Nichterwähnung der Fetialen bei 
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der Ankündigung eines Kriegs nidits gegen die Allgemeinheit des 
Satzes, dass dieselben bei einer solchen Gelegenheit immer thä- 
tig Maren, bcM'eist: so ist es auch unstatthaft, daraus, dass 
die Könige häufig Krieg ankündigen, Frieden schliesscii, 
Bündnisse machen und dergl., ohne dass der Zustimmung des Se- 
nats oder der Bestätigung des Volks ge'daclit M'ird, zu sclilicsseii, 
dass dieselbe M'irklicli nicht stattgefunden habe. Eben so wenig 
scheint ein andrer Sciiluss, den der Hr. Verf. maclit, richtig zu 
sein. So wie nämlich die Sage überhaupt Alles gern an eine her- 
vorragende Persönlichkeit und an einen berühmten Namen an- 
kniipft, und daher bei Kriegszügen und Wanderungen meist nur 
den Führer nennt, ohne des Heergs oder besonderer anderweiti- 
ger Mittel zu gedenken, und bei Gesetzgebungen Alles an einett 
Namen anknüpft, mag auch das Wesentliche derselben schon in 
dem Herkommen enthalten oder vielleicht erst später hiuziigefügt 
worden sein (man denke nur an Lykurg und Solon): so hat sie 
auch in Rom die bedeutendsten Einrichtungen säiiimtlich mit den 
Namen der Könige in Verbindung gebracht, und dabei weder der 
von den Königen unabhängigen Entwickelung vieler Einrichtun- 
gen und Verhältnisse, noch der etwaigen untergeordneten Kräfte, 
die unter den Königen hemmend oder fördernd eintraten, gedacht. 
Man M'ird also hieraus keineswegs, wie der Hr. Verf. thut, schlics- 
sen dürfen , dass die königliche Gewalt wirklich der alleinige und 
unmittelbare Quell aller Gesetze und Befugnisse gewesen sei. Der 
'Ilr. Verf. gesteht diess hier und da selbst gCMissermassen zu (s. 

B. S. 117. 121. 124.): wenn er aber gleichwohl darauf besteht, 
dass in die.scr Beschaifenheit der Sage eine Uechtstraditioii ent- 
halten und dass sie sonach für seinen Zu'eck beweisend sei: so ist 
diess aus dem Grunde nicht zuzugeben, weil diese Beschaffenheit 
nicht der römischen Sage eigenthüralich., sondern, wie wir gese- 
hen liaben, ein allgemeines Merkmal der Sage ist. Lebrigeiis 
stimmen wir mit den im Eingang zu dem zweiten Abschnitt vor- 
ausgeschickten allgemeinen Sätzen, meist überein, und finden sie 
zum Thcil ganz treffend (z. B. S. 109 fl.) : auch sind wir weit ent- 
fernt, eine streng geordnete constitutioneile Monarchie anznneh- 
men, die schon deswegen undenkbar ist, weil der Monarch selbst 
unverantwortlich war und keine verantwortlichen Minister hatte 
(wodurch sich auch die Verfeindungen zwischen König und Patrizi- 
ern, und die Anwendungen von Gewalt von Seiten der letztem 
gegen den erstem erklären, worauf der Hr. Verf. für seinen Be- 
weis grosses Gewicht legt): dass aber die Volksversammlnng der 
Curien , um mich eines modernen Ausdrucks zu bedienen , schon 
constituirt, und dass es das Herkommen forderte, dass der König 
sich in allen wichtigen Angelegpnheiten befrug, mochten auch ge- 
waltthatige Könige das Herkommen verletzen und, weil eine 
Grundbedingung des Bestandes der Monarchie fehlte, lange un- 
gestraft verletzen , scheint tlieils aus dgn gieichwolil Vorkommen- 
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den , sogleich zu besprechenden Erwähnungen eines solchen Her- 
gangs , thcils aus der in der Zeit der Republik klarer herrortre- 
tenden Entwickelung eines solchen Verhältnisses , die ohne her- 
kömmliche, schon in der Zeit der Könige stattfindende bestimmte 
Anräiigc undenkbar wäre, theils aus der Servianischen Verfas- 
sung, welche wenigstens in der seit Niebuhr allgemein angenom- 
menen Weise, dass nämlich durch sie auch die Plebejer Antheii 
an den Rechten der Volksversammlung erhielten, nicht hätte 
ins Leben treten können , wenn nicht die Patrizier solche , wenn 
auch nur durch das Herkommen geheiligte Rechte in ihren Cu- 
riatcomilicn schon besessen hätten, klar und unleugbar hervor- 
zugehn. An eine Souverainetät des Volks zu denken, ist auch 
Kef. demnach weit entfernt : von einer solchen kann man nur in 
der letzten Zeit der Republik sprechen, und auch hier bestand 
sie, da in der Theorie die beschränkenden und das Volk aufwie- 
genden Rechte der Magistrate auch damals festgehalten wurden, 
nur in der Praxis, welche sich häufig an diese Rechte nicht kehrte. 
Sonach bleiben auch die Aussprüche der Alten, dass das Volk der 
Freiheit erst nach und nach in ihrem ganzen Umfange theilhaftig 
geworden sei, vollkommen wahr, selbst wenn man hierbei, was 
dem Ref. jedoch das Richtigere scheint, nicht vorzugsweise an 
die zur Zeit der Könige bis auf Serviiis und auch nachher wieder 
unter dem zweiten Tarquinins von dem rollen Bürgerrecht, dieses 
im antiqiien Sinne des Wortes gefasst, ausgeschlossene Plebes 
denken will. Was aber den Ausdruck populiis Romanus anbetriift, 
welcher, wie der Hr. Verf. dargethan hat (S. 255 ff.), öfters ge- 
nannt wird, wo nur der Senat thätig Ist, so findet dieser nach 
unsrer Ansicht eine viel genügendere Erklärung, wenn man den 
Senat als den Vertreter des Volks ansieht , als wenn man mit dem 
Ilrii. Verf. darin nur die Andeutung findet, dass, was der Senat 
thue, doch für das Volk geschehe. 

Der Hauptinhalt des dritten Abschnittes über Senat und Pa- 
triziat ergiebt sich schon aus dem oben beispielsweise angeführten 
Satze, dass die Patrizier durch die erste Creiriing der patres v. s. 
der Senatoren vom Könige geschaffen worden seien , und aus der 
ebenfalls schon erwähnten Ansicht, dass die königliche Gewalt 
im Wesentlichen unbeschränkt gewesen sei. Demgemäss stellt 
der Hr. Verf. die Erörterung des Senats der des Patriziats voran, 
und sucht zunächst darzuthun , dass dem König die willkürliche 
Ernennung von Senatoren zugestanden habe. Wenn er aber den 
Hauptbeweis hierfür besonders auf die Stelle des Festus : Prae- 
teriti senatores quondam in opprobrio non erant , qnod ut reges 
sibi legebant sublegebantqiie , quos in consilio piiblico haberent, 
ita post exactos eos consulcs quoque et tribuni militum consulari 
potestate coniunctissimos sibi qtiosque patriciorum et deitide ple- 
beiorum legebant; donec Ovinia tribunicia intervenit<qua sanctam 
est , ut censores ex omni ordine Optimum quemque curiatim in se- 
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natiim legerent, gründet: so kt, selbst die vollständige Auctori- 
tät dieser Stelle vorausgesetzt, viel wahrscheinlicher, dass durch 
die Lea Ovinia nur einem Missbrauch Schranken gesetzt wurden, 
der bei der ältesten Bildung des Senats unmöglich war, und fer- 
ner bietet der Umstand, dass auch noch die Lex Ovinia eine Aus- 
wahl nach den Curieii (ciiriatim) anordnete, einen starken An- 
haltepunkt für die Annahme, dass Curien und Geschlechter ur- 
sprünglich , wie Niebuhr anniramt, ohne Weiteres ihre Aeltesten 
in den Senat sandten. Wo sonst das legere in senatum vom Kö- 
nig erwähnt wird: so kt es entweder in dem Falle, wo zugleich 
neue Geschlechter unter die Patrizier aufgenommen wurden (so 
auch Liv. IV, 4.), oder es kt eine willkürliche Maassregel, wie die 
des Tarqiiinius Priscus, weiche als eine solche deutlich genug 
durch den Ausdruck des Liv ins (I, 35.) bezeichnet wird: f actio 
haiid dubia regis, cuiiis beneficio in senatum venerant. Dass 
übrigens die Könige nach und nach , als die ursprünglich geltende 
Ordnung sich nicht von selbst fortführte, die erledigten Stellen 
eben so besetzten, wie dicss später die Consiiln und Censoren tha- 
teu , soll damit keineswegs in Abrede gestellt werden. Eben so 
wenig soll in Bezug auf das Verhältniss des Königs zu dem Senat 
geleugnet werden, dass der König ihn berief, dass er den Vor- 
trag an ihn machte und überhaupt Alles das that, was dem Vor- 
sitzer desselben zukam; wollte man aber daraus die Folgerung 
ziehen , dass die Berufung willkürlich gewesen sei , und dass der 
König nach Belieben mit ihnen und ohne sie)iabe handeln können, 
so müsste man diese Folgerung auf alle Zeiten ausdehnen, da die 
Consuln in dieser Beziehung die sämmtlichen Rechte der Könige 
geerbt hatten. Nun finden sich aber auch zwei öffentliche Acte, 
wo, wie der Hr. Verf. selbst hervorhebt , die Entscheidung des 
Königs an den Senat gebunden war , woraus man , wenn man das 
oben über die geringe Beweiskraft des Stillschweigens der Quel- 
len in den vorliegenden Fällen Gesagte hinzunimmt, mit viel grös- 
serer Sicherheit schlicssen wird, dass es in andern Fällen von 
Wichtigkeit eben so üblich war, als dass in denselben das Ge- 
gcntheil stattgefunden habe. Diess liegt auch in der Stelle des 
Livius (1, 49 ): Hic enim regum primus traditiim a prioribus mo- 
rem de qmuibus senatum consulendi solvit: domestick consiliis 
rempublicam administravit: bellum, pacem , foedera, socictates 
per se ipse, cum quibtis voluit, iniussu poptili aesenatus, fecit 
diremitque, wo der Hr. Verf. die Worte domestick consiliis zu 
übersehen scheint, wenn ec nur die auswärtigen Angelegenheiten 
unter den „allen^^ verstanden wissen will , die er aber selbst wie- 
der in seiner Ausführung rücksiclitlich der Theilnahme des Se- 
nates an ihrer Leitung sehr beschränkt. Was übrigens die Be- 
schränkung des Ausdrucks patres anf die Senatoren betrifft: so 
scheinen die Stellen, welche von dem Hrn. Verf. selbst angeführt 
werden (S. 187. Anm. 2.) , sehr schwer mit dieser Ansicht ver- 
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cinbar zu sein , und die abwelirende Behauptung, dass mau au der 
Stelle Liv. II, 33. ,,aus dem Ausdruck des Livius nicht mit Sicher- 
heit auf den Wortlaut des alten Gesetzes selbst“ scbliesscii könne, 
scheint gerade hier ungenügend , da es ein allzu grosser Beweis 
gegen des Livius Kenntniss des Staatsrechts, worauf öfter liiiige- 
deutet wird, sein würde, wenn er gegen den wahren Sinn patres 
für Patrizier gebraucht hätte. Der Grund aber, warum man con- 
nubia patrüm cum plebe und nicht patriciorum gesagt habe, näm- 
lich der, dass die Frauen mit hätten eingeschlossen werden müs- 
sen, und dass man deshalb „kurz der Klasse plebs (nieht plebeii) 
die Klasse patres entgegengesetzt“ liabe, ist dem lief, ganz rälh- 
selhaft. Waren die palricii nicht auch eine Klasse oder ein Stand 1 
oder wären sie es vielmehr nach des llrn. Verf. Ansicht nicht 
ganz allein? und warum könnten jinter patres die Frauen eher 
mit cingeschlossen sein als unter putricii? Auch folgt daraus, 
dass man den einzelnen Patrizier nicht pater nannte, sotidern uiiiis 
patriim u. dgl.', keineswegs , dass mau bei diesem .Ausdruck nicht 
an das Verhältniss zu Clienten oder zu Einzelnen, sondern nur 
an die Beziehung der Gesammtheit zu dem Senat denken könne. 
Hätte man, vorausgesetzt, dass der ganze Stand den Namen pa- 
tres wegen seiner Vormundschaft über die Clienten geführt habe, 
einen Einzelnen pater nennen wollen, so würde man ja diesen als 
den einzigen Vormund sämmtiieher. Clienten bezeiehnet und ihm 
einen Vorzug gegeben haben, der nur dem König gebührte, wel- 
cher als pater nax diesen Namen mit Hecht führte. — 

So wie man nun aber auch in diesem Abschnitt überall viel Vor- 
treffliches Bildet: so wird man auch die Ausführung des Satzes, 
dass die Patrizier ihr Ansehn ihrer geistigen Ceberlegenheit ver- 
dankten, die sie als alleinige Inhaber der Pi'iestcr- und Itechts- 
lehre besasseii, mit voller Zustimmung lesen, wenn man nur die 
Voraussetzung, dass die Grundlage ihrer hohen Stellung Gebart 
und Herkommen gewesen, hinzufügt. 

Nach dem bisher Ciesagten hofft Ref., da es ihm vorzüglich 
auf eine Prüfung der Grundsätze des Hrn. Verf. ankommt, über 
den längsten Abschnitt des Buches ziemlich kurz hinwegzukommen. 
Da ihm diese Kürze bei dem Zweck dieser Blätter Pflicht ist: so 
geht er zunächst über eine die comitia calata behandelnde Partie 
(S. 237 — 253) hinweg, da sie mit dem Hauptzweck des ganzen 
Abschnitts nicht in der allernächsten Beziehung steht.- Dagegeu ^ 
darf er die darauf folgende allgemeine Auseinandersetzung über 
den Zweck der Volksversammlungen nicht übergehen. Der Hr. 
Verf. widerlegt hier die Ansicht, dass die Magistrate mit densel- 
ben über die öffentlichen Angelegenheiten berathen hätten , mit 
vollem Recht; er thut dar, dass die Beschlüsse derselben für das 
Volk' verbindlich gewesen seien, wiederum mit vollem Rechte; 
und eben so richtig ist es, dass der Vortrag immer von den Ma- 
gistraten ausgegangen sei und dass also auch diese, resp. die Kö- 




Ratilno; lieber den RatwickeluBgtg. der rüm. Verfastung. 257 

tilge, Einfluss aiisgeübt, wie ja noch in späterer Zeit der Volks- 
bescliliiss der aiictoritas patriim bedurfte. Dicss kann man .‘Vlies 
zngeben (wiewohl der letzte Gegenstand eigentlich noch einer 
Beschränkung bedarf): ohne ilass jedoch diu Voiksversanmilungcii' 
aufliörtcn, eine Stelle in der lieihe der höchsten Gewalten ein- 
zunehmen, ohne dass daraus folgte, dass die Gesetze, wie der 
Hr. Verf. später auch auf etymologischem Wege zu beweisen 
sucht (S. t‘l.')3.) , nichts als /Viiflagen gewesen wären, oder dass 
ein Volksbesclilnss, wenn er fertig gewesen, ohne Weiteres hätte 
ignorirt werden können. Der Ilr. Verf. scheint hierbei, wenn er 
alle die genannten Umstände in .Vbziig bringt und ihm fast nichts 
als Best der Volksgewalt übrig bleibt, nicht beachtet zu haben, 
dass das, was er gleichwohl zugiebt, dass das Volk nämlich das, 
was es als bindend für sich anschcii sollte, selbst bestätigen 
musste, wahrhaftig nichts Kleines ist, und cs scheint ein Irrthiim 
zu sein , wenn er einen solchen Gcsicht'^punkt von einer Bestäti- 
gung der Gesetze, wonach dieselbe keinen andern Zweck hatte, 
als das Volk daran zu binden, für einen der Uömischen Verfas- 
sung eigenthümlichen hält, da diess vielmehr, wenn wir nicht ir- 
ren, überall der Hauptzweck sein wird. — Hierauf knüpft der 
Hr. Verf. die Disposition des ganzen Abschnitts au die Stelle dea 
Dionysius (II, 14 ) an : xä ds di;porixfö nktfin tqLk xavxa int- 
xgi^iv (6 Pcj/iv^og) , xs xai vofxovs iniKvgovv 

xal negi «okiftov dtotyiyvciaxtiv, oxav 6 ßadikiug itpü, und 
prüft sonach nach einander die in den angerührten Worten eiit- 
lialtcnen Befugnisse der Volksrersammhing, indem er sic so ziem- 
lich auf nichts zurückzuführen sucht Hierbei ist zunächst zu be- 
merken, dass der Zusatz orni' ö ßaaiks’>s lq>fj an jener Stelle 
das nicht bedeutet, was cs nach dem Hrn. Verf., der an einer 
andern Stelle viel Werth darauf legt (S. 294), bedeuten soll. 
Man mag ihn übersetzen, wie der Hr. Verf. thiit: „so oft der Kö- 
nig sic ihm zuweist^*': darin liegt aber nicht, dass dies.s in seiner 
-Willkür gelegen habe, sondern nur, dass der König, eben so wie 
später die Magistrate, in den Versammlungen Vorsitz und Vor- 
trag hatte. Dass Dionysius selbst an eine solche Beschränkung 
nicht denkt, lehren andere Stellen, wo er die Befugnisse der 
Volksversammlung eben so bezeichnet (IV, 20. VI, (iö.), ohne je- 
nen Zusatz zu machen: und sollte er, während die übrigen W'orte, 
wie der Hr. Verf. richtig bemerkt, nichts als eine von ihm selbst 
gemachte Abstraction sind, diese wenigen Worte aus einem bes- 
ser unterrichteten Annalisten genommen haben? Uebrigens 
musste der Hr. Verf. hier sogleich wieder auf die oben ausge- 
schriebene Stelle Liv. I, 49. zurückkommen: dicss geschieht auch 
S. 2.59. Anm., aber die Art, wie er die Stelle durch Erklärung 
z|i beseitigen sucht, ist gänzlich unzulässig. Wir haben schon 
oben gesehen, dass sie auch rücksiciitlich des Senats gegen die 
Ansichten des Hrn. Verf. spricht. Deinungcachtet wird hier, wo 
iV. Jttkrb. f. Phil. K. Patd. od. Krit. Uibt. Dd. X.KIX. Hfl. 3. 17 
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cs sich um das Volk handelt, die ganae Kraft der Steile auf den 
Senat concentrirt: das Volk soll nur gelegentlich zum Senat hin- 
zugefügt sein , dann soll anch aus der ungewöhnlichen Stellung 
herrorgehen (da man sonst senatns populusqiie Rom. sagt), dass 
die Erwähnung des Volks- nur auf bellum , welches auch Toran- 
steht , gehe. Dass aber die Erwäluiiing des Volks hier nicht als 
untergeordnet angesehen werden kann, geht schon daraus hervor, 
dass iniussu popiili ac senatns gesagt ist, wo ininasu nur zu pb- 
puH passt, so dass eher senatns etwas zurücktritt, ferner giebt 
auch gerade jene Umstellung dem popttli einen besondern Nach- 
druck: denn dass, wenn bellum, paccm, foedera, societates 
vorausgeht und iniussu populi ac senatns folgt, die ErwShniiqg 
des populiis nur in Beziehung auf bellum geschehen sein sollte, 
ist ganZ’ undenklich , abgesehen davon , dass ja nach dem dritten 
Abschnitte auch der Senat nur eigentlich bei den Kriegserklärun- 
gen gefragt wurde. 

Als Resultat der Untersuchung über die Theilnahme des 
Volks an den Kriegserklärungen und Friedensschlüssen stellt sich 
heraus, dass die Kriegserklärungen meist, obgleich nicht nach 
einer strengen Regel , nach eingcholter Genehmigung des Volks 
geschehen seien, dagegen seien die Friedensschlüsse und Bünd- 
nisse bis auf den caudinischen Frieden unabhängig vom Volke ge- 
wesen , und man kann mit diesem Resultat übereinstiinmen, wenn 
man nur den zweiten Theil ein wenig anders fasst und sagt, dass 
in diesem zweiten Falle das Uerkommen weniger stringent gewe- 
sen sei, als in dem ersten, weil cs oft schwierig war, die Ein- 
stimmung des Volks vorher einzuholen und dieses hierbei nicht 
so sehr, wie bei den Kriegserklärungen betheiligt war. Zwingend 
sind übrigens die Beweise, welche von der Nichterwähnung des 
Volks bei Friedensschlüssen entnommen werden , auch hier nicht, 
wenn 'auch der Friede oder das Bündniss sogleich nach dem Se- 
iiatsbeschluss ins Leben tritt: diess ist auch später, wenn der 
Friede von dem Feldherrn geschlossen wurde, der Fall, obgleich 
die Genehmigung des Volks noch eingeholt werden musste. Ue- 
ber einen andern Beweis, den der Ilr. Verf. daraus entnimmt, 
dass die Friedensschlüsse später ihre Bestätigung durch die (3o- 
mitia tributa erhalten hätten , während die Kriege durch die cen- 
turiata erklärt wurden, lässt sich bisher noch nicht urtheilen. 
Er beruht nämlich darauf, dass die comitia tributa, mit Ausnahme 
der leges, nur solche Befugnisse' gehabt, welche von dem Volke 
überhaupt erst später erworben worden seien, und diese Annahme 
hängt wesentlich mit der Niebuhrschen Ansicht von der ursprüng- 
lichen Stellung der comitia ciiriata zusammen. Nach Niebiihr 
kann man nämlich die Sache eben so gut so aiiselien, dass die 
comitia tributa besondere Befugnisse hatten, welche früherden 
curiata zugestanden hatten. Uebrigens macht Ref. noch auf die 
Widerlegung der Niebuhrschen Ansicht, dass bei Polybius und 
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Diodor fSr dis, Volk in den comitia tributa immer nie 

B^fios gesetzt werde (S. 260 ff,), und auf die Auseinandersetzung 
des Unterschieds zwischen foediis, sponsio und pactio (S. 276 ff ) 
aufmerksam. Jene Niebiihrsclic Aiiiiahmc ist so willkürlich, dass 
man wünscht, sie mit einem Worte widerlegen zu können, da 
sonst der Gegenbeweis aus einzelnen Beispielen , wie ihn der Ilr. 
Verf. geführt hut, ziemlich weitläufig ist. Dicss scheint aber 
wirklich ganz schlagend Termittelst des Namens der Tribunen, 
welche auch bei solchen Schriflstcllern , wie sic Niebuhr meint, 
immer B^fiaQ%oi , nie nAijOapxoi lieissen , geschehen zu können. 

Es folgt die Prüfung des Wahlrechtes der Volksrersammliing 
(S. 296 — 351), welches sich nach dem Um. Verf. „auf die seit 
der Entstehung des Wahlreiches eingefiihrte Annahme des vorge- 
sebiagenen Königs, auf ein vorläufig gegebenes Versprechen, ihn 
in dieser Eigenschaft anzuerkennen und ihm Folge zu leisten**, 
besciiränkt. Man wird die Bewefsführiing für diesen Satz gewiss 
mit Zustimmung lesen. Doch dürfte die weiter ausgeführte Ge- 
schichte der Quästur noch nicht ganz befriedigen , da es immer 
bedenklich bleiben dürfte, gegen das Zeuguiss des Pomponius 
utid Plutarch zu behaupten, dass die schon zur Zeit der Könige 
bestehenden Quästoren seit dem ersten Jahre der Bepublik neben 
ihren staatspolizeilichen Geschäften noch die Verwaltung des 
> Staatsschatzes gefülirt hatten, statt für diesen letzten Zweck 
2 besondere zu der angegebenen Zeit eingesetzte Quästoren an- 
zunehmen. Auch dürfte die Frage aufgeworfen werden können, 
ob nicht manche der von dem Verf. aufgeworfenen und zu seinem 
Zweck benutzten Bedenken sich dadurch heben lassen würden, 
dass man sich die „patrizische Verfassung** nicht als verschmel- 
zend mit der plebejischen und in dieser unverletzt erhalten , son- 
dern wenigstens znm Theil sich in dieser auflösend und also ver- 
schwindend dächte: eine Frage, auf deren Beantwortung sich 
Ref. an diesem Orte natürlich nicht einlassen kann. Die Epochen, 
wo mit dem Tode des Romultis das Erbreich in ein Wahlreich 
verwandelt wird , weil Romultis keinen Erben hinterlässt , ist ge- 
bührend hervorgehoben. 

Die Prüfung der Theilnahme des Volks an der Gesetzgebung 
beginnt mit einer weitläufigem Untersuchung über die lex curiata 
de imperio (S. 360 — 399). Diese ist von den Königen und von 
den ihre Stelle vertretenden höheren Magistraten selbst beantragt 
worden, und hat zum Zweck, von Seiten des Volks die Anerken- 
nung des Imperium (welches von potestas zu unterscheiden ist) zu 
erlangen. Für die uiedern Magistrate wurde sie von den Königen 
''und den Consuln vorgeschlagen , welche letzteren in der ältesten 
Zeit die niedera Magistrate ernannten, und gab jenen das Recht, 
diesen Stücke des imperiiim zu übertragen , und ganz ähnlich ver- 
hält es eich wahrscheinlich auch mit der lex curiata über die 
Lictoren, nur dass diese nicht als Stellvertreter, sondern als 
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WeritCDge ibmi ImpfriniiH «actktnt wsriea. Der Beweie 
Aieee Sitze i«t rortrelTIieh , and rncksichtEch der höhem Ma^- 
etrate f6r die »päterc Zeit, wo die CuriatcotnitieB ihrem We- 
«cn nach erloechen waren Tollkommen überzen^nd. Man rer> 
miiKt nur, um da« Werden eine« solcben Verbiltnizsea mitSicher- 
heit'zii beurtheilen , eine feste Ansicht über das allgemeine We- 
sen der Comitia euriata, über welches sich der Hr. Verf. in un- 
serm Bande nirgends aosspricht , obgleich hier und da die. Alt- , 
sicht durchschimroert , dass sie ihm als demokratisch gelten, 
s. z. B. 8, 388, wo er sogar einen Beweis hierauf gründet. Hier- 
über scheint er den Leser erst im fünften Abschnitt aufkliren zu 
wollen , auf den wir daher sehr gespannt sind , obgleich wir nicht 
verhehlen, dass nach unserer Ansicht eine bestimmte Ansicht an - 
die Spitze des vierten Abschnitts hätte gestellt werden müssen. 

Als eine Andeutung hierüber ist besonders S. 358. Ahm. 1. merk- 
würdig, wo er in der häufig wiederk^renden Formel: utquodplebes 
inssissetpopnium teuere!, unter die Regierung oder die Ma- 

gistrate versteht. So lange man aber über diesen Punkt nicht imKla-- 
renist, lässt sich auch über die S. 390. Anm. llf. behauptete wirk- 
liche Fortdauer der Curiatcomitien nichts bestimmen; die daselbst 



vorläufig mitgetheilten Beweise sind an sich nicht zwingend , und 
werden nach des Itef. Ansicht schon durch den allgemein ansge- 
sprochenen Salz Ciceros (t/e leg. agr. or. II. § 27.): Nunc qiiia 
prima illa comitia tcuetis centnriata et tributa , ciiriata tantum aii- 
apiciornm caussa remanserunt, aiifgewrogen. Was die lex enriata 
für die niedern Magistrate und für die Lictoren anbetrifft: so lässt 
sich die Darstellung des Firn Verf. bei dem Mangel an Belegstel- 
len nur als eine Verrauthiing, die aber jedenfalls sehr scharfsin- 
nig ist, aiisdicn. Wenn wir übrigens schon im Bisherigen mit 
dem von dem Ifrn. Verf. begrenzten materiellen Inhalt der könig- 
lichen Macht einverstanden gewesen sind und es nur zweifelhaft 
lassen wollen , ob das Volk geradezu von der Mithandlung bei 
FricdensBchliissen und Bündnissen ausgeschlossen gewesen sei, 
lind ob die lex euriata ursprünglich nicht doch mehr als eine 
hloise Form gegolten habe (denn so wenig der Umstand , dass 
eine Verwerfung des vom Interrex ernannten Königs von Seiten 
der Comilieii oder des Senats nirgends erwähnt wird , die Wesen- 
losigkeit der Zustimmung dieser beiden Körperschaften beweist. 



■o wenig dürfte der gleiche Umstand bei der lex euriata diese 
Folgerung nach sich ziehn): so stimmen wir auch rücksichtlich 
der ganzen Oesctzgebiing dem Hrn Verf. bei; wenn er sagt 
(S. 4U7}, dass die sogenannten leges regiae nichts Anderes seien, 
•aiMlte Aufzeichnungen des religiösen Gewohnheitsrechts, dessen 
'Heilung zum Theil über den Ursprung der Stadt hinausliege, 
'i*s ein gleicher Fall auch bei den übrigen Gesetzen statt- 
wir leugnen also nicht, dass eine Theilnahmc des Volks 
3esetsgebung kaum stattßnden konnte, da es eine solche 
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fast gar nicht gab, dieselbe vielmehr lediglich in der sich voq 
selbst machenden Fixirung des Herkommens bestand. Wenn er ' 
nun aber gleichwohl eine bestimmte Fassung dieses Gewohnheits- 
rechts in seinen einzelnen Theilen durch die PriestercoUegien 
oder vielmehr durch die ursprünglich deren Gewalt iiiuehabenden 
Könige aniiimmt, und sonach die Könige als ungehinderte und 
nnbeschränkte Gesetzgeber darstellt : so läuft dicss auf eine Vor- 
stellungsweise hinaus, von der wir schon'oben bemerkt haben, 
dass W'ir sie nicht als gegründet aiiseheii. Auch hebt er, wenn 
er die Könige Gesetze aufzeichuen lässt, einen Beweis, den er 
S. 409 aus dem Verlangen des Volks nach geschriebeuen Gesetzen 
ableitet, selbst im Wesentlichen wieder auf: einen Beweis, der 
freilich, wenn mau annimmt, dass die Plebejer dieses Verlangen 
hegten und aussprachcii, ohnehin zu nichte wird, da ja demnach 
die Patrizier in ihren Comitien eine beliebige Theilnahme an den 
Gesetzen ansgeiibt und eine beliebige W'issenschaft daran gehabt 
haben konnten. Dass das Wort lex au sich eine Zustiminniig des Volks 
nicht iiothwendig erfordert, scheint uns vollkommen klar zu sein, 
so klar, dass es einer so ausführlichen und wiederholten Beweis- 
führung kaum bedurft haben möchte. Auch scheinen die Stellen, 
welche für jenes sprechen, immer nur die lex im Gegensatz ge- 
gen plebiscitum ins Auge zu fassen.' 

Es bleibt uns nun noch ein Anhang dieser letzten Uuterab- 
theiliing übrig, nämlich die Untersuchung über die provocatio ad 
popu]ura (S. 430 — 49^, wonach diese auf die iudicia pci diiellio- 
'nis beschränkt wird. Obgleich nun auch hier Slauchcs zweifel- 
haft bleibt, obgleich namentlich der Ausdruck bei Cicero (de 
rep. II, 31.) der Ansicht des Hrn. Verf. in ihrer weitern Aiisfüh- 
ning widerspricht, weil es dort ausdO>cklich heisst, dass man 
nicht blos unter den Königen, sondern voh, den Königen provo- 
cirt habe, was llr. R. leugnet, obgleich endlich die Erzählung 
von der Provocation des Iloratius unter Tullus Hostilius, auf wel- 
che das Resultat der Untersuchung sich vornehmlich gründet, in- 
sofern noch demselben widerstrebt, als sich sein Verbrechen nur 
sehr künstlich als eine perduellio in dem vom Hrn. Verf. selbst 
sehr scharfsinnig dedneirten Sinne darstellen lässt: so enthält 
doch auch diese Partie , wie das ganze Buch viel W^ahres und 
Treffendes , w^s mir nur der Baum verbietet besonders hervor- 
zuheben. 

Ref. schliesst also hiermit seine Anzeige. OJ> es ihm mit 
seinen Gegenbemerkungen auch nur hier und da gelungen sein 
werden den Hrn. Verf. für sich zu gewinnen, möchte er selbst 
sehr bezweifeln, theils weil diess überhaupt einem Rec. selten ge- 
lingen wird, theils und besonders auch desswegen, w eil cs ihm 
um Grundansichten zu Ihun gewesen ist, die meist, und zwar 
nicht selten unbewusst, tiefere Wurzeln haben, als sic selbst die 
ausführlichste Darstellung darlcgen kann. Dagegen hofft er, dass 




■u£h der Hr. Verf. In ihnen das Bem&hen, sich in die dargele^cn 
Ansichten hineinnideiiken , und die Werthschätznn^, die er sei- 
nem eben so sehr von ausgebreiteter, gründlicher Gelehrsamkeit, 
als von einer mit dieser nicht allzubTäufig verbondenen Freiheit 
der Bewegung und Gewandtheit der Darstellung zeugenden Werke 
sollt, nicht verkennen werde. 

Meiningen, Dr. Peter. 



Lateinische S c hutgrammatik von IVilh. Herrn. Blume, 
Dr, der TheoL und Phil, und Prof, der Ritter- Akademie zu Bran- 
’ denhnrg n. i, w. Zweite , amgearbeitete und vermehrte Auflage. 
PoUdam , 1S39. Verlag von Ferd. Riegel. XIV. 280 S. | Thlr. 

Lateinisches Elementarbuch roa dem»el6en. Dritte sehr 
verbesserte und vermehrte Auflage. ' Potod. 1838, bei demselben. 
16 Bog. ^ Thlr. 

Vorzügliche Schulbücher können nur das Erzciigniss lang- 
jfihriger Erfahrung sein; selbst der höchste Grad praktischer Ge- 
schicklichkeit ist ohne diese unzulänglich. Dass beide Bedingun- 
gen in Hrn. Blume sich aber vereinigen, setzt seine amtliche 
Laufbahn und der seinen übrigen Lehrbüchern zu Theii gewor- 
dene Beifall wohl ausser Zweifel. Wie ihm als Oberlehrer am 
'Stralsunder Gymnasium auch der Vortr^der griechischen .Spra- 
che oblag , war er der erste , der eine brauchbare Anleitung zum 
liebersetzen aus dem Deutschen in das Griechische abfasste; drei 
Auflagen sind ziemlich schnell auf einander gefolgt, und eine 
neue IJmarbeitung ist vor zwei Jahren erschienen. Um den An- 
forderungen der ersten Classen zu entspreclien , fügte er eine 
Anleitung zum Uebersetzen aus dem Lateinischen in das Griechi- 
sche hinzu , und ihr aiicli vom Rec. aus mehijähriger Erfahrung 
erkannter Werth hat neulich eine zweite sehr verbesserte Auflage 
nöthig gemacht. Auf Veranlassung dieser und anderer philologi- 
schen Arbeiten, z. B. einer Ausgabe der Leokratea des Lykurg, 
der Midiana des Demosthenes, einer kritischen Schrift über Po- 
lyän und einer grammatischen über Thiicydides, ergingen an ihn 
mehrere Einladungen selbst ins Ausland ; endlich gewann ihn das 
Gymnasium zu Potsdam als Director. Hier fülilte er das Bedürf- 
nlss zweckmässiger lateinischer Elemeiitarbücher und verfasste 
eine lateinische Schulgrammatik und ein lateinisches Elementar- 
buch zum Uebersetzen aus und in diese Spraclie. Beide Schrif- 
ten sind neu bearbeitet auf der Ritterakaderoie zu Brandenburg. 
In welchem Sinne er für diese nur aiisgewählten Jünglingen offen 
stehende Anstalt als Lelircr und Vorsteher wirkt, mit welcher 
Begeisterung er nicht blos zur wissenscliaftlichen , sondern vor- 
züglich zur sittlichen und religiösen Ausbildung seine Zöglinge 
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anfeiicrt, mit welcher Bercdtsarakelt er, vor den Gefahren un«e> 
res Zeitgeistes und unserer Erziehung warnend, die Jugend auf 
die wahre Bestimmung des Menschen und Gelehrten hiiiweiat, er- 
hellt aus vier Scliulreden, deren Abdruck (Potsd. 1839) um so' 
daukeuswertlier ist , je deutlicher sich eben in solchen Arbeiten ' 
die Gesinnung und der Charakter eines Lehrers ausprägt und des- 
sen innere H’irhsamkeit kund giebt. Diese kleine i^mmlung kam 
dem Kec. gleichzeitig mit den beiden obigen Büchern in die Ilände, 
lind er gesteht unverhohlen, dass besonders sie ihn für den Verf. 
aufs neue einnalim, fügt aber sogleich hinzu, dass er aus diesem 
Grunde um so ausrührlichcr die anzuzcigendeii Bücher nach Plan 
und Ausführung besprechen muss. 

Die Mehrzahl der für die untern Klassen geschriebenen 
Schulgrammatikeu sind aus grösseren hervorgegangen. Kein 
Wunder also', wenn Anordnung und Fassung der Kegeln so ziem- 
lich dieselbe ip beideir bleibt und der Kpitoine weit geringere 
Sorgfalt gewidmet ist. Hr. Blume hat gewissermnssen den um- 
gekehrten Weg eingeschlagen, indem er die erste Auflage dieses 
Buches ausschliesslich für Anfänger schrieb und deshalb nur die 
Formenlehre beachtete. Dabei erkannte er hauptsächlich das- 
Missverhältniss der lateinischen Grammatiken zu den mit ungleich 
mehr Vorliebe und Fleiss durchgearbeiteten griechischen und 
weiter zu dem jetzigen Stand der Sprachstudien überhaupt. Ohne 
'die bisher übliche Behaiidlungsweise gänzlich iiinzustossen und 
rücksichtlich der Methode eine eigenthümliche Mischung der 
analytischen und synthetischen einführend, besonders aber die 
sogenannten Anomalien aus-Vergicichnngcii zu Analogien umbil- 
dend, gab er besonders jüngeren Lehrern, die gerade ihre di- 
daktischen Tirocinia im lateinischen Elementarunterricht ablei- 
sten , eine sichere Uichtschnur. Obgleich diese Arbeit vielfältige 
Anerkennung fand , sichtete und ordnete er in der neuen Auflage 
den Inhalt, blieb jedoch dem ursprünglichen Plane getreu, nur 
dass er ihn erweiterte und auf alle Klassen einer Gelehrtenschnle 
mit Ausnahme der ersten ausdehnte. Als Eigenthümlichkeiten 
seines Buches fuhrt er an : eine rationale Entwickelung des gram- 
raatisclien Inhalts in einem methodischen Stufengange so durchzu- 
führen, dass ein nach Lehrcursen abgegrenzter Fortschritt sich 
sowohl in der Vertheihing der Pensa , als aiicli in der ällmäligen 
Steigerung des Lehrtones offenbare; die Bestimmungen der - 
Grammatik , dieser recht eigentlichen Denklehre , überall mit lo- 
gischer Genauigkeit, aber ohne alle überflüssige Siibtilität vorzti- 
tragen ; den grammatischen Stoff auf das Nothwendige und We- 
sentliche zu ermässigen; das ganze Uegclwerk durch Festlialtung 
sicherer Principieii zu vereinfachen und durch gedrängte, scharfe 
,iiud doch sprachlich bequeme Fassung besonders der syntaktischen 
Paragraphen das Memoriren zu erleichtern , wobei iialürlich eine 
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klare Diirchsprechunir und katechetiache Zerlefouf des Inhalts 
Torausgesetat M'ird. 

\Vas zuerst die FJintheilung iii fünf Ciirse betrifft, so sind 
diese nicht mejir, wie in der ersten Ausgabe, aus einander ge- 
rissen, sondern der fortlaufenden Entwickelung ist die Bezeich- 
nung, weichem Cnrsus das Folgende angehöre, vorgesetzt. Diese 
von dem Director in Hannover G. F. Grotefend zuerst gewählte 
Methode — leider unterschied dieser aber nur drei Stufen — em- 
pfiehlt sich vor der ersteren augenblicklichr Der Zusammenhang 
des grammatischen Systems bleibt, und doch verständigen sich 
verschiedene Lehrer auf das leichteste über ihre Pensa; erleich- 
tert wird die Uebersicht noch durch die blos den hohem Stufen 
angehörigeii Anmerkungen. Dem reiferen Schüler wird das Nadi- 
schlagen erleichtert , da er sich viel eher mit wissenschaftlicher, 
als mit pädagogischer Anordnung bekannt macht, jene auch nur 
auffasseu soll. Dem ersten Ciirsus gehört an : die Lehre von den 
Buchstaben und deren Aussprache, die Eiiitheiliing der Wörter 
in die drei Hauptklassen, die Regeln über das Gcschicclit, sofern 
es BUS der Bedeutung zu erkennen ist , die regelmässige Decliua- 
tioii und Conjiigation, die Cardinal- und Ordinalzahlen und die 
gebränchiiehsten Pronomina. Im zwoiten Ciirsiis treten hinzu die 
wichtigsten iJnregcImässigkciten, namentlich die anomalen, de- 
fectiven und unpersönlichen Verba nebst der pcriphrastischen 
Conjugatiön ; hier wird bchaiidelt z. B. Eintheilung der Buchsta- 
ben, der drei Hauptredctlicile, der Siibstantira nach ihrer Be- 
deutung in concreta, appellativa etc., die Bildung des Acc. und 
Abi. Sing., wie des Gon. Pliir. in der 3. Decliiiatioii, die Genus- 
regelii, die unregelmässige Comparation, die Distributiv- und 
Adrerbialzahlen. Der dritte Cursiis zieht hinzu die Anmerkun- 
gen, besonders aber die Verba mit unregelmässigen Grundformen, 
die Lehre von der Ableitung und Zusammensetzung der Verba, 
den ganzen Abschnitt von den Partikeln, der auch ein Verzeicii- 
niss der gangbarsten Adverbien, Präpositionen und Gonjunctionen 
giebt; in jenen Anmerkungen zu den Declinationen findet sich 
besonders die griechische Flexion , das Genauere über den Gen. 
auf um und iutn, den Abi. auf i und e in Adjectiven; späterhin 
sind .sie seltener. Als vierten Cursus bestimmt der Verf. die Syn- 
tax des einfachen Satzes und endlich das W'ichtigste ans der 
Lehre von der Parlicipialconstriiction und Tempusfolge. Für den 
Tiinften bleibt die Lehre vom zusammengesetzten Satz mit den 
Anmerkungen zum einfachen übrig. Natürlich setzt jeder Cur- 
sus die Wiederholung des Vorhergehenden voraus. 

Diese Darlegung wird schon ein oberflächliches Bild'von der 
nach des Hrn. Verf. Wunsch zu befolgenden Methode geben; für 
den Lehrer sind noch besonders in den Anmerkungen zum ersten 
Cursus beachtcnswcrthc Winke hinziigefügt. Im Allgemeinen 
wird jedermann dieser Mittheilung des grammatischen Materials 
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«eine Zästimmung geben; wer aber z, B. mgeit starker oder 
«cliwaclicr Klassen nicht den bezeiebneten Stoff Tollständig dnreh- 
gelicn oder über das vorgesebriebene Maass hinansgehen will, 
bat doch den Vortbeil der Vorzeichniing der Umrisse jedes Cur- 
aus nnd dadurch bedeutende £rleichteriing für die Verständigung 
mit seinen Cpilegen. Das Pensum für Tertia scheint dem Verf. 
selber etwas zu gross zu sein, wesshalb er sich mit dem vorherr- 
schend grammatischen Charakter dieser Klasse entschuldigt. Rec. 
glaubt es damit noch mehr rechtfertigen zu können, dass die 
Kenntniss der Hauptregeln der Syntax doch schon aus den untern 
Klassen mitgebraclit ist. Ueber den zweiten Cnrsus bemerkt er 
dagegen , dass die demselben überwiesene Eintheilung der Conso- 
nanten S., 3. wohl besser dem dritten anheimhcle , wo sie durch 
Vergleichung des Griechischen nicht wenig erleichtert und ver- 
deutlicht wird. Ueber die Quantitätslehre hernach. ' 

Was den grammatischen Stoff betrifft, so ist er nach des 
Verf. Aussage auf das Mothwendige nnd Wesentliche beschränkt. 
Scheint hier nnd da, z. B. S 5 — 9: Veränderungen der Vokale 
und Consonanten, etwas zu viel gegeben zu sein, so muss man 
dieses aus dem löblichen Streben des Verf., die Unregelmässig- 
keiten möglichst zu tilgen , natürlich finden. Hiermit rechtferti- 
gen sich auch ganz genügend die aiisfiihrlicheren Erklärnugon 
anomaler Formation; Grammatiken und Lehrer haben dafür bis- 
•her wohl überall zu wenig getban. Anders gestaltet sich das 
Verhältiiiüs in der Syntax. Hier wird man ohne Zweifel mitunter 
einzelne Kegeln, z. B. über die Wortstellung, beim müiidlichen 
Vorträge liinziirügen. Dalür ii^t man schadlos gehalten durch die 
Susserst lichtvolle Uebersirht des Ganzen. Auch soll mit dieser 
Grammatik das Studium der lateinischen Sprache auf Schulen kei- 
neswegs abgeschlossen sein, vielmehr weist der Verf. selbst auf 
spätere Studien (S. 20'i) hin und überlässt eine Menge von Ein- 
zelheiten , z. B. mehr lexikalische Bemerkungen , dem Lehrer 
beim Erklären der Autoren und Durchgehen der schriftlichen 
Ausarbeitungen. Die Grammatik ruht auf einfachen Principien 
und diese vereinfachen die Masse der Regeln; so befördert sie 
das Denkvermögen der Schüler nicht minder, als durch Verdeut- 
lichung des Einzelnen. Dieser Ansicht ist Hr. Blume durchgäq- 
gig getreu' geblieben. Rechnet man noch dazu , dass besonders 
in den syntaktischen Paragraphen durch bestimmten und gedräng- 
ten Ausdruck das Memoriren unendlich erleichtert wird , so wagt 
Rec. mit ihm über Weglassung einiger Notizen nicht zu rechten. 
Sehr wohl bemerkt der Verf. selber schon, dass der Werth eines 
Buches durchaus nicht in die Masse der darin enthaltenen Ein- 
zeloheiten gesetzt werden darf un4 namentlich die Grammatik 
wohl tliue, wenn sie sich nach und nach von einem ziemlichen 
Ballast lexikalischer Observationen frei mache. . 

Nichts desto weniger kann Rec. sich enthalten , ein Paar Be- 
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merkungCD, die ihm f^crade beim Durehlesen dieser Grammatik 
ins GedächtnUs zurückkebrteii , hier mitzulheileii. Meist bezie- 
hen sie sich auf den latcinisclieii Sprachunterricht überhaupt, 
und eben darum dürfte keine geeignetere Stelle für diese abge- 
rissenen Specialien zu finden sein. — Der Verf. verweist S. 10 
— 14 die allgemeinen Qiiantilitsregeln, sogar über die Endsilben, 
in den zweiten Cursus, ja er 'versieht nicht btos die vorletzten, 
sondern auch die Schltusssilbert mit den Zeichen der Länge oder 
Kürze ; dies geschieht bei der Declination , wie bei der Conju- 
gation; S. 27. empfiehlt er sogar, bei der schriftlichen Ausarbei- 
tung der Paradigmen , diese Zeichen , zuerst wenigstens bestän- 
dig, von dem Sextaner auch a«if Endsilben setzen zu lassen. 
Vielleicht deutet der Verf damit an, dass er dem an einigen Or- 
4en bereits allgemein eingeführten Gebrauch, die natürliche * 
Quantität der Silben bei der Proiiuntiation hören zu lassen, 
huldige. Was man aber mit dieser, wie es sclteint, immer mehr 
um sich greifenden Gewohnheit beabsichtige, sieht Kec. niclit ein. 
Der alten Aussprache und damit dem eigeuthümlichen Wohllaute 
der lateinischen Sprache sich zu nähern , ist doch einmal unmög- 
lich bei der ganz verschiedenen Natur unserer accentuirendeii 
neueren Sprachen. Länge und Kürze des Vokals lässt sieh in 
Silben mit vokalischem Auslaut nur da unterscheiden , wo diesel- 
ben betont oder tonlos sind ; mit dem Ton ist bei uns auch Länge, 
mit Tonlosigkeit Kürze verbunden; üvä von üvä zu unterscheiden, 
ist schwierig; viä von via, fast unmöglich; gelänge es auch, so 
müssten unsere Ohren sich doch noch bedeutend verfeinern, um 
solche Distinction zu erkennen und Verstösse beleidigend zu 
finden. Folgt auf die vokalisch auslautende Silbe ein Consoiiant 
und ist jene zugleich betont, so soll man den Consonanten nach 
dem Vorschläge eines nordischen Schuldircctors verdoppeln, also . 
välleo statt valco sprechen; dies gäbe schon mehr Coiifusion. 
Darum stehen die meisten Schullehrer noch von der Ausführung 
dieser Vorschläge ab und beschränken sich auf Dehnung und 
Schärfung des Vokals in consonantisch auslautenden Silben; denn 
hier nur ist die Naturlänge von der Naturkürze deutlich zu unter- 
scheiden; mensis und mensls lauten verschieden, weit weniger 
schon Jilpiter und Jüppiter. Aber was beabsichtigt man mit die- 
sen Unterscheidungen? Warum schafft man denn auch i;icht die , 
sicherlich unrichtige Aussprache einiger Consonanten ab und pro- 
nuntiirt nur Kikero? Fast scheint es nur auf eine Erleichterung 
der Quantitätslehre abgesehen zu sein. Mit welcher Aufopferung 
von Zeit und Mühe aber das in den untern Klassen erkauft wird, 
was späterhin in einigen Stunden zu lehren luid zu üben ist, hat 
man wohl ^noch nicht gehörig bedacht ; ebenso wenig , dass da- 
durch blos eine sehr unbedeutende Anzahl von Silben ihrer Quan- 
tität nach eingelcrnt wird. Der Vorschlag des genannten Dire- 
ctors, alle Elemeutarbüclier mit Quaulitätszeicheu drucken zu 
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lassen. Ist glücklicher Weise nnansgeführt geblieben. Da sich 
also weder die eigentliche Akustik der lateinischen Spit|che her- 
steilen, noch die TerhiltnissniäsBig geringen Nutzen gewährende 
Keiintniss des Zeitmaasses durch dergleichen Abweichung vom 
Althergebrachten erleichtert wird, man sich vielmehr in immer 
neue Inconsequenzen und Willkürlichkeiten verstricken wurde : so 
ist offenbar der seit Jahrhunderten in ganz Deutschland und bei 
allen übrigen Völkern immerfort noch gültige Grundsatz zu be- 
wahren , das Lateinische der Pronuntiationsweise der Mutterspra- 
che anzupassen; alle Künsteleien und Zierereien erregen oft 
IMisSverständniss , öfter Lächeln. Dabei gehen natürlich die For- 
schungen über die eigentliche Aussprache ungehindert ihren 
theoretischen Gang. Hr. Blume scheint mit jener Neuerung, wie 
aus den Paradigmen der Pronomina (wo die QnantitStszeichen 
fehlen) und andern Andeutungen erhellt, sich nicht befreundet 
zu haben ; dann aber schiebt er wohl um so bereitwilliger jene Regeln 
bis in den vierten Cursus hinauf. — Weil durch Warnungen vor 
allerhand Alterthfimierei und Neiierungssiiclit einzelner Philolo- 
gen die Schiilgrammatiken manchen Nutzen stiften können, so 
^11 Rec. bei dieser Gelegenheit noch von einer mit allem Grund 
eiugeführten, Indess noch nicht völlig durchgedrungenen Schreib- 
weise reden. Die Weglassung des J neben dem j S. 2. hat ihn 
darauf geführt. Während nämlich die altern Bücher alle ohne 
Jod in grosser und kleiner Schrift gedruckt sind , hat man seit ei- 
ner Reihe von Jahren auch diesen Buchstaben elngeführt Wohl 
sämrotliclie neueren Grammatiker, so auch Hr. Blume, wenden 
diesen Coosonanten an ziun Unterschiede von dem Vokal I oder 1, 
wie man seit längerer Zeit u und v durch besondere Schriftzei- 
chen ausdrückte. Warum noch Etliche widerstreben, ist nicht 
cinznsehen. Die Analogie der letztem Buchstaben , die Bequem- 
lichkeit der Uebereinstimmiiiig mit den neueren Sprachen, die 
Erleichterung der iexikalisclieii Anordnung (auch die jetzigen 
Wörterbücher lassen sehr verständig dem Vokal den Consonanten 
folgen), der Gebrauch der meisten Gelehrten spricht für Tren- 
nung beider Laute In der Schrift. Haben die Ausgaben meisten- 
theils noch nicht den Consonanten aufgenommen, so macht die 
gewaltige Muhe des Durchcorrigirens dieses erktärlicli. — Hieran 
schliesst sich die alte Mode der 'Siibenabtheilung, die von Ilrn. 
Blume S. 17 vorgetragen und sogar in den ersten Cursus gezogen 
ist. Aber schon die Bezugnahme auf das Griechische beweist, 
dass sie nur Quartanern verständlich sein kann ; dass sie nnrichtig 
und verkehrt ist, zeigt schon die beständige Länge der voraiisge- 
henden Silbe. Doch diese und andere Gründe sind wiederholent- 
lich gegen Le-sbos, do-ctus etc. vorgebracht; wahrscheinlich 
sind nur noch nicht Setzer und Correctoren daran gewöhnt. — 
S. 10 wird alterlns empfohlen. Nach des Rec. Ansicht ist der 
Streit um die Messung dieser SUbc zum -Vortheii der Länge lo 




208 



Lateinifchc Sprache. 



sicher entschieden, dass man ancli Anfängern blos allerTus ange- 
wöhiien muss. — Sehr fraglich ist S. Iti die Betonung draque, 
da die alten Grammatiker aiisdrückirch dagegen sind und hierbei 
wahrscheinlich nur ihr Gehör, uirht ihre Theorie entschied. 
Ueberhänpt hält Uec. die in diesem Paragraphen gegebene Lehre 
vom Cirenmflex und Acutus Tür unnütz ; höchstens könnte sie im 
dritten Cursus zur Vergleichnng der griechischen Acccntiiations- 
bezeichming dienen. — S. 57 ff. sind die Gennsrcgeln und S. 46 
die Bestimmung des Acc. sing, auf im und em in Ueimen abge- 
fasst; S. 211. 219. 226 gewisse Wörter in Verse gebracht. Solche 
Versus memoriales sind zum Eiiiprägeii iinziisainmenhängcnder 
Wörter änsserst sw'cckmässig. Einige ältere Grammatiken fassteu 
sie sammt den Hegeln in Hexameter zusammen. Für unsere Kna- 
ben sind deutsche Silbenniaasse bequemer; nur müssen es vicr- 
füaaige lamben oder Trochäen sein, wo der häufig wiederkeh- 
rende Reim das Lernen erleichtert; nicht gut sind die beiden 
fünfTössigen Trochäen am Schluss S. 59. Sehr zu billigen ist 
aber, dass S. 58 nicht alle Masculina auf x angeführt sind. Ue- 
berhanpt haben die Schulgrammatikcu in den Geschlechtsregeln 
viel zu viel seltene Wörter zusammengesuclit; weit lieber nehme 
man die schon durch ihre Bedeutung ihr Geschlecht verrathen- 
den Substantivs auf, sobald sie nur häufig Vorkommen. — S. lÜO 
wird das Supiiiiim noch als ein Verbalsiibslantiv, welches den Ca- 
sus des Stammrerbi regiere, erklärt. Rec. ist der Ansicht, dass 
schon Tertianer von Zeit zu Zeit mit den Fortschritten der Wis- 
senschaft, soweit sic sich an verständlichen und nützlichen Ein- 
selnlieiten erläutern lassen, bekannt zu machen sind ; dergleichen 
Bemerkungen haben etwas ungemein Anziehendes und vergessen 
sich in der Regel nicht so leicht. Sollte nun die infinitivische 
Matur dieser merkwürdigen Form nicht evident genug aus dem 
Sanskrit naebgewiesen sein? Ebenso trägt Rec. kein Bedenken, 
derselben Klasse die sonderbare Regel von den Städtenamen 
durch Annahme des Locativ als eine ganz natürliche und einfache 
darzustellen und sic keineswegs, wie der Verf. S. 205 will, spä- 
teren Studien vorzubehalten. — Gleicherweise kann man den 
Schülern wenigstens der oberen Klassen nicht oft genug wieder- 
holen, wie fast keine grammatische Regel ohne Ausnahmen sei. 
Beim Erklären dieser Grammatik ist es um so nöthiger, da nur 
der gewöhnlichste prosaische Sprachgebrauch berücksichtigt ist. 
Rec. stiess noch ganz kürzlich auf eine Ausnahme der Regel 
S. 272. Anm. 1. bei Liv. I, 14. iüventute armata immissa (vrgl. 
XXI, 5. stipeiidio praeterito exsolvendo). — Wiewohl Hr. Blume 
in manchen Fällen begreiflicher W'eise vornehmlich der Zurapt- 
Bchen Grammatik sich anschliesst, so hat er doch nicht deren 
Lehre vom Imperativ Futuri Beifall gegeben. Dass ein solcher 
ebenso wenig ira Lateinischen wie im Griechischen vorhanden ge- 
wesen ist, beweist die Formenlehre ganz deutlich. Amato näm- 
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ifch entspricht nicht blos dem amatis, sondern auch dem Tipära, 
iepinto dem AsydvTOv; wären cs Fiiturformen , so mussten sie 
amabito und Icgento heissen. Dagegen ist Ilr. Blume Ziimpt ge- 
folgt in der Orthographie des Singulars mille neben dem Plural 
milia. Diese bedarf jedoch noch einer genaueren Nachweisuiig, 
da die Veränderung des durchaus nicht afHcirten Stammes durcli 
die des Numerus zu Biiffaliend und wider-alle Analogie ist; miles 
spricht für ein einfaches I. — Die Hegel S. 227. Anm. 10. ver- 
langt eine Erweiterung auf Adverbien; z. B. Illic Ilippolytura 
pone. Ovid. Hic, hic ponitc fiinalia. Ilor. — S. 253. ist ein 
doppelter Comparativ drei mit einander verglichenen Adjectiven 
und Adverbien als regelmässig aufgestellt. In diesen Jährlichem 
ist jedoch solche lledeweisc als seltene und griechische nachge- 
wiesen. — Fast als Druckfehler anzusehen ist endlich die Ein- 
theiliing S. 198 (wo zwei Abweichungen vom deutschen Sprach- 
gebrauch angeführt werden, also 1) vor potcras, 2) vor longuni. 
est stehen muss), ebenso die Auslassung der deutschen Ueberse- 
tzung bei vetiis etc. S. 7(i (wo es nicht unzweckmässig wäre, zur 
Warnung vor Fehlem den Superlativ sinccrissimus hinzuzufiigcn). , 

Leirlit könnte Rec. diesen Bemerkungen, die ja keineswegs 
alle Tadel gegen das vorliegende' Buch enthalten, sondern eher 
als kleinliclie Nachträge auch zu andern lateinischen Sprachlehren 
aiizusehen sind, noch einige dem Verf. besonders gelungene Dar- 
stellungen von Einzelheiten entgegensetzen; doch cs wird genü- 
gen, den Leser auf S. 5 — 9, S. 49 fg., S. 77 — 79, S. 92 fg., 
auf die Tabellen der Pronomina und Adverbia n. s. w. zu verwei- 
sen , wo man glückliche Combinationcii und zweckmässige Zusani- 
inenstellungen vorfindet. Dass der Verf. sicli selber noch nicht 
ganz genügt, verräth die Vorrede. Durchgängige Angabe der 
Autoren und Stellen neben den Beispielen verlangen weder Schü- 
ler noch Lehrer , wenn ihnen nur die Classicität der Beweisstel- 
len ziigcsichcrt ist. Desgleichen kann der Rec. den Verf. wegen 
des noch fehlenden Index mit der äusserst systematischen Anord- 
nung, die selten durch eingeschobenc Einzelheiten unterbrochen 
ist , leicht trösten. Und so scheidet Rec. von diesem Buche, das 
den Zweck einer eigentlichen Schulgrammatik auf jegliche Weise 
(auch durch niedrigen Preis, wie durch schönen und correcten 
Druck) erfüllt und nicht blos Lehranstalten cropfchlenswerth ist, 
sondern auch angehenden Lehrern methodische Winke über ihren 
Unterricht in reicher Fülle darbietet. Ob der Verf in einer 
dritten Auflage dieses Werk dahin erweitern wird, dass cs dem 
Schüler auch als Handbuch diene , unterlässt Rec., ohne sich ia 
tlicser Beziehung einen Wunsch zu erlauben, dem die Bedürfnisse 
der Schüler ungleich besser durchschauenden Blick des Verf., 
der auch in dieser Arbeit als* gediegener Schulmann sich be- 
währt hat. 

Nr. 2. scliliesst sich Insofern an die lateinische Schulgram- 
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nutik an, als es den syntaktlsclien Theil der untern Gursen 
bildet Ucbrigens bildet es ein selbstständiges, den Gebrauch 
aucli jeder andern Sprachlehre erleichterndes Ganse, und zer- 
fallt in Uebiingcn zum Uebersetzen aus dem Lateinischen und ins 
Lateinische; der erste Theil ist mit einem alphabetischen Wör- 
terTerzeichuiss rersehen, im zweiten stehen die lateinischen Aus- 
drücke unter dem Texte. Des Verf. Aufgabe war, ohne einen 
vollständigen Cursns der Syntax geben zu wollen , mir eine syn- 
taktlsclie Stufenfolge streng und folgerecht dundizufuhren und 
sngleicli mit derselben ein natürliches Fortschreiten durch die 
verschiedenen Abschnitte der F’onhenlehre zu verbinden. Die 
Erspriesslichkeit solcher Verbindung kann niemand bestreiten, 
und die Eigentliümlichkeit dieser ßinriclitung giebt dem Uiicbe 
einen besondern Werth. Jeder Theil besteht aus zwei Cursen, 
der erste aus Hebungen in einzelnen Sätzen, in Verbindung meh- 
rerer mit einander und aus geraiscliten Beispielen in mehrfach zu- 
sammengesetzter Rede und kleineren Erzählungen , der zweite 
übt zuerst einzelne syntaktische Regeln, dann minder gewöhnli- 
che Nomiualformen und unregelmässige Verba ein , hierauf folgen 
Gespräche und Aesopische Fabeln, endlich Erzäliliingen und Be- 
trachtungen. In dem sonst dem ersten ganz parallel laufenden 
deutschen' Theil fehlen nur die beiden letzten Abschnitte;, dafür * 
sind die syntaktischen Regeln , äusserst verständlich ausgedrückt, 
jeder Ucbiing rorgesetzL Winke für den Lehrer feiilen beiden 
Tbeilen nicht ; im ersten geben die im Index bei den Derit aten 
angeführten Stammwörter, im zweiten eingeklammerte Wörter 
nnd in Noten ausgesprochene Bemerkungen vielfache Gelegenheit, 
alleriei interessante Auseinandersetziingen'in den Unterriclit ein- 
fliessen zu lassen. Rec. wünscht, auch dieses Buch möge an recht 
vielen Gymnasien den vom Verf. beabsichtigten Nutzen verbreiten, 
durch ernsten und strengen grammatischen Unterricht schon früh- 
zeitig die Jugend an wissenschaftliche, auf den ganzen Gejst 
wohlthätig einwirkende Bildung zu gewöhnen und der naturge- 
mäss sein sollenden Methode derer, die dem Knaben bei der 
Leetüre so gelegentlich und spielend die Regeln beizubringen 
wähnen , eine gründlichere entgegcnzustellen. 

Stargard. Freese. 



Leber die Sprache der Römischen Epiker. Von Dr. 
J. It. Küne, Lehrer (jetzt Oberlehrer) am Gymnasium zu Münster.- 
Nebst einer Nachschrift über die Metrik der Römi- 
schen Epiker. Von Prof. Ur. IV. //. Grauert. Münster 1810. 
In der Theissing'scben Buchhandiung. VI u. 318 S. 8. 

Vorliegendes Werk handelt über einen für die Wissenschaft 
der lateinischen Sprache wichtigen Gegenstand, nämlich über den 
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Efnfliigg des daktylischen Versmaasses auf die Gestaltung der la> 
teiniseben Sprache, und verdient deshalb die Beachtung des ge- 
lehrten Publikums. Der Verf. bemerkt in der Vorrede, dass der 
Titel des Buches weniger sage, 'als dasselbe enthalte. Das ist 
nun freiifch besser, als viel versprechen und wenig leisten. Be- 
denkt man jedoch, dass der Verf. nicht blos die Sprache der Epi- 
ker, sondern alle im daktylischen Rhythmus verfasste Diebtunp- 
nrten berücksichtigt , und dass es ferner nicht in dem Sinne , wip 
bei den Griechen , so auch bei den Römern einen epischen Dia- 
lekt oder eine solche Sprache pb : so möchte der Titel wedar 
erschöpfend , noch ganz richtig gewählt sein. — In den einzel- 
nen Abschnitten, worin das Buch zerlegt ist, wird zuerst und 
zwar mit vieler Umsicht erörtert, welclie Wörter und Wortfor- 
men wegen ihres Zcitmaasses dem daktylischen Verse widerstre- 
ben; sodann nachgezeigt, wie der Epiker durch eigenmächtige 
Verrenkung oder Verstümmlung der Forn;, diircii gesetzwidrige 
Worlbildiing, durch unpassende Verwechselung synonymer W'ör- 
ter, durch auffulleiulc Construktlonen und dergleichen die proso- 
dischen- Schwierigkeiten theils zu besiegen, theiis zu umgeben 
versuchte. Dass der daktylische Rliy thmns , wie überhaupt das 
Versmaass, einen besondern Einflnss auf die Form der Wörter 
ansgefibt bat, ist sowohl eine begründete, als auch schon im Al- 
terthiime bekannte Sache. VergT. Quintil. 1, 6, 2. Reisig (gest. 
182D) hat in seinen Vorlesungen über die lateinische Sprachwis- 
seiischaft (mit trefiTlichen Änmerknngen lieransgegeben von Dr. 
Haase , jetzt Prof.) diese Ansicht nicht bios ausgesprodien , son- 
dern sie auch bereits mit nicht geringem Erfolge auf die Formen- 
lehre (Etymologie) angewandt. Jedoch wnrde dadurch eine Mof 
itographie über diesen Gegenstand, wie sie uns der Verf. bfer 
liefert , keineswep überflüssig. Bef. muss aber bedauern , dass 
Verf. bei der Erörterung dieses Gegenstandes pössten Theils ei-: 
ner einseitigen Riclituiig folgt , weshalb die gewonnenen Resul- 
tate häufig noch sehr problematisch , und man^mal sogar unrich- 
tig sind. Finden sicli nämlich zur Bezeichnung eines und dessel- 
ben Begriifes oder Gedankens mehrere verschiedene Wortformen, 
Wörter oder Constmetionen : so wird ohne Weiteres behauptet, 
dass die dem daktylischen Versmaasse anpassende Wertform u. s. 
w. von den Epikern gebildet sei, und in der Prosa nicht gebraucht 
werden dürfe ; gleich als wenn nicht auch aus der Sprache des Lebens 
für den Daktyl fügsame Formen und Dictioiicii herrorgehen könu- 
ten , und sei die Anwendung dergleichen Formen in Prosa schon 
deshalb verpönt, weil die Epiker davon Gebrauch machen, mö- 
gen sie sich übrigens bei den besten Prosaikern finden oder nicht. 
Wie sehr diese Ansicht der Wissenscliafltlichkcit und zugleich der 
praktischen Anwendbarkeit der gewoiiiieneu Resultate geschadet 
hat, wird eine nähere Erörterung der einzelnen Punkte ans Licht 
stellen. 
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Der Verf. beginnt Mine Untenaehnn^ mit eiaer Vergleichang 
4er Odyssee und der Aeneis, uod findet in den xwei ersten Ver- 
sen beider Werke Stofi* gennp, um su neigen, wodurch sich die 
epische Sprache (resp. Darstellnng) der Griechen von- der ^ der 
Römer unterscheidet. So sehr Rcf. len den Vorzügen Homers 
überzeugt int, so wenig kann er es auf der anderen Seite billigen, 
wenn der Verf. sich alle mögliche Mühe gibt, dem Virgil seine 
wohl erworbenen Lorbeeren zu entreissen. Nachdem rr.wirkliche 
und vermeintliche Schönheiten der Odyssee hervorgehoben hat, 
geht er zur .Aeneis über. Da soll nun sofort arma virnmque breit 
sein. Aber womit konnte wohl der Dichter natürlicher und pas- . 
sender beginnen, als mit den WalTcniliaten des Helden? Was 
konnte das hitercssc des wafTengewohiiten Römers wohl mehr an- 
regen? Wahrlich nicht herrlicher hätte ein Römer ein römisches 
N'ationalepos beginnen können! Lnd nun die Sprache, wie kraft- 
voll und wohltönend ! — Weil Virgil nicht geradeso, wie Ho- 
mer, gleich im .Anfänge die Muse zum Beistände anruft, wird er 
im Gegensätze zu der Bescheidenheit des Homer wegen des stol- 
zen Gcrühles eigener Kraft getadelt. Aber der Verf. hat nicht 
bedacht, dass Virgil gerade an der rechten Stelle, dort, wo er 
' die cigentlich'e Erzählung beginnt , sich also bescheiden reriich- 
inen lässt: Musa mihi causas raeniora etc. Jedoch würde Bef. 
zn breit werden, wenn er jeden Tadehdes Verf. iiKseiner Gehalt- 
losigkeit darlcgcn wollte; reicht ja auch das Gesagte hin, um zu 
ersehen , wohin eine derartige ästhetische Interpretation des Vir- 
gil führen muss. — Die Art der Darstellung im römischen Epoa 
soll nicht so sehr im Charakter des röiu. Volkes begründet liegen, 
als vielmehr in der formellen und syntaktischen Entwickelung- der 
lateinischen Sprache; als wenn diese nicht ebenfalls durch den 
Charakter des Volkes bedingt wäre. S. 3. wird behauptet, dass 
die griechische Sprache für das daktylische Versinaass »ortreffli- 
cher gebaut sei, als die lateinische, was gewiss keiner in .Abrede 
stellen wird; jedoch hätte diese Behauptung besonders auf den 
epischen Dialekt der Griechen beschränkt und zugleich dabei be- 
merkt werden können, dass auch diese Sprache dem genannten 
Versmaasse sich bei weitem nicht so gut würde gefügt haben, 
wenn sich nicht der Grieche viele Freiheiten erlaubt hätte, von 
denen der Lateiner aus zu grosser Gewissenhaftigkeit keinen der- 
gleichen Gebrauch machte. S. 4. scheint die Behauptung über- 
trieben, dass der latein. Sprache der daktylische Khythinus mit 
Gewalt aufgedrungen sei, und sie selbst einen Bildungsgang ge- 
nommen habe, der schnurgerade dem Hexameter entgegenstehe. 
Somit könnte es keine Sprache geben, die sich weniger diesem 
Versmaasse fügte, als die lateinische, was doch durchaus der 
Erfahrung widerspricht; und sind ja ausserdem die beiden alten 
Siw^eheu, ungeachtet ihrer Verschiedenheit, doch ilirer Natur 
**«he verwandt, als dass sich jene Behauptung so auf die 
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Spitf e treiben ISast. Der Verf. ie^ der Spnde zur Liet , rrai^ 
weni^tens grosaen Theiia, der übertriebenen Aongitllchkeit der 
Dichter ziiziiachreiben ist , welche die ihnen dargebotenen Frct^ 
heiten nach dem Beiapiele der Griechen nnd der früheren römi* 
sehen Epiker sich zu bedienen verschmäheten. Und wie sich de»^ 
aeniingeachtet die latein. Sprache unter der Hand eines gewandten 
Dichters diesem BJijthmua schmiegen konnte, davon zengeit 
deiitiich Ovid’a herrliche Dichtungen. S. 5 wird eine kurze Ue- 
beraicht der Schwierigkeiten angegeben , welche die Sprache dem 
epischen Dichter verursachte. Ein bedeutender Theil derselben 
würde weggefallen sein, hätten sich die Dichter der Frdheiten 
bedient , welche Prof. Grauert in der Nachschrift kurz und tref» 
fend darlegt. Es folgen nun zuerst die Mittel im Allgemoinottt 
wodurch sich der Epiker aus der Noth- zu helfen suchte, und zwar 
zuerst S. 8 Aiishülfe durch die Form. Der Dichter soll den 
Plural statt des Singulars aus Noth gesetzt haben, wie otia statt 
otiom. War kein anderer Beweggrund da , so musste ja dem La- 
teiner otia eben so befremdend vorkomnten als uns , wenn gesagt 
wird die Muisen. Und dann wäre der Dichter doch wohl eher 
dem Beispiele des Ennius gefolgt: Insignita fere tum milia mili- 
tum octo (Prise. 1, 7, 38.) ; wie sich auch bei andern Dichtem 
uoch wohl findet; oder hätte sich einer andern Aushülfe bedient. 
Ausserdem findet sich eine Menge dergleichen Constructionen, 
wo der Dichter gar nicht durch das Yersmaass genötliigt war. 
Der Grund muss also tiefer liegen , in der Eigcnthümlichkcit der 
Sprache und insbesondere der poetischen Auffassiiiig. Dann konnte 
allerdings dieser Plural , nachdem er sich einmal in der Dichtung 
geltend gemacht hatte, dem Dichter bei manchen unfügsamen 
W örtern zu Statten kommen. Auch der Singular statt des Plu- 
rals soll blos metrischer Zwang sein. Dies kann unmöglich zuge- 
standen werden. Der Grund ist auch hier nicht blos in der äus- 
sern Form zu suchen , über die der Verf. selten hinauszugehen 
pflegt, weshalb jedes poetische Moment unberücksichtigt bleibt. 
Das Individuum bezeichnet auch im Latein, wenn gleich seltener, 
als im Deutschen, die ganze Gattung; und weil nnn die Lebhaf- 
tigkeit der Phantasie und des Gemüthes, als Quelle der Poesie, 
alles zu individtialisiren strebt: so ist nichts natürlicher, als dass 
der Dichter über die der Prosa gesetzten Schranken hinausgeht^ 
nnd sich auch dieser Freiheit bedient, um die durch die Sprache 
dargebotenen Schwierigkeiten zu besiegen. S. 9 sagt der Verf., 
dass die Formen des Präsens wegen ihrer Brauchbarkeit für den 
daktylischen Vers denen des Perfekts vorgezogen seien , und hier- 
auf gerade sich ein Hauptunterschied des römischen und griechi- 
schen Epos gründe, indem jenes ein beschreibendes, dieses ein 
erzählendes Gedicht sei. Er sicht also das Präsens als ein be- 
schreibendes Tempus an und beachtet nicht, dass, wie hinrei- . 
chend bekannt ist, die Historiker das Präsens- auch vorzüglich 
Pf. Mirb. f. Phü. ■>. Pad. od. KrU. Bibi. Bd. XXIX. B/t. 3. 18 
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dann wüiIen, wenn de eine fortachreitende Handlang mit be- 
sonderer Lebhaftigkeit daratellen wollen; hingegen gerade bei 
Beschreibung von Scliiachten oder fortdauernden Zuständen das 
Imperfekt oder den hUtorischen Infinitiv aetaen. Jener angege- 
bene Unterschied kann also nicht in der Art bestehen bleiben, 
und gründet sich siideni nicht auf einen metrischen Zwang, indem 
ja die Historiker in der ungebundenen Rede sich desselben lem- 
pns bedienen. S. 11 wird die Elision eine arge, wenn man nicht 
sagen will , barbarische Verstümmlung der Sprache genannt, in 
wie fern das der Fall ist, d||-öber könnten wir nur daun mit Ge- 
wissheit entscheiden , wenn wir uns in die lebende lat Sprache 
selbst hineingelebt hätten. Jetat müssen wir hierin den fein ge- 
bildeten römischen Dichtem ein feineres und richtigeres Gefühl 
autraucn als uns; und da sie die Elision häufiger anwandten, als 
die Verküraiing des Endvokals, a. B. Peliö Ossan (oder militum 
octo), so musste ihnen jenes weniger hart scheinen , als dieses, 
dessen Hirte wir kaum empfinden. 8. 12 wird behauptet, durch 

s. 

Zusammenaiehungen (Episynalöphe, Syniacsis u. s. w.) als aurco, 

connuldis, These! , vinclum werde die Sprache gröblich verletzt, 
mit den griechischen liesscu sich hier die römischen Epiker gar 
nicht entschuldigen; dmin sage der Grieche lx9vs> ßaeiAstg, 
ig>Uovv statt lx9v(ie> ßaaiUss, i(pUsov, so wechsele er nur 
den Dialekt Der Verf. wählt hier eine unriclitige Zusammenstel- 

lung , er hätte mit jenen lat. Wörtern, wie mit aureo Ilrjirj'iäöea, 

Dsrnv, mit vinclum fsAsto u. a. m. vergleichen müssen; aber 
dann möchte es leicht um die Griechen schlimmer aiissehen , als 
um die Lateiner. S. 14 ist die Rede von der Aushülfe durch die 
Syntax. Weil opacus locus nicht in so nahe und natürliche Ver- 
bindung zu bringen sei , haben die Epiker dafür opaca locorum 
gewählt Bedenkt man , dass schon Eunius sägt caernla campi, 
obgleich er, weil bei ihm s keine Position machte, ohne Weiters 
caerulus campus hätte gebrauchen können: so muss hier etwas 
gndercs zu Grunde liegen, als ^blos metrischer Zwang. Noch 
kann bemerkt werden, dass selbst Cicero (ad Fam. 1, 9, 15.) sagt: 
Summa pectoris, ferner w(rd behauptet, die Epiker hätten we- 
mn des Versmaasses oft gegen aUe Gesetze der Prosa statt des 
Gerundiums und Gerundivuras den Infinitiv gebraucht Solches 
ist nicht gegen alle Gesetze der Prosa, indem sich bei den besten 
Classikern, als Cicero, Caesar, IVepos, Redensarten genug fin- 
den, wie z. B. tempus, consilium est abire. Ferner ist höchst 
wahrscheinlich der Infin. in solchen Fällen uralt, und im Geiste 
der Sprache begründet Dazu kommt noch dies, dass ein solcher 
Infin. nicht blos von den epischen, sondern auch andern Dichtern 
oft gebraucht wird, Beweis genug, dass nicht im epischen Yers- 
maass der Grund zu suchen ist, sondern vielmehr darin, dass 
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diese Art der DätioD wegen iftrer Nat&rlichkeU und Leichtigkeit 
der poetischen Darstellung sehr angemessen ist S. 16 soU die 
Trennung von quomodo, quemadmodum sehr auffallend sein, 
weiches Ref. nicht einsieht, da di^e Wörter nnr Susserlidh ohne 
alle Bindungsnpiittel und innere Umänderung zusammebgestellt 
sind , und selbst ln der mustergültigen Prosa sich ähnliche Fälle 
vorfinden. Quäle id ciimque est. Cic. de M. D. 2, 30, 76. — 
8. 17 folgt lexikalische Aushulfe. Kühne Uebertragungen, 
schmuckvolle Umschreibungen und dergleichen, wird behauptet, 
seien häufig (sic) nichts anderes, als geschickte Kunstgriffe, um 
der Noth und Armuth auszuweichen. Zum Beweise wird ange 
führt, dass Horaz (Epist. II, 1, 10.) den Namen Herkules um- 
schreibt durch diram qui contiidit Hydram. Hätte Horaz hims- 
durch nichts weiter, als blos den Namen Herkules au geben be- 
absichtigt , so hätte er ja das so gebräuctdiche und fügsame Alci- 
des wählen können. Dass Ovid ihn nmscbreibt Tirynthiiis hospes, 
I davon braucht der Grund eben so wenig im Metrum zu liegen, 
als wenn er (Met III, 129.) statt Cadmus sagt Sidonius hospes. 
Da nun einmal solche unfügsame Wörter umschrieben werden 
müssen, so ist, wenn der Dichter eine der poetischen Darstel- 
lung angemessene Umschreibung wählt , diese kein leerer Flitter- 
staat, sondern wahre und eclite Poesie zu nennen. Ovid soU 
ferner das sogenannte Hendiadys in anguis cristis praesignis et 
auro gewählt haben , um eine nicht ganz ungewöhnliche Zusam- 



inenziehung in aureis oder das schwerDlIlrge anratis zu vermeiden. 
Eine solche eigenthnmliche Construktion l^os aus metrischem 
Zwang setzen , muss uns fast Vorkommen , als wollten wir , um 
eine Elision zu vermeiden, statt, aus gold'nen Bechern, sagen, 
aus Gold und Bechern. Sollen dergleichen Constrnktionen blos 
als Nothbehelfe gelten , so muss nachgezeigt werden , dass der 
Dichter nicht anders habe constrniren können , und ferner, dass 
eine solche Construktion der poetischen Darstellung nicht ai^eb 
messen sei ; nur dann kann ein metrischer Zwang angenommen 
werden. S. 19 durch Wiederaufnahme veralteter Wörter sollen 
die Dichter den Eindruck ihrer Darstellung geschwächt und ge- 
stört haben, ln wie weit dies stattfindet, möchte schwer zu ent- 
scheiden söin , da sich erstens nicht immer mit der grössten 
stimmtheit nachzeigen lässt , ob ein altes Wort ganz und gar auh 
allem Gebrauche gekommen sei; nild zweitens, welches Crite- 
rinm haben wir, womSch wir bestimmen sollen , o6 dieses oder 
jenes alte Wort auffallend und störend gewesen sei? Sind ja 
auch bei unsern Dichtern manche alte Wörter, wie Minne, Fehde 
n. a. m. nichts weniger als störend. Wo also Dichter von aner- 
kanntem feinen Geschmacke, wo selbst ein Cicero, von dem 
Hand (Lehrbuch des lat. Stils S. 55) treffend sagt, dass er die 
^ gesammte Fülle der lajein. Sprache in Anwendung brachte , und 
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' Jen Reichtbum' erhöhte theils dorch besonnene Denutsnn^ der 
Mhon vorhandenen Mittel, selbst aus Dichtern, wie aus Enniiis, 
theils durch neue Erfindungen nach griechischer Analogie; wenn 
nun solche Minner, sage ich, keinen Anstoss an den von ihnen 
aufgenommenen alten Wörtern nahmen, wie können wir uns da 
erk&bnen, sie nach unsern beschrinkten Ansichten hofttaeistem 
au wollen? S. 21 geht der Verf. ins Einaelne, und, hierbei die 
grammatikalische Eintheilung zu Grunde legend , zeigt er nach, 
welche Schwierigkeiten dem Epiker die Deklinationen , Conjii- 
gationen, Ableitung, Composition nnd Partikeln vemrsachten, 
welche Darstellung im Ganzen gut durebgefuhrt ist;-iind sodann, 
wie der Dichter diese Schwierigkeiten zu beseitigen versuchte. 
Doch zuvor stellt der Verf. die Behaiiptiin'g auf, dass das iatein. 
Deklinationssjstem, vtie es fast seit 2000 Jahren bestanden, kef- 
nen andern Werth habe, als das Alter, d. h. gar keinen, eine 
Behauptung, welche in einem so zuversichtlichen Tone vorgetra- 
gen den Leser zu der Erwartung berechtigen muss, der Verf. 
werde an die Stelle des frühem Systems ein wissenschaftlicheres 
nnd aweckmässigeres zu setzen verstehen ; aber leider ist diese 
Partie zu den am meisten misslungenen ohne allen Zweifel za 
rechnen. Es wird die in den deutschen Sprachlehren gemachte 
Unterscheidung der starken' und schwachen Deklination .der Ad- 
jective auf die Iatein. Sprache angewandt. Zu der ersten Abtliei- 
lung gehören die Adjektive auf iis, a, um , von denen jedes Ge- 
schlecht besonders bezeichnet ist; in der zweiten AÜheiiung, 
wozu Adjektive, wiebrevis, breve, gehören, finde man das Ge- 
schlecht streng genonunen gar nicht ausgedrückt Aber wozu 
sind dann Adjektive zu rechnen, als alacer, alacrie, alacre, de- 
ren es mehrere gibt? Diese haben für jedes Geschlecht auch eine 
besondere Endung , uud doch wird man sie wohl nicht zur ersten 
Klasse rechnen können. Wohin gehört über, und die anf fer und 
ger, als frugifer, armiger, die man doch zur ersten Klasse rech- 
ueu müsste, obgleich sie nicht die Endung us im gen. masc. haben? 
|Weit richtiger hat man bisher die Adjektive eingetheiit in Adjekt 
nach der 1. uud 2. Dekl. und Adj. nach der 3. Dekl. Wir finden 
also hier nichts Neues, als eine unpassende Anwendung einer 
für die deutschen Adjektive zweckmässigen Benennung. Dieselbe 
Benennung wird nun auch auf die Deklination der Substantive 
fibergetragen, und der Verf. nennt die bisherige 1. und 2. Deklin. 
die starke, hingegen die 3, , 4. und 5. dio schwache. Die Gründe 
sollen folgende sein. In der starken Deld. zeigen sich die vollco 
und starken Vokale o, ^ u. Wo bleiben wir aber bei einem soK 
cdien Eintheilungspriucip mit Wörtern, als poema, sensus, cornu 
u. dgl. m. , worin ebenfalls die Vokale u und a in den Endungeo 
vorherrschen? Ferner wird als Grund angegeben, dass in der 
starken Dekl. die meisten Casus durch verschiedene Vokale und 
Coosonanteu unterschiedea seien. Die 1. Dekl. bat aber nur 3, 
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rcsp. 4 verschiedene Formen im Singular, die 3- wie sermo hat 
im Sing, sogar 5 verschiedene Endungen. Auch das Nentrum der 
2. Dekl. hat im Singular und Plural nur je drei verschiedene For- , 
men , dahingegen das Nentrum der 3. Dekl. im Singular oft nodi 
eine Form mehr. Wir finden also auch hier die Benennung nicht 
passend ; ja sogar könnte man mit noch besserm Grunde umge- 
kehrt verfahren , und die 3. Dekl. die starke nennen, weil die Ca- ' 
sus nicht nur durch Vokale, sondern auch durch Consonanten und 
oft auch durch Veränderungen'im Worte selbst gebildet werden, 
als cinisf cinisis — cineris, corpiisis corporis. Die 4. und 5. 
Deklin. wurden bisher mit Becht als besondere Arten der 3. be- 
trachtet ; und die Eintheilung sämmtlichcr Deklinationen in 3 be- 
sondere Arten, welche sich auch im Griechischen findet, kann 
man nicht als unwissenschaftlich und unpraktisch ansehen. S. 23 
ordnet der Verf. die Deklinationen so, dass er die xweite auf us ' 
zur ersten, die erste auf a zur zweiten , und die auf um zur drit- 
ten macht, und hält eine solche Ordnung für wissenschaftlicher. 
Aber sowohl wissenschaftlich als praktisch betrachtet ist diese 
Ordnung verfehlt, indem das Neutrum dem Maskulinpm näher 
steht, als das Femininum. Dass dies wirklich der Fall ist, müs- 
sen wir daraus schliessen , dass die Dekl. der Neutra auf um weit 
grössere Aehnlichkeit hat mit der Dekl. der Masknlina auf us, als 
mit der der Feminina auf a; dazu kommt, dass wohl ein Masko- 
liniim , nicht aber ein Femininum , mit einem Neutrum in Verbin- 
dung tritt, als tempus est magister, nicht magistra. Von der 
praktischen Seite angesehen ist es nicht zu billigen , dass das 
Neutrum von dem Maskulinum getrennt wird , da es mit diesem , 
in so vielen Casus übereinstimmt. Will man, aber durchaus eine 
andere Ordnung, so setze man zuerst das Maskulinum, dann das 
Neutrum und zuletzt das Femininum. Diese drei Deklinationen 
werden nun die erste Stufe genannt. Die schwache Deklin. wird 
in zwei Stufen zerlegt, wovon die erste 7 , die andere 4 Dekli- 
nationen enthält. So haben wir nun 14 Deklinationen, in lyahr- 
beit ein grossartiges Deklinatioqssystem. Zur leichten Ueberaicht 
und Beurlheilung möge es hier folgen. 

. A) Starke Deklination. . ‘ 

I. Stufe. ‘ . ' 

1. ' Deklin: Nom. us, gen. i, z. B. ventns 

2. — — — ae, -r- mensa 

"3. — — um, — i, — tectum. 

B) Schwache Deklination. - 

U. Stufe, 

4. Deklin. Nom. Is, gen. is, z. B. Mvis 
. 5. — — es, — »8, — Hubes 
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0. DekHn. Non. es, gen. el, s. B. dies 

7. — — s, — is, — plebs 

8. — > — e, — is, — inare 

9. — — ns, — OS, — ctirsus 

' ' 10. — — u, — ns, — coran 

ni. Stufe. ' • 

11. Dekiin. Nom. s - r, geo. lis, s. B. ros 

12. — — n-o, is, — nie, — ren 

13. — — t - 8, — tis, — cos 

14. — — 8, — dis, — ras 

Zar ersten Stnfe der schwachen Dekl. gehören, sagt der Verf., 
Wärter, welche dekiinirt werden , wie naris, nubes, dies, plebs, 
mare, cnmis, cornn; snr zweiten alle, weiche zur Bildung der 
Casus die Consonsnten r, n, t, d zu Hülfe nehmen, oder im Geni- 
- tir ris, nis, tis, dis haben. Ein bestimmtes Eintheilungsprincip 
' remsisst man durchaus. Auch ist es unrichtig, dass ros ein r 
zu Hülfe nimmt , um den Genitiv zu bilden. Es ist nämlich der 
Genitiv davon rosis, und nachdem sich s zwischen zwei Vokalen 
in r verwandelt bat, wird daraus roris; ebenfalls nimmt ren im 
Genitiv kein n an , sondern blos die Endung is. Dieses und der- 
gleichen mehr ist bei weitem nicht so auffallend , als dass bei ei- 
ner solchen Masse von Deklinationen, wo sogar navis und nubes 
als besondere Arten derselben betrachtet werden , Wörter auf us, 
oris, wie Corpus, und a — tis, wie aenigma, ganz unberücksich- 
tigt geblieben sind. Doch nun wollen wir die Eintheilung von 
der logischen Seite naher betrachten. Zuerst findet man , dass 
die dritte 8|ufe der zweiten unvergleichlich näher steht, als die 
zweite der ersten. Man vergleiche, ob zwischen ros und nubes 
ein solcher Unterschied statt findet, wie unter nubes und ventns. 
Ferner ist auch unter den einzelnen Arten der verschiedenen 
Stufen ke’n gleiches Verhähniss ; man beachte den Unterschied 
der Dekl. zwischen ventiis und menss und stelle damit zusammen 
den Unterschied zwischen navis und nubes, ferner zwischen rbs 
und ren. Auch ist der Unterschied der einzelnen Arten einer und 
derselben Stufe höchst ungleich; man vergleiche navis , nubes, 
plebs , mare , dies , enrsus ; wie können die beiden letztem den 
erstem coordinirt stehen ? Worin nun die Wissenschaftlichkeit 
, des aufgestellten Deklinationssystemi liegen soll, hat Ref. nicht 
aufzudecken vermocht. Der Verf., welchem die Uebermasse 
seiner Deklinationen einigen Scrupel verursachen mochte, weiss 
auf eine überraschende Weise seihe 14 Deklinationen auf drei, 
sogar auf zwei zu reduciren , indem er sich so vernehmen lässt t 
, Wer Anstoss daran nehmen sollte, dass sich die Deklinationen 
verdreifscht haben , der nenne die Stufen Deklinationen , und so 
bekommt er nur drei. Hält er noch weniger für besser, so sind 
ihm die Begriffe starke und schwache Deklination zn Gebote. 
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Der Verf. hitte eine dermrtige Reduktion noch weiter fioHoettea 
können. Dcklinirt werden ja Nomina und Verl^; also giebt es 
zwei Deklinationen , ^’ne der Nomina und eine der Verba , wel» 
che letztere jetzt aligemein Conjiigntion genannt wird. Und so 
wtre aus 14 Deklinationen eäne einzige gemacht. — Hierauf 
ael^ der Verf. nach, welche Schwierigkeiten bei den einzelnen 
Deklinationen sich dem Epiker entgegenstellten, und zu welchen 
Kunstgriffen er seine Zuflucht nahm. 8; 31 sa^ der \ert^, Ro> 
mnins sei nicht so fügsam, als Romule, daher habe Orid (N^ 
XIV, 806.) Romnte iura dabas mitten zwischen die Nominative 
Tatius und Mavors gesetzt. Dass Orid nicht habe Konmlns ein- 
fügen können, kam Ref. sehr verdächtig vor, und fand nun beim 
Nachschlagen, dass sich die Sache anders verhielt, . als «r aoa 
den Worten des Verf. abnehmen konnte. Jedes dhr genannten 
Wörter bildet nämlich Subjekt eines besondem ^tzes; und wenn 
je, so ist hier eine Apostrophe an ihrer Stelle, da gerade durch 
dieses Gedicht Romnlus verherrlicht werden soll. Auch kommt 
der Dichter auf dieselbe Scene nachher zurück: Reddentemque 
suo iam regia iura Quiriti etc. v. 823i Wenn der Verf. mehr den 
Zusammenhang der Darstellung hätte berücksichtigen und das 
poetische Moment würdigen wollen, so w^rde er sich mehr be- 
scheiden und nicht behaupten, dass dergleichen Wendungen oft, 
Flitterstaat seien , um bittere Armutfa zu verbergen. S. 3.5 sagt 
der Verf., dass die Zusammenziehung des Genitivs'der 2. Dekh 
ü in i von den Epikern ausgegangen sei, da sie sonst Genitiv^ 
wie Laevii, nicht hätten^gebraiidien können. So Verschiedenes 
über diesen Genitiv vorgebracht ist, so ergiebt sich doch dies 
daraus, dass die -einfache Endung in den frühem Zeiten.4lie am 
meisten verbreitete war, und ersf^ wie Bentiey schon behauptete,^ 
gegen das Ende des Augustus das ii (vielleicht dnreb die Grammati- 
ker) mehr in Aufnahme kam. Deshalb haben auch mefarereHeraus-> 
geber der Schriften des Cicero, wie z. B. C. Beier, R. Klotz u.a.y 
das einfache i eingeführt. Mit welchem Unrechte man den Ec- 
kern eine solche Verschränkung des ii in i auf bürdet^ wird man 
recht deutlich aus Reisig’s Vorlesungen S. 74 ersehen, worauf 
ich der Kürze halber verweisen muss. Im Gegcntiieil möchte an- 
tuuehraen sein, dass die Epiker zur AiiDösung des i in ii beitru- 
gen, wie Lucilius und besonders Ovidius. Damit hingt zusam- 
men , dass zu Neros Zeiten das einfache i schon aus der Sprache 
der Dichter, und zu Quiotiiian’s Zeiten auch schon aus der Volks- 
sprache verschwunden war. S. 40 sollen die Epiker die Form 
auf ies statt der auf ia eingefuhrt und statt materia gesagt haben 
materies. Jedoch bedient sich Ovid , wie der Verf. selbst sagt, 
häufiger der Form auf ia; und dazu kann Ref. noch setzen, dim 
auch Cicero die Formen materics, moUities, barbaries, luxuries 
(cf. Zumpt zu Cic. in Verr. II, c. 3. § 3.) gebraucht. Abgesehen 
davon, dass sich nicht erweisen lässt, dass diese Formen von den 
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Epflcem herrfihren ; ao.n&Men lie dodi wohl nicht dem Idiome 
der lotein. Sprtche widerotreben ) denn sonst wSrde Cicero sich 
sicher ihrer nicht bedient haben. S. 46 sagt der Verf., dass die 
Epiker statt ootreae das Neutr. plun ostrca gdtUdet hätten , weil 
jenes nicht fügsam war. Da aber die Griechen oOrpeov sagten, 
■o war höchst wahrscheinlich die ursprüngliche Form ostrenm 
und konnte sich in der lebenden Sprache recht gut neben der 
neueren Form ostrea erhalten haben. Aufhllend erscheint es, 
dass der Verf. den Lateinern, die ans dem Neutrum ein Femini* 
num bildeten, ein feineres Gefühl und richtigem Takt .in der Be- 
stimmung des Geschlechts beilegt, als den Griechen, blos dess- 
balb', um den Epikern eine Sünde mehr aufbürdep zu können. 
Als ein sehr beweisendes Beispiel des willkürlichen Schaltens der 
Epiker wird ferner angeführt, dass sie ostia als ein gen. ueutr. 
beliandeltcn. Dieses Wort konnte ursprünglich ja nur ein Neu- 
trum sein. Als man sicli später darunter eine Stadt (urbs) dachte, 
■ahm es das Genua des Appellativnm an, eine Erscheinung, die 
in der latein. Sprache nicht seiten verkommt. Dabei konnte sich 
das ursprüngliche Genus erhalten haben, wie denn das Wort nach 
der Versicherung des Charisius von vielen neutral gebraucht 
wurde. Dass der Verf. diese Aeiisserung des Charisius blos auf 
die Epiker ibeziehen will, dafür findet sich kein zureichender 
Grund. S. 47. Noth des Dichters soll es gewesen sein, wenn 
Ovid (Trist. U, 428.) sagt: Femina, cui faisum Lesbia iioinen 
erat; denn in der Prosa würde er geschrioben haben Lesbiae. 
Welches Versmaass aber nötbigte den Cicero zu sagen: Fons, cui 
Bomen Arethusa est (Verr. 4, 53.); ferner, cui nomeu est Phor- 
mio (pr. Caec.) ; oder den Terenz , also zu schreiben : - Hcrcyra 
est huic nomen fabulae; oder den Plautus, so zu sprechen: Mihi 
est Menacchmus nomen? So sagt Ovid (Met. 111, 582.) , ohne 
durchs Versmaass genöthigt zu sein: Nomen mihi Acoetes. S. 51 
bemerkt der Verf. zu der Stelle Ovid’s: Quatiior ille quidem iu- 
venes totidem crearat femineae sortis (Met. VI, 679.) , der Dich- 
ter habe die Umschreibung femineae sortis blos deshalb gewälilt, 
weil fiiias und feminas unfügbar seien, und kann sich nicht ent- 
halten , in die Worte auszubrechen : Fürwahr Noth lehrt auch 
dichten! Hatte der Verf. aber bedacht , dass dem Dichter ausser 
fiiias und feminas auch nocli die fügbaren Formen piiellas und 
filiolas zu Gebote standen, so würde er sich wahrscheinlich nicht 
so geSussert haben. — S. 53. Aus Noth soll aes für pecuuia stehen. 
Welche Noth zwingt den Prosaiker aurum und pretium für pecu- 
nia zu setzen? Wäre gladius und ensis nicht fügbar, so würde 
uns sicher die Entdeckung mitgetheilt, der Dichter setze ferrum, 
weil jene Wörter dem Versmaasse widerstrebten. S. 86 wird be- 
hauptet, dass das gen. fern, des Wortes dies von den Epikern 
berrühre. Die ältesten Epiker konnten jedoch niclit durch das 
Versmaass zu dieser Veränderung des Geschlechts genöthigt sein. 




281 



/ 

Köna : Üebar die Sprache der rSot. Epiker. 

weil bei ihnen g keine Fogitlon machte, go digg tie certna dim 
eben 80 gut zugamniengtellen konnteq, als certa dies. Von den ' 
gpiten Epikern kanirdieses Geschlecht wohl nicht herrübren, weil 
schon, Cicero (ad Att. il, 11.) und Caesar regeimässig die praesti- 
tuta, constiluta sagen. S. 133 wird gesagt, dass die Epiker die 
l^orm des gen. plur. der 3. Deki. (resp. der 13.) ium in um Terän> 
derten. Üasscibe sagt Beigig 1. J. pag. 93; jedoch reicht dies 
niclit ans, alle Eormen zu begründen; denn z. B. impärum, wel- 
ches Fliniua verlangt, kann doch nicht von den Epikern her- 
riihren. Beisig versucht deshalb eine besondere Begei aufzu- 
gteilen. Vgl. dessen Vorlesungen etc. pag. 93. — S. 143 geht 
der Verf. zu der Conjiigation über und verwirft, wie frpher dag 
Deklinalionssygtem, so hier das bisher geltende Conjugatioua- 
System. Am Ende bleiben die 4 Conjiigationen in der bisherigen 
VVeise, jedoch in veränderter Folge, bestellen, indem sie also 
geordnet werden: 1. Conj. legere, 2. monere, 3. audire, 4. ainare. 
Die 1. Conjug. iietant er die, starke, die 3 übrigen die schwache. 
Die 3. legere wurde auch schon früher von den übrigen als eine 
solche, die keinen Bindevokal hat, getrennt; neu bleibt die Ue- 
bertragung der Benennung von der Conjiigation der deutschen 
Verba auf die lateinischen. Jedoch sollte man nach einem frü- 
hem Priucip des Verf., wonach er sich bei den Dekl. gerichtet, 
erwarten, dass er die Conjiigation auf o — are wegen des volltö- 
nenden a im Gegensätze zu dem winzigen e und i die starke nen- 
nen w ürde. Aber eine solche Consequenz hätte hier grosse Ver- 
legenheit verursacht. S. 146 soll docui entstanden sein, indem 
e in u iibergegaiigen sei. Es wird doch wohl keinen Widerspruch 
mehr leiden , dass sich docui aus docevi doevi entwickelt habel 
S. 147 bedauert der Verf., dass die Formen vom Präsens, Ira- 
perfcct und Futurum , und die Formen vom Ferf. und Plusquam- 
perf. (es hätte noch der Vollständigkeit wegen das fot. exact. hin- 
zugesetzt werden müssen) nicht durch zwei Benennungen von 
einander getrennt seien. Doch nennt man bereits jene die Tem- 
pora der dauernden (actionis infectae) , und diese die der been- 
deten Handlung (actionis perfectae), wodurch ihre gleichartige 
Natur recht gut bezeichnet wird ; dazu kommen noch die Eeiteg 
der actionis perficiendae. S. l.')2 wird eine Stelle aus Virgil an«, 
geführt: Continuoque ineant pii^nas et proelia tentent, uiroseos 
fessos iam gnrgite Phoebus Hiberno tingat equos etc. (Aeu. 1(1^ 
912.) ; und bemerkt, dass der Dichter die Präsentia gesetzt haha, 
um die Formen iiiiiasent, tentavissent, tinxisset, reduxisset an 
vermeiden. Hierdurch ist aber durchaus noch nicht der Gebrauch 
des Präsens erklärt, der sich auf eine lebendige Anscbauung'einca 
gleichsam in'der Gegenwart leicht möglichen Faktums gründet; 
da hingegen durch daä Flusquamperf. blos die Nichtwirkliebkeit 
desselben in der Vergangenheit ausgedrückt ,wird. Noch näher 
wäre das Faktum der Wirklichkeit gerückt, wenn statt des Coa- 
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kaaa. ak S*i, wm ndb tairahl «ns ier Bedeat««' 4es Worte«, 
■b ancfa hier »«• dem Zumtae c^sb «abeltf erpebt : so bitte Oc- 
cideas aicbu Aadcn bedeatea ioaaen , als Sol oecidena, welche« 
an dieser Stelle ^ewiM höchst aapassead seia würde, weil daza 
das Pfädäat sicht passt. 

ZaleUt spricht der Verf. roa dea Partikela and reriiaet aus- 
ser den Adferbiea. Priposkionea, Coajonktionen und Inlerjektio- 
oea auch noch das Pronomen und Zahlwort dazu. Weder beide 
letztere, noch Adferbiea, ak pakhre, beae etc. kann Uef. als 
Partikeln aasebeo. Doch hierüber weiter zu sprechen, leidet 
nicht der beschränkte Raum etner Recensioa. — Druckfehler 
aind dem Ref. wenige anfgefallen. & V renuefaläfsigen. S. 11 
samt. S. 135 Torziehn — in d e r Prosa. S. 152 in d em Aoristus. 
8. 241 aelbständig. Ferner findet sich durchgehends berschen, 
obgleich der Verf. bei herrlich die bestehende Schreibweise bei- 
bebäll. Für ailmählig möchte sich auch eia triftigerer Gruud an- 
geben lassen , als für allmälig. 

Ob nun gleich Ref. mit dem Verf. nicht darin übcrcinstim- 
men kann, dass die Dichter, welche im dakttUschen Versmaasse 
schrieben, sIs Otid, Virgil, Horsz, die Sprache willkürlich ver- 
renkt, verstümmelt, kurz grisslich zugerichtet haben, uud sie 
selbst oft nur V'ersmacber seien: so stellt er doch andererseits 
Dicht io Abrede , dass dasjenige , was die für den daktylischen 
Vera naebtheilige Entwickelung der latein. Sprache betritft, klar 
and deutlich auseinandergcsctzl ist , und dass sich rücksichtlich 
des Einflusses der Epiker auf die Gestaltung der latein. Sprache 
neben manchen unhaltbaren Behauptungen doch recht viel gute 
nud begründete Ansichten finden; weshalb Ref. kein Bedenken 
trägt, dies Werk den Sprachforschern zur nähern Beachtung zu 
em^uhlen. 

M. G. 



Conie ctanea Crilica. Scriptit F. G, Scöneidncin. Inaunt Orio- 
nie Theb ani Antholo gnomici Tituli VIII mioc primum 
ex codice bibliothecae Palatinae VindoJionensU editi. Typis et iin- 
pensii librariac Dieteriehionae, 1839. X. 190. 

Den Kern dieses an interessanten Einzelheiten reichen Ba- 
ches bildet das Anthologuomicon des Orio , welches Hr. Schubart 
BUS dem Wiener cod. Pliilol. ct Philos. 221. abgesclirieben und 
Herrn Sclineidcwin zur Herausgabe überlassen hat. Orion war^ 
wie BUS Suidas s. v. und Marinas vit. ProcU erhellt, ein Aegyptier, 
lehrte zu Alexandria, dann in Byzanz, wo er die Kaiserin Eudo- 
cia, Gemahlin des jüngeren Theodosius , unterrichtete und auch 
diess ’AvdoXoyiov ihr dedidrte, zuletzt wahrscheinlich in dem 
Kappadociacheu Caesarea, da er auf dem Titel dieses Auszugs 
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ygetfiittttixo^ KaiSagtlaq genannt wird. Ansziig nennen wir dieiee 
p. 41 — 58. bei ScKveidewin anfgcTiihrtcn Excerpf e , weil das 
Werk einen so geringen Umfang nicht haben konnte, sodann wdt, 
was durch Passov. Opiisc. p. 198. bekannt geworden ist, in cin«v 
Privatbibliothek za Warschau dasselbe unter foigendem Titel exi^ 
stirt: 'ßpiorog 0rjßalov 'y4vQol6ytov itgog EvSöxinv ßißUa y. 
xava OTOt%sitt. Von einer Eintheiliing in 3 Biichcr ist in dem 
Wiener Manuscripte keine Spur, es cirihilt qur 8 Kapitel. 1) mgl 
Xöyov xal <pQovrjOfa)s. 2) aigi (pvOEag. 3) ntgl tvSsßtlas- 
4) mgl icgovolag. 5) zrepl Oeoti. 6) atgl dixrjg xal dixatoetS- 
vrjg. 7) itsgl agtTijg. 8) mgl tov av%gcintvov ßiov. Darauf 
mehrere Fragmente, betitelt EvginiSov- Auch so ist der Ge- 
winn nicht gering aiizuschlagen; beiläufig 70 Verse sind neu, dar- 
unter 33 von Etiripides, 21 von Menander, einige von Sophokles, 
Eupolis, Plato, Phocylides und Bion; andere schon bekannte 
Fragmente haben jetzt erst ihren Platz wiedergefunden, z. B. vom 
Euripides ira ’Ag%Ekaog V, 1., welches Stobaeus I, 4, 47. anonym 
anrührt und dadurch VaIckenaerS Schwanken zwischen Euripides 
(Diatrib. p. 186.) und Sophokles (Theocr. Adoniaz. 238. B) veran- 
lasste, von Menander I, 11. aus '/iß^7]<p6gag^ 17. aus Ikgariä- 
Tort, 18. aus K'c}V£ta£;d^£Vo^, wogegen die bisher angenommene 
Korxaßl^ovOai wegfällt, IIloxiov in VIII, 5. riagyog in Vll, 9. 
Kvßfgv^xai in Vlll, 9. Neue Titel sind 'Hgaxkloxog eatvgtxog 
und "lav von Sophokles, dessen Olvtvg dadurch problematisch 
wird. Die Texte erhalten mitunter ans dieser Sammlung gute 
Verbesserungen, z. B. Eur. Hippolyt, v. 79 85. äkX« xy tpiiou 
und köyoig a(ttlßoßat. Hesiod. Op. , et Dies 278. ijttl ov Ö/xti 
iox'i ßtx' ßtlrors. Theogn. 142. ol i't xaxcc dcpixegov ßte. 1770. 
,/i^xs xa9slv (i^xe kiyEiv. Auch die Fragmente, besonders des 
Euripides, haben gewonnen, vcrgl. aus "Agj^eiaog bei Stob. 49. 
p. 354. nr. 8. v. 1. ovxa statt ävöga. v. 3. Evavöglav für Eiido- 
Ifotv, — aus ’Egsxttvg Stob. 7ß. p. 451. ovx fort ptjxgog ovd'sp 
^diov xexvoig mit schönerer VVortstellung, sonst ovx fdttv o^ 
dsv ßtjxgog ■^diov xexvoig aus ’Jvä. Stob. 87, 500. «' (tij xrgiaet 
statt «' fi^ xgtcav — aus IlaXaßtjdijg bei Joh. Damasc. in Gaisford 
Append. ad. Stob. IV, 11. rd Ootpov ovx alviö xöde für Toürov 
ovx ttlvä aoxs. Unter den incert. haben zwei, 67 und 68, von 
Theophilus p. 87. citirt, ihre Stelle im &viaxr]g erhalten, und 
letzteres: oaovdä^oßev dh ardAA’ va iknldcov ßuxrjv xovovs- 
^Xovxeg ovöiv eldoxeg, wird durch den Zusatz oaipig nun complet; 
endlich das Fragment incert. V. bei Stob. I, 1. hat erst durch die 
Verbesserungen v. 3. svyevtlag statt äoipakiiag und xekovftivti 
statt keiovßivij v. 5. Sinn bekommen. Die iiöthigsten Berichtig 
gungen des öfters 'Corrupten Textes giebt die emendata scriptnra - 
unten am Rande an, die gelehrten Nachweisnngen und Verbease- 
riingsversüclie der schwierigsten Stellen finden wir in den Com- 
mentarii p. 61 — 98, welche noch erweitert 'sind durch 5 Parerga, 
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d. b. Nachträj;« zu den Fra^tnentensammlungen des Hesiodos, 
Kpiciiarmus , Sophokles, Euripides und Measnder. Man wird in 
der liefet bemerken , dass der Herausj^eber mit grosser Umsfcbt 
gearbeitet liat; die lierstelhmg von Fragmenten ist aber eben_ 
darum, weil es Bruchstücke sind, misslich, der Zusammenhang 
fehlt, und so bleibt' oft der Sinn eines solchen Stückes ungewiss. 
Zum Beispiel diene V, ll. Ix ’0(toXoyovarig ztöv Bicavog 
^ooxoAtxciv (wahrscheinlich zwei Citate, die zusammengescho* 

, bensind: Ix 'OpoAoyovtfjjg rov , Ilävxa 

ttiov iQiXovxog yccg dvv6i(ia, aivxa ß^oxoldt" Ix ftexagav yag 
QÜ6ta xal ovx äxiXtOta yivotxo. Der Syntaxis im zweiten Veree 
wäre wohl durch ytvoix’ av zu helfen , aber der Sinn ist verkehrt 
in den Worten ovx ätiXeuxu. Gerade das Gegentheil scheint der 
Dichter gesagt zu haben: dass selbst das Unmögliche durch den 
Willen der Götter verwirklicht .werde. Der Fehler musste dem- 
nach in ovx liegen, wie er zu heben sei, weiss Rec. nicht anzn- 
geben. In dem Fragment des Euripides III, 1. tl (sic) xmv äiA ' 
' xalav yoQ vöftot t av^tjfiaxa (ttydXa qpipovdt, xcdvxa d* äv- 
9ficiaotg xud’ iöxt %QT^iiuxtt , ijv xtg tv6tßy &s6v schreibt Hr. 
Schneidewin xäv yäg Öixatav ol vopiot xav^gßava (ttydXa ipi- 
povOt xdvttt d’ dv90&xoig rdds xdQi«t^XQi^tiax' ijv xig tvOsß^ 
9t6v und erklärt xdÖB %grifiaxa ndgasti dv&gaxoig durch omiiia 
aotem haec — quae in praegressls exposita fiicrint — hominibua 
contingunt, si quis deum colit In dem Sinne hätte aber der 
Dichter %p/;uara wi-ggelassen ; ob ferner in dem ersten Verse 
Tou einer Gesetzgebung die Rede sei, steht sehr zu bezweifeln, 
wenn es auch Hr. Hauke angenommen hat, dessen Emendätioii 
so lautet: ol xc5v dixatetv yäg v6/ioi xav^/jfiata (isj>dXa tpigovat, 
ndvta d’ av9gcixoiOi tot rdd’ lott tvasßQ 9t6v, 

Beide Mi««8täude beseitigt die Verböserung von Hm. Äleinekct 
Ix TCDV dtualav ol i'dpot x' ecv’lqpat« [itydXa «plpovot, stdvtoc 
dv9gwmt dtf. xdö’ lott xgritiax’ ijv ttg svaißy 9tov. Er fügt . 
die Erklärung hinzu tgegtiv at^qpara , auctiis accipere , aiigcri, 

»t fuo9ov qiigsiv, aliaqiie similia, was bei den früheren Versu- 
, tdien übersehen werden war Hier ist erstens Ix hergestelU, das 
aus el so leicht herausgclesen werden kann , dass man sich wun- 
dern muss, wie es unbemerkt bleiben konnte/ dann der fehler- 
hafte Artikel xav^ijftata getilgt, und die Verbindung durch das 
wiederholte ts gewonnen, endlich der Sinn des ganzen Fragmen- 
tes erkannt worden. Nur scheint der Satz tdd’ lort XQ- abge-'" 
riwen und anvolUtäadig auf diese Weise ansgedröckt zu sein, der 
t^tleicht BO ^friedigender sich ausnimmt: Ix t©v dtxaleav ot 
vdftot V avi^ftaxa ftBydXa q)igov0t xdvxtc x dv9gä»oial tot |v 
««pda CT»j>«tt’ t). X. t. 9. Das heisst: alles Glück wird den Men- 
- schm durch Frömmigkeit zu Thcii, wie auch der Staat (ol v6- 

MiJ nur durch Gerechtigkeit gedeiht Das voiJ Theoderetus 

de BM !• p. lö. citirte Fragment des Epicharmus : ^pvßtg dv9gfa-. 
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stov atfxol tttq>vgi}nlvoi, Eei Clem. Alex. IV, 584. avta q>ve$s 
dpQgtäxov d<Sxoi m<pvOtij(isvQi heisst hier: (pveis uvQgdaav 
iöxoi ntipv 0 a(iivat, und dann lesen wir die wahrscheinlich ausser 
aller Beziehung darauf stehenden Worte : dvdgäv di ys oaxpgo- 
vovvtav Idiov fiij ngohlil>u dovAsvetv. IV, 1. v. 5. ist die Aen- 
derung r/dr] ds Oavtov ^vyo(iä%u ty ftaJLdxia gegen das Metrum. 
fiaAdcrxf 9 ! muss wohl einem anderen Worte weichen, etwa gad%h- 
ftla-, und der ganze Vers so geschrieben werden: ijdtj di vy ay 
^vyofittxii QaQvftla. Der vorhergehende bann so geschlossen 
haben : . iitjxtxi Qeov ahxä- V. 6. will Schneidewin den Vem 
&SOV ^IkovTog xiev ixt gixog xlloie , weil Aristopbanes im Frie- 
den 699. ihn mit der parodischen W^endung xipdov$ sxari xav 
ixi ^ixog xXiov auf Sophokles anwendet, diesem zuweisen; ein 
schöner Gedanke, dessen Nothwendigkeit jedoch bestritten wecr 
den kann. Orion citirt ihn aus des Euripides Thyestes , die An- 
nahme einer Lücke im Auszuge Orions ist willkürlich; auch 
mochte cs dem Komiker genügen, nur eine passende Parodie 
gleichviel woher anzubriugen, Vll, 6. scheint aus 3 verschiede- 
nen Stücken combinirt, was auch dadurch sich bestätigt, dass 
der zweite einzeln bei Boissonade Anecd. 1. 158., der- dritte ein- 
zeln in den sentent. singulär. Menandr. p. 326. bei Meineke gele- 
sen wird. Sinn und Konstruktion widerstreben jeder Verbindung. 
Ungenügend ist die Bemerkung des Herausgebers offendil oratio- 
nis omni vinculo exemptae perpetuitas. At id in sententiariim cu- ' 
mulatione saepius 6eri obsertabis. VIll, 9. ist zu Anfang so w{e 

VI, 4. zu Ende schwerlich unverdorben , doclt in dem Commeutar 
kein Zweifel darüber ausgesprochen worden ; dem mit Menanders 
Style vertrautesten Kritiker wird es gewiss gelingen, das Rich- 
tige zu entziffern. VIII, 10. sind aus Eupolis die von Julian Or> 

VII, 204. a. nur beiläufig berührten Worte erhalten : dg nfoAAä y’ 

iv iiaxgd •^Ivttat fuxukküyfxui xgayiiaxcov , /livti di 

Xg^ft’ ovdfv iv xavx^ gv&fid. Der Cod. Vossianus des Jiilianus 
bigtet ^ noAAd. Statt (tBxaXiayai xdv ng. ist iitxaXlayiff x. xg. 
noch natürlicher. Auch übersah er, dass noAAä für xoXXäxtg 
einen ganz matten Sinn giebt. Wir können unsre Bemerkungen 
über diese Sammlung nicht schliesscn, ohne den Wunsch aoszu- 
sprechen , dass cs getingen möge , dies vollständige ’/iv&oiöyiov 
in Warschau aufzufinden. Was der Ilr. Herausgeber sonst noch 
beigegeben hat, davon sind die Abhandlungen über Alkman und 
Marson entweder unverändert oder in nicht sehr verschiedener 
Form nur wiederholt worden , in der Absicht sie mehr zu verbrei- 
ten, als es die Publikation durch die Gött. geleiteten Anzeigen 
oder als einzelne Dissertationen möglich machte, dann aber hat 
er auch unter den Ueberschriften V. de fabulis Archilochi. Acce- 
dit mantissB observationum in Archilochi carmina VI. Confusarum 
Lectiouum Vil. Aualecta Lyrica, mehrere anziehende Untersuchun- 
gen und treffende Uoiijekturcn mitgetheilt. Die erstgenannte Ab- 
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Abhandinn* über die Fabeln des Arcbitochbs bestreitet Bemhar- 
dy's Ansichten über diesen Gegenstand , dann folgt eine Vermeh- 
rung der Fragmente, lieber die Fabeln des lambographen ist 
sein Resultat in den Worten ausgesprochen: reteres scriptores 
fabiilarnm Archilochiarnm hand raro ii^iciunt mentionen, sed nt 
omiiia ad diias illas celebratissinigs fabiilas rclabantur. ln VI. 
conf. Lcct. überschrieben, sind folgende Eraendationen besonders 
I gelungen : Luc. Nigr. § 88. ovxovp xai ecvxos ^aiv xutglav ofto^ 
für das sinnlose ovxovv x. a.ri. igäv oftoioytig ; Luc. 
Var. Ifist. II, 5. tc5v de ixadoprav, statt tenv Ös ixatvoprav, 
Tibull I,'l,2.5. jam mihi, jam possum; sonst las man jam modo 
non possum. Dann in der Homerischen^ ffpffficdvi} V, 11. allä 
tpfg’ ze xäxollicavi tä ’yvel xi 8og, welche Stelle in 

dem Vulgärtext ganz nnrerstiudlich ist, Caljim. fr. 456., das 
aus Trypho xegl tqoxcov xoirjrixmv , bei Boiss. Anecd. Gr. ill, 
271, Gregor. Corinth. xegl xgoxav bei Walz Rhet. Gr. VIII, 764 
nnd Choerobosciis bei Gramer. Anecd. Ox. IV. 349 in der Art 
hergestellt wird, dass jeder von den genannten Grammatikern et- 
was zur Verbesserung beiträgt, am meisten aber der letzte. Fer- 
ner Eur. Ilel. 86. zivog d* avdäv ae X9V- dg x«- 

xoig — xifij()ttiTe Osgaeipotög!, endlich mehrere Stellen beiTheo- 
krlt I, 100. ijdt] ydg q>gä<fd ^ , xav9' aktov aiifu äeSvxriV. XX, 
0. zgv(peg6v ysldng XXIII, 10. xouödv ßgozdv und Bion I, 23. 
yo6a}<ftt statt ßooaOce. Die Analecta Lyrica enthalten Nachträge 
zu dem Delectiis Poet. Lyricorum mit Berücksichtigung der 
Recension von O. Schneider Zeitschr. für die Alterth. 1838. Nr. 
115, und Einiges unterdessen Ersrliieneiie. Der Epilogus p. 181 
enthält einige Bericlitigiingcn , theils von dem Verf. selbst, theils 
Ton A. Meincke , welchem erstercr dies Antholognomicon zur 
Einsicht ziigesandt hatte. Indiccs rerum und autorum erleichtern 
den Gebrauch dieser schätzbaren Beiträge. 

Dr. Keyser, - 



Lehrgang des Unterrichte im deutschen Styl für 
Lehrer an mittleren und höheren Bildungdonstalten der weihlichea 
Jagend von Joachim Günther (Lehrer am königlichen Pädagogium 
zu Halle). Halle, Buchhandlung des Waisenhauses, 1838. XXII 
u. 492 S. 8. l^Rthlr. 

Wenn ein Buch vorliegender Art nicht für einen bestimmten 
Schulplan, ja, man möchte sagen für einen einzelnen Lehrer be- 
rechnet ist, so wird es sich immer ereignen, dass man beim Ge- 
branchc nie ganz genau den Gang desselben und die einzelnen 
darin gegebenen Vorschriften befolgen kann, dass man den beson- 
deren Verhältnissen, in denen man wirkt, gemäss selbst Ausganga- 
und Zielponkt sich verrücken muss. Dieses thut aber der Brauch- 
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barkcit desselben keinen Abbruch, sobald den Anforderungen, die 
man Ternünftiger Weise daran machen kann, Genüge geleistet ist, 
d. h. dass ein solches Buch ein für sich abgeschlossener, von einem 
richtigen Principe ausgehender und nach allgemein gültigen Ge- 
setzen verlaufender Organismus sei. Dann'erscheint es gleichsam 
^Is 'die von einzelnen Umständen bedingte Verkörperung eines 
Geistigen, das Allgemeine geht im Besondern nicht verloren, son- 
dern jenes wird aus diesem leicht von jedem Einsichtigen abstra- 
birt, um es für seinen Fall wieder besonders zu verkörpern. 

Dies ist der Gesichtspunkt, unter dem wir das Buch des Hm. 
Günther anfzufassen haben. Was das Erste betrifft, den ihm 
Torschwebeiiden Scliuiplau und die nach den gewöhnlichen Ein- 
richtungen nöthigen Abweichungen von demselben , so theilt er, 
ohne indessen seinen Pian durch solche Voraussetzung so zu be- 
schränken, dass diese zur Ausfiihrbarkeit desselben nothwendig 
würde, dem Unterrichte im Deutschen zwölf Stunden wöchent- 
lich zu (S. XIV) , wobei wohl nicht leicht für die übrigen Unter- 
richtsgegenstände die nöthige Zeit übrig bliebe, auch wenn, wie 
er zu meinen scheint, das Französische ganz geächtet und die 
Handarbeit wenigstens von der Schule ausgeschlossen würde. 
Ferner geht er, wie sich unten zeigen wird, über das für das 
schulfähige Alter auch nur wünschenswerthe Ziel hinaus. ^ Dieser 
Ansicht von dem Vorherrschen des deutschen Unterrichts liegt 
übrigens eine sehr richtige Auffassung desselben zu Grunde , die 
jeder Lehrer recht festzuhalten suchen möge. Dieser Unterricht 
wird nämlich in der Hand eines geschickten und geistig hochste- 
henden , nicht blos mit vielen Kenntnissen ausgerüsteten Lehrers 
die Schulender allgemeinen Bildung. sein, diese wird durch die 
nahen geistigen Beziehungen, in die dann Lehrer und Schüler zu 
einander treten (vgl. auch die Bemerkung S. 146 unten), auf 
letztere wie in einem bildenden Umgänge, gleichsam unter un- 
sichtbarer Wirkung, übergehn. Und in der That ist jedem 
Schulplane, besonders in Mädchenschulen, eine solche Einrich- 
tung und den Lehrern des Deutschen ein solcher Standpunkt 
zu wünschen , dass ihrem Unterrichte verhältnissmässig recht 
viele, wenn auch nicht gerade zwölf Stunden zugetheilt werden 
können. Weisen wir also die Anforderung einer allgemeinen 
Uebereinstimmung in dieser Hinsicht zurück, und untersuchen 
vielmehr, ob der Hr. Verf. jene wesentlicheren, oben ausge- 
sprochenen, Anforderungen befriedigt. Dieses thut er nach un- 
serinUrthcil, indem er sowohl von der einzig richtigen Ansicht über 
den Unterricht der Mädchen überhaupt und den deutschen Unter- 
richt insbesondere ausgeht, als auch nach den anerkannten Ge- 
setzen der geistigen Entwickelung weiterschreitet. 

In der Vorrede, die nicht weniger von tüchtiger Menschen- 
keniituiss und klarem Bewusstsein über die Natur des Weibes im 
Gegensätze zu der des Mannes , als von richtigem pädagogischen 
N. Jukrb. (. Phil. u. Ptttd. od. Krit. BUH, Bd, XXIX. U(t. J. 19 
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Takte leugt, hat der Hr. Veif. iHe seioem Werke eu Graede lie- 
gende Aiisicbt von dem Unterrichte der Midchen deutlich uud 
eindringlich entwickelt. Ein gebiidetea Weib und ein gebildeter 
Mann iat einmal ganz etwas Verschiedenes, die Bildung des Wei- 
bes ist schon in den Elementen eine ganz andere als die des Man- 
nes und eben so der Weg dabin zu gelangen ; männliche Bildung, 
ja Gelehrsamkeit ist, wie einzelne Beispiele zeigen, wohl mit 
weiblichen Fähigkeiten, aber nur mit Verzerrung der weiblichen 
Natur, mit Aufgebiing der echten Weibliclikeit möglich. Bec. 
glaubt , dass sich beim Unterrichte der Mädchen noch deutlicher 
als bei dem der Knaben jener tVidernprueh (in philosophkcbem 
Sinne genommen) zeigt, der augenblicklich eiutritt, sobald der 
sich im Unmittelbaren bewegende und nur der unbewussten Thä- 
tigkeit gewohnte Geist Dinge in sich aufnehmen, die ihm nur als 
Zufälligkeiten, als iinTermittelte Aeiisserlichkeiten erscheinen 
müssen, und sich nach Regeln bewegen soll, die er nur als äus- 
sern Zwang empfiudcn , noch nicht in ihrer N'othwendigkeit er- 
fassen und zum Bewusstsein erheben kann, jener Jf'ider Spruch 
also, mit dem der geistige Process eines jeden Unterrichts be- 
ginnt. Daher die Erscheinung, dass sich so viele Kinder in dem 
ihnen natürlichen Gebiete ausserhalb der Schule tüchtig, in der 
Schule untüchtig zeigen, daher die nach den B'ortscliritten in der 
Schule zu urtheilen so verschiedenen Anlagen, die oft weniger 
ursprünglich verschieden sind , als bei der schnellem oder lang- 
sameren Aiifliebiutg jenes Widerspruchs aus einander laufen, da- 
her die unzähligen Beispiele, dass grosse Männer, d. h. die gross 
waren, sobald sie durch den Verlauf ihrer geistigen Entwickelung 
wieder ihr natürliches Gebiet errungen hatten, in der Schule für 
Dummköpfe gehalten wurden, daher endlich die Pflicht jedes Leh- 
srer und das Wesen jeder richtigen Methode, durch Niederreissung 
der Schranken zwischen der natürlichen und erkünstelten gejstigea 
Bewegung, durch schnelle Erregung und beständige Unterhaltung 
des Gälirungsprocesses diesen Widerspruch des Lebendigen u. Tod- 
tenaufzuhebeu*). Statt aber aufgehoben zu werden, wird dieser nur 



*) Auf diese hier nar angedeutete Dialektik (im Ilegelscfaea 
Sinne de« Wortes) ■<> dem geistigen Frocesse de« Unterrichts sind atle 
bei demselben vorkoramenden Erscheinungen als auf den letzten Grund 
eiirückzurühren. So wird auch unter dieser Auffassung die eigent- 
liche Bedeutung des Ueberganges von der Schule zur Universität am 
klarsten. Jeder Unterricht beginnt mit blossem Lernen , das hiossa 
Lernen ist Mopient. Von Stufe za Stufe tritt nun aber das blosse Ler- 
nen als Moment immer mehr tu den Hintergrund und macht der be- 
wussten geistigen Thätigkeit Platz. Bei einem regelmässigen Ver- 
laufe des Unterrichts bis zu seiner letzten Stufe ist nun eben der Ue- 
barguug von der Schule zur Universität diejenige, wo jenes Lernen als 
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noch starrer und zu einem nrahren Widerstreite, bei dem das Eine 
oder das Andere falien muss, sobald man Mädchen in eine for- 
melle oder überhaupt abstract verständige Bildung einschdlen 
will. Dies nehme sich mancher Lehrer zu Herzefi , der aus vie- 
len seiner untauglichsten Schülerinnen die liebenswürdigsten und 
aclitungswerthesten Erscheinungen in geselligen und häuslichen 
Kreisen hat hervorgehen gesehn , und mancher Pedant, der mit 
einer steifen , gelehrten Unterhaltung von einem sinnvollen Weibe 
abgewiesen ist. Man wird den Hrn. Verf. nicht missverstehn, 
wenn er, nach einer tiefen Auffassung des weiblichen Geschlech- 
tes als „des schönen,“ die Kunst als das der weiblichen Natur 
am meisten entsprechende Biidungseiement bezeichnet (S. XII). 
Vielleicht möchte mau wünschen , dass er diesen Gedanken noch 
tiefer gefasst und noch strenger festgehalten hätte , und gezeigt, 
wie -gleichsam derselbe Gegenstand der männlichen Jugend als 
Wissenschaft, der weiblichen als Kunst geweiht werden müsse. 
Seine weitere Entwickelung führt ihn auf die drei Künste : Male- 
rei, Musik und Poesie, letztere, die hier allein in Betracht zn 
ziehen ist, als „das Mittel für die der weiblichen Natur ent- 
sprechende Kiinstbiidung,“ auf den deutschen Unterricht. Zu\ 
diesem gehören Rhetorik und Poetik , Schönlesen und Literatur- 
geschichte. Die beiden ersten , in denen die Regeln für den Styl 
enthalten , werden gelehrt (wir bedienen uns hier meist der eignen 
Worte des Hrn. Verf.), damit erstens die Mädchen eine Rundlichere 
Einsicht in die Literaturgeschichte erhalten, in denEntwickelungs-, 
gang, den die Poesie und Beredtaamkeit, tun das hohe Ziel, 



blosses Lernen , als blosse Fügsamkeit an den Willen des Lehrers oder 
den eignen Entschloss , ganz und gar aufgehürt hat. Von nun an ist 
auch das Lernen vollständig in den geistigen Organismus, in die eine 
freie', bewusste geistige Thätigkeit aufgenounnen. — Auch das We- 
sen des Unterschiedes der geistigen Anlagen bei denen , die sich zana 
Studiren (zum Anbau der Wissenkchnft als solcher) und für eine 
praktische Thätigkeit eignen , lässt sich auf keine Weise besser er- 
klären. Es giebt Knaben, denen es givr nicht schwer wird, blos zu 
lernen, weil sie lernen sollen and wollen, die sich in einer geistigen 
Thätigkeit, wo ihnen die Anknüpfungspunkte und Nothwendigkeiten 
noch alle fehlen, ganz leicht und heimisch bewegen können; andere, 
für die dies durchaus etwas Fremdet, eine Quai bleibt. Letztere sind 
die praktischen Köpfe, welche, nachdem sie unter oft ganz unnützem 
Kopfscliütteln ihrer Lehrer (die in der Kegel in ihrer Jugend zn den 
Ersteren gehört) das Nothdürflige gelernt haben und des geistigen 
Zwanges ledig geworden sind , in einer ihnen zusagenden praktischen 
Sphäre die nfitzlicbston Mitgliedfer der meutcbliohen Gesellschaft wer- 
den könuen. 



19 




r 



292 D en tf eher Skprs chunterrKcbt. 

welches die Theorie aiifstellt, zn erreichen, Ton je genommen 
hat; damit sie deutlicher sehen , wie manche Zeiten ganz lüiiter 
demselben zurückgeblieben, manche fast stets ohne ein Bewusst- 
sein über die höchsten Anforderungen der Kunst gewesen sind. 
Sie werden ferner gelehrt (und dies hätte nach der Meinung des 
Hec. rorausgehn sollen) , damit die Schdleriniien theilg zum Ge- 
brauche für's Leben sich einen geziemenden Styl erwerben und 
bei den wenigen und seltenen Gelegenheiten, die sich ihnen zur 
Mittheihing ihres Geschreibsels an Andere darbietea, ihrer äus- 
sern Erscheinung, durch den innern Gehalt Ehre machen; theila 
aber und rorziiglich sich durch die eigne Uebung zum Lesen der 
Dichter tüchtig machen, Wohlgefallen an der Kunst finden, « 
Wenig und das Wenige gut lesen (S. XIV u. XV). Für die Ue- 
bung im Schönlesen wird ein Lesebuch erforderlich genannt , die 
notliwendigen Eigenschaften desselben werden angegeben und 
endlich wird auf das Lesen zweier grösseren Stücke, „Hermann 
und Dorothea“ und „Wilhelm Teil“ gedrungen, deren jedes, 
ein Halbjahr ausfüllen solle. (S XVII ti. XVIII.) Die deutsche 
Literaturgeschichte endlich solle den Schülerinnen der ersten 
Classe mit dreifachem Zwecke gelehrt werden. Zuerst solle sie 
eine Ergänzung der allgeraeiueii Weltgeschichte sein , zweitens 
den deutschen Volksgeist kennen und schätzen und das Vaterland 
lieben lehren, endlich ein besseres Verstäudniss der jetzigen 
Poesie erschliessen (S. XIX). Das vorliegende Buch nun ist dem 
ersten dieser drei Uiiterrichtszweige bestimmt, es soll das dazd 
nöthige Material in iiatiirgemässer Stufenfolge geben, zugleich 
aber den nöthigen Stoff zu den stylistischeii Arbeiten darbieten 
(S. XX). Man sieht, Grammatik fehlt, imd wird es auch schon 
gemerkt haben, dass der Hr. Verf. nur zu denen gehören kann, 
die der Ansicht sind, dass grammatische Verhältnisse Kindern 
nur an einer fremden Sprache recht deutlich gemacht werden 
können (S. XX), worin Kec. ganz mit ihm einverstanden ist; denn 
jener Widerspruch tritt nirgends schroffer hervor., als beim 
grammatischen , besonders syntaktischen Unterrichte in der Mut- 
tersprache, und bei Mädchen darf nicht wie bei Knaben, beson- 
ders auf Realschulen der deutsche Unterricht zugleich das Mit- 
tel einer formellen Bildung sein. So ist er denn auch der rich- 
tigen Ansicht, dass die Satzlehre, eben so wie die Grammatik, 
Ton Mädchenschulen ausgeschlossen bleiben müsse. Die Satz- 
lehre solle praktisch eingeübt , ihre Regeln durch Lesen und Ler- 
nen und Naclibilden znr Gewohnheit gemacht werden (S. XX). 
Zu diesen Uebiingen in der Salzbildung giebt er auch später die 
trefflichste Anleitung. 

^ Nachdem wir so die Grundansicht des Hni. Verf. dargelegt, 
haben wir die hierauf und auf die Ges^ze der geistigen Entwicke- 
lung gegründete Ausführung seines Gegenstandes zu betrachten. 

Schon der Titel des Buches zeigt , dass die Anordnung des- 
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selben nicht systematisch^ sondern rtiethodisch Sei, • tn der Vor- 
aussetzung nämlich., dass der Unterricht überhaupt mit dem ach- 
ten Jahre beginne , und dass die Schülerin im zehnten oder elften 
Jahre da angelangt sei , wo der Unterricht nach diesem Buche aiH 
fangen solle, d. h. dass sie kurze Sätze selber bilden könne, wird 
nun in elf Ciirsen, auf jeden ein halbes Jahr gerechnet, schritt- 
weise bis zur höchsten Stufe fortgegangen. Jedes Halbjahr be- 
ginnt mit einer Einleitung, in weicher der bisher erreichte Stand- 
punkt dargelegt, demgemäss zum folgenden fortgeführt und 
vortreffliche Winke über die zu beobachtende Methode gegeben 
werden. Obgleich dies nun im Allgemeinen zwar in einer durch- 
aus zweckmässigen Art geschieht , und so , dass sich der Leser 
ganz deutlich in seinen von Stufe zu Stufe sich hebenden Unter- 
richt hineinde^ikcn kann, so muss hier doch ein Mangel in der 
Darstellung des Hrii. Verf. gerügt werden. Er ist nicht streng, 
nicht scharf genug. W'olltcn wir dies durch Beispiele belegen, 
würden wir, da einzelne Worte und Sätze noch nichts beweisen, 
zu viel Raum verbrauchen, können es aber versichern, dass wic^ 
den Gedankengang mehrmals durch ein sichtbares Sichgehnlassen 
beim Auffasseii eines neuen, oft sehr untergeordneten Gedan- 
kens, unterbrochen oder gar abgebrochen gefunden haben.. Oft 
ist es offenbar , dass er sich zwar ganz klar geworden ist , was er 
wollte, dies aber nicht fest genug gehalten hat. Er würde dann 
auch schärfer geschieden haben zwischen dem, was er in der^ 
allgemeinen Einleitung zu einem Halbjahre, und dem, was er beU 
den einzelnen darin vorkommenden Partieen zu sagen hat, und 
nicht S. 65 ff. und S. 95 ff. im Bezug auf den Brief und noch auf- 
fallender S. 98 und S. 107. 118 und 125 in Bezug auf die Arten 
des Briefes ziemlich dasselbe, nur in grösserer Ausrührlichkeit 
gesagt haben. Auf S. 65 ff. z. B. gehörte nur die Entwickelung 
des Briefschreibens als Stylgattung gerade auf diesen Standpunkt. 
Bei den Arten der Briefe ist auch die an den betreffenden Stel- 
len verschiedene Reihenfolge zu rügen.. Er würde auch Man- 
ches an einen passenderen Ort verwiesen haben , z. B. das dahin 
(unter Schönerzähliing) gar nicht gehörende Räsonnement S. 76. 
Diese Strenge und Scliärfe wäre auch das Mittel gewesen, um 
eine bisweilen unnütze und störende Weitläufigkeit zu vermeiden, 
mag nun der Fluss der Rede angeschwollen sein und allerlei mit- 
genommen haben, das in dem ruhigen Bette derselben keinen 
Platz fände, oder mag nur überhaupt der Schwall von Worten in 
keinem Verhältnisse zu der Wichtigkeit des Gedankens stehn. 
Wir erwähnen S. 184. 226. Ganz weggewünscht hätten wir 
auch den nur störenden Satz von ,, Zwar hätte — bis — offenba- 
ren“’ S. 183 und 184. ' Dieses Sichgehnlassen im Gcdaiikengange 
hat zuweilen ein ähnliches in der Sprache mit sich gebracht. 
Namentlich sind wir an einigen ganz unnützer Weise hervorspru- 
dclnden kecken , fast burschikosen Ausdrücken aiigestösscn , wozu 
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wir auch den Gebrauch französiacher Uedensarten (Saroir virre 
au fait u. dgl.) rechueu, Tür die in einem Buche dieser Art wohl 
am wenigsten eine Stelle war. Es findet sich wohl auch einmal ein 
gänzlich misslungener. Satz, wie der S. 74, bei dem Vergleiche 
einer streng nach der Keiheiifolge der Begebenheiten fortschrei- 
tenden Erzählung mit einer Gesellschaft , wo man jeden Glocken- 
schlag zählen kann und stets an den Fortlauf der Zeit erinnert 
wird, wo aber die bei diesem Vergleiche nöthige Stimmung des 
Lesers durch das nachher folgende drängt sogleich gestört wird. 
ü\’ie weit es nun in der Absicht des Hrn. Verf. gelegen habe, 
statt strenger Entwickelung oft nur gleichsam beispielsweise Be- 
trachtungen und Erläuterungen zn geben , mag Uec. nicht be- 
stimmen, sicher aber würden einzelne Partien durch Umarbei- 
tung bedeutend gewinnen. Vielleicht darf man hiernach sagen, 
er sei ein besserer Praktiker als Theoretiker, genug, dem Prak- 
tischen, zu dem wir uns jetzt wenden,' kann man, Einzeluheiten 
abgerechnet, kaum ein unbedingtbs Lob versagen. 

Für die erste Stufe gehören lUährchen, Legenden, Fabeln 
und Erzählungen, und zwar in dieser Ordnung, damit die Kinder 
bei ihrem Fortschreiten immer freier und unabhängiger von der 
Darstellung des Lehrers werden können (S. 8). Diese sollen 
' nämlich von demselben vorerzäliit. nicht vorgelesen werden, und 
zwar als wollte man die Kinder erfreuen , ihnen Theilnahme und 
Wnhlgefallen für den Inhalt abgewinnen , nicht aber ihrem' Ge- 
dächtnisse etwas einpragen (S. 7), und sollen dann von ihnen nach 
mehrmaligem Wiedererzälilcn und andern dahin gehörigen Uebun- 
gen aufgesebrieben werden , eine Uebiing , die auf der sehr rich- 
tigen .Ansicht von den Nachbildungen begründet ist Auf der 
zweiten Stufe folgen: Erzählungen, Allegorieen, Parabeln, pro- 
saische Umschreibungen und schriftliche Antworten auf vorge- 
legte Fragen, wobei ein sichtbarer Schritt weiter gethan wird, 
indem die Kinder, schon sicher und fest im Auffassen des In- 
halts, auch die Form freier und unbefangener behandeln und 
eich immer mehr von etwas Vorliegendem , Festem und Gegebe- 
nem entfernen und entwöhnen sollen. Hierzu wird ein vortreffii- 
ches Mittel dadurch an die Hand gegeben , dass in den nachfol- 
genden Erzählungen u. s. w. einzelne Worte (ein Fürst traf einen 
/ arbeitenden Bauer — ein ärmlich gekleideter Knabe) , bei de- 
nen der Lehrer verweilen soll, um sich von den Kindern Einzeln- 
heiten und weitere Ausführungen des Bildes angeben zu lassen, 
mit gespaltener Schrift gedruckt sind. Hier beginnt somit die 
eigne Reflexion. Nur hüte man sich, sie dabei zu schrauben und 
steure der unnutzen, absichtlichen Weitläuftigkeit. Das dritte 
Halbjahr (Schönerzählung, Lehrerzählung, Briefe) wird dadurch 
bedingt, dass sie nur den Stoff oder gar nur Andeutungen zur 
Auffindung desselben erhalten, dass sie, nun im Allgemeinen 
fähig genug, wenn auch nicht gerade im Tone, doch im Stoffe 
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die absondernden Merkmale zii finden, auf die einzelnen Arten 
dieser Stylgattnng (der ErzSfaliing) , auf die yorzngliohsten Erfor- 
dernisse derselben , mithin ganz besonders anf die Anordniinf 
acliten lernen. Hier beginnt also schon die Theorie. Mit dieset 
oder der rierten Stufe, meint der Hr. Verf. , werden Volks- 
schulen, mit der vierten oder fünften mittlere Töchterschulen 
abschliesscn. Rec. muss hei dieser Gelegenheit bemerken , dass 
diese Einrichtung des stufenmässigen Weiterschreitehs das Buch 
für Lehrer an solchen Anstalten eben so brauchbar macht wie für 
Lehrer an hohem Töchterschulen. In das vierte und fünfte 
Halbjahr fallen schwerere Briefe, namentlich Geschäftsbriefe, 
Anreden , Selbstgespräche (diese S. 115 sehr gut motivirt durch 
die zu beabsichtigende Kimstbildun^) und Beschreibungen, dabet 
Wiederholungen früherer Hebungen. Solche Aufgaben zu Wle-f - 
derholungen, der fortschreitenden Bildung gemäss schwerer ein- 
gerichtet, finden sich immer auf den folgenden Stufen. So wer- 
den die Abhandlungen , die, wie billig, erst im siebenten Halb- 
jahre anfangen und in eiiigm frühem auch zu einem unauflösbaren 
Widerspruche fuhren würden, von da an stehende Aufgabe. Iiii 
sechsten Halbjahre wird von den Kedcfigiir^n gehandelt und zu 
vergleichenden Betrachtungen (einer vortrefflichen Hebung, für 
die der Lehrer im Buche jede wünscheilswerthe Hnterstützung 
finden wird) zu Gesprächen (diese also noch vor den Abhandlun- 
gen! Mancher Lehrer wird sie auslasdcn, sagt der Hr. Verf. 
selbst. Weiterhin sagen wir noch etwas darüber.) und zu Idyllen, 
im siebenten zu Definitionen und Dispositionen (für die sich wahr- 
lich kein passenderer Standpunkt finden licss) angeleitet. Auf 
der achten Stufe folgt die Lehre vom Rhythmus, unter den 
Aufgaben Hharaktergemälde , auf den drei letzten die Poesie, ht 
der naturgemässen Folge der lyrischen, der epischen und der 
dramatischen. 

Die zu den Hebungen ausgewählten Mahrchen , Erzählungen 
V. s. w. werden theiis vollständig, theils in einzelnen Haupt- 
punkten mitgetheilt. Zum Anfänge sind sie wahrscheinlich zum 
Leidwesen der meisten Lehrer zu lang , dagegen ist die Auswahl 
derselben nicht das kleinste Verdienst dieses Buches. Vielmehr 
muss mail diese gerade als einen ganz eigcnlliümlichen Vorzug 
desselben aiierkenuen. Wenn der Hr. Verf. sich^bemüht hat, 

,, den Aufgaben , deren viele stereotyp sein müssen , diejenigen 
Seiten abzugewinnen , welche sic für Mädchen angenehm nnd be- 
lehrend machen können^' (S. XXI), so muss Rec. bekennen, dass' 
ilim dieses in hohem Grade gelungen 'scheint Einfach und nii- 
gesucht, und doch nicht fade und gewöhnlich, und dabei zart, 
sinnig, geschmackvoll und die Briefe, an denen der Lehrer einen 
wahren Schatz erhält , wahrhaft seelenvoll. Woher dies aberl 
Weil die Natur der Mädchen richtig aufgefasst Und festgehalte» 
wird , wie ihr Geschlecht der SinnUdikeit und dem Gefühle ange- 
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bdrt (8. \1), wie das Weib- auf der Seite des Einaelnea , der 
Mann auf der Seite dea Allgemeinen ateht (S. VII), wie die 

intereasant gemacht 

wird (b. X), und besondere, wie sie nie über die Natürlichkeit 
des unmittelbaren Daseins hinauskommen. Die richtige ßFürdi~ 
gung dieser Unmiltelbarkeit und das geschickte Anknüpfen 
nltes Unterrichts an dieselbe ist ein durch das ganze Buch hin- 
durchgehender Charektereug, der sich aiidi gleich am Anfänge bei 
der Darlegung des wahren poetischen Werthes der Mährchen und 
Fabeln ankundigt. Es ist eins der schönsten Zeichen iiiuerer 
Zelt, dass Me jenen Standpunkt der Unmittelbarkeit fassen und 
jene duftigen Blutlien der Volkspoesie würdigen gelernt hat, und 
dner der wohlthiiendsten Eindrücke dieses Buches, dass es ienen 

j ’ längst gewöhnt hat, 

als schlagenden Beweis der in früherer Zeit z. B. in der Fabel- 
^chtung buchenden Unnatur, wo man das Wesentlichste zum 
** ***'" Zwecke zu erheben , die PfelTel- 
sche Fabel von den beiden Hamstern anzusehn (kürzlich äusserte 
Jemand im Scherz, es wären vielleicht zwei Menschen gewesen, 
vie Hamster geheissen), warsehr erfreut, hier auf S. 371 das- 
selbe Beispiel angeführt zu finden. Noch oft wird im Buche Ge- 
legenheit genommen, die Volkspoesie in Ehre zu setzen und 
dies auch S. 268 bei den Spinnstuben nicht vergessen. Dass die 
Gesprache eher genommen werden als die Abhandlungen, ge- 
«chieht wahrscheinlich auch, weil sie der Unmittelbarkeit oflfen- 

weniger wesentliche, aber eben so 
Mhitzbare Charakterzuge des Buches können wir nur kurz an- 
deuten: i'refl’en des Richtigsten und Passendsten, z. B. bei 

den Fragen S. 60, das Auffasseii einzelner Züge bei den Erzäh- 
lungen, wodurch die ganze einen noch hohem Werth erhält und 
malender poetischer wird , das richtige Gefühl für die Noth- 
wendigkeit eines versöhnenden Schlusses z. B. Nr. 58, 681 end 

chen herrscht der gespenstische Charakter zu sehr vor. Theils 

i‘i>«e wolll Mancher Nr.- 
2 und Nr. 6 weggewiinscht, und Nr„ 10 gewiss Jeder. Nr. 21 

iloife^® Si 36"f*t "-Vf bekannten F.bel- 

RÄhtJii ^ «i‘® üeberschriftsagt, belohnte 

entdeckte Unschuld oder Lohn und 
^afe. Dagegen heisst Nr. 73 mit Recht belohnte Ehrlichkeit 

uSemiirift Lr Fphl Standpunkte entnommene 

SLde he^en erhalten es musste bestrafte Neu- 

gierde heissen. Nr. 63 ist unpassend, 67 ohne alle Innigkeit, 
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68 ganz matt, es hat weit dankbarere und nicht blossem blinden 
Instinkte folgende Hunde gegeben , auch würde diese Erzählung, 
wenn sie sonst passend wäre, gar niclit auf die zweite Stufe ge- 
hören, sie enthält nichts mit gespaltener Schrift Gedrucktes. 
AV.-69 eiAbishit aller Einheit. Unter den Erzählungen sollten 
noch mclir historische sein, Itec. schlägt z. B. die von Knut und 
den Schmeichlern am Meere vor, die er mehrmafs, von Knaben 
wenigstens, mit sehr glücklichem Erfolge hat bearbeiten lassen. 
Nr. 235 kann in der Wirklichkeit nicht Vorkommen und ist daher 
als unnatürlich zu verwerfen. Nr. 39G ist gut, weniger 398. 
Bei der Disposition Nr. 491 wird man an II, A Aiistoss nehmen, 
Nr. 617 i.st etwas schwach. — Der Hauch der Frömmigkeit, wie 
er in diesem Buche weht, ist wohlthucnd und verräth den wahren 
christlichen Standpndkt, doch glauben wir. die Meinung vieler 
ausziisprpchen , wenn wir sagen , dass die Aiifg. 633 , Schilde- 
rung des Weltgerichts, mit der der Hr. Verf. eine uns unbe- 
greifliche Taktlosigkeit begeht, hätte wegbleiben müssen. 

W'as wir sonst noch an grösseren oder kleineren Partieen zu 
erinnern haben, abgerechnet einige Meiiiungsverschieddiilieiteii, 
die auf blosser individuellen Ansicht beruhen (z. B. d^ss wir nie 
Erzählungen nach gegebenen W'orten machen zu lassen gut 
heissen werden , am wenigsten die Aufgabe 129) , fassen wir im 
Folgenden zusammen. Wenn man das S. 73 gegebene Schema 
(a, die Einleitung oder Anknüpfung; 6, die Darlegung der Lago 
der Dinge; c, die Bildung des Knotens oder der Spitze; </, die 
Auflösung des Knotens; e, der Schluss) in allen Erzählungen 
nachweisbn oder solche immer danach anfertigen lassen will, so 
wird man der Gefahr, in Zwang und Unnatur zu gerathen, nicht 
entgehn. Man sehe auch nur die folgenden Beispiele , wo oft a 
und b zusammengezogen ist, und auch wo dies nidit geschehen, 
oft hätte geschehen sollen und eigentlich a fehlt. So bei Nr. 114, 
'wo a b ist und b und c zusammen c. Bei 121* scheint b vielmehr 
b und c, c scheint d und d und e zusammen e zu sein. Letzte- 
res Beispiel gehört zu den Erzählungen nach einem gegebenen 
Spriclrworte. Warum sollen denn aber diese nicht so eingerich- 
tet wn;rden, dass die Erklärung desselben, die doch immer nur in 
einer Umschreibung, nicht, wie bei einer andern Art Arbeiten, 
in einer vollständigem Abhandlung bestehn darf, a wird 4 Ree. 
empfiehlt also in Bezug hierauf Vorsicht, und glaubt überhaupt, 
dass Erzählungen ohne das Bewusstsein und absichtliche Vorhal- 
ten eines solchen Schemas gewöhnlich am besten gerathen wer- 
den. W'enn man erst Ucbuiig hat, ist cs zu nat)irlich, danach 
zu arbeiten, ohne es zu wissen, und die fehlende Uebung (vom 
Talente gar nicht zu sprechen) wird doch dadurch nicht ersetzt. 
So lange man aber etwas auf natürlichem Wege erhalten kann, 
wer w ird es im Treibhausc erziehn*} — Die Beschreibung w ird 
S. 150 als diejeuige Uedegaltuiig angegeben , welche einen Ge- 
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^enstaiid nach seinen wesentlichen und znfdlligen Merkmalen dar- 
stellt. Difes ist ein Fehler, den auch Falkmann hat. Hr. Gün- 
ther macht ihn aber noch übler, indem er S. 151 hinzusetzt, bei 
dem Löwen seien die Farbe , das Gebrüll , dass er in diesen oder 
jenen Weltgegenden lebe, a. s. w. zufällige Merkmale. Diese 
sind vielmehr eben so wesentlich wie^die freien Zehen mit Kral- 
len. Die Sache verhält sich anders. Fs ist etwas ganz Verschie- 
denes , ob ich ein Ding nach seinen wesentlichen oder nach seinea 
zufälligen Merkmalen beschreibe, im ersten Falle beschreibe ich 
die Gattung, im zweiten das Individuum; man bemerke den Un- 
terschied: Beschreibung eines Mantels, und: Beschreibung mei- 
nes (im Postwagen liegen gebliebenen) Mantels. Bei den Cha- 
raktererzählungen und Charaktergcmälden (zwischen denen übri- 
gens S. 335 sehr richtig unterschieden wird) ist eine auffallende 
luconseqiicnz zu rügen. Die Charaktererzähliingen werden^ S. 
144 zu den Schönerzählungcn (im Gegensatz zu den Lchrerzäh- 
lungen) gerechnet, offenbar richtig, dagegen heisst es S. 182 
sehr zweifelhaft: „die Lehrbesehreibnug hatte es damit zu thuii, 
diese charakteristischen Eigenschaften eines Dinges aufzusuchea 
und darzustellen und S. 185 ist wieder von Schilderungen des 
Charakters die Rede. Ferner: Die Charaktergemäide werden S. 
152 unter die Lehrbeschreibungen verwiesen; doch ist hier das 
W^ort „erstere“ vielleicht blos verschrieben, denn S. .335 erhal- 
ten sie mit Recht ihre Stelle' unter den Schöubeschreibungen. 
Was nun die Redefiguren betrifft, so wird man wohl ziemlich 
einstimmig gegen diese rein abstrakte Verstandesübung protesti- 
ren , zumal bei Mädchen in diesem zarten Alfer. Dies ist keine 
saftige und würzige Nahrung des poetischen Sinnes , sondern eine 
> Verknöcherung desselben, abgesehn von manchen Inconvenienzen, 
z. B. dass S. 207 die Sachflguren danach gesondert werden , ob 
sie den Inhalt oder den Umfang eines Begriffes betreffen , wäh- 
rend erst im folgenden (siebenten) Halbjahre gelehrt wird , was 
Inhalt und Umfang eines Begriffes sei. Wir warnen vor dieser 
pädagogischen Giitschmeckerei , und den Hrn. Verf. der S. 201 
versichert, beim Vorträge dieses rhetorischen Capitels sehr be- 
lohnende Erfahrungen gemacht und sogar die Freude erlebt zu 
haben , dass einzelne Schülerinnen die ganze Classification ge- 
fasst und .sie (also wohl auch die lateinischen und griechischen 
Namen) dem Gedächtniss eiiigeprägt hatten , möchten wir bei- 
nahe vor Selbsttäuschung warnen. Durchsetzen lässt sich frei- 
lich manches, wenn man es darauf anlegt. Hat man Zeit übrig, 
so mag man Einzelnes als Verstandes- und Sprachübung (aber 
nicht als rhetorisches Moment) benutzen, z. B. die Namena- 
vertretung S. 211 , die Verthciliing S. 217 , die Metapher S. 233, 
die Steigerung S. 238. Doch können wir es nicht verschweigen, 
dass sich im Einzelnen hier wieder viel pädagogischer Takt zeigt, 
z. B. wenn bei mehreren Figtireu für die Äüfsuchung derselben 
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der siebzigste Geburtstag stellende Aufgabe bleibt (weniger pas- 
send finden wir die Frühlingsfcier) , ferner, dass cs gewiss jedem 
Lehrer , ohne den beabsichtigten Gebrauch davon machen zu 
wollen, selir angenehm sein wird, hier eine so klare und mit so 
passenden Beispielen aiisgestattete Uarlegiing dieses Gegeitslan- 
des zu findeil. \ur beim Zeiigma halten wir die Beispiele bis 
auf das erste Tür schlecht gewählt, die Selbstrerbesserung kommt 
zweimal, S. 241 und 243 , und Wiederhöiung ähnlich lautender 
Wörter ist falsch aiisgedrückt, es musste heissen Aneinander slel- 
Ivng. Die Kinrichtung des Druckes dabei ist sehr mangelhaft, 
indem durch den übel angebrachten Strich die Aufgaben immer 
von ihrer Figur getrennt erscheinen.' — S. 278 war der Unter- 
schied zwischen Erklärung, und Beschreibung anzugehen , die, 
so*IKe es hier ausgedrückt ist, zusamraeiifalleii müssen, erstere 
giebt aber nur den Begriff, keine Anschauung. Dass unter den 
dahin gehörigen Uebiingen auch Umschreibungen stehn, ist sehr 
zu loben. Falsch ist „ Beigeordnete Begriffe sind solche, welche 
zu dem Umfange desselben Begriffes gehören.“ S. 278: es 
musste heissen, welche einem hohem ow/ gleiche Weise unter- 
geordnet sind, d. h. nach demselben Eintheiliingsgriinde, oder 
auf derselben Stufe, sonst wären Dampfschiff und F'regatte oder 
Kreis und rechtwinkliches Dreieck auch beigeordnete Begriffe. — 
Gegen das CapUel, das vom Rhythmus handelt, haben wir nichts 
einzuwendeii , als die unklare Darstellung, was unechter und un- 
reiner Reim sei S. 332 (vgl. 331), und die falsche Auffassung des 
echten Reims S. 331, mit der Poesie aber kommen wir zu dem 
schwächsten Theile des Buches. Wir wollen es zwar anerken- 
nen, dass diese Art, den Mädchen das Wesen der Poesie und 
der dahingehörigen Gegenstände klar zu machen, d. h. eine oft 
mehr beispielsweise und vor die Augen stellende als streng syste- 
matische Äiiseinandersetziing (vrie gehört dann aber die aus der 
Sphäre der Speciilation entnommene Darstellung des Humors S. 
476, mit der wir sonst nicht weiter rechten wollen, hierher?) 
im Allgemeinen die richtigste und erfolgreichste sei , aber auch 
dazu bedarf es für den Lehrer einer weit grosseren Klarheit, als 
■ich auf den S. 348 — 358 ausspricht. W'as wir oben an der 
Darstellung gerügt haben , findet sich hier im vollsten Masse, 
sie entbehrt aller Einheit , es geht bald schritt - bald sprungs- 
weise vorwärts, dann im Kreise, man findet sich unvermerkf 
immer in eiuen andern Gedankengang versetzt , auf einem breiten 
Wege ist man von dem eigentlichen Gegenstände abgeleitet, und 
aut einem Messerrücken soll man wieder dahin zurück. Nach S. 
348 erwartet man die Entwickelung, was Pliantasie, Genie und 
Begeisterung sei (die übrigens sehr richtig als das Wesendes 
Dichters ausmachend bezeichnet werden), nachher findet sich 
noch ein viertes Talent, das man non in eine andere Ucbersicht, 
die man sich in Gedanken macht, bringen muss. S. 351 heisst 
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C8, die Graile der Phanlasie seien zu betrachten^ und nun kom- 
men Talent, Genie und Begeisterung, oder letztere soll vielleicht 
nicht dahin gehören. Was über Begeisterung gesagt wird, sind 
nur KedeiisartenC selbst in Begeisterung vorgebracht, doch scheint 
die Sache dem Ilrn. Verf. klar geworden zu sein. Weniger ist 
dies von Genie zu sagen; dass Genie die Fälligkeit (matt kann 
sagen Notliwcndigkeil) des unmillelbureH Schiijfe/is sei, hat er 
nicht gewusst, ^us dieser folgt die Allmacht des Genies , wor- 
auf vielleicht der seltsame Ausdruck „gleichsam ein Frucht- 
büschel von vielen oder allen Talenten hinauslaufen soll. Was 
über die einzelnen Dichtungsarten gesagt wird, ist weit besser 
und zum Thcil völlig befriedigend. Vorzüglich passend ist es, 
dass die Esörtcriingen über die epische Poesie au Hermann und 
Dorothea geknüpft werden, aber bei „der Darstellung''^ hmen 
wenn auch Kinzeliilieiten, doch nicht blosse Zufälligkciteii gege- 
ben werden sollen. Sehr richtig wird die Wchinuth erklärt S. 
367. Falsch scheint uns der trojanische Krieg aiifgcfasst , wie 
ein welthistorisches Ereigniss S. 395. Ganz verfehlt müssen wir 
cs endlich neniieii, dass die Schülerinnen nicbt| blosse kleine 
epische Gedichte, nein, grössere Epen, Koniane, Dramen an- 
feKigen sollen , uns scheint die Aufgabe 701 schon das flöchste 
dieser Art, und selbst bis zu diesem Standpunkte werden selten 
Mädchen in der Schule gelangen. Doch fasse man hiernach kein 
Vorurtheil gegen das Buch und betrachte dergleichen als eine 
unnütze 'Zugabe, als eine Last, die man mit Leichtigkeit über 
Bord wirft. Was sich auch Ungeliöriges findet , fesseln wird es 
den Lehrer nie, wir glauben, nicht einmal irreleiten. — Von 
, einzelnen Nachlässigkeiten haben wir noch bemerkt: wird zu 
gleicher Zeit als Hülfszeitwort und als selbstständiges Zeitwort 
gebraucht S. 67 , «öseWögige Antwort (richtig) S. 108, dagegen 
abschläglicbe A. -S. 80, Forf alienheilen statt Vorfälle S. 194, 
Schmetterlinge sind Bilder der Unsterblichkeit , muss heissen der 
Auferstehung S. 213, ferner der Bär (?!) als Wappenbild 
Russlands S. 215. Der Hr. Verf. gehört auch zu denen , die Be- 
amteter %t»\X Beamter schreiben; ich möchte diese fragen, wo 
sic mit ihrer abstrakten Sprachreinigung stehn bleiben wollen ? 
ob aie auch nicht mehr Bedienter , sondern Diener sagen ? Der 
Sprachgebrauch lässt sich nicht spotten. Der Druck ist sehr 
correkt. S. 143 sehr. Schönbeschreibungen statt Schönsohrei- 
bungen, und S. 134 fehlen in der (Jeberschrift der Aufgabe die 
Worte: beim Anblicke, 

' Kaum ist uns nun noch Kaum geblieben, wenigstens einige 
der'trefflichen Winke und Andeatuiigen, die mehr oder weniger 
beiläufig gegeben werden, hervorzuheben: dass man beim Nacli- 
erzählen, wenn die Kinder stocken, nicht einhelfen, sondern fra- 
gen solle (S. 7), dass sich die Reden und Betrachtungen der in 
den Erzählungen vorkummeudeu Personen durch die Möglichkeit 
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einer manni^ahi^en Aiisdnickswelse ' besonders zn mündlichen 
Spracimbinigeii eignen (ebd.), dass man solle Ucberschriften su- 
chen lassen (S. 39. Kec. empfiehlt bei dieser Gelegenheit, Kna- 
ben zum Aiifsuchen hislorischer Themata anziileiteii, indem man 
ihnen eine Begebenheit oder einen Zeitabsciinilt giebt, in weh 
rliem Jeder soviel soiche Tliemata als ihm möglich aiiffiiiden soll), 
die Anleitung zum Selbstbeobachten bei einem Krlahrungsvorfalle 
(S. 64), wie man es zu machen habe, dass die Briefe recht indi- 
Tidueil werden (S. 67 , vgl. damit 143 und 144) , ferner 'dass die 
Mädchen, die vielleicht künftig als Mütter in der Kinderstube zu 
schreiben und zu rechnen haben werden, sich nicht stören lassen, 
wenn es um sie laut ist (S. 116), die Privatcorrrespondenzen 
(S. 147), die Briefe nach Erzählungen, die zugleich die erste 
IJcbung im Auffassen und Darstellen der Charaktere sind, treff- 
liche Minke, z. B. in der Aufgabe 584, ein Landschaftsgemälde; 
„das Schönste, was die Schülerin gesehen, stelle sie zu einem 
wahrscheinlichen Ganzen zusammen^'' — genug, dieses und Aehn- 
liches , was nicht blos für den' einzelnen Fall , sondern auch für 
viele andere Hath giebt, uifd eben so viel mittelbaren als unmit- 
telbaren Werth hat, sichert, dem Wunsche des Hm. Verf. 
(S. XXI.) gemäss, dem Buche seine Brauchbarkeit auch über den 
Kreis hinaus, für den es zunächst bestimmt ist. So weit können 
wir 'jetzt den beim Beginne dieser Anzeige ausgesprochenen Ge- 
danken ausdebucn. 

' . Dr. Jl. Keber. 



\ 

1. Zur ebenen und epkäriachen Trigonometrie. 

Mit besonderer Kücksicht auf die kritUeheii und constructionellen 
Entdeckungen des lirn. Proreclors Dr. SchnieUser von Martin Gott- 
lieb Orabow , Professor und Oberlelirer am Gyiiiiiasiuin zu Kreuz- 
nach. Mit einer Figiirentafel. Frankfurt n. M. , Johann Christ, 
llermaiinscho Buchhandlung. 183Ö. 44 S, in 4. Preis 8 Gr. 

2. Lehrbuch der Geometrie als Leitfaden beim Unten-iebte 

an höhern Bürgerschulen und ähnlichen Lehranstalten vup tVilhelm 
Mink, Lehrer der Mathematik an der höhern Stadtschule zu Cre- 
feld. Mit 6 Figurentafeln. Crefeld , Verlag von C. M. Schüller. 
1840. 141 S. gr. 8. Preis 20 Gr. 

3. fFarutn und fFeil. Eine Sammlnng systematisch geordneter 
Fragen und Antworten über die Ursachen der wichtigsten Erschei- 
nungen in der Natur. Von M. Friedrich Wilhelm Thieme, Leipzig 

' 1838. Georg Wigand’s Verlag. 116 S. 

Herr Grabow, ein eben so scharfsinniger als gründlicher 
Mathematiker, hat- die kritischen und constructionellen Entde- 
ckungen des Hrn. Dr. Sch. auf s Hinreichendste beleuchtet und 
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ftczei^, ,,daM die im Schiilpro^amme vom Jahre 1833 ’nnd im ' 
Creirsclicn Journale Band X. vorkoimneiiden Bemerkungen des 
Hrii. Dr. Sch. grussientheiis ala irrthiiinlich und unhaltbar sich 
zeigen , und daas seine Entdeckungen weder als neu noch als me- 
HiodUch ausgebildet erscheinen.'''’ Möge die gründliche Abhand- 
lung des Hrn. G. so vielfach gelesen werden, als die darin vor- 
kommeiKleii interessanten Gegenstände es verdienen ; möge aber 
auch llr. G. uns zu sagen erlauben, dass mehrere allzuscharfo 
Bemerkungen — der Sache unbeschadet — hätten wegbleibea 
kötiiicu. 

Herr Mink hat in seinem Lehrbuche die wichtigsten Lehren 
der ebenen und körperlichen Geometrie und der ebenen und sphä- 
rischen Trigonometrie eben so kurz als fasslich bearbeitet und ein 
Werkchen geliefert, welches beim Unterrichte an liöhern Bür- 
gerschulen u. 8. w. mit Nutzen gebraucht werden kann. 

Das kVerkchen des Hrn. Thieme enthält einige physikalische 
Lehren in Kragen und Antworten, und ist für den Liebhaber der 
Physik eben so interessant als helchreiid. Die Antworten sind 
auf die elementarste Weise gegeben, hätten aber hier und da, 

’ der Deutlichkeit unbeschadet, etwas gründlicher ausfallen können. 
Möge sich dieses Werkchen eines recht guten Absatzes erfreuen, 
udd möge der Hr. Verfasser recht bald ein 2 Bändchen herans- 
geben. Um aber unsere im Allgemeinen gefällten Urtheile mit 
Gründen zu belegen, gehen wir jedes W'^erk einzeln und zwar auf 
folgende Weise durch. 

No. /. Hr. G. sagt unter anderem: No. 1. Bemerkungen des 
Hrn. Professor Dr. Suhmeisser. Die im Programme und im CrelV- 
schen Band X. vorkommenden Bemerkungen des Hrn. S. möchten 
ihrem wesentlichen Iiihaite nach wohl folgende sein. 

1) Die Mängel der trigonometrischen Gleichungen lägen 
hauptsächlich in den bekannten goniometrischeii Formeln, deren 
man sich zur Entwicklung und Umformung jener Gleichungen be- 
diene, und beträfen theils die einseitigen, nur auf gewisse Fälle 
beschränkten Beweisarten dieser Formeln, theils beide -Umstände 
zugleich. 

2) Die goniometrischen Funktionen könnten sowohl als Li- 
nien, wie als Zahlenwerthe betrachtet werden. Nur in ersterer 
Beziehung fänden bei ihnen Gegensätze statt, während sie in 
letzterer Hinsicht absolut, wie Zahlen überhaupt, zu nehmen 
wären. In zusammengesetzten goniometrischeii Ausdrücken be- 
zögen sich die Zeichen + auf Addition und Subtraktion. 

3) Für Linearfunktionen müsse folgende Theorie, die sich 
In den guten und meisten Lehrbüchern fände, als' die aiiein rich- 
tige aufgcsleilt werden : 

a) Jede Funktion nimmt von ihrem Minimo bis zu ihrem 

Maximo, und von da wieder bis zum Minimo gleichartig ab 

und zu , d. h. sie behält eben dasselbe Zeichen. So sind die 
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Sintis des. ersten und zweiten Quadranten positiv, die des drit-" 
ten und vierten negativ. 

b) Jede Funktion, welche bis zu ihrem Minimo abgenom- 
nien hat, nimmt von da in entgegengesetzter Richtung zu, 
und wird mit jener ungleichartig, d. h. wenn sie positiv ab- 
'nalira, so nimmt sic negativ wieder zu, bis sie das Maximum 
erreicht hat, und folgt von da an dem ersten Gesetze. 

4) Nach diesen Gesetzen a) und b) müssten nothwendig die 
Tangenten des ersten und zweiten Quadranten positiv, die des 
dritten iii^d vierten negativ sein. Nichts desto weniger wären die ^ 
Mathematiker mit ihren eignen Gesetzen [NB. den vermeinten a) 
lind b) unter 3)] in Widerspruch gerathen, indem sie die Tangen- 
ten des 1. und 3. Quadranten positiv, die des 2. und 4. negativ 
gesetzt; Uber welche willkürliche und fehlerhafte Umkehrung . 
man sich nur wundern könne. 



V 



5) Bekanntlich würden die Formeln, in denen qp > zu se- 
tzen, nämlich: 

sin (qp -|- if») = sin qp. costl» -|- cosqp. sin^, (a) 

sin (qp — ^) ~ sin qp. cos ijf — cos qp. siii (|3) 

cos(qp -|- i(;) cosqp. cos i/> — sin qp. sini/f, (y 

cos (qp — ~ cos qp. cos if> -j- sin qp. sin p, (d 




als allgemein betrachtet, obgleich sie in den Lehrbüchern nur 
für den Fall g> + ilf < 90“ bewiesen würden. Er selbst hätte im 
10. Bande des Crell'schen Journals pag. 133. die Richtigkeit der- 
selben V für qp -H »i» zwischen den Grenzen 1“ und 180“ darge- 
than, und zwar nach einer Methode, deren sich , wie er spater 
erfahren , auch Carnot bedient habe. Aus dieser seiner Beweis- 
art folge aber, dass die Formel (y) nur für qp -f tP •< 90“ richtig 
sei, und dass dieselbe für qp -f- tp > 90“ und < 180“ nothwen- 
dig in nachstehende übergehen müsse : 

cos(qp -}- il») = — cos qp. cosip sin qp. sin ip, (y‘), ^ 

weil ja in diesem Falle allemal sin qp. sin^ > cos qp. costp ist. 



6) Indem man (a) durch (y) dividire , finde man den (ilr 
-J- < 90“ richtigen Ausdruck : 



*5. ( 9 > + tP) = 



tg. qp -f tg. ip . 
1 — tg. qp. tg. tl>‘ ^ '' 



Für g> + il> > 90“ wäre aber («) nicht durch (y), sondern durch 
(y') zu dividiren, wo oifeubar: 



tg. (gj + tP) = 



tg. qp -f tg. ip 

— 1 4- tg. qp. tg. ip 






entspringe, und woraus zugleich erhelle, dass die Tangente eines 
stumpfen Winkels positiv sei, „weil allemal tg. qp. tg g» > 1 ist.“ 
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7) Vertausc&e maa m (tt)s (ß\ ' 91 ) iaa tp ait fp i>, das ^ 
mit 9 — tr, so fiude maa durch Additioa aad SflbtrakUon: 

«H 9 »io i» r - 2»in \ (qr + . eo« I ( — ^)t (l) 

sio 9 — si« V - f cos |(9 4 - »•)• a C*? — (®) 

ros cos 9 2 ros ^ (9 + t'- cos | (9 — 1(7), (*) 

cos t* — cos 9 ^ 2 sin J (9 i ("P — '(’}? (^) 

Ebenso finde mau für 9 <Z 90 '\ mittelst Dirisioo der Formel ( 1 ) 
durch {x), die Gleichuu': 



cos «' 



cos 9 , , 

= ‘f- 



(/»)• 



COS I& 4- c®** V 

Setze mau 9 !> 90 '^ und <I 1 ' 4 )*, und berücksichtig bei der aa- 
pegcbeneu SubstkiUiou die für diesen Fall berichtigte Gleichung 
(y*), so müssten (x), (i) in fol^eude übergehn; 

cos ^ 4- cos 9 2 sin i (9 4- i')- **“ ä (?> — i’)- C*")- 

COS t — cos 9 : - 2 cos i (9 4- «t’)> cos \ (9 — 9), (i ). 

aus deren Division dann offenbar auch nachstehende richtige Glei- 
chung für 9 >• 9 ü“ eutspringe; 

' i 0.) 

Um die Formeln fx'), (AO zu verificiren, macht Hr S. 9 = 120 ®, 
9 30 ®, also i(9 4 - i’) “ 7 ^'*» j(v — i') = ““d findet 

natirlicb folgende offenbar falsche Kesiiltatc: 

cos 30 4 " cos 120 --- ^(^3 -f* (*“J 

' cos 30 — cos 120 = > 3 — 1 ), 

„die allein als richtig anzunehmen seien.“ ' 

8) Die aus (x), (1), (pj tür f = 0 entspringenden Formeln: 
1 4* cos 9 = 2. cos* J 9, (v). 1 — cos 9 ~ 2. sin* ^9, (p'). 

lässt llr. S. nur für 9 <, 90 ® gelten , und. leitet daher aus (x'), 
(A ), (u‘) für 9 > 90 ® nachstehende ah: 



1'4- cos 9 ^ 2. sin* ^9, (v'). 1 — cos 9 



cos 



a I 






1 — cos 9 • 



cotg.- 



(«')• 



1 4" cos 9 

welche drei letztere in keinem Buche zu finden seien , wie bc- 
grcillich ! , 

Nun heisst es aber in No. IT. 

In wie fern nun diese Beschuldigungen aus ‘Wissenschaftli- 
chen oder unwissenschaftlichen Bcstimmungsgründen hen'orge- 
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ganzen , und als Ergebnisse einer reellen oder imaginären KritUc 
anzuselien sind, bedarf für sachkundige Leser keiner Auseinan- 
dersetzung, da der rein negative Charakter sämmtlicher Rügen 
klar vor Augen liegt. Ena aber auch Hrn. S; alltpälig von der 
Nichtigkeit seiner Forschungsresultate zu überzeugen und ihm he- 
merklich zu machen, dasr er im Drange des Verbesserungseif^rs., 
gleich dem seligen Ballhorn, nur den Gesetzen der verkehrten 
Welt gehuldigt , indem er Löbliches getadelt und Tadelnswerthea 
gelobt hat, werden nachstehende Bedenklichkeitsäusserungen 
• nicht überflüssig erscheinen: 

a) So mangelhaft auch Viele Lehrbücher der Trigonometrie 
in wissenschaftlicher Beziehung sein mögen, so zweifle ich doch 
sehr, dass Eines derselben vorkommt,- dem die beiden unter a) 
genannten Gebrechen wirklich zur Last fallen 4 vorausgesetzt: 
dass es sich von praktischen Bestimmungsregeln , und nicht von 
deren methodischen Ableitung und Begründung handelt , welche 
letztere Bedingung hier um so eher zu verstatten ist, je weniger 
Hr. S. selbst in seinen Schriften darauf geachtet hat. Jenen prak- 
tischen Regeln gemäss werden nun die Vorzeichen der einfachen 
goiiiometrischen Funktionen für die verschiedenen Quadranten in 
allen mir bekannten Lehrbüchern der Trigonometrie auf folgende 
Weise bestimmt: 

sin., cosc. ira 1. und 2. Q. positiv, im 3. und 4. Q. negativ, 

cos. sec. im 1. und 4. Q. positiv, im 2. und 3. Q. negativ, 

tg., cotg. im 1. und 3. Q. positiv, im 2. und 4. Q. negativ. 

sinv.,'cosv. in allen Quadranten positiv. 

Die völlige Richtigkeit dieser Bestimmungen wird dem Hrn. 
S. weiter unten nachgewiesen; im Uebrigen erleidet sie keinen 
-Zweifel, und ist so ailgeiQein anerkannt, dass ich es in der That 
unbegreiflich finde, wie es Lehrbücher geben könnte, welche 
sich Verstösse dagegen hätten zu Schulden kommen lassen. Doch 
Herr S. behauptet mehrere Machwerke der Art in petto zu haben. 
Will und kann er Eines, nur Ein’s derselben nennen, so werde 
ich ihm für diese unverhoffte Bereicherung meines absonderlichen 
Wissens eben so dankbar sein, als hätte er mir gebackenen Schnee 
-in natura vorgezcigt; ich sage, wohl gemerkt, in natura, damit 
mir nicht etwa aus Missverstäiidniss Eierschnee,, oder gar ge- 
trocknetes Salz statt des eigentlichen Naturwunders aiifgetisclit 
werde, ein quid pro quo, in dessen Darstellung bisher nur die 
Theologen stark waren , wenn cs darauf ankam : Rationales in Ir- 
rationales und dieses in jenes, ohne alte Umstände zu verwandeln. 

Was den zweiten Vorwurf unter a) betriflTt, so kenne ich 
ebenfalls kein Lehrbuch der Trigonometrie , welches sich „einsei- 
tig richtiger^ Formeln zur Ableitung anderer bediente, es sei 
denn: man wolle den zu diesem Endzwecke benutzten Grundfor- 
meln für sin(ip + 1 /^), cos(q> + ii>) u. s. w. die allgemeine Gül- 
tigkeit absprechen, zu welcher Paradoxie sich, ausser Hrn. S, 
M. Jakrb. Phil. «. Päd. od. Krit. UM. Ud. XXIX. Hft. 3. 20 

\ 
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wohl schwerlich ein Mathematiker verstehen mochte. Ist es mm 
auch in wissenschaftlicher UVicksicht zu tadeln, dass die allge> 
meine Geltung jener Griindforinelii in den meisten trig. Schriften 
(zU denen leider auch idie beiden Abhandlungen des Ilrn. S. zu 
zählen sind) iiiclit vollständig erläutert wird; so kann doch dieser 
Unterlassiingsfehler weder die umfassende Bedeutung der Formeln 
selbst, noch deren sonstigen richtigen Gebrauch zur Ableitung 
anderer beeinträchtigen, weil ja die allgemeine Gültigkeit dersel- 
ben, wie weiter unten zu ersehen, wirklich bestellt, und keine 
Schmälerung erleidet , sic mag nun ein- oder mehrseitig erprobt 
werden. Im Uebrigeii ist mir kein Lehrbuch der Trig. vorgekom- 
men, dem man die Anwendung falscher oder halbwahrer Grund- 
formeln zur Entwicklung anderer mk Recht nachsagen könnte, 
weshalb ich Ilrn. S. sehr verbunden sein würde, wenn er die Ge- 
wogenheit hätte, einige Sündenböckc der Art, zur Bekräftigung 
aeiner Anschuldigungen, namhaft zu machen. 

b) Nach der unter No. 3. w'örtlich mitgetheilten , sogenann- 
ten, ganz richtigen Theorie über die Qualitätsbestimmung der 
einfachen goniometrischen Funktionen für verschiedene Quadran-' 
ten soll nur daun eine Aenderung der Vorzeichen cintreten : wenn 
die Funktionen, bei stetigem Wachsen oder Abnehmen des Win- 
kels, ihr Minimum, keinesweges aber, wenn sie ihr Maximum 
durchschreitet. Wäre diese Regel wirklich richtig, so würden 
t ^ zwar die daraus abgeleiteten und mit sinnvoller Bewunderung über 
die bisherige Einfalt der Mathematiker (man denke nur an Euler, 
La Place) kunstreich gepaarten Folgerungen des Ilrn. S. hinsicht- 
lich der 'i'aiigcntcn ihren M'erth behalten , aber doch den Gegen- 
stand bei Weitem nicht erschöpfen; weil nach consequenter Deu- 
tung jenes Gesetzes nicht allein die Tangenten, sondern auch die 
Cotangenten, Secanten und Cosccanten ihre längst bewährten 
Vorzeichen ändern müssten, so dass für die sechs ersten goniome- 
trischen Funktionen, in Betreff der verschiedenen Quadranten, 
folgendes Qiialitätsschcma entstände. 

sin., tg , sec. im 1. und 2. Q. positiv, im 3. und 4. Q. negativ, 
cos., cotg., cosec. im 1. n. 4. Q. pos., im 2. und 3. Q. negativ, 
u. 8. w. 

Auf Seite 16 — 30 ist endlich die Erklärung der goniome- 
trischen Funktionen eines Winkels oder Kreisbogens q>; auf Seite 
30 — 40 der geometrische Beweis der Formeln für sin (tp + ;/')•, 

, cos(gi + tf*) «!• 8. w. und auf Seite 41 — 44 Einiges über Funktio- 
nen und Gleichungen der sphärischen Trigonometrie befindlich» 
Druck und Papier sind gut. — 

No. 2. llerr Mink hat in seinem Lehrbiiche abgehandclt: 

1) Die geraden Linien und Winkel ; 2) das Dreieck ; 3) das 
Viereck; 4) das Vieleck; 5) der Flächeninhalt der Figuren; 6) 
di« Aehnlichkeit der Figuren ; 7) der Kreis ; 8) vermischte Sätze 
und Aufgaben; 9) die trigonometrischen Funktionen; 10) die 
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Haiiptreletioncn der trigonometrischen Funktionen unter einan- 
der; 11) die trigonometrischen Tafeln; 12) die Auflösung der 
Dreiecke; 13) die Ebenen und deren Verbindungen mit geraden 
Linien; 14) die körperlichen Ecken und Polyeder; 15) die pris- 
matischen Körper und der- Cyliiider ; 16) die Pyramide und der 
Kegel ; 17) die Kugel ; 18) die sphärischen Winkel und das sphä- ‘ 
rische Zwei - und Dreieck ; 19) die Grundformeln zur Auflösung 
der .sphärischen Dreiecke; 20) die Auflösung der sphärischen 
Dreiecke. 

Herr Mink sagt in der Vorrede: 

Die Aufgabe, welche sich der Verfasser bei der Ausarbei- ^ 
tung dieses Lehrbuches der Geometrie gestellt hat, ist folgende. 
Erstens sollte das Buch nur so viel Material enthalten, als sich in 
den vier Klassen einer Bürgerschule bei gehöriger Vorbereitung 
der Schüler , ohne Schwierigkeit absolriren lässt. Es ist klar^ 
dass hier die Grenzen nicht so genau zu bestimmen sind ; und 
wenn auch dem Verfasser im Ganzen ein gewisses Maass vor- 
schwebte , so ist ihm doch unter der Hand die Masse des Aufzu- 
iiehmenden so sehr angewachsen , dass er dieses Maass wohl eher 
etwas überschritten hat, als dasselbe unerreicht gelassen. Dies 
gilt jedoch am meisten von den Aufgaben, die daher, 'wenn sich 
keine Zeit zur Auflösung aller ütiden sollte, mit Auswahl durch- 
gegaiigen werden können. Zweitens sollte es an zweckmässigen 
Aufgaben und praktischen Uebiingcn nicht fehlen, da sic beson- 
ders geeignet sind , das Interesse der Lernenden an der Geome- 
trie zu befördern und zur Einprägung und Anwendung der Lehr- 
sätze ein vorzügliches Mittel abgebeu. Daher sind jedem Kapi- 
tel, so weit dies thunlich war, Aufgaben und Zahlenbeispiele 
beigefiigt, welche sich als Anwendungen an die vorangegangenea 
Lehrsätze anscliliessen. Ausserdem entlialten die beideioersten 
Ilaiiptabtheilungen am Schlüsse noch eine grössere Anzahl von 
vermischten Aufgaben. Drittens sollte das Buch, da es bestimmt 
ist, als Leitfaden den Schülern in die Hände gegeben zu werden, 
ihrer Selbstthätigkeit nicht vorgreifen, sondern dieselbe bloss 
leiten. Daher sind die Beweise der Lehrsätze und die Auflösun- 
gen der Aufgaben nur da vollständig mitgetheilt, wo sie von den 
Schülern selbst nicht dürfen gefunden werden. In den übrigen 
Fällen sind sie nur angedeutet und öfters auch dem Nachdenken 
des Lernenden ganz überlassen. 

Nun behandelt er in No. 1 mit genügender Ausführlichkeit 
die geraden Linien und Winkel. Rec. hätte jedoch die Erklärung 
der Grösse (§ 2.) allgemeiner und diejenige des Parallclismus 
(§ 15.) bestimmter gewünscht. ' 

No. 2 ist gut abgeliandelt, enthält aber in § 60. den 4, Satz 
der Cougruenz der Dreiecke nicht in seiner allgemeinsten Gestalt. 

No. 3 — 5 enthalten die wichtigsten Sätze der Vierecke, 
Vielecke u. s. w.; und No. 6 und 7 die gebräuchlichsten Sätze 
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der ihnliclien Figuren und dea Krciaea. Die im 8. Kapitel vor- 
kommenden vermiechten Sätae und Aufgaben sind als Anwendun- 
gen der vorhergehenden Leliren ebenso zweckmässig als nützlich. 

' No. 9 und 10 sind nicht allgemein genUg, No. 11 und 12 aber 
recht gut abgehandeit. No. 13 entliält das Nöthigste von den 
Ebenen und deren Verbindungen mit geraden Linien ; und No> 14 
spricht in aller Kürze von den körperlichen Ecken und Polyedern, 
ln No. 15 werden die prismatischen Körper und der Cyliiider; in 
No. 16 die Pyramide und der Kegel ; in No. 17 die Kugel recht 
gut; und in No. 18 — 20 die allernöthigsten Lehren der sphäri- 
schen Trigonometrie genügend abgehandeit Druck und Papier 
sind gut, 

~ No. III. Herr TAieme hat in seinem Werkchen abgehandelt: 
.Die Durchsichtigkeit, Undurchdringlichkeit, Porosität, Tlieilbar- 
keit , Cohäsion , Adhäsion , Attraction oder Anziehung, Trägheit, 
Elasticität, Schwerkraft, den Schwerpunkt, den Schall, daa 
Gleichgewicht .und den Druck tropfbarer Flüssigkeiten, die Luft 
im Allgemeinen, die Ausdehnsamkeit der Luft, den Drück und 
die Schwere der Luft, die chemischen Wirkungen der Luft, die 
physiologischen Wirkungen der Luft, die Wärme, die Ausdeh- 
nung der Körper durch Wärme, die Verdünstung und Dampf, den 
Mangel an Wärme oder Kälte und das Licht. 

Um aber die Darateliungsweise des Iffti. Verf. etwas näher 
kennen zu lernen , stellt Uec. einige in verschiedenen Abtheilun- 
geu enthaltene Fragen und Antworten wörtlich folgendermaas- • 
. <en hin : 

1) jyarum kann eine Taucherglocke bis auf den Grund 
des Meeres gelassen werden,, ohne sich ganz ^mit ffasser an- 
zufüUenl 

' Weil die in ihr enthaltene Luft, als ein Körper, dem cin- 
dringenden Wasser Widerstand leistet, und obwohl sie durch 
dasselbe etwas susammengedrückt, ,d. h. auf einen kleinern Raum 
beschränkt wird , doch nicht völlig verdrängt werden kann , weil 
kein Raum vorhanden ist, der die ausgetriebene Luft aufnehmen 
könnte. 

2) Warum ist ein trockner Schwamm so klein, während 
er, ins Wasser getaucht, so bedeutend anschwillt? 

' I Weil das Wasser in die grossen Poren des Schwammes ein- 
dringt nnd densaiben anrüllt, während d>n Wände dieser Poren, 
die gleichsam Höhlungen in demselben sind, im trocknen Zustand 
'des Schwammes , sich einander mehr nähern , und nur durch das 
eindringende Wasser wieder aus einander gerückt werden. 

3) Warum empfindet man einen fast eben so heftigen 
Sehmers, wenn man mit der flachen Hand auf ext\e Wasser- 

. fläche schlägt, als wenn sie einen festen Körper getroffen 
'■ hätte, während man keine solche Empfindung hat, wenn man 
die Hand langsam in das Wasser hineintaucht ? 

Vc - • . 
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.Weil durch das Schiag;en auf das Wasser die Wassertheile 
nicht einzeln ans einander gerissen werden, sondern eine der 
Flächenausdehniing der Haud gieidie Wasserfläche in Masse hin- 
unter gedrückt wird, und da die untern Wassertheile nicht ein- 
zeln, sondern gleichfalls in Masse widerstehen, indem auf sie 
der Druck gleichzeitig und mit gleicher Starke erfolgte, so setzen 
die Wassertheiiehen der Oberfläche dem weitem Eindringen der 
Hand eben denselben Widerstand entgegen, wie ein fester Kör- 
per , auf den man mit dpr Hand schlägt. Taucht man dagegen 
die Hand langsam in das Wasser, so haben die darunter liegenden 
Wassertheile Zeit zur Seite auszuweichen , um dadurch der ein- 
dringenden flachen Hand Platz zu machen. 

4) Warum ist die Oberfläche des Wassers in einem Glase 
concav? 

Weil die von den Wänden des Glases auf die zunächstliegen- 
den Theilchen des Waäsers wirkenden Atträetivkräfte dasselbe an 
sich ziehen , Indem sie stärker wirken als die Cohäsionskräfte der 
kleinsten Theilchen des Wassers gegen einander und daher diese 
zum Theil auflieben. Weswegen das W'gsser an den Wändeh des 
Glases höher stehen muss als in der Mitte , und die Oberfläche 
desselben hohl ist. 

5) Warum rollt eine Kugeln welche man auf eine abschüs- 
sige Fläche legt , sogleich hinunter ? 

Weil bei einer Kugel, die eine Ebene, auf der sie liegt, nur 
in einem Punkte berührt, die Directionslinie der Schwere diesen 
Punkt nicht trüTt, wenn die Kugel auf einer schiefen Ebene liegt; 
weswegen der Schwerpunkt der Kug^l nicht unterstützt ist und 
sie daher herabfailen muss. Bei einer Kugel liegt aber der 
Schwerpunkt allemal im Mittelpunkt, und die Directionslinie der 
Schwere ist die gerade Linie , welche ron dem Schwerpunkte aus 
senkrecht herabläuft, .und daher den Unterstützungspunkt der 
Kugel nur in dem Falle treffen kann, wenn dieselbe in einer 
wagercchten Fläche liegt. 

6) Warum kommen Ertrunkene^ die einige Tage unter 
dem W asser gelegen haben , auf, die Oberfläche desselben^ 

Weil während dieser Zeit wegen eintretender Fänlnisa ihr 
Körper aufschwillt' und folglich, da dieses Aufschwellen bloss in 
einem Aiisdelinen der fleischigen Theile des Körpers besteht, an 
specifischem Gewichte ifbnimmt. Im lebenden Zustande war aber 
ihr Körper schon wenig schwerer als Wasser, er muss daher nach 
dem eingetretenen Aufschwellen leichter als dasselbe sein und 
deswegen auf die Oberfläche des Wassers gelioben werden. Dass 
das specißache Gewicht der Ertrunkenen beim Aufschwellen ihrea 
Körpers abuimmt, ergiebt sich daraus, weil sie nach demselb«! 
nicht schwerer als vorher sind, aber an Volumen zugenommeu 
haben. 

7) Warum fühlen wir bei übermäss^er Hitse und auch 
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bei stürmischem Wetter solche Schwere^ Müdigkeit und Unbe- 
haglichkeit in den Gliedern ? 

Weil die im ersten Falle durch die Hitze verdünnte^ im aii- 
, dem aber mit Feuchtigkeit angefüllte und darum leichtere Luft, 
nicht mit zureichender Starke^uf uns drückt, und darum die in 
unserm Körper befindliche Luft nicht im Gleichgewichte erhält; 
Letztere daher , in4gni sie bei ihrem Bestreben sich auszudehnen 
einen Druck ausübt, die Unannehmlichkeiten verursacht, die wir 
unter obigen Umständen fühlen. 

8) Warum sieht ein verfaulter /Ipfel hn luftleeren Raum 
wie ein frischer aus'i 

Weil bei aufgehobenem Gegendrücke der äussern Luft die 
innere unter der Schale befindliche Luft sich ausdehnt und daher 
die Schale auftreibt, so dass die eingoschrumpfte Gestalt des 
Apfels sich wieder in eine volle verwandelt. 

9) Warum ist es lebensgefährlich, sich in Keller zu wa- 
gen, worin. Wein oder Bier sich im Zustande der Gährung be- 
iden y 

I Weil di^ beim Gähren sich entwickelnde Luftart, Kohlen- 
säure oder kohlensaures Gas 'genannt, sobald sie eingcathmet 
wird, die Lebensfunktionen zu befördern nicht geeignet ist; wes- 
wegen dieselben, zumal nach längerem Einathmcn der Kohlen- 
säure, nothwendig aufhören müssen. ' 

10) Warum können Schmiede glühende Kohlen auf ihre 
Hand legen und sie einige Zeit darauf liegen lassen , ohne eine 
unangenehme Empfindung zu hahen'i 

Weil diese Leute gewöhnlich wegen ihrer schweren Hand- 
arbeit Hände haben, deren innere Fläche mit vielem Horn be- 
deckt ist. Nun ist aber Horn ein sehr schlechter Wärmeleiter, 
und es vergeht daher einige Zeit , ehe das darunter befindliche i 
Fleisch die Wirkung der Hitze empfindet, und dies ist um so we- 
niger der Fall, da das Horn die Wärme nur in geringerem Grade 
weiter leitet. 

Einige auf Seite 33, 41, 49 u. s. w. enthaltene Antworten 
hätte Hcc. etwas strenger gewünscht. So heisst es z. B. in dieser 
Beziehung auf Seite 41: 

Warum ist das Gewicht der Körper im Wasser leichter als 
ausserhalb desselben? 

Weil die Körper im Wasser zum Theil von demselben getra- 
gen werden und daher an Gewicht verlieren. Welcher Gewichts- 
verlust ausserhalb des W^assers nothwendig wegfallen muss. Sie 
verlieren aber so viel am Gewicht, als das Wasser wiegt, welches 
sie aus der Stelle treiben, oder mit andern W'orten, so 'viel als 
das Wasser wiegt , 'dessen Menge hinreichen würde , den Kaum 
dieser Körper einzunehmen. 

Üruck und Papier sind gut. — 

Dessau. Prof. Dr. Göts^ 
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Hisloria Phi lo sophiae Graeco-Romanae ex fontium 
loch contexta. Locos coUegerulit, di«po8neriint, ndtii auxemot 
II Hitler, L, Preller. EJidit i>. Preller, ilamburgi, Sumtibul 
Friderici Perthes 1838. VI u. 610 S. 8. 

• Einen dreifachen Zweck glaubten die Verfasser und Heraus- 
geber in diesem Werk vereinigen zu können ; zunächst bestimm- 
ten sie es allen , welbhe die Gescbiciite der alten Phiiosophie aus 
den Quellen kennen lernen wollen, daun hoffen sie vom Gebrauch 
desselben bei akademischen Vorlesungen über diese Wissenschaf- 
ten einen günstigen Erfolg und drittens meinen 'sie , wenn sich 
dazu ein geschickter Lehrer finde, könne es auch zur Lektüre In 
der obersten Classe der Gymnasien dienen. Dass sich die beiden 
ersten Zwecke durch dieselben Mittel erreichen lassen, ist wohl 
nicht zu bezweifeln. Denn wie den Studenten der Vortrag des 
Lehrers zu Hülfe kommt, so findet, wer für sich Gestauchte der 
Philosophie stiidirt, in einem aiisrührlichen Lehrbuch angemes- 
sene Unterstützung. Dass im Ganzen zur Erreichung dieser 
Zwecke die geeigneten Wege ciiigeschlagcn sind, dafür bürgen 
schon die Namen der Verfasser. Ob und in wie fern auch der 
dritte Zweck durch dies Werk zu erreichen sei, darüber werden 
die Ansichten sehr.,verschicden ausfailen und meistens wohl weni- 
ger beistimmend. Da jedoch die Verfasser selbst diesen Zweck 
unterordnen und bedingungsweise aussprechen, darf das Buch 
son diesen Standpunkt nicht beiirtheilt werden, lief, verschiebt 
daher sein Urtlieil über denselben bis ans Ende jles Berichtes, 
den er von diesem Unternehmen abziistatten unternommen hat. 
Darin aber mag die Beistimraung hier voran stehen , dass die Ge- ' 
schichte der alten Philosophie, wo es die Verhältnisse gestatten, 
sclion dem akademischen Unterrichte voransgehen solle und was 
wir wohl daraus folgern dürfen, Geschichte der Philosophie 
überhaupt, in den Anfang, nicht ans Ende des akademischen und 
zunächst des philosophischen Cursus zu setzen sei. 

Die Anordnung stimmt im Ganzen , wie das zu erwarten ist, 
mit Bitters Geschichte der Philosophie überein , nur dass keine 
Perioden und Epochen als solche bezeichnet sind und nicht be- 
sonders vom Zusammenhänge und den Beziehungen der Systeme 
auf einander gehandelt wird Was also hierüber zu sagen ist, 
kann zugleich auf jenes andere Work bezogen werden. Bef. wird 
dem Gange des Buchs folgend abweichende Ansichten zur Sprache 
bringen. Bei den einzelnen Philosophen folgen die Stellen , wie 
es dem iiincru Zusammenhänge angemessen schien, olme aber 
die Objectivilät überall scharf genug zu fassen. Den durch fort- 
laufende Zahlen bezeichncten Hauptstellen sind in den Anmerkun- 
gen erörternde Parallelen und eigne Erläuterungen hinzugefügt, 
ton denen die kritischen Verbesserungen abgesondert stehen. 

Den 15 Kapiteln , in welche das Ganze getheilt ist , werden 
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p. 1 — 13 Proksomeaa Torangcschickt , in denen die Ansichten 
der Aiten über Zusammenhang und Eintheiiiing der Phiiosophie - 
enthaiten sind. Docli wird mit Recht keine derselben angenom- 
men. Die verlorenen Schriftsteller sind namhaft gemacht, aber 
ohne genauere Angabe llirer Zeiten und Schriften. Die Bemer- 
kungen sind sonst sämmtlich zweckmässig und genügend. 

Das erste Kapitel giebt die Ionier nach der von Kitter zuerst 
angesteliten Theilung, so dass zuerst ziiMmmengestellt werden ii, 
qui ex uno principio mutabili omnia orta esse docebaut und zweitens 
li, qui ex uno miiltisvc principiis immutabilibus omnia orta esse do- 
cebant. Ref. will nicht wiederholen, was er selbst und andre 
früher gegen diese Theilung eingewendet haben, kann aber doch 
nicht umhin die Verbindung der Atomistiker mit IMännern, die 
den Begriff der Gottheit zuerst zu begründen suchten, für bedenk- 
lich zu erklären. Zwar sind sie als nicht der fortgehenden Reihe 
* angchörig bezeichnet, allein das genügt doch nicht, den Gegen- 
satz gehörig hervorzuheben. Zur ersten Abtheilung sind hier 
gerechnet : h) Thaies , ö) Ilippo, c) Anaximenes, d) Diogenes 
Apolloniates, lleraclitus. >VolIte man dem llippon die unver- 
diente Ehre erweisen, ihn hier aufzanchmen, so hätte er schon 
als theoretischer Gottesleugner nach Anaxagoras gesetzt werden 
' müssen, was Ref. neulich auch noch durch ein historisches Zeug- 
oiss erhärtet hat (Hippocratis nomine qiiae circumferuntur 
scripta p. 33 Anm. '^), viel passender aber wäre er mit Diagoras, 
Antiphon und Kritias in die Zahl der Sophisten aiifgenommen. 
Auch hat Ref. keinen liinreichcnden Grund findca können , wess- 
halb Heraklitiis aus der chronologischen Folge herausgenommen 
und ans Ende der Reihe gesetzt; denn er ist grade die Blüthe 
oder Spitze dieser Richtung, die das Werden rein zum Gegen- 
stand ihrer Forschnng machte und Diogenes musste um so mehr 
ans Ende gesetzt werden , da in ihm die Rückwirkung des Anaxa- 
goras und der dialektische Einfluss , sei es der Eleatcn oder gar 
schon der Sophisten, unverkennbar ist. An Einzelheiten bemer- 
ken wir aus diesem Abschnitt nur , dass die bekannte Stelle Cice- 
tos N. D. I. 10, die Thaies von einem Gotte als verschieden von 
der .Materie reden lässt, nach der Oberflächlichkeit der Epiciire- 
ischen Philosophie, in deren Sinn und aus deren Gewährsmän- 
nern er hier spricht , beurtheilt werden muss und kaum Beachr ~ 
tung verdient, wenigstens besser mit § 19 verbunden sein würde. 
Bei der Tendenz des Buches muss die Herstellung des Dialekts in 
Originalstellen gebilligt werden, doch wird gewöhnlich zu kühn 
' dabei verfahren , wie z. B., wenn der Ionische Dialekt nach Her 
rodotus gebildet wird, was in Formen wie p. 13. § 26 (QfitvtjtijV 
schwerlich zu billigen ist. S. des Ref. Ausgabe von Hipp, de Aere 
^ etc. Praef. p. XI. Beim Anaximander vermissen wir eine Stelle, in 
der die von ihm zuerst geltend gemachten ersten Gegensätze des 
Warmen und Kalten, des Trocknen und Feuchten ausdrücklich als 
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solclic namhaft gemacht werden, wie Simpliciua in Fliysic. Arlat. 
p. 32. b II. 105 b. ^ 

Das zweite Capitel handelt von den Fythagorcern. ,Ref. ist 
der Ansicht, dass hätte gewarnt werden müssen vor der Ver- 
wechslung der F}'thag Fhilosophie mit den Orgien und dem 
Bunde. Ks hätte diese Unterscheidung ganz kurz an die Einthel- 
liing in Physiker (Philosophen), Politiker (Buiidej<glieder) und Ke- 
alistiker (Tlieiinehmer an den Orgien) angekniipft werden 'können, 
wenn es auch nicht so ausdrücklich mehr ausgesprochen wird, 
als es früher von llitter geschehen, da£s. Pythagoras selbst gar 
kein Philosoph gewesen, wenigstens noch nicht die ihm beigelegte 
Lehre aufgestellt habe, so wird doch nach § 101 darauf hinge- 
deutet. Wird man es in der hier ausgesprochenen Form : Quae 
sub Pythagorae nomine circiimfercbaiitur, postcriorum Pythago-' 
reoruin maxiifiam partem fuisse videntiir, omnia ad nomen magi- 
stri referentiiim, auch zugeben müssen, so erhält man doch 
durch die verhäitnissmässig ausführlichen Alitthciluiigen über Le- 
ben und Schule des Pythagoras kein klares Bild der Verhältnisse. 
Die Unterschiede der Lehre sind schgrf ins Licht gesetzt, doch 
würde wohl die Entwickelung derselben noch deutlicher werden 
können, wenn die Stellen aus Philolaos vereinigt und auch dieje- 
nigen für sich gnippirt wären, welche die spätere mit Plato 
ü^reinstiinmende Lehre geben. Was den Pythagoras selbst oder 
seine unniiltclbaren Schüler betriift, so war es möglich, wenig- 
stens die Hauptprincipien aus den Bruchstücken des Epicharm zu 
entlehnen und voranzustcllen , da diese Berichte , welche frei- 
lich durch Vergleichung mit den spätem ausziisondcrn sind, an 
Alter (zwischen 500 und 480) alles übertreffen, was wir über 
diesr^chulc wissen , aus einer Zeit, in der vielleicht noch nicht 
einmal ein eignes Buch diese Lehre darstellte. Die Aussonde- 
rung aber ist weder schwer noch bedenklich, da wir dort zunächst 
nur den Gegensatz gegen die Eleatische Philosophie finden und 
einige leicht zu erkennende Beziehungen auf Alkmaon und die 
Ionier. 

Zu den gelungensten Partien des Buchs möchten wir das 
dritte Capitel von der Philosophie der Elcaten rechnen. Auch 
dass Empcdokles als Anhang derselben seine Stelle gefunden, 
scheint uns billigungswerth, nur sollte ihm parallel wie beim 
Aristoteles, Anaxagoras in ein ähnliches Verhältniss zur 'loui- 
Bclien Schule gesetzt sein. - 

Im vierten Capitel, Sophistae übersebrieben, sind nur Frota- 
goras und Gorgias als ttopräsentanten der beiden Hauptrichtun- 
gen genannt, da aber die Zerrissenheit der Zeit sich auch in der 
Vielheit der Richtungen zeigt, konnten ausser den schon oben 
gciiaiintcn, wenigstens die Bestrebungen des Hippias und Prodi- 
kus angegeben werden. _ Raum hätte beim Sokrates erspart wer- 
den kuuucn, der das fünfte Capitel eröffnet. Es führt die Ue- 
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bcnTchrift: ^ocr«tcs ct Socratici miiiorcs. Den Socrates nach 
Platonischen Schriften zu scliildcrn, ist immer bedenklich, wenn 
es nicht solche sind, die nach dem Er^ebniss der neusten For- 
6chunp;en allf;cmeiii als Sokratisch anerkannt werden Dies ist 
nun mit dem Theätet und Phädrus keineswe^^s der Fall. Es folgt 
freilich daraus nicht , dass nicht einzelne Stellen den wahren So- 
krates wieder erkennen lassen und wir geben zu , dass dies mit 
den von den Verff. herausgchobeiieii der Fall sei. Aber wie leicht 
kommt eine spätere Färbung hinzu und diese möchte in der aus 
dem Menon entlehnten Stelle schwer zu verkennen sein. 

Gegen die Auswahl' der Stellen über die sogenannten klei- 
neren Sokratiker ist wohl nicht viel einzuwenden und seihst gegen 
den Satz: De doctrina Phaedonis incertgm est, durchaus nlchta 
Zusagen, obgleich es gewiss nicht ohne Grund ist, wenn Plato 
ihn im gleichnamigen Dialoge c. 52 und 53 der Ideenlehre beistim- 
meii lässt. Auch ist bei dem sonstigen Mangel an Nachrichten 
die Andeutung Sencca's Ep. 94 nicht zu veriiachlä'ssigeii. 

Beim Plato, der mit den Nachfolgern in der Akademie das 
6. Capitel einnimmt, haben die Yerif. selbst die Schwierigkeit 
der Auswahl gefühlt. Die Ziisammenstellüng der Nachrichten 
über Plato’s Leben und Schriften mag genügend sein, aber die 
Anmerkungen hätten wir etwas reicher gewünscht. Wenn Bit- 
ter früher sich der Schlciermachcrschen Ansicht zuneigte, so er- 
klärt er jetzt jeden Versuch, die Zeitfulge der Platonischen 
Schriften zu besiimincn, für vergeblich oder wenigstens trüglich 
und stützt sich dabei auf des Dionysius llalic. Erzählung \uii ci- 
iierspätern Ueberarbeitung der Dialogen, welche dieser Schrift- 
steller offenbar nur von der Uepublik, von der es überliefert war, 
auch auf die andern übertragend, als eigne Meinung allgemein aus- 
spricht. Allerdings haben die neusten Liitersuchungcn noch 
nicht zu gänzlicher Ucbereinstinuming geführt, aber gerade bei 
den wichtigsten Dialogen steht doch fest, welche iin SoLratischcii 
Sinne und welche Träger der entw ickelten Platonisclicii Ansicht 
sind, nur die Folge der dazwischenliegenden Werke, die den 
Lebergaug bilden, ist noch zweifelhaft. Man vergleiche die Ein- 
leitung Stallbaums zu den einzelnen Dialogen und K. Fr. Her- 
manns Geschichte und System der Platonischen Philosojihie. ln 
der Stelle des Ding. III. 62, wo die untergeschobenen Schriften 
Platos aufgezählt werden, ist wohl ’/Jxitpcef.og zu lesen statt 
'AxitpuXogt] 2,'i(}vq}6g. Zwar werden beim Siiidas, der sie namhaft 
macht, nur 7 genuniit, allein K. F. llerinann, der, wie Bef. , 

eben bemerkt, denselben Vorschlag macht, hat schon gesehen, ' 

dass auch der Dialog xsqI Atxaiov dazu gehöre , ohne zu beach- ' 

ten, das.s durch llinzurügung desselben die Zahl Acht 7/ heraiis- 
konimt, denn der von ihm zunächst uiit dem Dialog ntqX ^Tixaiov v 

vbundene ntgi dgtzijg befindet sich unter den 7, welche nach | 

'S auch dum Aeschylus zugcschricbeu wurden. Es ist also 
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kein Widerspruch zwischen Siiidag -lind Diojtenes, wie die Verff. 
meinen, mö^eii sie das fj blos auf den Sisyplius oder alle fol;|ren- 
den Namen bezöget) haben; wenigstens passt keins von beiden. 
Zwar kommen einige gleiche Namen in beiden Verzeicimisscii 
vor, allein unter diesen Namen gab cs auch mehrere. Denn da 
der , den wir besitzen , verschieden von dem ist , den 

man im Altertlnim besass, und es cbcnfails noch einen andern 
^AHoxoq gab, so ist cs nicht unwahrscheinlich, dass auch zwei 
Dialoge des Namens ’EgttOiOTQatog gewesen sind. 

Nach dem, was Ref. als seine Ueberzeugung vom Verhältniss 
der Platonischen Schriften zum Sokrates und untereinander aus- 
gesprochen hat, muss ihm die bunte Mischung, in welcher die 
Stellen erscheinen sehr bedenklich Vorkommen. An den Euthy- 
demus, der nach K. G. Hermann noch den Sokratischen , wahr- 
scheinlicher aber schon den Uebergangsdialogen angchört, schliesst 
sich eine Stelle aus der Republik, dann folgen Stellen aus dem 
Convivium, Timaeus. de Rep. , Protagpras, Sophistes, de Rep. 
und der Abschnitt De Philosophia in genere ejusque partibus 
schliesst mit einer Stelle aus dem Sextus Empiriciis, welche dem 
Plato die Dreitheiligkeit der Philosophie zuschreibt. Es möchte 
schwer sein das Verhältniss des Nutzens zur Wissenschaft, wie ■ 
es im Euthydemiis gefasst ist, in der Republik wieder zu finden. 
Freilich ist nicht solche Stelle, die unmittelbar den Nutzen auf' 
die Wissenschaft bezieht , sondeui eine andere . die- über die Idee 
liandelt und mittelbar vom Nutzen des Wissens spricht, gewählt, 
allein ist dem Plato die Wissenschaft ira Euthydeimis und in der 
Republik dieselbe 7 Schwerlich! da es wenigstens nicht zir er- 
weisen Sein möchte , dass Plato , als er den Eiithydemus schrieb, 
schon die Idecnichre ausgebildet hatte. Dasselbe gilt noch viel 
mehr von Protagoras, und die fisrgrjTtxi^ möchte hier ein eben 
so loses Hand geben als der Begriff des Nutzens. Eine viel pas- 
sendere Einleitung in acht Platonischem Sinne würde nach des 
Ref Dafürhalten eine Darlegung von der Entwickelung des philo- 
sophischen Treibens (der Liebe) in Beziehung auf die Dialektik, 
als königliche Kunst sein, wodurch die Einheit der theoretischen 
und praktischen Seite des Systems besser ins Licht getreten wäre. 
Im Einzelnen bemerken wir nur, dass in der Dialektik die Stelle 
des Parraenides wohl nicht den zweckinässigstcn Platz einnimmt. 
Dagegen in der Physik scheint uns die Auswahl von einem sehr 
richtigen Gefühl geleitet zu sein. In der Ethik endlich hätten 
sich wohl bedeiitungsvoilerc Stellen finden lassen. Endlich ist 
hier wohl noch zu fragen , ob nicht Platos Lehre von den höch- 
sten Principien nach seinen mündlichen Vorträgen nicht zweckmäs- 
siger an Stellen der Republik oder des Philebus als au die Stelle 
des Parmenides angeknüpft wäre. ' 

Beim Aristoteles (c. 7) ist von der Eintheilung und äussern 
Geschichte der Schriften ausführlich genug die Rede. Die Uii- 
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eclitbeit da^e^en wird anr kurz beräbrt, t«m eiazeloea Schriften 
aber gv ni^t ^reaprochcn. Von der Eiideoiiachea Kibik erfahrt 
man swar beim Eademns, dam aie diesem bei^legt, nicht aber 
beim Theophrastna , dam er Verf. der Bekreomik. ,Leberhanpt 
' ^ bitten wohl die Hauptwerke and ihr Zusammenhang weni^tena 

angedeutet werden sollen. Kef. will hier so wenig als beim 
Plato die Eintheiluug in Logik , Physik , Ethik tadeln , weil es 
schwer ist, etwas Anderes, unmöglich, etwas allgemein Aner- 
kanntes an deren Stelle zu setzen , nur möchte man gern weitere 
Auskunft haben über die 9toAoyix7j und zwar Ton ihrem Vcrfaält- 
• niss zor Logik oder Analytik, wenn man ancb die Zusammengehö- 

rigkeit zngeben will. Sollten aber die scheinbar widcr..iprechen- 
den Eintheilungen sich nicht ausgleichen, wenn man die Kinthci- 
lung in theoretische und praktische Philosophie zum Gninde legte, 
jene in Mathematik und Phy sik, diese in Ethik und Politik spaltet, die 
Logik oder Analytik als Einleitung, die Theologik (Metaphysik) 

' als Schluss des Ganzen fasst 1 Denn wenn auch .Analytik und 

' Theologik zusammen zur theoretischen Philosophie gehören , so ' 

ist die Beziehung der letztem auf die Ethik unleugbar und würde 
wohl noch klarer herrortreten , wenn wir die Ilaiiptschriften 
' über die Theologik atpl äya&ov und ;rfpl q>iloeoq>ing noch be- 

sassen. Ref. scheint durch Voranstelluiig der Mctajdiysik den 
Organismus des Systems gestört. 

Wir übergehen Cap. VIII die Skeptiker und bemerken über 
Cap. IX nur, dass wohl die Schüler und Nachfolger Epikurs 
hätten namhaft gemacht werden können , zumal da sie durch ,die 
herkulaiiischen Entdeckungen eine gewisse literarhistorische Be- 
deutung erhalten haben. 

lieber die Stoiker Cap. X. hätte Ref. gar sehr mit den Verff. zu 
rechten, zunächst mit Ritter, der sich schon in seiiierGeschichte der 
Pt)ilosophie gegen des Ref. Ansicht von Stoicismus im Allgemei- 
nen ausgesprochen hatte, dass sie weder erwiesen sei, noch sich 
- wiederlcgcn lasse. Ref. nämlich hat (Philosophiae Chrysippeae . 

fundamenta) zu erweisen gesucht, dass das Stoische zunächst 1 
das Chrysippische System eine sehr konsequente, subtile syste- j 
. matische Gliederung gehabt habe , welche auf der Lehre von den 
/ / Kategorien begründet gewesen sei. Die Verff. haben sich be- 

■chränkt auf- die kurze Angabe der vier Kategorien (xd vao- 
Ktlßtvov, TO xoiov, TO xog ^xov ( nicht xäg ) , xö xgog zi xeog 
« ixov) mit dem Zusatz de quibus mancis tantum et ambiguis nota-., 

tionibus traditiir. cf. Petersen. Abgesehen davon , dass es 
scheint, als würde Ref. als Gewährsmann füg die Mangelliaftig- 
keit und Zweideutigkeit deg Ueberlieferung angeführt , was doch 
. . * nicht die Tendenz seiner Schrift ist, so kann er wohl die Man- 
kei*ruhc. gclhaftigkeit nicht aber die Zweideutigkeit zugebeu, denn man 
nicht die nicht de quibus mancis u. s. w. zusammen konstniiren, 

gclliaftigkt übcrsclzcu „ über welche nur hi lückenhaften und 

soll doch I - ' 
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zweideutigen Bemerkungen berichtet wird , ro dass es unsicher 
ist, eine zu bestimmte Meinung über dieselbe zu fassen.*^ 
Dann heisst et weiter: Neqiie etiam ipsi Stoici lios locos ita tra- 
ctassc videntur, ut aliquid certi eflicerent. sibive constarent, 

^ qnandoquidem ne de siimina qiiidem notione inter eos .convenisse 
perhibctiir Diog. L\'II 61 Scii. £p. 58. 1^. Von einer Verscliie* 
denheit der Ansichten berichtet Simplicius , dem wir fast alles 
darüber verdanken , gar nichts. Die als Hanptgriind hervorger 
hobene Verschiedenheit der Ansicht über den allgemeinsten oder 
höchsten Begriff trifft die Kategorienlelire gar nicht. Die Lehre 
von den Eiutlicilungeii ist schon von Uef. früher als verschieden 
von der Kategorienlelire nachgewiesen und da diese Liiterscliei- 
diing den Verff. nicht begründet genug muss erschienen sein, so 
mag hier zur Bestätigung auf den aucli^bcim Diog. Laert. beraerk- 
licli gemachten Unterschied zwischen (iEQi0(tog und diai'QBOig 
hingewiesen werden, da wohl in der Eintlicilung (äiuipsiSig) ver- 
Bchiedne Ansichten Vorkommen, aber nicht in der Kategorie, von 
deren Verhältniss zum höchsten Begriff gar nichts überliefert 
wird, die aber wohl durch Tlieilung desselben (jusptO/u^s) 
demselben mochten abgeleitet werden , wobei es gleichgültig sein 
konnte , ob man das Etwas (vt) oder das Seiende ov oder sonst 
andres dafür hielt ; es kann das Verhältniss der Kategorien zu 
einander auch als ein ursprüngliches gedacht sein. Für die An- 
wendung auf die ganze Philosophie giebt aber die Abhängigkeit 
aller Definitionen von denselben einen unwiderlegbaren Beweis, 
wie noch neuerdings 11. Schmidt Stoicoriim Grammatica gezeigt 
hat. Wenn dies in den Ueberbleibseln zu wenig liervorzutrcten 
scheint, so ist wohl zu bedenken, dass die Skizze der Logik beim 
Diogenes Laert. das einzige Ziisammenliängendc, was wir be- 
sitzen im Auszug von einem Nichtstoiker und das nicht aus dem 
wissenscharilichen System, sondcni aus einer populären Einlei- 
tung ist. Dazu kommt, dass die zahlreichen einzelnen Notizen, die 
wir sonst haben , meistens grade die Schwäche der Stoischen Phi- 
losophie zeigen sollen. Was wir aber im Ziisammeiihange beson- 
ders beim Cicero lesen , ist von Posidonius und den Spätem ent- 
lehnt, bei denen die praktische Tendenz verbunden mit Eklekti- 
cisrans und dem Streben nach Eleganz die alte dialektische 
Strenge ganz verdankelt hatte. Was ferner die Zusammenstel- 
lung der einzelnen Theile betrifft, wie sie bei Bitter und Preller 
gegeben werden : so wird an der Logik getadelt , dass sie viel 
Fremdartiges aufgenommen. Gewiss richtiger wäre es gewesen, 
diese nicht nur genauer aiiziigcbcn, sondern besonders aqch nach- 
ziiweisen, wie sie cs verknüpften, damit man das System selbst 
hätte übersehen, mit Aristoteles vergleichen und beurtheilen 
können , wie denn überhaupt hier so wie bei Plato und Aristote- 
les die Sache objectiver gehalten werden konnte und sollte. Die 
Darstellung der Physik scheint übrigens besonders gelungen, in 
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der Ethik ist die Unterscheidung einer strengen Lelire (§399 
N. c. § 40ü N..iiiid § 402 N. 0.), wie es liier geschehen, schwer 
zu iiallcii. Uef. wenigstens kann sicli davon niclit überzeugen, 
dass die Unterscheidung der döidgtoga \n ngot^gfisva, dngoTjg- 
(liva und ovSstigeas l%ovza einer weniger strengen Richtung an- 
gehörte, der Zeno und Clirysippus gefolgt seien, eben so wenig, 
dass nur von dieser Uichtiing auch Güter angenommen, die nicht 
Tugenden, da dieselben schon noth wendig gegeben sind in dem 
Utzkxov dpsz^e. Der Unterschied der Strenge bestand nur darin, 
dass manche Dinge wie Gesundheit, Geld, Ehre ii. a. inver- 
schiediie Classen der däid<poga gesetzt wurden. Endlich scheint 
uns, was über das Verhältniss der xa&ijxovrci' (media officia) zu 
den xazog&dfiaza (recte facta , perfecta officia) gesagt ist, nicht 
scharf genug , ja wohl unrichtig und ungenügend. Auch dieser 
Unterscliicd steht, wie lief, glaubt, nicht in Beziehung auf eine 
weniger strenge Lehre, sondern mit der Abweichung von der 
strengen Dialektik, wie denn nacli § 400 l’anätios, Posidonius 
und lioetliiis in der Physik viel neuerten. 

Da schon Panätios lüid Posidonius sich dem Eklckticismus 
nälierten, der sich in Philo und Antiochiis weiter entwickelte, 
lind besonders bei Peripatetikern, die liier nicht genannt und 
zum Tlieil auch dem iNarocii nach unbekannt sind , zur Ausbil* 
düng kam , so moclite cs nicht unzweckmässig erscheinen , wie 
die Peripaletische Schule mit dem Straton geschlossen wird, so 
von der Stoa, Panätios, Posidonius, von der Akademie (von 
der c. 11 ha.ndelt) Philo und Antiochiis abziisondern , mit ihnen 
die Peripatetiker, w elche auf ähnliche Weise' den Stoicismus mit 
Aristoteles vereinigten , z. B. Diodorus von Tyriis und den Verf. 
der Pseudoaristotelischcn Schrift stspl xpfffioii zusammenziistel- 
Icn, als Eklektiker. Man konnte dieselbe gleich mit der Philoso^ 
phie bei den Römern verbinden, nur dass ein solches Capitel 
dann natürlich eine allgemeinere Ueberschrift haben musste. Für • 
eine Trennung von den Römern spricht aber dio Beziehung auf 
Alexandrien, dessen Richtigkeit für eben diese eklektische Rich- 
tung selten gehörig hervorgehobeii wird. Dieser Gesichtspunkt 
gäbe zugleich Gelegenheit , die Aufnahme orientalischer Ideen 
vorziibercitcn, von der eben die Schrift Tisgl xo 0 ,uoti die un- 
zweideutigsten Spuren hat. Dass auch Stoiker, deren Lehre 
schon durch Sphaerus dorthin verpflanzt ist, da eine ähnliche 
Richtung nahmen , zeugen der Jude Philo und der pythagorisi- 
rendc Stoiker Sotion. Da wäre auch ein zweckmässiger Ort ge- 
wesen, die Nachrichten der Griechen über orientalische Pliiloso- 
phie zusammen zu stellen, ohne welche die Platonisch- Pythago- 
rlsclie Philosophie nach L G. nicht wohl verstanden werden kann, 
was ja Ritter veranlasst hat, in seinem grossen Werk die Indische 
Philosophie , freilich etwas unvermittelt, vor dem Neiiplatonisiniis 
cinzuschieben. Um eine richtige Einsicht in die Entwickelung 
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dos raOnschlichoD Geistes überhaupt und der Philosophie insbe- 
sondere zu g^ewinnen, muss tnaii die Verscliinelziing orieiitali- 
lischer Vorstellungen mit der Griechischen PJiilosophie in ihrem 
Ursprünge naclnveiseii. 

Das 12. ('apitel überschrieben Philosophia ßomanoriim bietet 
interessante und manche eigenthtimliche Gesichtspunkte; nur 
hätten unter den Stoikern wohl noch Atbenodonis und Cornutua 
Erwähnung verdient. ' 

Die .spätem Skeptiker, von denen Cap. XIII handelt, würde 
Ref. nach den neuern Platonikem und Pythagorikern Cap. XIV 
gestellt haben , da sie sich bis gegen 200 St. L. G. erstrecken und 
eben damals mit ihnen die rein Griechische Philosophie ganz 
untergeht. Um die einzelnen Richtungen der beiden ersten 
Jahrhunderte vollständig zu umfassen , durften wohl Theo von 
Smyrna und Apiileiiis nicht übergangen werden. 

Ueber die Nenplatoniker Cap. XV bemerken wir nur, was 
von allen Philosophen gilt, deren Schriften auf uns gekommen, 
dass die Stellen ganz willkürlich durcheinander geworfen schei- 
nen, indem oft Stellen aus demselben Ruch in anderer Ordnung 
folgen als sie im Original stehen. Wenn die Willkür auch nur 
8cheiiibar...und die Verknüpfung im Inhalt liegt und wo es nöthig 
ist, in den Anmerkungen iiachgewiesen wird, so ist der Lehrer 
dadurch an die AuffaBSuiigsweise der Herausgeber gebunden , die 
zwar nicht nothwendig und gewiss nur selten wirklich von der ob- 
jectiven Wahrheit abwcicht, aber doch nie die Sicherheit gewäh- 
ren kann, als wenn der nachgewiesene oder nachzuweisende Zu- 
sammenhang der vorhandenen Schriften und innerhalb derselben 
die gegebene Folge beibehaiteii wird; denn es hängt doch die 
äussere Gestaltung eines philosophischen Systems so mit dem innern 
Wesen desselben zusammen, dass die Vernachlässigung der er- 
steren die Darstellung des zweiten nothwendig erschwert und 
benachtheiligt. Weniger nachtheiiig wird ein solches Verfahren 
bei einer ausführlichen Darstellung, welche zugleich eine kriti- 
sche Beiirtheilung ciuschliesst, allein für eine sein objective Dar- 
atelluug , wie sie besonders erfordert wird , wenn die Geschichte 
der Philosopliie zugleich, in die Philosophie einfüllren soll, scheint 
sic uluimgäiiglich nothwendig. Dies ist aber oifeiibar die Absicht 
der Herausgeber gewesen , da sie ihr Ruch auch für Gymnasien 
anwendbar hielten. Wenn gegen diesen Gebrauch vor Andern 
der grössere Umfang geltend gemacht, was wir hier uncrörtert 
lassen wollen, so möchte die wegen der Abgerisseiiheit der Stel- 
len nothwendig werdende Ausführlichkeit des Commentars hier 
besonders im Wege stehen. Freilich machen die Herausgeber 
mit Recht diesen Gebrauch abhängig von der Tüclitigkeit des 
Lehrers, die leider seltner ist, als man glauben sollte. Wie 
viele Philologen haben die Philosophie in dem Grade vernach- 
lässigt, dass ihnen selbst Plato, geschweige Aristoteles, unbe- 
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kennt geblieben ist ! Um aber das Altcrthum in seiner wcltliisto- 
rischen Bedeutung zu erfassen, ron der aus die philologische 
Scliulbildung doch allein gegen die Angriifb der Realisten und 
Praktiker mit Krfolg geschützt werden kann, muss man zuerst 
wissen, wie das Altcrthum Uber sich selbst reflektirte, bevor wir 
vom christlichen Standpunkt unserer Zeit richtig über dasselbe' 
iirtheilen können. Je mehr die Nuthwendigkeit einer genaueren 
Kenntuiss der Geschichte der Philosophie aus diesem ,Gesicbt8->- 
-piinkt einleuchtet, desto mehr wird es wUnschenswerth, grade die 
alte Philosophie aus den Quellen zu lehren und zu lernen. Dass 
dazu' das beurthciltc Uuclr viel beitragen wird , ist Rcf. überzeugt 
und es kann zu diesem Zweck nachdrücklich empfohlen werden, 
obgleich Rcf. auch mit den befolgten Grundsätzen nicht ganz ein- 
verstanden ist. Denn benutzt Jemand es neben Ritters Buch oder 
Vorlesungen, so wird cs ja besonders sein Studium fordern, be- 
nutzt er es neben ondern Vorträgen oder tehrbüchern , so wird ~ 
der etwanige Nachtheil einer einseitigen Auffassung eben durch 
die abweichende Methode wieder aufgehoben. Es scheint daher . 
besonders Lehrern nützlich zu sein , zumal bei der Reichhaltig- 
keit der Anmerkungen , selbst solchen , die cs eben im Gymna- 
sium den Schülern in die Hand zu geben Bedenken tragen: denn 
sie werden eben mehr eine Auswahl zu treffen als weiter anszu- 
führen haben. Wenn nun Ref. mit den meisten Lehrern', welche 
überhaupt der Mcliiung sind, dass die philosophischen Studien / 
schon auf den Gymnasien zu beginnen sind , die Ansicht theilt, 
dass ein Buch dieser Art für Schüler etwas anders eingerichtet 
werden müsse , so erlaubt er sich zugleich seine Ansicht darüber 
mitziitheilen , sei es dass die Herausgeber sich veranlasst sähen, 
eine solche Arbeit zu übernehmen , oder ein anderer der sich da- 
zu berufen fühlte, seine Bemerkungen berücksichtigen wollte. 

Die biographischen Notizen könntcn'ganz aus diesem Buche 
entlehnt werden, nur müsste hie und da eine grossere Beschrän- 
kung cintreten , denn nicht Untersuchung, sondern nur Resultat 
wäre zu geben mit Andeutung des etwa obwaltenden Zweifels. 
Den literarhistorischen Notizen würde Ref. einen etwas grösseren 
Raum gewähren, doch nicht über das Maass hinaus, das ihm 
eben für das bciirtheilte Werk selbst wünschenswerth schien. 
W'^as die Auswahl de^ Stellen betrifft, so müsste auch darin grös- 
sere Beschränkung eintretcn , alle Parallelstcllen müssten weg- 
fallen; wo sie wesentlich neue Gcdanke'h enthalten, wären diese 
vielleicht, um Raum zu ersparen, als Anmerkung naclizutragen, 
wenn es nicht, wie bei Stellen aus Stobäiis, Pliitarch und Galen, 
wo alle nur Auszüge aus einer und derselben ausführlicliern 
Schrift geben, unbedenklich ist die Stellen auseinander zu ergän- 
zen. Bei Schriftstellern , von denen nur Bruchstücke erhalten 
sind , kann man sich meistens auf eine Auswahl beschränken aus 
dem , was hier gegeben ist. Aus den zum Theii umfangsreiclien 
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Werken, die auf uns gekommen sind, würde Ref. mit den Literar- 
^ Dotizen über dieselben eine kurze Angabe des Inhalts der Sclirif- 
ten verbinden, aber nicht eine Mosaikarbeit^ einzelner kleinen 
Stellen liefern, sondern möglichst wenige zusammenhängende 
Stücke nehmen. Beim Aristoteles würden die Aiialytica poste- 
riora und Topica, die Piiysica und de Anima, die Ethica Nicho- 
machea , Politica und die letzten Bücher der Metaphysica pas- 
sende Stellen gewähren. Beim Plato würde man sicii auf Pliae- 
driis, Philebiis, Politiciis und de Republica beschränken können, 
vielleicht aber Aristoteles Üb. I. Metaphys. zu Hülfe nehmen 
müssen. In den Anmerkungen würde Ref. ausser den schon an- 
gedeiiteten Literarnotizen und Inhaltsangaben, wobei besonders 
der Zusammenhang der gegebenen Stellen zu ‘berücksichtigen,' 
nichts weiter binziifügen , als die nothweirdigsten Varianten, d.h. 
solche, die eine wesentliche Verschiedenheit des Sinns geben 
und einen kurzen Bericht über die verschiedene Auffassung der 
Systeme im Ganzen , über welche die Notizen auch auf neuere 
s Bücher ausziidehn^n , wie z. B. über die Idee dgs Guten beim 
Plato, über Sokrates und Xenophons und Platos Verhältniss zu 
demselben. Ein solches Buch , glaubt Ref. , müsste jedoch nicht 
mehr als den dritten Theil des Umfangs von dem vorliegenden 
haben. . 

Hamburg. O. Peter sen. 



lieber sicht der vergleichenden Jjehre vom Ge- 
brauche der Casus in der deuUeheo , französischen, la- 
teinischen nnd griechischen Sprache von Dr. T. A. SaoeU, Gymna- 
sialdirector. Esten bei G. D. Bädeker. Erste und zweite Ab- 
theilung 1838. ^ Rthlr. Dritte und vierte Abtheilung 1840. 
l^Rthlr. 

Indem wir das vorgenannte Werk anzuzeigen im Begriffe 
sind , halten wir für nöthig , vorerst zu bemerken , dass wir 
keineswegs eine ins Einzelne gehende Beurtheiluug, zu der wir 
uns nicht berufen glauben, sondern nur eine kurze Angabe der 
Tendenz und des Inhalts desselben beabsichtigen, um Schulmän- 
ner und Sprachgelehrte , zu deren Kenntniss es noch nicht ge- 
kommen sein möclite , auf dasselbe aufmerksam zu machen. Wir 
finden uns aber dazu um so mehr veranlasst, je mehr wir glau- 
ben, durch das Aufmerksammachen auf dasselbe .den Dank aller 
derjenigen unsrer Amtsgenossen zu verdienen , denen es darum zu 
thun ist , sich dem vorzüglichsten Ziele ihrer Bestrebungen , die 
mancherlei Lehrstoffe für die Schüler zu harmonischer Einheit zu 
verbinden, immer näher zu kommen. Denn auf welche Weise 
könnte wohl eine harmonische Verbindung aller Disciplinen mehr 
erleichtert und zweckmässiger verbreitet werden , als durch eine 
ly. Jahrln f. Kiil. u. Paed. ad. KrU. Bibi. Dd. XXIX. Hfl. 3, 21 
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Spraehfartchaag. 



TergleicheBdeZiiaammeiiiitellaiig der Temd){eden«n Enchemiingeii 
aller an Gymaafiien gelehrten Sprachen und Zuriickfi'ihrung dersel- 
hen auf allgemeine Sprachgmndsätze. Sehr wahr und uns wie ans 
der Seele geaprochen fanden wir in dieser Besiehiingdie Worte, die 
wir vor Kurzem in NJbb. 1889. 8. p. 461 gelesen haben : „Das näch- 
ste und einfachste Mittel für diese Vereinigung (der vielerlei Lehr- 
stoffe zu einem Ganzen) ist wahrscheinlich, dass derClassenlehrer in 
grammatischen Lehrstunden der lat oder vielleicht noch besser der 
deutschen Sprache durch comparative Grammatik die dem Schä- 
ler bekannten oder beizubringenden Spracherscheinungen zum 
Ganzen verbindet und durch Aufsuchung der Aehulithkeit und 
Verschiedenheit die dabei thätige Wirksamkeit der versdiiedenen 
menschlichen Denkformen klar macht , um so diese Denkformdn 
in dem Schüler selbst ansziibilden und ihm den Zusammenhang 
alles Sprachunterrichts begreiflich zu machen u. s. w.“ Zn einer 
solchen vergleichenden Behandlung der 'Sprachen, welche an 
Gymnasien gelehrt zu werden pflegen , eine zweckmässige Anlei- 
tung zu geben , und zugleich in einer Menge von Beispielen den 
Stoff darzubieten , an welchem man die verschiedenen Erschei- 
nungen der einzelnen Sprachen kennen lernen und durch deren 
Vergleichung in das Wesen einer jeden derselben eindringen und 
den Geist noch auf manchfache andere Weise üben kann: das 
eben war der Zweck des Verf. der obengenannteR Schrift. Es 
bietet daher dieselbe gleichdenkenden Amtsgenossen ein sehr er- 
wünsentes Hilfsmittel des Sprachunterrichts dar, indem sie ihnen 
die nothwendige Uebereinstimmung in den Grundsätzen zeigt, 
nach denen der Unterricht in jeder Sprache zu ertheilen ist. 
Dem Gebrauche derselben kommt aber die in dem Reglement des 
königi. Miiiisterii der Unterrichs- Angelegenheiten für die preuss. 
Gymnasien vom October 1837 empfohlene Anordnung sehr zu 
Hilfe , das.s in einer Classe wo möglich der Unterricht in 3 Spra- 
chen ganz in der Hand Eines Lehrers (des Ordinarius) liege. 
Mit Rücksicht auf einen solchen möglichen Gebrauch in den 
obern Gymiiasialclasseii ist dieses Werk zugleich so ausführlich 
angelegt, dass nach der Versicherung des Verf. die grossem Spe- 
cialgrammatiken kaum mehr feststehende , für Schulen geeignete 
Regeln darbieteii dürften. Diese Regeln soll aber der Schüler 
natürlich durch dieses Werk nicht zum erstenmal kennen lernen; 
er soll dasjenige, was er in den einzelnen Sprachen früher gelernt 
hat, zu einem Ganzen ordnen, das Gleichartige zusammenstel- 
len, das etwa Fehlende ergänzen, endlich das gemeinschaft- 
liche Band, wodurch alle diese Sprachen ihrem Wesen nach ver- 
knüpft sind, kennen lernen. Grade dass der Schüler ihm bereits 
Bekanntes nun an den passenden Stellen einordnen , das bei jeder 
Sprache besonders Gelernte ziisammcnfasscn und unter Einen Ge- 
nlehtapunkt bringen lernt, das hat nach unsrer Erfahrung nicht 
mir einen ausserordentlichen Nutzen, sondern auch einen beson- 
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dem Reia für ihn. Aiiaacrdem giebt die anfmerke^me Betracht 
tiiiig der gleiclicn oder verschiedenen Art, wie die einzelnen 
Völker dieselben Verhältnisse sprachlich bezeichnet haben, oft 
gar niclit geahuctc Atifschlüssc über Eigenthümlicbkeiten in 
dem Charakter eines Volkes, auf die man sonst niclit so leicht 
aufmerksam würde; denn wie ein Volk spricht und schreibt, so 
denkt und lebt es. Was nun die Art und Weise betriift, wie der 
Verf. sein Ziel au errciclien bemüht gewesen ist, so wird man es 
zunächst sehr natürlich und zweckmässig tinden, dass er in der 
Ausarbeitung die Aiisicbten und bisweilen die wörtlichen Erklä- 
rungen der vorzüglichsten Grammatiker, z. B. die von Jac. Grimm 
u. A. , besonders aber die von Carl Ferd. Becker überall benutzt 
hat Dasa aber das Verdienst desselben bei weitem niciit allein 
darin bestehe , dass er etwa das von Becker in Beziehung auf 
deiitsclie Spraclilchre beobaclitete Verfahren auch auf die drei 
« andern vergliclienen Sprachen angewendet habe, was von Andern, 
in Betreff einzelner Spraclien geschehen ist; davon überzeugt 
uns eine auch nur oberüächliche Ansicht des Werkes. Ueberall 
finden wir selbstständige Forschung und in manchen Punkten eine 
vou Becker abweicliende Ansicht, da der Verf. eben die Verglei- 
chnng der verschiedenen Sprachen und der Art und Weise, wie 
die nämlichen Verhältnisse und Beziehungen in der einen und der 
andern ausgedrückt werden , öfters einen tiefem Blick in den in- 
nern Organismus der Sprache thun liessen, als es die sorgfältigste 
und genaueste Betrachtung und Beleuchtung der Art, wie diesä 
Verhältnisse in einer Sprache bezeichnet werden, möglich macht. 
Indem wir iiidess, >wie überhaupt ein Eingehen ins Einzelne , so 
auch eine nähere Auseinandersetzung der Punkte, worin der 
Verf. von Becker abweichen zu müssen geglaubt hat, jetzt nicht 
beabsichtigen, wollen wir nur hinweiseii auf die dem Verf. eigen- 
tliümlichc Gntersciieidiing zwischen directen und indirecten Ob- 
jecten; auf die eigeiithnmliche Abfassung der Grundbedeutung 
des Geiiitivs, indem der Verf. zu den drei Griindbeziehnngeii und 
aligetneiiicii Bedeutungen der Casus obliqni, welche von neuem 
Grammatikern angenommen werden, nämlich des ffo oder des 
Verweilens an einem Orte, des Wohin oder der Richtung nach 
einem Orte und des Woher oder der Bewegung von einem Orte 
her, noch eine vierte hinzufügt, die de;s dessen oder des Be- 
slandtlicilcs. Ueber diese und andere dem Verf. eigenthüm- 
lichc Auffassiingsweisen vergi. man die Vorr. zur III. und IV. Ab- 
theilung des Werkes. 

Durchaus selbstständig ^und fast allein auf sich angewiesen 
war der Verf. in der Anlage des Werkes. Denn wenn es auch an 
Versuchen , das in neuerer Zeit in der deutschen Sprachlehre an- 
gewandte Verfahren auch auf andere Sprachen überzutragen oder 
auch mehrere Sprachen in dieser Beziehung mit einander zu ver- 
gleichen, nicht ganz und gar fehlt, wie denn der Gedanke daran 
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auch nahe genug liegt: so ist doch unseres Wissens dieses noch 
Ton Niemandem in solcher Vollständigkeit geschehen, wie Tod 
dem Verf. des oben genannten Werkes, welches, wie schon be- 
merkt, eine vergleichende VarsteUiiiig der Lehre von den Casus *) , 
säinmtlicher Sprachen enthält, welche an Gymnasien gelehrt 
werden , der deutschen , französischen , lateinischen und griechi- 
schen. Dass der Verf. auch die französ. Sprache mit in den Kreis 
der verglichenen Sprachen gezogen , und zu einer wissenschaft- 
lichen Behandlung derselben durch Vergleichung mit den classi- 
schen und unsrer Muttersprache und Hervorhebung des Gleichar- 
tigen und Ungleichartigen die beste Anleitung gegeben hat , da- 
durch hat er sich , däucht uns, besonderes Verdienst erworben. 
Denn hier thnt es vor Allem Noth, die erst in neuerer Zeit an- 
erkannte Möglichkeit einer wissenschaftlichen Behandlung und die 
Zweckmässigkeit einer solchen für höhere Lehranstalten durch, ^ 
Vergleichung mit den Sprachen,, deren Grammatik schon längere . 
Zeit wissenschaftlich behandelt worden ist, recht klar und augen- 
scheinlich zu machen. Denn dass durch Erlernung dieser Spra- 
che auf Gymnasien nicht blos praktischer Nutzen erstrebt wird, 
sondern dass sfe zugleich mit den übrigen Sprachen zu dem all- 
gemeinen Zwecke geistiger Ausbildung überhaupt beitragen soll, 
das ist doch wohl als eine allgemein anerkannte Wahrheit anzuse- 
hen. Daher auch die weise Bestimmung der Behörde, dass die- 
ser Unterricht nicht mehr von französ. Sprachmcistera, ' sondern 
wo möglich von philologisch gebildeten Lehrern und nach Gram- 
matiken ertheilt werden soll, welche nach wissenschaftlicher Me- 
thode und nach dem Muster der Grammatiken der ciassischea 
Sprachen bearbeitet sind. — 

Die Einrichtung des Buches aniangend, so handelt- der Verf. 
zuerst in einer KinUilung über die Casus, deren Zahl und Ge- 
brauch im Allgemeinen. Diese Flinleituiig ruht natürlich auf phi- 
losophischem Griihdo , ist aber doch so gehalten , dass dem Leh- 
rer nur wenig zu erläutern übrig bleibt, damit ein gehörig vor- 
gcbildcter Schüler der obern Gymnasialclassen von diesen Ver- 
hältnissen ein recht deutliches Bild erhalte, welches ihn nach- 
her auf seiner Wanderung durch das ganze Werk stets begleitet. 
Denn die hier festgestellten Grund bcdentiingen werden überall 
festgehalteii ; doch findet — ohne Zweifel absichtlich — keines- 
wegs überall ein ausdrückliches Hinweisen anf diese Grundbedeu- 
tungen Statt;. sondern der Verf. überlässt diese Beziehung auf das 
Frühere öfters dem Schüler, da er mit Itecbt eine passive Auf- 
lassung dessen, was der Schüler lernen soll, möglichst vermei- 



*) Ein ähnlicliea Werk über die Modi von demselben Verf. ist 
bereits früher in demselben Verlage erschienen, und die Tempora be- 
absichtigt der Verb, wie wir büren , auf dieselbe Welse zu beliandeln. 
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den zu Qiussen glaubt. „Denn, sagt der Verf., der Knabe, wie 
der Jüngling, freut sidi der Anstrengnng seines Geistes, bei 
welcher er sich der Beherrschung des vorgelegteii Gegenstandes 
bewusst wird. Diese Freude regt ihn zu neuen Anstrengungen 
auf; er unternimmt die manchfaitigsten Hebungen und setzt sie 
mit Vergnügen fort, bis er Leichtigkeit und Sicherheit darin ge- , 
Wonnen hat. 

Das Werk selbst zerfällt in 4 Abtheilungen, von welchen die 
erste von den Subjectsverhältnisaen , die zweite von den Fer- 
häUniaaen der Attribute, die dritte von den VerhäUniaaen der 
directen Objecte^ die vierte von den VerhäUniaaen der indi- 
recten Objecte handelt. Den Anfang eines jeden § machen 
•Regeln, welche bei ' möglichst grosser Deutlichkeit und Kürze 
doch so beschaffen sind, dass alle möglichen syntact. Erscheinun- 
gen in den verglichenen Sprachen darunter gebracht werden kön- 
nen. Diese Regeln sind zunächst ,durch Zuaätse päher be- 
stimmt. Dann folgt eine grosse Anzahl passend gewählter und 
im Deutschen und Franzos, überdies grösstentlieiis irgend eine 
Sentenz oder wenigstens einen abgeschlossenen Gedanken von an- 
sprechendem Inhalte enthaltender Reiapiele, in welchen kaum 
eine der bei bessern pros. Schriftstellern der verglichenen Spra- 
chen vorkomraende syntact. Erscheinung vermisst wird. Endlich 
folgen yinmerkungen, welche die nähern Erklärungen einzelner 
Spracherscheiniingen enthalten , wo die vorgekommenen Beispiele 
diese zu erfordern scheinen. Verweisungen auf voraiigegaugene 
Beispiele, in welchen das Gesagte seine Bestätigung indet, die- 
nen zur grossem Verdeutlichung desselben. Nur sehr selten ha- 
ben wir solche Verweisungen vermisst, oder die Beispiele, auf 
weiche verwiesen war, nicht ganz passend gefunden. Einiges 
hierher Gehörige hat indess der Verf. schon in den Nachträgen 
verbessert, und was man in dieser Hinsicht noch vermisst, wird 
in einer zweiten Aufl. , die wir dem Werke reclit bald wünschen, 
leicht nachzuholen sein. Den Schluss des Ganzen machen ein 
allgemeines alphabet. Sachregiäler imd specieile Wortregister für 
die einzelnen Sprachen, welche, mit grosser Sorgfalt und Um- 
sicht angefertigt, die Brauchbarkeit des Buches noch um ein Be- 
deutendes erhöhen. — c h. 
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Den 13. Februar , starb in Bricg der Lehrer Ferdinani Weigand 
am da.igen Gymnasium , 55 Jahr alt. 

Den 13. Februar in Couitz der Oberlehrer liehaag am dösigen 
Gymnasium. 
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Dtllmann vom ProgyionBtiam in Mevrii übertragen , dagegen aber aiu 
genannten Progymnneinm der Lehrer Hanckwitz in die dritte Lehretelle 
nufgerückt und aU vierter Lehrer der SchulainteMndidnt Rhein ange- 
etellt worden. Da« Progratnui des G^rmnasiunie toiu Jahre 1S39 enthält 
eine Abhandlung De Rilteri, V. C. , censura Poelicae jtriaioleliae brevit 
lUtpulalio, von dem Oberlehrer Dr. J^neäet [Kreuznach gedr. b. Kehr. 

29 (15) S. 4.], d. h. eia Fragment nus einer kritischen Beiirtheilnng 
der von dem Prof. Ritter besorgten Ausgabe von des Aristoteles Poetik/ 
in welchem der Verf. mit Umsicht und gutem Erfolg die Annahme be- 
streitet, dass wir in der vorhandenen Aristotelischen Poetik nur ein 
durch grosse Lücken und schlimme Interpolationen entstelltes Bruch-' 
stück des ganzen Werkes übrig haben sollen. *Hr. Kn, stellt die ent- 
gegengesetzte Behauptung auf, dass 4n dem vorhandenen Werke das 
ganze erste Buch von den zwei Büchern de Arte Poetica entweder voll- 
ständig oder doch grosstontheils erhalten und weder durch Lücken noch 
durch Interpolationen verändert sei , und weist die Unzulänglichkeit 
der Kitterschen Gründe für jene Behauptung nach. In dem Programm 
des Jahres 1838 hat der Professor /Ibr, Post kritisch-exegetische Berner- 
kungen zu einigen Stellen des Pirgil [28 (11) S. 4.] mitgetheilt, und dar- 
in 14 Stellen des Dichters gegen Aenderuogen und Erklärungen ande- , 
rer Interpreten, namentlich gegen Wagner erörtert und vertheidigt. 
Allerdings sind diese Erörterungen meistentheils nur in der Form von 
Andeutungengehallen, und gehen selten auf eine tiefere Auseinander- 
setzung, namentlich nicht auf genaue grammatische und sprachliche 
Begründung der ausgesprochenen Ansichten ein; ober sie bewähren im 
Allgemeinen einen richtigen Takt und guten Geschmack, und bieten 
in mehrern Stullen eine bessere Erklärung, vgl. NJbb. XWI, 270, Die 
behandelten Stellen sind mit Ausnahme von Ecl. IX. 6. , wogegen 
Wagners Tadel bemerkt ist, dass schon J. H. Voss auf den bessern 
Rhythmus der Wortstellung vertat bene hingowiesen habe, insgesammt 
ans der Aeneide entnommen. Unerheblich ist die Bemerkung zu Aen. 
III. 538. , dass bei den vier weissen Pferden der römische Leser aller- 
dings an die spätem Kriege und Triumphe seines Volks gedacht haben 
möge; und auch die zu II. 567 — 588 gegebenen Bemerkungen gegen 
Wagners V'ertheidigung der Aechtbeit dieser Verse kommen zu keinem 
Resultat, weil sicli aus der Stelle überhaupt kein anderes. Resultat ge- 
winnen lässt, als dass die Verse allerdings nach sprachlichen Gründen 
von Virgil abstaminen können und dass auch ihr scheinbarer Wider- 
spruch gegen Aen. VI. 523 if. kein erheblicher Grund gegen ihre Aecht- 
heit ist , dass sic aber auch in den meisten und besten Handschriften, 
und zwar gerade in denen, welche auch die vier ersten Verse der 
A^neis nicht haben , fehlen und dass darum die Angabe der Scholien, 
sie seien von Tucca und Varius gestrichen worden, recht viel Gewicht 
erhält. Treffend aber ist Aen. IV, 82. in stratis reliclis die Erklärung 
des Scrviiis (strotis ab ^cnea relictis) gerechtfertigt und die Deutung 
Wagners durch verwaistes Ehebett verworfen ; so wie auch Aen./ 111. 
535 das tatet gegci) Wagners palet durch folgende Bemerkung vertboi- 
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digt wird ! „Virgil sagt oben bior ; Sie batten lieh dem Hafen genähert 
nnd bannten ihn ron dem Standpunkte am im Garnen überichauen 
(pateicit). Aber wie sie dicht vor ihm waren, wurde ihnen der 'Uebpr- ' 
blick durch voripringende Felsen entzogen ; er lag versteckt. “ Uei> 
gleichen ist an 111. 340 angegeben , dass der Vers Quem tibi tarn TVoha 
nur anf Ascauius bexogen nnd darum nicht Quae gelesen werden könne, 
übrigens ober freilich das Ganxe nicht scharf genug aufgefasst. vgl. 

NJbb. XXVI, 204. Eben so wird Aen. V. 523 ff. die Deutung des bren- . 
nenden Pfeiles auf den Brand der Flotte neu vertbeidig^, nnd Aen. 

IV. 440 sind die WW. lacrimae volouatur inanes nicht mit J. H. Voss von 
den Thränen des Aeneas , sondenr von den Thrünen der Dido und 
Anna verstanden. „ Die Worte lacrimae tolv. in. weisen offenbar auf 
tadlis iUe movetur fletibus znrück: die Thränen der Frauen machen 
keinen Eindruck anf ihn , wie auch sein Herz zerrissen ist. “ Richtig 
ist auch zu Aen. Hl. 8 ff. bemerkt , dass nicht mit et pater Anthises, 
sondern erst mit Litosa gnum patriae der Hauptgedanke eintritt ; nnr 
vermisst man eben hier die gnügende grammatische Rechtfertigung. 

Während nämlich Hr. V. seine Behauptung nur aus der Anordnung der 
Gedanken zu beweisen sucht, so hätte er vielmehr darthun sollen, dass 
guum niemals für et tum steht (wie Wagner wollte), und dass in der 
Stelle vielmehr die häufige historische nnd darum auch epische Satzin- 
version stattfindet, nach welcher die gewöhnliche Satzform: Cum pri~ 
mn nestos ineepisset et pater jleneas vela dare jussisset ; Utora patriae re- 
linquo , so ningedreht wird, dass der Vordersatz die Form des Haupt- ' 
satr.es und der Nachsatz die Form des Nebensatzes erhält, übrigens 
aber freilich in dem Vordersätze Nebentempora (inceperal , iubebat) und , 
in dem durch quum zum Nebensatze gestempelten Nachsatze das Haupt- 
tempns (relinquo) im Indicativ stehen bleibt, s. Jahn z. Virgil. Aen. X. 

465. p. 528 der neuen Ausg. und im Archiv für Philol. und Pädag. 

1836 Bd. 4. S. 629. So wie nun hier ineeperat und iubebat zusammen 
klar nnd deutlich den Vordersatz bilden, so stehen sie zu einander wie- 
der in der logischen Beziehung , dass der zweite Satz die Folge aus 
dem ersten ist, und die Stelle muss daher so übersetzt werden; „Kaum 
hatte der Sommer angefangen und kaum befahl daher Anchises die Se- 
'gel aufzuspannen , als ich auch schon des Vaterlandes Gestade Verliese.“ 

Gleiche Schärfe der Spracherörterung fehlt zu Aen. H. 645. , wo der 
Verf. zwar richtig beweist , dass manu mortem invenire nur von dem 
gesagt werden kann, der sich selbst den Tod giebt, u:^ anch die eoa-, 

Wagner vorgeechlageno Einschiebung des out vor miserebitur verwirft, 
aber hinzuzufügen unterlässt, dass dieses out einen sehr schiefen Ge- 
danken hervorbringt, und dass umgdkehrt dia asyndetische Nebeneinan- 
derstellung der Sätze: Ipse m. ro. inveniami miserebitur hostis, nicht 
nnr zur aufgeregten Stimmung des Anchises recht gut passt und das 
abgerissene Heransstossen der Sätze bezeichnet, sondern auch eine 
schöne Gradation bildet : „ Ich selbst werde mit eigener Hand den Tod 
finden, — ja es wird sich der Feind erbarmen und Beute von mir ncii- 
men wollen (mich also tödten).“ Bei Aen. 11. 102., wo llr. V. die 
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Ute laUrpaactioMweUei Quidee auror? $i oneet ti. o. kobetü Jekivo» 

Ufmt audire tat e*(; loaidediun lunute poeuat, gegen Wagnen Aendc- 
rnng : Qiudne moror, ti omnet u. o. h. Achioo» Idque audire tat eat ? Jam- 
dudam aumite poeucu , in ScbuU niinint, itt unbeachtet geblieben , daat 
Bach Wagnert Ablheilnag dai iamdudum eine fiel angemeatenere Stel- 
lung zu Anfänge einet neuen Salzet erliäit, ala wenn ca nur den An- • 
fang einet Nnchaatzea bildet, und data ülierhau|it die ganze Kode viel 
kräftiger wird. Wenn ferner zu Aen. IV, (iltl). beuierLt itt, data man 
bei den Worten pugnent ipaique ncpoleaque nicht blua an Acneaa , teine . 
Gefährten und deren Nachkoiniiien , aondern an die Troer und Kartlia- 
gor zugleich und die Kachkoiiinien beider Völker denken inöate, ao 
läaat aich diet aoweit zugeben , ala in der ganzen Stelle nur von Käm- 
pfen zwitchen llom und Karthago die Rede itt, und daher Wagner im 
Irrthum aich befindet, wenn er die Worte von unablättigen Kriegen 
der Kötner überlianpt (nicht blot gegen Karthago, sondern auch gegen 
andere Völker) verstanden wissen will; allein data man die Worte 
dennoch nicht überaetzen dürfe; „Sie aelbat sowohl (d. i. die Troer 
und Punier) wie deren Enkel tollen in /cndlotein Kampfe sein dies 
achoiiit das ipai und die gebrauchte dritte Person pugncnt zu verbieten, 
da gleich vorher die Punier in der zweiten Person iingeredet und au 
den Troern entgegengesetzt sind. Der Sinn raust ulto bleiben: „Im 
Kumpfe ( nämlich mit Karthago ) verharren müssen sie selbst [die 
gegenwärtigen Troer] und ihre Enkel.“ Auch in Acn. V, (iUl. kann 
es Kef. nicht billigen, dass die Worte quod aiiperest vom liesle der 
/''lotte verstanden werden , welchen Jupiter , falls es Aeneat verdient, 
vollends vernichten soll. Allerilingt ist richtig erkannt, dass die 
Worte qtiod svperert den ObjectshegrilT zu demille bilden und darum 
nicht an das Ergänzen oder Einschieben eines Ubjectsncciisativa nie zu 
denken ist. Auch würde an aich das quod superesl aus dem Vorherge- 
henden da yianinmni ecodere classi erklärt werden und so den Theil 
der Flotte bedeuten können , den das Feuer noch übrig gelassen hat. 

Allein zu der brennenden Flotte passt obrue, veraenke sie, nicht, du es 
ja einfucher war, dass Jupiter sie vollends verbrennen liest, wenn er 
sie einmal vernichten wollte; und noch weniger hätte ein Körner ge- 
sagt: claaaem murti demittere , weil diese Redensart nur vou Personen 
und lebenden Wesen gebrauch^ werden kann. Darum wird es wohl 
bei der von dem Kefercnten vorgeschhigenen Erklärung bleiben müs- 
sen, dass quod aupercat soviel ist nis rcUquiae Danaum, d. h. Aeneas 
und seine Genossen, Die ausführlichste Erörterung ist der Steile Aen. 

V. 252 (T. gewidmet, wo Hr. V. das Wagiicrsche Iledenken , wie auf 
Einem Gemälde zugleich der jagende und der geraubte Ganymed dar- 
gestellt sein konnte, dadurch beseitigt , dass er auf der Rundung dos _ | 

Gewandes zwei Gemälde nimmt, welche neben einander standen und 
so beide ein Ganzes bildeten. Er belegt das selbst durch ein paar 
■'•Upielo ans der Kunstgeschichte, und führt zugleich eine weitere 
*>adersetzung seines Gnilogen Caiicr nn , der mehrere Beispiele 
-ilollten Doppelhaudluiigeu auf alten Kunstdenkmälern zusam- 
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men^eitellt bat. Die ganxe Nachweisnng i«t recht verdienatlich , aber 
vielleicht öberflöwig, wenn man bedenht, wie wenig die Dichter bei 
aolchen fingirten plasliichen DareCellongen eich nin die artietiiche Aue- 
föhrung' kümmern, und wie auch Virgil mebmiai« Gemälde erwähnt, 
die schwerlich ein Maler hätte aasföhron können. ' [J.] 

MCifLnACBBN. Dem Oster- Programm des Gymnasiums r. d. J. 
ist eine lateinische Abiiandlung: /tmotata in Theoeritum Speeimen I. 

(66 S. 4.) vom' Subconrector Dr. ytmeis beigefügt. Es ist dies eine 
fleissige und gelehrte Arbeit, die von guter Bekanntschaft mit dem 
Theocritns, besonnener Kritik und ehrenwerthen gramroetisehen Sta- 
dien xeigt, deren Resultate an mehrern Stellen in einer Weise vorgetragen \ 
sind, dass auch den Schälern der 1. Classe ans denselben ein nnmittelbarer ' 
Nutsen entstehen wird. Die Anmerkungen selbst erstrecken sich über 
die ersten xehn Idyllien, in denen eine grosse Anxahl von Stellen ge- ^ 
schickt nnd bäubg von den frühem Bearbeitern abweichend erklärt, hier 
und da auch Conjeetnren vorgetragen sind , die sich durch Leichtigkeit 
empfehlen. Von der erstera''Art sind s. ß. I. 30., wo die Worte xav* 
uvtöv durch secvndum, oa ihn hin erläutert werden, II. 59. erklärt Hr. 
yi. xa &f6na durch unguentum quoddam lagarum ex variii rebis compo- 
situm (eine Zaubersalbe) , ebendas. 112. oppaxa jxijSas mm Nachden- 
ken , woxu ganz passend ein proleptischer Gebrauch von maxopyog an- 
genommen wird , in VII. 6. will der Verf. die Worte-fx teoffoe an dem 
Fasse des Felsens verstanden wissen, zieht jedoch dieser Erklärung ' 
eine des Directors Haun vor, noch welcher ix nodö; auf die Quelle xis 
beziehen sei, die von Chalion’s Fasse weg hervorbräche, wozu auch 
äniiiv gut passe, als die Bezeichnung der von Chulien eben zum Sprin- 
gen gebrachten Quelle, Zn der andern Classe gehören I. 85. , wo llr. 
yd. für Saxiva’’ a Svgepas xig ayav xcel ä/uizetvas i<sai lieset: foriot 9 • 
i dvstf. X. T. I., wie VI. 24. ^aXot p m IJaidr nnd übersetzt: sie ist 
eifersüchtig auf dich. Ach du hist ein verzweifelnd Liebender , dem 
nicht zu helfen ist. Ferner III. 27. hat der Verf. geschrieben: xaiiea 
dtj ^no&tevm , xöSt pdr xsoi aiv xexvxxca nnd nimmt rsoi f. 64|l: vgL 
Maittaire Gr. Ling. Dial. p. 205. ed. Sturz. , nnd VII. 21. ist peeaptqiog 
conjicirt st. piaapigiov , wozu wir eine gelehrte Anmerknag über die 
statt der Zeitadverbin gesetzten Adjectiva nnd der ihnen bet den Do- 
rern nicht selten zngesellten Artikel lesen. BeilänOg wird anf S. 5t 
die Stelle in XXVIII. 4. ATiixpido; igov xuldptp zXagdv vtp cenäXtp in 
vzcol ’narlcö emendirt nnd dabei auf Hermann nnd Fritzsehe zu Aesch. 
Enmenid. 533. verwiesen, ebenso anf S. 59 der Vers ans Mom, Odyss. 

I. 315. prj p’ht rvv xatspvxs in prj pi xi (etwa , in ctums) vvv xuzsptnes, 
weil in den vorhergehenden Versen noch nicht erwähnt sei , dass Mi- 
nerva schon einmal, als sie im Furlgehon begriffen war, znrückgehal- 
ten worden sei. — Von einem noch allgemeineren Interesse sind die 
Erörterungen des Verf. über verschiedene grammatische Gegenstände, 
als bei 1. 81. über verlängerte Acciisntive der Masculina und Feminina 
der ersten Drclination, über oiyea&ai in Verbindung mit Pnrlicipien zur 
blossen Uczcichnang dos dcutsdien „fort“ bei II. 150. Ferner wird zu 
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TWilniifwii 

tärfcn BeMrrfe. uii am ibnr 
w«w<M 4*r ftfctvälMvarf 

sw««iuBMMc>9 %rt. ia w hA et Kncurfiu 

••4 4Sb Bkirx^ndiaft lärfnr n »ntwritima w« 
ra ««r4<m . 4^ m aar looärtnC 
a wMch«» «a< Cyniini» :««bh tM battiä^ Eia laU^ldgaa 
laaerrä« Mir «ad dia, aas dardi aadr« 6«fe^ak«it sasaiaaaaeaea, 
Bod«a dn Dir. Hamn u doai Finp^rader Brannaofeitta. die äck daich 
fraouM Ccoiaaaay oad «die PafaJarität rartkeillmf't •aoeiekaeo. 

VaatJUi. Der Ikian-afiralnr Dr. jL Badmer irt raa Rectar de* 
dk»ä^a LToaaB* erwaaat werdeo . sa di* Stalk dat aaf loia Aacackea 
dioM* Aorta* cotkakoaea BaaKapiCalan Dr. Roittrmmmd. 

RosBvnrsa. Dar Lreeal|Hr*f. o. G yaoiTh Iraet.. Priester 6. H'ag- 
arr i«l zeoi Caaeaica* ioi da*. Cotlagiatrtift St. Jakaaa eraaaat vardea. 

Rvssusa. Dekor deo Zortaad aad die FurtkHdaa^ de» nunackea 
Sckal- aad Daterriektswesea» irt aack io* «ari^ea Jakre eia Beritht mm 
Se. Mtgmatät dam Kmiamr mbar dos Mäustmmm da »JT^alkckea L'mterrickU 
fmr dos Jakr 1838 ersckieacB, weicker wieder ia gawükolicker staiUti- 
« rke r Weise über die Zakl der Bildaagsaartaltea aad Sekäier, aber 
~^D* Z a *tia d der Akadeaiieea aad BikliitUiekea, aber dea Zawacb», dea 
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alle diese Anstalten erhalten haben , über neae Einrichtungen und Vci«- 
Ordnungen für das Unterrichlswesen, Mra über alle die Dinge berich-' 
tet, welche schon aus den frühem Berichten in nnsern NJbb, Will, 
120 nnd XXIV, 238 erwähnt worden sind.. Da die von diesem Berichte ' 
gemachte deutsche Uebersetzung in Hamborg bei Nestler und Melle < 
[1840. 101 S. 8.] gedruckt erschienen , und darum leicht zugänglich ist, 
so dürfte gegenwärtig ein specieller Auszug daraus für unsere Zeit- 
schrift unnöthig sein. Der Bericht bringt neue Belege , dass das Mini- 
sterium mit ununterbrochenem Eifer den öffentlichen Unterricht fördert, 
und die fortschreitende geistige Cnltur unter fortdauernder Aufsicht und 
Unterstützung erhält. Auch ist äusserlich wieder viel für die Erwei- 
terung des Scliiilwesens gethan; ob auch innerlich, des lässt sich 
nicht genug übersehen , weil man über den wissenschaftlichen Zustand 
der Schulen und Universitäten zu wenig erfährt, und weil Zahlen dar- 
über keine Auskunft geben , zumal da die Zahl der Lehranstalten und 
Lernenden im Verhäitniss zu dem grossen Reiche immer noch gering' 
ist. Die allgemeinen Anordnungen und Einrichtungen für die Fortbil- 
dung des Unterrichtswesens' sind zum grossen Theil immer noch blos 
für Befriedigung angenblicklicher Bedürfnisse berechnet, treten aber 
zugleich auch immer mehr mit dem Streben hervor, die Unterricbts- 
anstalten streng für die Bedürfnisse und Zwecke des Staates einzurieh- 
ten, — ein Streben, das natürlich überall, wo die Schulen reine 
Slaatsanstalten sind, in höherem oder niederem Grade sich geltend 
machen muss. Die allgemeinste Fürsorge des Ministeriums geht da- 
hin , das Studium der russischen Sprache und Literatur überall hin za 
verbreiten, und es ist nicht nur jedem Stndireaden zur Pflicht ge- 
macht, die russische Sprache sorgfältig zu erlernen ,- sondern es wer- 
den auch besonders in den deutschen Provinzen besondere Hüifsbücher 
zu dieser Erlernung mit grossem Fleiss Verbreitet und unentgeltlich , 
an die Bedürftigen vertheilt. Nächstdem sucht man in der öffentlichen 
Bildung besonders die technischen Wissenschaften und das Praktisch« 
zu befördern, nnd nach einer neuen Verfügung sollen an allen hö- 
heren Anstalten öffentliche Vorträge in den technischen Wissenschaften 
nnd landwirthschaftliche Vorlesungen gehalten, sowie zur Vereinigung 
der Theorie mit der Präzis an einigen Universitäten Muster- Meyefeien 
errichtet werden. Anch in den Gymnasien mehren sich die Bealab- 
theilungen , nnd der Unterricht derselben wird so genau auf praktischen 
Nutzen berechnet , dass selbst die schönen Wissenschaften in den Real- 
schulen nicht weiter gelehrt werden sollen , als wie weit sie ^ich un- 
mittelbar auf die technischen Wissenschaften beziehen, ln den östli- 
chen nnd südlichen Gouvernements des Reichs giebt es noch immer 
Gymnasien , wo unter anderem auch Gesetzkunde und gerichtliche 
Praxis gelehrt wird , und bei allen Gymnasien fehlt ein gemeinSamez 
Lehrplan , indem jeder einzelne seinen besondern hatj der immer nur 
nnf ein Jahr genehmigt wird. In den Sprai^wissenschaften steht das 
Stadium des Griechischen noch immer sehr schwankend , nnd ist an 
einigen Anstalten durch Unterricht in der deutschen Sprache ersetzt 
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tftriir aofc ccr 4 br liinfl i fciini KMiaämihft ZwanmeiHitellBBg su 
»iri c rfcrc ; «Hha t w m läMM eia labvTäafc ter, aat edeboe man 

A. Eltmtmimrmmtrrrickt. 

Haa 4aa< 4mr nmäicbca B rgitrang aifbt Tar a «f ee, laas nie 
aädbm Car 4ca n» aa ralira a< n i ia h f frtbaa bat, la at e r a aar, law das 
b*<*%M Swwaa dardbaa» Cifatb and aa Tobcibrt i«, law man nie 
baCca darf, a^ däetem Ve^ cäa aacb aar t«a*i m^ieulkiia Re- 
a alla t aa i ilmcra Bar Ha a ytf rb inr boteb« darin, daw die alten and 
dar acaca, tWit a t i « aarS j «dl ittbia f wi rirbra a gra jeder Terrcbmel- 
snng Trata bietca, aad daw 3mca eben aa erbr an EtuelaeB ma or- 
gaaarbtf Friaeäp abgebt, wie aie nab aäe aa r ea rm arganicebra Gaa- 
aca aerdea Tcrbindca liara Die Be««&emag Kam« beträgt aacli 
Marirbiai laZ,«* Seelca, die Xabl dm die Elnaretar«cbalrB beta- 
ebeadea Under Die Get^mmbl der Sebabea üt 312 , die 

de* Lebrer , «a dwa rita im Pairbirbnitt aageübr M biader aaf 
mae Scbale, 31 aal eiam Labrcr kemmca. Vaa dieeee besodiea 
d^Bt im Aller raa 2 — b dabrea die *aa Fmea gehalteaca Schalen 
der aatemea Cliaee, warm «e betea aad da« ABC leraea. Der Za- 
alaad dicaer Seboiea ict traarig. Sagenm^e kletBkiaderschalcn (Sale 
d'a*ila) kaooea aiclit aalkommea. Die Ka a be ate halea beatebea aas T 
rcricbiedeaea Gattaagea , raa deaca die mebtra in Hiasiebt der Lehr- 
gegeartiade abereiartimiara ; diece liad: KeUgiaaraalerricbt, Lcrea, 
bebreibea, Recbeen, AalaagrgTaade der italieaitcbeB and ia einigen 
der lat. and der fraasä« Sfiacbe. wie der Geagraphie and Gecebiebte. 
Die älteftea and zabireiebalea dieeer Sebniea siad die «ogeBaaBten Re- 
gioaäracbalea , iä Schalea mit S2 Cebrera aad lS9d Sebäiera. Etwa« 
bäber (iehea die Scaale pie der Padri Scalapj (1392 raa eiaem Spaaier 
geftiflet zam Ualerzicbt der ärmera Clawea). Ihre Bcalrcbangea sind 
immer aoefa lebeaiwertb, wenn auch die gegeawärtige Eiariefatuag 
ihrer Scbalea ia Rom «ehr riele Mäagel haE Aehalicbe Zwecke rer- 
folgea die Padri Dottrieaij. Aof die gewäholicb«ten Lebrgegenstände 
befchräafceo «ich die Freres igaoraatiB« («eit 1S28), welche 3 Schulen 
mit 14 Lehrern haben. Die Pfarr- nnd AbendschaleD ciod könlieh 
eaUUnden, er«tere durch Gei«tli<die, letztere durch Priratperaonen 
ge«tiftet, welche den immer fählbarer werdenden BedürfaUsea wenig- 
•ten* ciaigermaarten abznhelfen snehea. Eine (1784 gestiftete) Tanh-, 
atammenanitalt zählt 40 Knaben and 30 Mädchen. Für die Mädchen 
giebt e« neben den Pfarrschnlen eigene Maestre regionarie , den et- . 
wälinteo Knaben - Regionärtchnlen gleicbfteheod , nnd 7 rertchiMena 
Gallungen roa Kloitcrrcbnlen , im Ganzen 10 Institute bildend. Aa 
liebereioftimroang ist hier eben so wenig wie bei jenen zu denken. 
Die einzigen beiden Anstalten, welche eine rühmende Erwähnnng rer- 
dlencn, sind die der französischen Dames da saerd coenr do. Jesns. 
Die Zahl der Scbületianen in beiden betragt 200^ mit einer bt eine 
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Pen*ioD8an«taI( für Kinder wohlhabender Familien verbunden. Ver- 
waiate, unglückliche und verlawene' Kinder finden Aufnahme in dem 
lloipia St. Michele; ea alnd durt 220 Knaben und 2fi0 Mädchen. Aue- 
aer im Leaen , Schreiben, Rechnen und Kirchengeaang werden die 
Knaben , welche bia nach anrückgelegtem 20. Jahr in der Anatalt blei- 
ben , in Gewerben und Handwerken nnterrichtei — (namentlich geben 
Drucker, Buchbinder, Zimroerleute, Tischler, Schmiede, Schneider, 
Schuater, Färber n. t. w. aua dem Iloapia hervor; für diejenigen 
jungen Leute, welche besondere Fähigkeiten an den Tag legen, sind 
Schulen vorhanden , wo sie unter Leitung von Proff. der Akademie von 
St. Luca in den freien Künsten unterrichtet werden — mit diesen 
Schulen sind Sauinilnngen von Gipsabgüssen, Zeichnungen, Kupfer» 
Stichen n. a. w. verbunden), die Mädchen in Handarbeiten wie L«in> 
wund - und Seidenweberei, und Verfertigung wollener Quasten, Epau- 
lets u. a. w. für das Militair, endlich in den häuslichen Geschäften. 
Am Ertrage des Verkauft der Fabricate haben sie einen Antbeil. Die 
Knaben erhalten bei ihrem Austritt 30 Sendi, die Mädchen , wenn sie 
heirathen, 100 Scudi, wenn sie den Schleier nehmen, 200 Scudi. 
Gleich wenig rootivirt und eben so verwirrt wie die Eintheilang aller 
dieser Schulen ist auch ihre Verwaltung und Beaufsichtigung, Oie 
einen stehen unter dem Cardinalvicar, die andern unter der Studien* 
congregation , diese unter dem Monsignur Almosenier, jene endlich 
unter gar keiner Controle, Im Durchschnitt genommen , ist hier we- 
der Unabhängigkeit noch geregelte Aufsicht, am wenigsten aber eine 
aus einem gemeinsamen Gesichtspunkte hervorgehende, umfassende 
Leitung. In Hinsicht der Einkünfte herrscht gleiche Verschiedenheit. 
Die einen werden durch Zuschüsse des Finanzministeriums, die andern 
durch Stiftungen von Privaten unterhalten ; mehrere sind seit geran- 
mer Zeit fundirt , wieder andere bestehen nur durch milde Beiträge. 
EinUeberschlag der Kosten des Elementarunterrkhls ist also unmöglich. 
Der Staat schiesst jährlich etwa 4400 Scudi (1 Sc,=^ 1 Rthlr. 14 Sgr ) tu. 
Einige der Schulen sind völlig unentgeldlicfa , in andern wird gezahlt, 
ln den Regionärschnlen giebt der Schüler monatlich 4 — 10 Paoli 
(I Paoli 4^ Sgr.). Die Locale sind grösstentheils schlecht und enge, 
bei der Mehrzahl der kleinern Schulen sogar von der Art, dass das 
Gouvernement billigerweise darauf achten sollte. Die Zeit des Unter- 
richts beträgt im Durchschnitt 3 Stunden vor Mittag und 2 — 8 Stna- 
den nach dem Essen. Die Züchtigung des Schlagens auf die flache 
Hand ist in den Regionärschulen noch erlaubt, doch haben sich viele 
Lehrer aus freien Stücken dieser Erlanbniss begeben. Die Lehrer wa- 
ren früher meist Aasländer, indem die Römer wenig Lust zeigten, sich 
mit dem Unterricht zu befassen. Dies ändert sich indess immer mehr. 
„Ich brauche wohl kaum hinzuzufugen , wie höchst mangelhaft und 
unzureichend, ja in vielen Fällen verderblich, abstumpfend, geist- 
tödtend , dieser Elementarunterricht ist. Dass man dabei auf neuere 
Systeme keine Rücksicht nimmt, versteht sich von selbst, ln Rom 
scheint man von den immensen Fortschritten der Wissenschaft keinn 
N, Jahrb, f. PkU. u. Päd, od. KrU. BM, Bd, XXIX. UfU X 22 
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Ahnnng cn haben, oder, da dies kanin muglich i*t, eie mdit zvt 
beachten.“ 

' ' ' B. Höhere Bildungsanatalien, 

Dem UnlerrichUwesen etcht nach der 1824 erlaeienen Conetitation 
im ganzen Kirchenstaate eine aus dem Cardinal Staateeecrctär , dem 
Camerlengo (Cardinal - Kimmerling) , dem Cardiiialricar, dem Prä- 
fecten doe Index ii. A. bestehende Congregation vor, welche sich idn- 
mal im Monat rrrsamroelt. Die Zahl der Cnirereitäten beträgt 8,3 
fsrsten Ranges (mit 38 Lehrstellen) in Rum nnd Bologna, und 6 zwei- 
ten Hanges (mit 17 Lehrstellen) in Ferrara, Perugia, Camerino, Ma- 
ccrata, Fermo und Crbino. Der Unterschied zwischen den Universi- 
täten 1. und 2. Ranges besteht darin, dass die letzteren nur in der 
theol. , Jurist, und (ihilos. Facuttüt Baccalaurei, Licentiaten und Docto- 
ren creiren können, nicht dagegen in der medicinisch- chirnrgischeD, 
in welcher man mir in Rom und Bologna doctoriren kann, ln diesen 
letzten Städten kann man auch nur die Matrikel zur freien Ausübung 
' der llcilknnde erhalten. In jeder der beiden ersteren Universitäten 
müssen wenigstens 38 Lehrstühle bestehen. Ihnen steht ein Erzkanz- 
ler vor, in Rom der Cardinal Cnmcriengo , in Bologna der Cardinal 
Erzbischof. Die übrigen Universitäten haben einen Kanzler, welche 
Stelle immer von dem Erzbischöfe oder Bischöfe der Stadt bekleidet 
wird. Die Erzkanzler und Kanzler haben Crirainnlgerichtsbarkcit, 
auch^ bei Vergehen , welche von Fremden im Bereich der Universität 
begangen werden. Diese Kanzler führen den Vorsitz bei 'öffentlichen 
Veranlassungen. Jede Universität hat einen Rector, welcher in Rom 
gewählt, bei den andern vom Papste nnmiltelhnr ernannt wird. Der 
Rector hat vorzüglich auf die Boobacbtuiig der Diseiplin zu sehen; er 
bat den Lectionsplan zu ordnen , die Requisite der aufznnebmendea 
Studirenden zu prüfen, und muss während der Zeit .der Vorlesungen 
entweder selbst im Universitätsgebände verweilen, oder sich durch 
einen mit Zustimmung des Kanzlers zu ernennenden Vicerector vertre- 
ten lassen. Bei jeder Universität bestehen 4 Collegien, ein theol., 
ein Jurist., ein medicinisch -chirurgisches und ein pbilos. Jedes be- 
steht bei den Universitäten ersten Ranges aus 12, bei den übrigen ans 
8 oder C Mitgliedern; der Decan ist jedesmal Präsident, der jüngste 
Beisitzer Secretair. Die Mitglieder, welche immer Doctoren der Fa- 
cultät sein müssen , werden anf den Vorschlag der Stndiencongre- 
gation vom Papste ernannt. Sie nehmen die Prüfungen vor und stim- 
men beider Professoren wähl, bei den Promotionen nnd den Preisver- 
theilungen um Schlüsse des akademischen Jahres. ( Die Collegien 
haben eigene Costüme — die Schärpe ist für die Juristen himmelblau, 
für die Mediciner roth, für die Philosophen grün und für die Philolo- 
gen weiss; die Theologen haben einen langen zugeknöpften Priester- 
rock, mit Pelzwerk besetzten Kragen und Mantel, die übrigen ein 
langes zugeknöpftes Gewand, darüber einen langen, vjarne offenen 
Ueberrock mit offenen weiten Acrmoln.) Bei der Wahl neuer Proff. 
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wird jedetmal eia Concart anigeeehrieben ; nur loldia werden cagelat- 
•en , welche die Doctorwürde erlangt haben. (Sie müssen iin Biblia-^ 
thekzimmer in 6 Standen eine lat. Abhandlung über ein, unmittelbae 
vorher ihnen anfgegebenes Thema schreiben). .Jede Prufesiorwahl muss 
von der Studiencongregation bestätigt werden, welche allein auch seine 
£ntfernang vom Lehramte veranlassen kann. Diese kann iadess nicht 
ohne Vrtlieil und Recht geschehen. (Ausgeschlossen von diesem Con» 
^ cnrs sind in Rom die Lehrstühle der Bibelerklärung, der Dogmatik, 
der SUoralthenlogie und Ethik, für welche Mönche aus verschiedenen 
Orden gewählt werden.) Hinsichtlich der Vorlesungen müssen die 
Proff. sich in Betreff der Zeit, des Lehrbachs u. s. w. genau nach 
den Vorschriften der nämlichen Congregatioa richten. Der Gebrauch 
der lat. Sprache ist für alle theol, und Jurist. Vorlesungen, für Anato* 
mie, Physiologie, theoretische und gerichtliche Anneikunde, für 
Logik, Metaphysik und Ethik vorgeschrieben; bei den übrigen können 
sich die Lehrer nach Belieben der ital. Sprache bedienen. In jeder 
Facultät müssen 1 oder 2 Substitute sein , welche alle Vorrechte der 
übrigen Proff. , aber keinen Gehalt haben. Jede Universität hat einen 
Bibliothekar, Directoren für die verschiedenen Museen und Cabinete, 
einen Gustos der botanischen Gartens , Pedelle und andere Unterbe- 
amte. Die Verwaltung der Einkünfte bat in Rom der Rector, an den 
andern Universitäten ein von der Stadt in ernennender Administrator. 
Die Aufnahme der Studirenden geschieht beim Anfänge des Studien- 
jahres vom 5 — 10. November; nöthig ist dazu ein Zeugniss de vita et 
moribus und eine Prüfung, welche bei denen, die in die phil. Facul- 
tät eintreten wollen , die Humnnitötswiss. und namentlich die lat. 
Sprache , bei denen , die iti die theol. , jnrist. und medicinisehe Facul- 
tät eintreten wollen, die Logik, Metaphysik, Ethik, Geometrie, Al- 
gebra und'Physik umfasst. Das Studienjahr ist in 3 Drittel getheilt, 
an deren Schlosse die Studirenden ein Zeugniss über den Besuch der 
Vorlesungen und ihre Fortschritte erhalten. Für den regelmässigen 
Besuch ist durch verschiedene Verordnungen gesorgt. Der Universi- 
tätscnrsus dauert 4 Jahre ; nach dem ersten Jahre kann der Student 
Baccalaureua, nach dem dritten Licentiat , nach dem vierten Doctor 
werden. Die Prüfung für den ersten Grad erstreckt sich über alle 
während des 1. Studienjahres vorgekommene Gegenstände, für den 2. 
über die während des 2. und 8. Jahres; für den 3. ist eine allgemeine 
Prüfung nothwendig. Din Kosten bei der Promotion für den 1. Grad 
sind 10 Scudi, für den 2. auch 10, für den 3. 40 Scudi; die Mediciner 
zahlen für die matricnla liberi eiercitii 6 Scudi, eben so viel die No- 
tariatscandidaten. Die Promotion geschieht öffentlich in der Aula. 
Die Docturanden müssen das von Pins IV, vorgeschrlebeoe Glaubensbe- 
kenntniss, die Mediciner noch einen von Pius V. verordneten Eid able- 
gen. Die Theologen hören im 1. und 2. Jahr Erläuterung der heil. 

> Schrift und sacra theologia, im 3. und 4. sacra theol. und Kirchenge- 
schichte; die Juristen 1. Kanonische und Civil -Institntionen , Natur- 
und Völkerrecht; 2. Institutionen des öffentl. Kirchenrechts, Criminal- 

22 * 




340 



SektilireteB in Itallnn. 



reehi, CifDgefetahanh ; 3. iMtUationeo det öffentl. KirchenreeliU, 

haooaUche« und CivilgeteUbuch ; 4. baooniichef und Civilgeiets- 
buch; die Mediciner 1. Aaatomie, Botanik, Chemie; 2. Phytiologie, 
Hygiene, allg. Therapie, Araneimiltellehre , allg, Pathologie, Se- 
miotik; 3. Hygiene, allg. Therapie, ArxneiniiUellehre, tlieor. - prakt. 
Arzneikunde, roediciniiche Polizei und gericlitl. Arzneikunde ; 4. Ihcor. 
pr. Arzneikunde, niediciniiche Polizei und gerichti. Arzneikunde, 
practUche Phariiiacie (die Chirurgen haben nur einen 3jährigen Cur- 
■iiii); die Phil. 1. Logik und Metaphyzik, Elemente der Algebra und 
Geometrie; 2. Ethik, Experimentalphysik, Einleitung zur höheren 
Algebra; 3. höhere Algebra , Mechanik, Hydraulik, Optik, Astrono- 
mie; 4. dasselbe mit Ausschluss der Algebra. Eine philologische 
Classe giebt cs nur an den beiden Universitäten Hom und Uolngna (seit 
182G) ; der Cursus ist 3jährig. 1. Redekunst und Poetik, alte Ge- 
schichte, römische Altorthüraer; 2. die lat. Classiker, die gr. und 
röm. Geschichte, gr. Alterth.; 3. die ital. Classiker, neuere Geschich- 
te, ägyptische Alterth. und die anderer Nationen’). Nur an den gros- 
sen Universitäten sind die Lehrstühle mit einiger Vollständigkeit be- 
setzt, in Rom 7 Thcol. , 8 Juristen, 13 Mediciner, 14 Pliilos.; an den 
kleineren beträgt die Zahl der Profl*. nicht selten das Minimum und 
stimmt also gewisserinaassen zur Zahl der Studirenden. Die mittlere 
Zahl der Studirenden beläuft sich in Rum auf C50, in Bologna 550, 
in Ferrara auf 300 , an den übrigen Universitäten auf nicht mehr als 
200. Ira Studienjahr 1838y3U betrug die Anzahl der Studenten in Rom 
843; davon gehörten zur tlieol. Fucultüt 73, zur jurist. 364 , zur me- 
dicinischen 203 (darunter 87 Chirurgen), 113 zur philosophischen, 
nämlich 85 zur eigentl. pbilos. und 28 zur philol. Classe. Den ersten 
Rang unter den höheren Bildungsanstalten in Rom nimmt die Univer- 
sität, die sogenannte Snpienza, ein; nächst der Universität ist die be- 
deutendste das Collegium romanum unter der Leitung der Jesuiten, ein 
Gymnasium oder Collegium im höheren Sinn , in welchem die Huraa- 
nitätswiss. und die Philosophie vorgetragen werden, mit tüchtigen und 
gelehrten ProlT. Unter den tlieol. Anstalten ist die berühmteste die 
Propaganda zur Bildung von Missionaren zur Verbreitung des Christen- 
thiiius in allen Ländern ; zu diesem Zweck wird hier immer eine be- 
deutende Anzahl fremder junger Leute, namentlich Orientalen, unter- 
richtet. ln dem Zweck der Anstalt, in der Liberalität, womit sie 



•) Im Studienjahr 1838/39 wurden in Rom in der phil. Pacultät von 
14 ProCT. folgende Vorlesungen gehalten; höhere Algebra, nach Lacroix; 
Geometrie und Hydrometrie; Mechanik und Hydraulik nach Benturoli ; 
Statik und Hydraulik; Mineralogie nach Haug; Experimentalphysik; Optik 
und Astronomie nach Settale; Archäologie, Topographie und Monu- 
mente des alten Italiens nach Cluver ; arabische Sprache nach Erpen ; hebr. 
Sprache nach Slaughtcr ; syrisch - cbaldäische Sprache und Liturgie der 
morgenländischen Christen ; lat. und ital. Eloquenz und röm. Geschichte, 
mit Benutzung der Blairschen Vorlesungen ; gr. Sprache und Classiker, 
~’Vpng des Aeschylus, Sophocles und Pindar. 
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airfredit erhalten wird , lo wie in dem UDermüdlieheB Eifer , welchen 
sie auch nn(er niigüeiligen Verhältnhien an den Tag legt, liegt etwaa 
GrMMrtigei und Edle«. Von nicht geringer Wichtigkeit i«t die damit 
verhundene , namentlicli an Schriftzeichen der vertchiedenen oriental. 
S|traehen reiche Druckerei. Für Jünglinge rornehnier Familien, 
welche «ich für die Carriere der Prälatur vorbereiten wollen , i«l die 
Aecademia eccleiiattica bestimmt, für den «ecniüren Klerns der Haopt- 
«tadt da« Seminario Romano; da« Seminar von St. Peter ist für «olcbe 
beetimmt , welche «ich dem kirchlichen Dienst in dieser Basiliea wid- 
men wollen. Für ärmere Jünglinge sind die Collegien Capranin niM 
Famfiii , für die höheren Stünde da« ^Coilegio de Nobili , das Collegio 
Nazareno und das Collegio Ghislieri. Nationale Institute sind da« Col- 
legio Germanico Ungarico (von den Jesuiten geleitet), das Collegio 
Inglese (unter dem Rectorat des gelehrten thätigrn Dr. WUeman) 
nnd das Collegio Scozzese und Ibernese. Di« jungen Leute, w'etcbn 
in diesen Collegien susammenwobnen , besuchen meist die öRentliclwh 
gelehrten Anstalten, namentlich die Vorlesungen am Collegio Romaa«. 
Zn den Knnstanstalten gehören: die Akademie der schöndn Künste voh 
St. Lnca , die Kunstschule des Hospiz von St. Miebele , die französi- 
sche Akademie nnd die kleineren Anstalten der Art für Neapel , Oe- 
sterreich, Spanien, Toscana n, s. w. Gelehrte Gesellschaften sind: die 
Arcadia (ihre Zeitschrift heisst: Giornale arcadico), und die Accade- 
raia Tiberina — beide für Literatur — die Aecademia der Lincei für 
die math. - physik. Wissenschaften;- die archäologische Akademie; die 
katholische Akademie nnd die theol. Akademie. Oeber die Silsnsgen 
and Vorträge in diesen Akademien berichtet da« Dinrin di Koma. Für 
Inland und Ausland von Interesse ist das Instituto di eorrispondenaa ' 
arcfaeologica seit 1829. ' ’ 

C. Literatur. 

In litemriscber Hinsicht steht Italien der Thätigkeit in- England^ 
Dentschland nnd Frankreich weit nach, nnd in Italien bleibt Rom hin- 
ter Toscana ,, Piemont und der Lombardei weit snräck. Ein grosser 
Theil dessen , was die italienischen Pressen hervorbringen , besteht in 
nnanfberlichen nnd zum Ekel sich wiederholenden neuen Ansgaben 
and Nachdrücken. Fast überall ist die Lieb« zn den historischen Stu- 
dien erwocht nnd hat sich, wie natürlich, namentlich deir Erforschung 
der vaterländischen Geschichte zugewaudt. Geographie und Statistik 
sind in Oberitalien nicht minder gut bestellt. Die schöne Literatnr 
feiert nicht; beachtenswerth , wenn auch nicht Schriftsteiier ersten 
Ranges, sind; Pellico, Gross!, Maffei, Carrer, Giordani, Sacohi, 
Bertoiotti, d’Azeglio, Niccolini, Rosini. In Rom and im Kirchen- 
staat wird sehr wenig producirt; sogar die blo« materielle Thätigkeit 
der Druckereien fehlt. Rom hat keinen einzigen Dichter von bedeuten- 
dem Rufe ; Verdienste um die schöne Literatur haben sich erworben 
Biondi , Odescalchi , Betti nnd Ricci. Die Historiographie ist siemlich 
übel dran; Erwähnung verdienen Coppi nnd Cardinal Pacca. ’ ln dek^ 
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AUertlranMwtMeatdiaft wM aoi neuton geleistet i Nibby, VitcoaÜ, 
Ceaiaa, Rossiei, Melehiorri, Termiglioli , Bergheei, Sacchi uad 
Uagarelli. Die Literatar dqr Kaostgeschicbte bietet aichti Dedeotea- 
dea dar. Mehr leistet die Loeallileratur — dabia geboren Schriftea 
Ton Coppi, Muricbioi, Testi, Viola u. Anderen. An alte classische Li- 
teratur wird nicht viel gedacht. Ueberbaiipl behilft man sich in Ita- 
lien mit den Ansgaben in ntnni Delphini , mit den Turiner Nach- 
drücken deutscher Cummentare sn den lat. Autoren und Leipziger Ste- 
reotypen der Griechen. Von Moi's Samiulnng lat. Schriftsteller nach 
den Handschriften der Vaticana ist eine Reibe von Bänden erschienen ; 
so sehr man aber auch den Eifer dieses um die alte Literatur verdienten 
Forschers anerkenuen muss, so ist doch zu bedauern, dass änsserst 
wenig von Wichtigkeit zuin Vorschein gekoiumcn ist. Der Vitrnvius 
von Marini ist ein mit Aufopferung von 30,000 Scudi hcrausgegebenes 
Prachtwerk. Ein paar Uebersetzungen alter Schriftsteller können hier 
kaum in Betracht kommen. Auf die eigentlichen Fncultälswissenschaften 
lässt sich der Verf. nicht ein ; er nennt nur in der Theologie die Namen 
Perone und Wiscman, in der Medicin de Matthaeis, Kicardi, in den 
Naturwissenschaften den Fürsten von Musignano (Carl Lucian Bona- 
parte). Zwei unübersteigliche Hindernisse stellen sich in Bora der ^ 
lit- Thätigkeit in den Weg, das eine ist die Schutzlosigkeit des lit. 
Eigenthums und die damit in Verbindung stehende klägliche Verfus- 
snng des Buchhandels, das zweite die Ceiisur. So lange hier nicht ab- 
geliolfeo wird , ist kein Heil zu erwarten. Durch den gestatteten 
Nachdruck ist im allgemeinen Entmuthigung unter den Schriftstellern 
herrschend geworden, indem es sehr schwer hält ein Munuscript an 
einen Buchhändler zu bringen. Nicht wenige Schriftsteller erhalten ' 
für ihre Werke keine andere Belohnung als etwa 10 — 12 Freiexem- 
plare, andere müssen dieselben auf ihre Kosten drucken lassen. W'ie 
wollte auch ein Buchhändler viel Honorar zahlen können, da er be- 
fürchten muss, dass in der nächsten Stadt sein Verlag nnchgedruckt 
wird. Das zwischen den Buchhändlern bestehende Verbältniss ist 
durch Mangel an einem lit. Mittelpunkte und an ordentlicher, regel- 
mässiger Verbindung zwischen den einzelnen Städten sehr erschwert — . 
zudem ist der ganze Handel nur Krämerei. Die Censnr ist selbst in 
sehr unschuldigen üingen sehr streng — doch worden verbotene Bü- 
cher überall verkauft. Ein grosser Uebelstnnd ist auch die Scliwierig- 
keit des lit. Verkehrs mit dem Auslände. Index und Douane tragen 
das Ihrige dazu bei, das Lebel zu vergrössern. Französische Sclirif- 
ten kommen meist in den belgischen Nachdrucken, englische in spät 
ankomnicnden Guligiianischen und Baudryschen Ausgaben, ein paar 
deutsche Schriftsteller, namentlich Schiller, in dem Pariser Nach- 
druck vor. Mit Boinancn ist das Lund überschwemmt. Geschicht- 
liche und wissenschaftliche Werke zu erhalten ist schwer und gehört 
nicht selten ins Reich des Unmöglichen. Die HerbeisclialTung im 
Allgemeinen ist mit gleich grossem Zeitverlust, wie mit bedeutenden 
Ausgaben verknüpft. Ein Institut, wo man die wichtigsten lit. Novi- 
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tiUen de^ Amlaadei findet, fehlt gännlloli. Wenig' Aaelitdkehei findet 
in Koni Gnade. Vor dentachen religiüaen Journalen hat naii' eine 
heinie Furcht, veil man besorgt, auf fi-gend einen Kaehgeechmacl; 
moderner Philoso|ihie zn stossen, Uie belobtesten ' Jourmile 'Sind : dev 
Ami de la, Religion und da» in Lüttich encheidtnde Joüriial Mstoriqatt 
et littdraire *). • ' '' li , •*» i'l 

Das allgemeine Urtheil über das Scbnlwesen in der Ijambaräit 
scheint sich dahin anszusprechen : für die Elementarscbnlen sei* sehr 
'viel zu Stande gebracht, Gymnasien nnd Vnitersi täten bedurften da- 
gegen noch mancher Verbesserung. Es giebt 2 Arten von Efenrenter- 
seäuien, entweder mit 1, oder mit S — 4 Glossen; in den' niedern Ele- 
mentarschulen wird der erste Uoterricht in der Religion, So wie iHf 
Lesen, Schreiben nnd Rechnen crtheilt, in den höheren lehVt man 
Religion, Rechtschreibung, italienische Grammatik, Anfangsgrflndd 
des Latein , der Mathematik , Physik , Geographie und Natiirgeschkihföt 
Die sogenannten technischen Schnlen beziehen »ich Torzagsweise* auf 
Landban und Handel. Iro J. 1637 fehlten Elementarschulen fCr KiMu 
ben nur in 60 Gemeinen (wo die Verhältnisse es irgend gestatten, 'Isb 
der Unterricht für Knaben von dem der Mädchen getrennt).'' 'Die Ke^ 
aten des Elementarunterrichts betrogen b07,0D0 Guldsu ; dovön war 
eigenes Einkummen 21,000 G., Beitrag der Gemeinen '423, 000;< deä 
Staates 63,000 Gulden. Unter 100 Schalen sind -Sl^Airentliehe , Mind 
von 100 kommen 59 auf die Knaben und 41 duf die Mädchen. Etwa 
aller schulfähigen Kinder gehen in die Schale. Der Schillzwang 
von 6 — 12 Jahren hat nicht zur Anwendung gebracht werden künnOm 
Eine ölTentliche Schule besndien im Durchschnitt 48, eine Privatsdhnia 
23 Kinder. Die Zahl der Kinder ist etwa doppelt so gross, als! die 
Lehrerinnen, Die Zahl der Lehrer u. Lehrerifanen' beläuft sich Auf dOOfi; 
fn den Kinderwarteschulen befinden sich 2026 Kidder und 93 Lehre#} 
ilire jährliche Einnahme beläuft sich anf etwa 16,000 Golden. ' Venedig 
hat 4 Kinderwartesehulen, in denen die Kinder vom — 10} J, adfge- 
Bommen, und in geistiger, sitll. nnd relig. Hinsklit erzogen wevdedt 
Man lehrt in 3 Claseen Lesen., Schreiben, Rechnen, Mnrali' ReHgieni 
heilige Geschichte, Leben Jesu, Gesang, gymnastische Uebnngen} 
Kinder von nicht Armen zahlen wöchentlich 20 Kreuzer.' Die Kindet 
bleiben in der Schnle des Winters von 8 — 4' Uhr, des Sommer» ■ vot» 
7 — 8 Uhr. Sie essen 2mal meist Suppen von Reis, Bohnen, Gerste; 
Kartofieln (kein Fleisch), nnd erhalten alle ein gleiches Gberkleid ge- 
liefert. Die Zahl der Kinder betrügt schun 1000; eine 5. Scheie soH 
eingerichtet werden — da die Anstalt in jeder Hinsiclit- ihrem ‘Zweck« 
entspricht. Die Kosten werden dnreh freiwillige Beiträge anfgebvaöhü 

— TT ,1 <K ■ ;/. 

•) Fr. e. Raumer in seinem neusten Werke :-i Italien (Beiträge zur 
Kennlniss dieses Landes. Brockbaos 1840. 1. B. .X, u, 39%,' JL B. X u. 
■|04 S.) theilt über die Bildungsanslalten der qieisteq ital. SUaten manches 
lutercasante mit, was die, weichen jene Briefe R. hichi Gebote steh^, 
v ielleicht gern im Auszug hier lesen werden. 



844 ' SehalirateM {■ 1 lallea. 

Sobald Jio Kiader 10 Jahr alt tind, sacht naa sie Irgaadwia ia aäta- 
licher and aastaadiger Weis« untenabringea. Lehrerianea werden 
dea Lehrsra Torgesogen. Die Gymnanem sind tbeib Ton den' Gesaoi- 
aen, thoils TOa den Bischöfen, theils Ton Priratporsonen fnndirt, and 
Iheils mt aad ohne Peasioaea aad Alamnale. Tgl. NJbb. XXVI, 
229. Dia 10 kaiserlichen G, hatten 96 Lehrer and 2865 Schaler, 
die 8 der Gemeinen 1291 Sch., die Privatgymnasien 1168 Sch. Künf- 
tige Theologen, Aerste und Baumeister müssen die öffentlichen G. be- 
suchen. Die Schüler der Privatgymnasien müssen doch in das Ver- 
seichniss eines öfteutl. G. eingetragen werden , sich den Prüfungen 
noterwerfrn und halbjährlich 2 Gulden an dasselbe bezahlen. Der Ge- 
halt der Lehrer betrügt zwischen 500 — 800 Gulden. An jedem G. 
beSndet sich in der Kegel ein Rector, ein Lehrer der Religion , 4 
Proff. der Grammatik und 2 der Humanitäten. An 5 Tagen werden 
20 Lehrstunden (täglich 4) gegeben , der Donnerstag ist ganz frei. 
Die Ferien dauern vom 9. September bis 1. November; ausserdem sind 
um die hohen Festt.ige knrze Ferien. Der Cursus dauert 6 Jahr. In 
der untersten Classc lehrt man die Anfangsgründe der lat. und itoL 
Sprache 3 Standen, die Rechenkunst 2 St., Geographie 3 St. und Re- 
ligiun 2 St. ; in der 5. kommt hinzu Geschichte der österreichischen 
blouarchie and römische .Alterth., in der 4. Griechisch (2 St.), in 3. 
lat. Prosodie, in 2. Rhetorik und Poetik, Algebra bis zu den Gleichun- 
gen des ersten Grades, Geographie, Geschichte, Religion; in 1. wird 
dieser Unterricht erweitert. Vom Griechischen (in jeder Ciasse nur 
2 St Diese beiden werden dem grammatischen Unterrichte und der 
Geschichte outzogen) können die Schüler dispensirt werden, wenn sie 
nicht Theologen und Aerzte werden wollen. Die Schüler wechseln so 
' selten wie möglich ihre Lehrer. Halbjährig finden Prüfungen statt. 

Die Lehrbücher sind für alle Gegenstände vorgeschrieben. Lat und 
Griech. wird lediglich aus Chrestomathien gelehrt In der gr. Aus- 
wahl für I finden sich z. B. Auszüge aus Hierokles, Aesop, Aelian, 
Politian, Diogenes Laertius, Plutarch, Athenäiis, Strabo, Stobäus, 
Seztus Empiricus, Diodor, Dionysius von Halikarnass, Apollodor, 
Lucian, Herodot, Anacreon, Homer, Hesiodus, Theokrit, Dion, 
Moschus, Meleager, Tyrtäus, Sulun, Orpheus, den Tragikern, Ari- 
•tophanes. In ähnlicher Weise sind die Chrestomathien aus dem Lat, 
so dass selbst Stücke aus Muret und Owen nicht fehlen. In V'erona 
wohnte Hr. t. R. einer poetischen Akademie bei, welche das Stadt- 
gymnasiiim gab, wo 28 Gedichte in Silbcnmnassen aller Art zu Ehren 
der Scaliger herdeclamirt wurden. Die künftigen Theologen werden 
in den bischöflichen Seminarien, Lyceen und Facultäten erzogen; der 
Seminarien giebt es so viele als bischöfliche Sprengel; das grösste in 
Mailand mit 400 Sch., das kleinste in Croma mit 10. Die Lehrer wor- 
den von den Bischöfen ernannt Die Mittel sind im Ganzen beschränkt 
ond die Gehalte gering. Die technischen oder Real-Schulen haben 3 
Chusen, der Unterricht ist folgendermaassen vertheilt: 
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Beligiofl 8 

Italienitch 8 

Geographia 8 

Mathematik 4 

Zoologie 8 

Botaoik ■ — 

Zeichnen 6 

SeliöDiohreiboa 4 

Pbyeik — 

Mioeralogie — 

Chemie — 



HandeltwiMeoichaft — 
Buchhaltaog — 

HandeUcorreepond. — 



II. I. 
8 8 
8 8 

8 — 

4 — 

8 — 
6 — 
4 — 
— 1 
— 8 

— 5 

— 5 

— 5 

— 8 

» 25 ~ 
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Bat DenUch^ and Fransösische mit je 3 St. la III und II. tind Oe- 
geottinde freier Wahl; eben so steht es dem Schüler in 1 frei, ob or 
Chemie und einen der letsten Gegenstände , oder die 3 letzten ohno ' 
Chemie hören will. Die Städte, wo Realschulen errichtet werden, 
geben das Local and die beweglichen Gegenstände, die Regierung hin- 
gegen alles Uebrige. Die Lehrer ertheilen wöchentlich 4 — 15 St. 
und erhalten eine Besoldung von 200 — 800 Gulden. Der Unterricht 
in den Elementarschulen , öffentlichen Gymnasien , Lyceen and Uni- 
Torsitäten ist gans unentgeldlich — Schulgeld und Honorar sind nnbe-, 
Itannt. Ueber den Gymnasien stehen die Lyceen mit einem Sjährigon 
Cnrsns — es giebt 7 kaiserliche und 1 städtisches Lyeeum (in Lodi), so 
wie 8 biSbliöfliche , welche mit den Seminarien rereint siad. vgl. 
KJbb. XXVII, 332. Sie zählen zusammen etwa 1600 Schäler. 
Die kaiseriiehen Lyceen kosten dem Staat ungefähr 137,000 Lire (3 = 
1 Gulden). Die Vorlesungen müssen znni Theil gehört werden , theils 
ist der Besuch oder Nichtbesuch den Lyceisten frei gestellt. Die Auf- 
sicht über dieselben ist streng, so dass sie öffentl. Orte, Theater, 
Bälle u. s. w. nicht ohne besondere Erlaubniss besuchen dürfen. Auch, 
ist es untersagt ihnen Romane oder das Conversatinnslexicon zn leiben. 
UniBeniläten bat das lorobardisch-Tenetianisclie Königreich 2, in Pa- 
dua und Paria. Padua bat 4 Facultäten, 6 ordentl. Proff. der Tlm- 
logie, 8 der Rechte, 12 der Medicin, 9 für die sog. pbil. Wiss., nnd 
ausserdem einige'Stellrertreter nnd Gebülfen. Der Cursus für Theo-, 
legen und Juristen ist 4 Jahr; für Hediciner 5, für Chirurgen 8 — '4 
Jahr. Alle halbe Jahre werden die Studenten geprüft. Nach 8 Stn- 
dieajahren erhalten sie die Würde eines Baccalaureut , nach 8 eines 
Licentiaten. Die Doctorwürde wird erst nach 4 Jahren auf den Grund 
eines allgem. Examens ertheilt. Der Candidat muss öffentlich eine 
Thesis in lat. Sprache vertheidigen. Die UniTe^sitit in Paria bat keine 
theol. Facultät , sie hat 38 Proff. , 3 Adjuncto , 8 Proff. nnd 1 Adjnact, 
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Ldirw dea CtwMalahrM gebaltea war4ea. Di« Sdifiler tonen 
kein« BäciMr leten , «eldie 4«r Präfact (« 0 «««« den üfler wechielBdea 
Prifeetoa bat jeda G^naatiaa eiaea gaitUichea Direetor) aickt gab 
■ad billigta. Da« Schwiaaea, dar Beaacb der Theater, Bälle, 
Wirththäuter n. «. w. Ut aatenagt. Den Gjmaa«ial«tadien felgt der 
aageaaaota fhiL Cnrtat roa 2 Jahrea. Ln erttea Jahre wird gelehrt 
Legik oad Meiaphyiik io lat. Sprache, Geametrie and Algebra (dar 
Beaadi eiaer Verleiaag über gr. Graaaalik uad allg. Getchicbte i«t 
freigMtelll) ; ia 2. Jahre Pbytik nad Moral in lat Sprache (Getchicbte, 
Miaeralegie nad Zoologie tind frei geitellt). la den Laadtcbaften tat 
bieweilea far alle dieie Gegeattäade aar 1 Lehrer angeatellt; jetat 
■acht aaa «ie eater 2 an vertheileo, Ia Taria bt eiae Hmiptuniveni- 
tät ait 4 Facoltätea; Hölftanbertiläten find in Cbamheri, Atli, Nee- 
dori, Niaaa, Narara, Salutxo uad Vercclli entweder für Arxaeikunde 
altaio , oder auch für die RecbUwiitentchaft; tie aählen 2 — 7 Lehrer. 
Van den laadtchaftlichen Uoivertitäten gehen die Mediciner nach 
2 Jahren, die Jurbten aach 3 Jahren auf die Haoptuniveraität. 
Neben den ordentlichen Froff. giebl et tehr wenige antierordeatlicfae 
nad keine Priratdocenten , wohl aber eine gratte Zahl von Bepetentea, 
welche jährlich eiaer neuen Beitätignog von der Regierung bedürfen. 
Di« Vorletnagen der Prolf. tind naenlgeltlicb , die Repetenten hinge* 
gea aelnnen Honorar. Unter dieten «tebt den Studenten die Annahme 
nnd Antwahl frei. Die eogeoannten Collegbn der Facnltäten haben 
dietelben Rechte wie in der Lombardei. Directoren finden eich nur 
bei der theol. Facnltat. In Turin tind 4 Proff. der Theologie und 8 
Directoren , 8 Proff. der Jnrbprnden« , 12 der Medicin nnd einige Oe- 
bnlfen, fi der Pbiloiopbie 4 der Mathematik, 8 der Chemie, 6 für 
Beredbamkeit, Philologie (geleaen wurden a. B. von 3 Proff. in eiaara 
Semetter: rümitche Literaturgeachichte , Livint, Herodoti Demosthe-' 
nea philipp., Sophoclet Antigone), Hebräbch, Italienbch, 2 für Na- 
torgeachiehte, 2 für achöne Künste. Obgleich io der nenern Zeit viel 
geachehen bt (betoodera für Sammlungen und Gründung neaer Lehr— 
atähle), «o bleibt doch noch viel an thnn übrig. Wer ia Genua al« 
Student anfgenommen werden will, mutt antter andern Zeugnbsen 
eint beibringen , data er monatlich xor Beichte gegangen sei und dem 
Getleadienste beigewohnt habe , data er faänfig das h. Abendmahl em- 
pfangen und sich im letalen Jahre gut aufgeführt habe. Der Student 
darf nur bei einet Familie wohnen, die der Präfect (ein Geistlicher) 
billigt. Dieter bat die Pflicht den Studenten an betuchen ‘ und' seine 
Bücher zu prüfen. Der Student geht in kein Theater, Kaffeehaut nnd 
dergl., aber wohl tnr Mette, Beichte n. t. w. Alle zwei Manate ronat 
der Student eia Zeugnis« über Fleit«, Wandel, Betueh der Vorleioo- 
gen, de« Gottesdienitea n. t. w. beibringen. Im Jahre 1837 befanden 
sieh in Genna 6 Theologen , 159 Jnrbten , 1111 Mediciner , 35 Chirur- 
gen, 26 Pbarmacenten , 24 Mathematiker, 122 St. der Phil, und tebö- 
neu' Witt. Die theoL Facultät zählt 4 Proff., die jurbt. 6, die 
■■«die. 8, die phil. 12. Die getch. und philoiog. . Vorlesungen ,be- 
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eehränklen eieh in Jaln« 1836/39 aaf ein einaigee Celleglam iber r3-i 
wiicbo Lileratorgetchichte; für MatbenaÜk war beceer geeergt durch 
ciae Vorlecoog über ArithuMtik nad Geometrie, über Algebra und Tri< 
gonoroelrie , über Differenaial - und IntegrakecfaauDg , über Statik 
«ad Dynamik, über Hydraulik. . » -7 

Toccaua. Für den üffentlichea Unterricht and die eohonen Knneta 
aind jährlicb 856,000 Lire aurgeaetat, für die UnWerailät Pita 151,090 
L. , für Ankauf ven Kuartwerken nad Au^prabnagea 23,000 L. Bea 
Werth der Kraiebung und dea UnterrtchU irt in einem lO hoch gnbtlde» 
ten Lande wie Toecaaa awar keineiwege der Aofnierkramkeit de# 
Regierung und der Einaelnen entgangen ; dennoch bleibt in jeder Bici»^ 
lang and Abrtufung noch viel au thun übrig, und Schulen und Uni* 
venitäten crrcheinen sehr dürftig , im Vergleiche mit Zahl und Eiu- 
nahmen der Geiillichen und inkbeiondere der Siönebe. (Die Zahl de# 
Geiitlichen , Mönche und Nonnen beträgt 18,150.) Fiia hat 1 Proff. 
der Theelogia, 11 der Juriaprudena, 17 der mediciniachen Facultät, 
und awar 8 der medic.- chirnrg. Abtheilnng und 9 der phytiach - math. 
Abtbeiloiig, Eine piiil. Facultät fehlt und die dahin gehörigen Vorle* 
•uogen aind theila der jnriat. , theiia der medic. Facultät beigeordnett 
geleaen wurde 1839 ein Colleg über Logik und Metapbyaik (alle Verle- 
anngen aind Setündig) und eine über Horaxent Epiatel an die Pieonen, 
lliaa und Demoathenee über die Krone (alle 8 in einer Vorleeung von 
8 Stunden) , eine über grieeh. Grammatik und eine über Taaaoa Ge- 
dichte , über Mathematik. Dagegen 4 Vorleaungen über Geachiebte. 
Geographie und Statiatik fehlen. Die Unireraität in Siena iat noch 
' dürftiger beaetat. Im Durcbachnitt der letaten Jahre hatte Plan 5—600,’ 
Siena 2 — 400 Studenten, die gröaste Zahl Juriaten, die kleinate Theo- 
logen. Die Benutxnng der Bibliothek iat eroebwert; nur ala aehr 
aeltene Auanahmen werden Bücher an Gelehrte verliehen , nicmaia aber 
an Studenten ; waa achon deahalb aehr übel iait , weil die Vorleaungen 
auf der Univeraität und die Leaeatnnden auf der BibKothek meiat an- 
aammen fallen. 

KiBcnxKaTAAT. Die Gymaaaien der Biachöfe und Orden aind den 
allgemeinen Voraehriften nicht unterwerfen. Alle Schulen dea weeb- 
aelaeitigen Unterriebta werden aufgehoben. Ohne eine, meiat von 
d#n Biachöfen au erlheilende Erlanbniaa, darf niemand eine Schale ei»> 
öffnen. Alle Schüler , ohne Ananahme , nehmen an dem vorgeachrie- 
benon Religionannterrichte Theil. Anaaer den theologiachen Vorle- 
aungen fanden 1839 in dem collegio romano folgende alatti hebräiache 
Grammatik, Religionapbiloaophie (adjeclo exainine Kantiani criticia* 
mi),' Ethik, Naturrecht, Staatsrecht, Logik, Metaphyaik, Paychoie- 
gie, Arithmetik,. Algebra, Geometrie, Trigonometrie, Kegelschnitte, 
Differential - und Integralrechnung, Statik, Dynamik, Hydrootatik, 
Acuatik, Optik, Astronomie, Physik, Chemie, Dialekte der gr. 
Sprache, Pindar. In den 6 untern oder Gymnasialclasaen wurde ge- 
lehrt, in 6. lat. Gr, nach Alvarua-, ital. Gr., Anfangagründe der Geo- 
graphie, Auaxüge ans der allg. Weltgeschichte) geleaen wurden leiehto 



S50 



Schnlveten ia Itallea. 



Briefe ie» Cicero ;<!a 5. lat iUL Gr., Aafangegraade 4er gr. Gr« 
(aach Gretieri radiiaenla 1. gr.), Geagrapliie, allg. Geichicbte, Phä- 
drae, Cicerot au^rlesene Briefe; in 4. lat, ital. and gr. Gr, Ge- 
eebichte, Gvngra|ihie, Cebei, Aeeop, Cicero« Briefe ad familiäre«, 
Corneliiii Nrpos, Hhfulru«, Ovid (fartorura et tri«liuni libri); in 3. 
lat und gr. Gr. und Metrik; in 2. Klietnrik (rbet Uuniiiiici de Colonia), 
Poetik (Jofe|ihi Juvencii) , Stilirlire, alleGeogr. , allg. Ge«ch., I«o- 
kratei Lobrede, Xennphon« Cyrnp. , Lucian« auigew. Dialogen, Ana- 
kreoD (odae «electae), Cicero« orat. «electae und de offic. , excerpta ex 
Livii et Salluatii bi,turii«, Virg. Aenei«, lioratii odae «electae, Catulli, 
Tibulli et Froperlii rarinina cantigata; in 1. ital. Bered traiokeit, Lits- 
raturgekcliiclite, Dcuimitbenei Reden, Tbncydide« Gercbiclite, tlo- 
luera Ilia«, Pindar« Üden , Cicero« Reden und partitione« oratoriae, 
Lirin« , Virgil« Aenei«, lloraz. 

Neapel. Nach den Bemerknngen eine« wohlunterrichteten Man- 
ne« i«t in der Lombardei lOin.il ao viel für den Elementarunterricht de« 
Volke« geachehen , wie im NeapolitanUchen. Galanti (in «einer Be- 
«ebreibung Neapel«) behauptet, von etwa 100,000 E. zwUchen 10 — 18 
Jahren genir««rn mir 4 — 5000 Unterricht; und in den Landachaften 
«teile «ich da« VerhültnLa noch viel ungünstiger. Bianchioi (in «einer 
Finanzgeacbichte) sagt: der Unterricht de« niedern Volk« iat äuaaerat 
gering, und die andern Stände unterrichten «ich mehr durch aich 
«elbat al« durch üfTeiitliche Anatallen. ln manchen Landachaften rech- 
net man, da«« von 150 — ItiO Feraonen kaum eine in die Schule geht, 
um Leaen und Schreiben zu lernen ‘). Nach einem Geaets von 1806 
«oll jeder Ort, deaacn UerOlkerung über 3000 E. beträgt, einen Schul- 
lehrer und eine Lehrerin aus der Gemeindecaase besolden, um Unter- 
richt in der chriatl. Religion und den ersten Lehrgcgcnalünden zu er- 
theilen. In kleinen Ortschaften mögen die Pfarrer zugleich Schulleh- 
rer sein. Raum und liThlr. monatlich Gehalt giebt die Gemeine, ein 
Karlin (l^ Sg’’.) monatlich der Schüler. In jeder Landschaft sollte 
wenigstens ein Gymnasium sein (in Neapel 2) mit (>000 Rthlr. Einnahme 
nnd Lehrern für Lat-, Gr., Ital., Franzos., Math, Logik, Meta- 
physik und Ethik, Physik, Geographie nnd Chronologie, Schreiben, 
i£cichnen, Fechten und Tanzen, liidesa blieben diese wie viele andre 
Anordnungen auf dem Papier. Die Univtrsität in Neapel hat 4 Facul- 
täten , die thcol. mit 5 Dnccnten , die jnrist. mit 8, die medic. mit 14, 
die phil. mit 22. In dem Leclionsverzcichiiiss von 1838 — 3!) sind Vor- 
lesungen über gr. Archäologie und Literatur, über einzelne Stellen 
Homer«, über Paläographie , Rhetorik, lloraz de arte poetica , über 
das Theaterweaen der Römer , über ital. Literatur. Geschichte und 
Staatsrecht fehlen ganz, eigcnll. Philosophie grüsstentheila, und die 
theologische Facultät verdient kaum diesen Namen. Die materiellen 



•) Nach einer Be.stlmmung der Regierung soll ein Drittel derGemeinde- 
rithe wenigstens lesen und schreiben können. 
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Seiten der'Wiss. treten nberall in den Vordergrund, nnd da« Spiritneile 
in den Hintergrund. Was an der Theologie anf der Universität fehlte 
sollen die Uischöflichen Seminar« ersetzen. Oie FacultStswissensiA; 
werden fast indlir ansserhalb , als auf der Universität studirt^ aHil 
tboiU von Universitätsprofessoren , theils von andern Männern gelehrt; 
Die Proff; müssen diese Aushnlfe Sachen, nm nicht Hanger«' zn ^ster* 
ben. Die Gehalte der Froff. betragen 360 — 460Rtlilr.; beiiis -steigt 
bei allen Nebeneinnalimen über 660 Rthlr. Die Studenten erbalteä 
keinen akademischen Grad , wenn sie nicht nachweisen die Kirche be> 
•Dcitt zu haben. Sie zahlen kein Honorar. Die bezahlten Vorlesung 
gen Werden sorgfältiger gehalten als die nnentgeldlichen ; Bneh>fconi>> 
men die Studenten wegen der vielen Ferien in den bezahlten Privatvar- 
lesungen schneller zum Ziel — da man die nkad. Würde erhalten kann, 
ohne die Universität besneht zu haben. Laut nnd allgemein klagt man, 
mit weichem Leichtsinn und welcher Parteiliehkeit die Professoren bei 
der Universität, oft an die unwissendsten Personen gegeben, und wahr- 
haft unterrichtete Männer ansgeschlossen worden sind. Die' Unvoll- 
kommenheit der Hauptuniversität treibt zu dein schlechten Surrogatei 
vieler kleiner Kebenuniversitäten ; wobei Uehersicht, genessenschaft- 
licher Zusammenhang, Vollständigkeit des Lehrplans und umfassende 
Gründlichkeit des Studiums gewiss leiden. Die Anfsir.ht über die theoL 
Seminare steht den Bischöfen zu. Die borbonisclie Gesellschaft (Aka- 
demie der Wiss.) zerfällt in 3 Theile : 1) die Akademie für Hercalannm 
und Archäologie mit 20 Mitgliedern; 2) die Akad. der Wiss. mit SO 
und 3) der schönen Künste mit 10 anwesenden Gliedern. Für jedan- 
Besuch der Sitzungen und jede als tüchtig anerkannte Abhandluagt 
wird eine Denkmünze von 6 Rthlr. an Werth ansgethcilt. Rsclit'hM 
über die Strenge der weltlichen und geistlichen Censur wird geklogtj 
sondern auch über die Besteuerung der Bücher. V'on jedem faiModi^ 
sehen Prachtwerke sollenS, von jedem andern 8 Ex. abgeiieferl werden.' 
Für einen vom Ausland eingeführten Octavband bezahlt man aü Stenev 
3, für jeden Quartanten 6, für jeden Folianten 9 Karlinen. ' D«d 
Grund dieser hohen Besteuerung liegt in dem allgemeinen Hasse geges» 
Wiss. und literarische Bildung. Die'Allg. Zeitnng kostet in Messiaa 
jälulich 600 Gulden! Ein Lectionsverzeicliniss der Universität in Pater« 
mo wird nicht gedruckt. Vormittags werden überhaupt 2 Vdrlesnn- 
gen, jede zu l^St., Nachmittags nur 1 gehalten. Dieselben* Mangel 
wie bei den andern ital. Universitäten. „ Meine Begleiter erzählten 
mir: die tlienl. Facultüt (oder das Bruchstück, was man so nennen 
könne) sei bei der jurist. Facultüt untergesteckt. “ Die Gehalte der 
Lehrer sind, mit wenigen Ausnahmen, sehr gering, meist 240 Rthlr. 
des Jahres, ■ Die Bibliothek und ihre Einnahme ist znm Theil aus 
grossmüthigen Gaben hervorgegangen. Für die Bibliothek stehen 
jährlich 90 Rthlr. auf dem Etat der Stadt. Sic scheint wohl geordnet 
nnd fleissig benutzt zu sein. Vom Ausleihen der Bücher ist natürlich 
auch hier nicht die Rede. Das Bild , das der Verf. von Sicilien ent- 
wirft, ist sehr dunkel. „Die Zukunft SicilleDS ' Ist noch weit hoff- 
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aaagtlater al* die IrUad*. Eiae «o vielteiüge , «o gäasliche Uaige- 
■laliaag aad Wiederf^ebart, wie tie Siciliee bedarf, Ut wohl gani an- 
Bieglicb. Laedrolk, Städler, Adel, Geietlicbbcit , Kloderweaea 
(Siciliea hat 28,000 Minehe and 18,000 Naeaea), Verwaltaag, Ver- 
faaaaag. Alle« aiötite geaadert, roa iaaea beraa« eraeat werdea.“ 
Ueber die Verbiadoag Italiea« mit DeaUchUad äa««ert der Verl.: „Ea 
Ut gawi« eia Fort«cbrilt , da«« die Italieaer aiefat laehr jeaeeit« der 
Alfea blo««e Barbarei renaathea , «aadera eadlich aafaagea ea rei«ea 
aad fremde Sprachea ta leraea. Doch wird deotrche Sprache aad 
Literator aoch immer gar «ehr reroachlä«sigt; woran« taa«end Mi««ver- 
•täadni««e fa«t ananibleiblich herrorgeba, and grade leider da herror- 
gebn, wo begräadele Eio«icht in die Notar and da« We«en beider Vel- 
ber «o heiUam wirken mö««te. För die meiden Italiener i«t ein öcter- 
reichi«eber Beamter oder Lientenaat die Urform, .worin «ie »ich alle 
DenUchen aatgeprägt denken ; und «ie glauben hiemit «ei Grund ge- 
nug an Spott und Gering«cbätzong gegeben. Da« nördliche DcuUch- 
land i«t den Meuten völlig unbekannt *) oder gilt für einen Sitz nnzäh- 
liger Grenel. Und doch könnte man behaupten: Die Italiener würden 
«ich leichter mit den NorddeuUchen veratändigen , al« mit den Oetter- 
reichern.“ Ein iiuchgepriesener Italiener urtbeilte über die ital. Ju- 
gend: un«re Jugend «tudirt und arbeitet nicht; «ie kennt und ehrt nur 
die Weüheit und du« Urtlieil der Journale. Die Stadt Venedig giebt 
jährlich für den üflentlichcn Unterricht 4225 Fr., für Kinderwarte- 
aebulen 3101 Fr. , 'für die Indnstrieanttalt 9012 Fr., für religiüae Fr«te 
8262 Fr,, die Stadt Mailand für den öffentl. Unterricht 72,745 Fr., 
für öffentliche Fe«te und Cultn« 6908, die Stadt Turin für Schulen 

60.000 Lire , Genna 63,134 für Schalen und 9000 für Golle«dientt, 
Froee««ionea a. «. w. Florenz für Unterricht 5000, für öffentl. Feite 

24.000 L. , Neapel 13,000 Ducaten für Schalen, Palermo 3000 Rtlilr. 
für Schalen, 12,000 für da« Fe«t der heil. Ro«alie, 30,000 für Find- 
lioge, 12,000 zur Heilung kranker Hnren ! Toicaon verwendet 856,000 
Lire für Schulen au« Staatica««en. Die Lombardei 63,000 Gold, für 
den Elementarunterricht, für den G.unterricht 79,223 , für die Lyceen 
45,700 G. Da« gei«tliche Miniaterinm in Neapel erhält 40,000 Ducaten. 
Genua zählt unter einer Bevölkerung von 113,000 Seelen 509 Welt- 
gei«lliehe, 555 Mönche, 456 Nonnen, 56 gei«tl. Seminarieten , 41 ein- 
geichriebene Gcirtliche, 1490 Kinder, welche die öffentl. Elementar- 
•chnlen, 1878 Schüler in l'rivatrchulen , 710 K. welche höhere Schu- 
len be«uchen, 583 Perzonen zur Uoiver«ität gehörig. [Bdg.] 



*) Ein Richter erster Inetanz und ein etadirter Mann richtete auf der 
Fahrt nach Florenz unter andern folgende Fragen an Hrn. v, R. : ,, Ist Prag 
nicht die Hauptstadt des kön'gs von Sachsen V Wer ist der Obere des Kö- 
nig« v. Prcu.ssen? Geht der grade Weg von Berlin nach Pisa nicht über 
Brüssel? Gränzt Schweden nicht an Prenssen ? Welche Sprache sprechen 
die Preussen ? Ist Leder nicht die Haupteinnahme der Preussen ? u. s. w. 
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E l'ementtt epigr aphices graecae »ctlpiH Joamtei Franziur. 

Berlin , Nicolai. 1840. 40Ö S.' 4. ' 

Zu den wichtigeren Erscheinungen , welche der diessjährige 
Ostermesskatalog gebracht hat, gehört unstreitig auch das Tor- 
atehende längst erwartete Werk. Zwar hat sich wohl mancher 
Fhilolog ans den bisherigen Sammlungen und insbesondere aus 
dem Böckh’schen Corpus inscriptioniim graecarum, wir möchten 
sagen, zum Hausbedarf seine eigene Epigraphik constniirt. Allein 
wer jemals diesen Versuch gemacht hat, wird auch erkannt ha> 
ben, dass ein blos gelegentliches Studium der Inschriften nicht 
hinreichend ist, alle die Schwierigkeiten zu überwinden, welche 
sich einer wissenschaftlichen Begründung der Epigraphik entge- 
genstellen, Es war daher gewiss sehr erwünscht, dass ein Mann, - 
der längere Zeit in Griechenland selbst Untersuchungen anzustelr 
len und durch Autopsie seinen Shin zu schärfen Gelegenheit hatte, 
sich diesem Unternehmen unterzog. Oh damit vielleicht noch 
bis zur Vollendung des Böckh’schen Corp. Inscr. Anstand zu neh- 
men war, wollen wir dahingestellt sein lassen. Doch würde die- 
ses Bedenken unerheblich sein , wenn das Gerücht wahr sprachig 
dass Böckb die Fortsetzung und Voilenduug dieser Sammlung an 
Hrn. Fr. abgegeben hätte, in welchem Falle natürlich der ganze auf- 
' gesammelte Inschriftenschatz demselben Vorgelegen haben müsste. 
Freilich wäre dann damit wieder der unwillkommene Umstand 
verknüpft, dass durch Ausarbeitung der Epigraphik die Vollen- 
dung des Corp. Inscr. , welches nun bereits seit fünf Jahren gänz- 
lich zu ruhen scheint, wieder in unbestimmte Ferno hüausge- 
Bchoben wird. 



Dürfen wir uns zunächst ein allgemeines Urtheil über das 
vorliegende Werk erlauben, so gestehen wir zwar, vielfache Ber 
lehruug in demselben gefunden zu haben, was wir dankbar aner- 
kennen , können aber zugleich doch nicht bergen , dass das Ganze 
in einer Rücksicht hinter unserer Erwartung zurückgeblieben is^ 
io Rücksicht nämlich auf den theoretischen Tbeil. Der VerfLipNt 
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die gans richtige Ansicht, dass die Theorie der Epigraphik ohne 
praktische Erläuterung an bestimmten gegebenen Fällen unfrucht- 
bar ist, und desshalb hat er denn die Erklärung einer Reihe Tür 
seine Zwecke sorgfältig ausgewälilter Inschriften zur Hauptsache 
geraaclit. Dass dabei der thcoretisclie Tlieii nicht rcriiachlässigt \ 
ist, versteht sich von selbst; denn eine Epigraphik soll keine ln- . 
schriftensamralung sein. Einzelnes, vorzüglich das Paläographi- 
sche, ist sogar mit entschiedener Vorliebe und Sorgfalt behandelt. 
Nur glauben wir das richtige Verhältniss zwischen beiden Theilen 
zu vermissen. Der nächste Grund mag in dcmieidigeii Streben 
des Verf. nach Kürze liegen. Kürze ist sicherlich in unserer red- 
seligen Zeit eine Tugend, d. h. diejenige Kürze, welche in weni- 
gen scharfen und tiefen l.'mrissen die Sache erschöpft, nicht aber 
die Kürze, womit der Verf. gewisse wesentliche Puncte nur so 
obenhin abthut. So ist denn manche Partie zu kurz gekommen 
und Hr. Fr. gesteht selbst, „mulla a me dicta sunt brevius quam 
res petebaf'% ein Mangel, welcher durch den Zusatz „sed ad 
eiim llnem quem propositum mihi habebam non fuit diceitdura plu- 
ribus^S der übrigens einen Widerspruch enthält (denn wie ist 
denn hier die „res''^ von dem „propositus linis*'' zu unterschei- 
den ‘J), keineswegs gedeckt wird. Einer erschöpfenden und sy- 
stematischen Behandlung des theoretischen Theils trat ferner die 
von dem Verf. beliebte Anordnung hemmend in den W'eg. Diese 
ist im Wesentlichen folgende. Nachdem in der Introductio die 
Fragen über das Wesen der Epigraphik, über die bisherigen Lei- 
stungen in diesem Fache, über den Ursprung, das Alter und die 
Methode der griechischen Schrift abgehandelt sind, folgen Parsl. 
die ältesten Alphabete nebst einer Anzahl der ältesten Inschriften, 
woran sich ein Anhang über diejenigen Inschriften schliesst, wel- - 
che nur scheinbar der ältesten Zeit angehören oder entschieden 
unecht sind , Pars II. die Inschriften von Olymp. 80. bis in’s vierte 
Jahrh. nach Chr. in mehreren weiter unten näher zu bezeichnen- 
den Abschnitten unter jedesmaliger Vorausschickung der in einem 
jeden derselben vorkommenden alphabetischen und orthographi- 
schen Eigenthümlichkcitcn. Den Schluss macht ein zweiter An- 
hang, worin zuerst von dem Formelwesen der Inschriften, dann 
von den verschiedenen in denselben vorfindlichcn Abkürzungen 
gehandelt wird. — Hier ist ollenbar das Zusammengehörige, 
wohl nur der Nachweisung der paläographischen Abwandlungen zu 
Liebe, durch die dazwischen geschobenen Inschriften auseinan- 
dergerissen. Weit einfacher und natürlicher war es doch, erst 
Alles dasjenige übersichtlich zusammenzustell«^, was entweder 
den Inschriften cigenthümlich ist oder zu deren Erläuterung in 
Bezug auf ihre Entstehung, Form, Schicksale ii. s. w. gehört. 
Hätte der Verf. diesen Weg eingeschlagen, so würde er ohne er- 
hebliche Raumverschwendung ein vollständiges und anschauliches 
'^Ud von dem Wesen der griechischen Inschriften haben liefern 
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können, wahrend man sich jetzt dasselbe aus den durcli das 
Ganze zerstreuten Elementen zusaramcnsuchen muss , ja mehrere 
nicht unwesentliche Elemente ^nz vermisst, die bei zusammen- 
liän^eiider Darstellung sich ganz von selbst dargeboten haben 
w ürden. So wird z. B. pag. 5 f. ganz beiläufig und flüchtig über 
< die Beschaflenheit und Form der liischrirten gesprochen, und das 
ist das Ganze, was man von der eigentlichen Theorie zur ErklS' 
niiig der Inschriften erfährt. Da Hr. Fr. selbst sagt, weniger für 
„Eriiditi^^ als für „Tiroiies“ zu schreiben , so war cs unerlässlich, 
hier oder au einer andern passlichen Stelle das Ganze jener Theo- 
rie auf einige wenige das Wesen erschöpfende allgemeine Sätze 
zurückzufüliren , wobei aufmerksam zu machen war auf die Kenn- 
zeichen, woran man das Alter einer Inschrift erkennt, auf die 
Wichtigkeit des Fundorts (vgl. C. I. nr. 202 ff. mit nr. 2329), auf 
die poetische und prosaische Form, auf die Mittel der Ergänzung 
verstümmelter Inschriften u. s. w.\ woraus unter Verweisung auf 
die weiter unten folgenden Inschriften , welche nach diesen Kri- 
terien auszuwählen waren, eine leicht fassliclie und systemati- 
sche Anleitung gebildet werden konnte. Von dem Allen erfährt 
man hier und da Fliniges , nichts im Zusammenhänge. Derselbe 
F'all ist es mit gewissen Eigenthiimliehkeitcn der luscliriftcn. So 
z. B. findet man pag. 5. in der Anmerk«ing, einem verlorenen Po- 
sten gleich, eine Notiz über die auf Inschriften vorkoinracndeii 
Rasuren. Auch diess war nebst den verwandten Erscheinungen, 
als da sind Einschiebsel aller Art, Schreibfehler u. s. w. , an ei- 
nem passlichen Orte im Zusammenhang und vollständig abzii- 
handcln. Kurz es fehlt das System, man erhält kein vollkomme- 
nes und anschauliches Bild. 

Kec. ist zwar weit entfernt, auf seine F'o.schungcn in die- 
sem Gebiete grosses Gewicht zu legen, allein er kann doch nicht 
umhin, — sei es auch nur um fernere Belehrung oder Zurecht- 
weisung zu veranlassen — in der Kürze hier den Weg anzudeu- 
ten , w eichen er bei seinen mehrmaligen Vorlesungen über die 
griechische Epigraphik eingeschlagen hat. FIr pflegte nämlich 
das Ganze in vier Theilcn abzuhandcln: 1. patäographischer 
'J'heil, 1) Alter der griechischen Schrift, das griechische Alpha- 
bet in seiner Fhitslehung und F'ortbildung, Eebersicht säramtli- 
cher F’ormen nebst Excurs über die Ciirsivschrift; 2) Iiiterpiui- 
ction, 3) Abbreviaturen (incl. der Zahlzeichen), 4) Schriftarten 
(ßovOTQoiptjddv , xiovijdov, ötoiz>jö6v u. s. w.); II. Histori- 
scher Theil, 1) Classification der Inschriften, nebst Angabe 
der Fiigenthürolichkeiteii der einzelnen Classen, 2) Form der 
Inschriften (poetische, prosaische, gemischte u. s. w.), 3) Ab- 
fassung und Aufstellung der Inschriften, 4) Sammlungen der- 
selben bei den Alten, 5) Geschichte der Inschriften bis auf 
die neueste Zeit (in sechs Perioden, 1. altgriechische bis zum 
J. 146 V. Chr., 2. römische bis zur Trennung des Reichs 
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Im J. 395 n. dhr., 3. bjzantfnkclie bis sut Erobcning Conattnti- 
ilopela durch die Kreuzfahrer im J. 1204, 4. frinkische big *nr 
Eroberung Constantinopeis durch die Thrken im J. 1453, 5. tör- 
kiache bia zur Emancipation der Griechen im J. 1832 , 6. neogrie- 
chiache bis auf die gegenwärtige Zeit) nebst Literatur; III. theo- 
retischer Theil, Anleitung zur Kritik und Erklärung der Inschrif- 
teu; IV. praktischer 7%ei7, Anwendung auf gegebene Beispiele. 

Nach diesen allgemeinen Betrachtungen wenden wir uns- zu 
den einzelnen Abgchiiitten und heben daraus besonders diejenigen 
.Functe hervor, welche uns minder gelungen zu sein und einer 
Berichtigung mehr oder weniger zu bedBrfen scheinen. 

I. Der erste Abschnitt, welcher die Introductio enthält, be- 
schäftigt sielt zunächst mit Feststellung des Wesens und des Um- 
fangs der Epigraphik. Hier sind wir mit dem Verf. in der Haupt- 
sache ganz einverstanden , glauben ihm jedoch eine etwas auffal- 
lende Inconsequenz in der Befolgung der von ihm gelbst aufge- 
steiiten Grundsätze nachweisen zu können , hinsichtlich des Ge- 
brauchs nämlich , welcher von den Aufschriften auf Thongefässen 
und Münzen für die Paläographie zu machen ist. Es heisst p. 2. 
„materia epigraphices titiili sunt lapidi vel metaiio vel ligno vel 
gupellectiii cuicunqiie, ut gemmis, sigiiiis, annulis, astragalis, 
vasis, ponderibus, inscripti. ad quos qui pertinent niimmi quam- 
qnam communem habent cum illis palaeographiam , qunm a tjpis, 
qui potissima eis ornamenta subiniiiistrant, separari commode non 
possint, libris nnmismaticis iure relinquentiir. item papyros qn! 
'non seiungendos putet, viderit, ne ea addi velit, quae non epi- 
graphices sint potius quam rei dipiomaticae propria. niimmis igi- 
tur et papyris ita tantum locus erit in rebus epigraphicis , utex 
iis desumatur, si quid valere ad cognoscendam palaeographiam vi- 
deatur.** Hierin ist doch ganz deutlich und entschieden ausge- 
sprochen , dass die Gcfässinscliriften ohne Ausnahme in das Ge- 
biet der Epigraphik fallen. Wie kommt es also , dass Hr. Fr. 
mH Ausnahme weniger, von denen wir das DodweU'scIic Geilss 
und besonders das unten näher zu besprechende vascolum alpha- 
beticum nennen, welches ihm fast ein instar omnium ist, nur hier 
und da gelegentlich einmal auf diese Inschriften Rücksicht nimmt 
und verschiedene Formen, in welchen dort einzelne Buchstaben 
erscheinen , gänzlich mit Stillschweigen übergeht? Den Beweis 
freilich müssen wir bei dem Unvermögen , diese eigenthümlichen 
Zeichen auf typographischem Wege anszndrücken, schuldig blei- 
ben; doch kann sich ein Jeder von der Wahrheit unserer Be- 
hauptung überzeugen, wenn er die alphabetischen Verzeichnisse 
des Hrn. Fr. mit Gerhard’s Rapporto intorno i vas! Volcenti und 
besonders der angehängten Schrifttafel (in den Annalen des ar- 
chäol. Inst zu Rom, 1831. vol. 3. p. 1 — 270.) vergleicht. Es 
ist diess von um so mehr Gewicht, als, während das Alter der 
meisten Steininsebriften aus der frohesten Zeit sich nur nach pa- 
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läograpliischen Gründen bestimmen lässt, gerade die Tliongefässe 
von einem ganz eigenthümliclien und auf bestimmte Epochen hin- 
weisenden künstlerischen Gepräge sind, wie diess sehr treffend 
von Kramer in der Abhandlung über den Stil und die Herkunft 
«1er bemalten griechischen Thongefässe (Berlin 1837) aiisgefübrt 
ist. In Betreff der Münzen und Papyrusrollen hingegen hat sich 
der Verf. eine Beschränkung auferlegt, wodurch allerdings die 
seltene Beziehung auf diese doppelte Classe alter Urkunden ge- 
rechtfertigt erscheint. Allein man erkennt leicht, wie vag der 
Begriff des „valere ad cognoscendam palaeographiam^^ ist. Ala 
ob irgend ein auf Münzen oder alten Schriftrollen vorkommender 
Schriftzug nichts zur Kenntniss der Paläographie beitrüge. Wir 
glauben dein Verf. in dieser Beziehung nicht Folge geben, zu dür- 
fen, sondern vielmehr den Satz aufstellen zu müssen, dass Alles, 
was von Originalscbrift aus dem Alterthum vorhanden ist, als 
Schrift auch in das Bereich der Paläographie, und da diese ein 
wesentlicher Bestandtheil der Epigraphik ist, auch in das Bereich 
«lieser zu ziehen sei. Es handelt sich hier nur um die Form der 
Buchstaben; Schrift bleibt Schrift, und diejenigen Griechen, 
welche Münzen prägten , waren ja ganz dieselben , welche anch 
die Steinschriften verfertigten. Dazu kommt, dass Weder alle 
Inschriften noch alle Münzen vollständig auf uns gekommen sind, 
der eine Zweig der alten Schriftrestc also zur Ergänzung des an- 
dern dient. Dagegen sind wir ganz einverstanden, dass die Auf- 
schriften der Münzen nicht als reine Inschriften zu betrachten, 
sondern der Numismatik zu näherer Beleuchtung vorzubehalten 
seien. Weniger schwierig sind wir endlich in Betreff der Papy- 
rusrollen; denn wiewohl auch ihnen ein bedeutendes paläographi- 
sches Moment nicht abgesprochen werden kann, so ist doch nur 
ein Thcil derselben in Capitaisclirift, und auch dieser meist nicht 
in einer Capitaisclirift geschrieben, sondern in jener freieren 
flüchtigeren Schrift, welche den nächsten Schritt zur Cursiv- 
sclirift bildet. 

II. de colleclionibus inscriptionum graecarum. Die erste 
Hälfte dieses Ab.schnitts, welche die alte Zeit umfasst, ist buch- 
stäblich aus Böckh’s praef. p. Vlll sq. abgeschricben , was wohl 
nicht hätte verschwiegen werden sollen. Bei Craterus fehlt hier 
wie bei Biickli die Stelle des Steph. Byz. s. v. ^ägog. Was über 
den Gebrauch, welchen die alten Schriftsteller von den Inschrif- 
ten machten, gesagt wird , ist überaus mager und kann von einem 
Jeden, der nur ciiiigcrraaassoii in den Alten belesen ist, leicht 
aus dem Gedächtnisse vervollständigt werden, war übrigens von 
Bückh seihst nur beispielsweise gemeint und desshalb auch nur in 
eine Anmerkung verwiesen ; hier aber in einer Epigraphik konnte 
inan wohl etwas Gründlicheres und Umfassenderes erwarten. In 
iiudi weit höherem Maassc gilt diese Büge von der zweiten 
Hälfte , welche von den neueren Sammlungen handelt uud eben- 
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falls nim Theil aus B5ckh a. O. mit dessen eigenen Worten ent« 
lehnt ist. Hier begnügt sich Ilr. Fr. mit einer Verweisung stuf 
die Bibliographie in Christ’s Abhandlungen und trigt bloss die 
‘ neueren Sammlungen von Pococfce, Psdaudi, Passionei, Torre- 
muzza, Chandler, Osann, Rose, VIdua, Ross, Lesice (wo aber 
das Hauptwerk , die Trarels in northern Greece mit 44 inachrif- 
tentafeln , fehlt) und Böckh nach. Wir bedauern es aufrichtig, 
dass der Verf., der gewiss hier Besseres und Gründlicheres zu 
geben im Stande war, die Sache so leicht genommen hat. Ge> 
wisB wir sind uns bewusst, auf blosse Biichertitel nicht viel zu 
geben ; aber hier bei der ersten wissenschaftlichen Grundlegung 
der Epigraphik konnte doch wohl mit Fug und Recht eine voll- 
ständige Uebersicht der bisherigen Leistungen auf diesem Ge- 
biete verlangt werden. Die Verweisung auf Christ ist allerdings 
bequem; warum aber verwies Hr. Fr. nicht auch in Betreff der 
alten Sammler gleich lieber auf Böckh , anstatt denselben Wort 
. für Wort aaszuschreiben? Und warum beschrankte er sieh auf 
Angabe nur der grossem Sammlungen, wobei jedoch Welcher 
und Andere vergessen sind, und ignorirte gönalich die Leistun- 
gen eines Visconti, Letronne, Kaoul-Rochette, Köhler und so 
vieler Anderer? Die Literatur der Epigraphik muss also erst 
noch geschrieben werden. 

111. de origine alphabeti graecL Nachdem der Verf. die 
zahlreichen Traditionen der Griechen über die Erfindung ihres 
Alphabets vollständig angeführt und als unkritisch zurückgewie- 
sen , bleibt er bei dem phönizischen Ursprung desselben stehen 
und ktellt zuförderst eine Vergleichung der beiden Alphabete an. 
So verdienstlich auch schon diese Zusammenstellung der wesent- 
Uchen Puncte ist, so vermissen wir doch auch hier eigene For- 
schung. Und doch war in dieser Beziehung eine abermalige Prft- 
fnng und kritische Sichtung dessen , was man bisher als ausge- 
macht betrachtete, sehr nothwendig. An dem phönizischen Ur- 
sprung des griechischen Alphabets zweifelt allerdings jetzt Nie- 
mand mehr, wohl aber bieten sich bei Betrachtung der Art und 
Weise dieser Uebertragung dem aufmerksamen Beobachter ein- 
zelne Puncte dar, welche nicht unerhebliche Zweifel erregen; 
wir meinen namentlich die Zischlaute. Rec. kann nicht umhin, 
bei dieser Gelegenheit seine eigene ganz unmassgebliche Ansicht 
über diesen schwierigen Gegenstand vorzutragen. „Alphabeti 
Fhoenldl‘S sagt der Verf. p. 15., „omnes viginti duas litteras Ctim 
antiquis graecis congruere, nisi qiiod sibilantia sedes suas in al- 
phabeto graeco permiitarint, hodie nemo est qui ignoret. cf. 
Boeckh. Oecon. civ. Ath. II. p. 386. Gesen. mon. Phoen. p. 65.“ 
Allein die Ansichten dieser beiden Forscher weichen ganz wesent- 
lich von einander ab. Böckh nimmt a. O. eine völlige Umstellung 
der Zischlaute im griechischen Alphabet an. „Das Sain“, sagt 
er, „ist das Xi {3), das Sade Zeta (Z), das Samech Sigma 
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wie schon die Namen beweisen; das Scliin tind Sin aber nichts 
anderes als der rohe, nur im dorisch - äolisclicn Dialekt ührig ge- 
bliebene Zischlaut, der wahrgchciiilicii wie Sch klang und San 
genannt wurde (Ilerod- I, 139. Atlien.“ u. s. w.). „Zwar sprechen 
die Grammatiker so , als ob San Sigma gewesen sei; aber der 
Name selbst beweiset die Gebercinkunft mit dem Schin oder Sin.“ 

Nun hat aber schon an und für sich diese Ginstellung etwas ganz 
Unwahrscheinliches, wenn man einmal die Natur und Tendenz 
des Alphabets bedenkt, in welchem jeder Uuehstabe unabänder- 
lich seine Stellung behaupten muss , wenn nicht Verwirrung aller 
Art, besonders in Betreff der numerischen Geltung der einzelnen 
Zeichen, entstehen soll, und dann nach dem Grunde fragt, wel- 
cher möglicherweise diese seltsame Erscheinung herbeiführen 
konnte. Böckh selbst weiss darauf nichts zu erwidern als „augen- 
scheinlich hat Willkür ihr Spiel getrieben.“ Allein eine Zeit wie 
die, wo jene Veränderung vor sich gegangen sein müsste, weiss 
nichts von Willkür, sondern handelt nach den Gesetzen der 
Nothwendigkeit und der natiirgemässen Entwickelung. Prüft man 
aber B.’s oben mitgctheilte Ansicht näher, so muss gleich von 
vorn herein Zeta aus dem Spiele gelassen werden ; schon die 
Form ist rein die des pbönizischen Sain und auch im Laut sind ' > 

beide Zeichen identisch, wie sich daraus ergiebt, dass die Septua- 
ginta das Sain in Eigennamen gewöhnlich durch Z wiedergeben. 

Die Bcnennuiig Zeta aber mit Gcseniiis von mhm als der Feininin- 
form von herzuleiten , ist wohl nicht rathsani ; sic ist w ahr- 
gcheinlich von den Griechen selbst analog mit den benachbarten 
Buchstaben Eta, Theta gebildet. Somit bliebe noch Xi und 
Sigma übrig. Es ist allerdings durch die Namensähnlichkeit sehr 
nahe gelegt, Sigma für identisch mit dem pliönizischen Samech 
zu halten. Wie aber kam es, dass es seine Stelle im Alphabet 
verliess und. an diejenige trat, welche ira Pliönizischen durch 
Schin eingenommen wird'f Böckh betrachtet eben dieses Schin, 
welches dem dorisch -äolischen San seine Entstehung gegeben, 
als den Vermittler. Allein diese Vermittelung können wir nicht 
gelten lassen , indem der Annahme des San als eines besonderen 
wie Sch lautenden Buchstabens ein Missverständuiss zum Grunde 
zu liegen scheint. Nicht die Grammatiker allein sprechen so, als 
ob San Sigma gewesen sei, sondern schon Herodot, doch gewiss 
ein Zeuge, welcher einer ganz verschiedenen Kategorie aiigehört, 
sagt 1, 139. YQäfifta td ^lagiifg fttv öüv xaAiovöi, "Javig de 
oiyfia. Nimmt man dazu noch das bekannte Pindarische adv xiß- 
dakov, die Buchstabirung der Becherinschrift bei Athen. 11. pag. 

4<)6. und die Grabinschrift des Sophisten Thrasjmachus ebend. 

10. p. 4.V4. (tourojua •O^ter, poi, akepa, adv, v, [iv, a?.(pa, fl, ov, 
adv), so ist kein Zweifel, dass Sau und Sigma nicht verschie- 
dene Buchstaben, sondern nur verschiedene Benennungen eines 
und desselben Buchstabens waren; und wenn auch nicht geläugnct 
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werden toll, dem die Dorier das 8 scfairfer, dem Sch ihnlich 
aaMprachen , so folgt doch daniis noch nicht , dass sie auch ein 
TOn dem reinen 8 verschiedenes Zeichen dafür batten, eben so 
wenig als s. B. die Schweizer för das 8, das sie wie Sch ausspre- 
ehen, ein besonderes Zeichen haben. Derselben Ansicht von 
der ursprünglichen Verschiedenheit des San und Sigma ist auch 
Oeseniiis , nur dass er daraus ganz andere und insbesondere auf 
die ZrkläniRg der Verschiedenheit der iltesten Formen des £ be- 
rechnete Folgerungen sieht, zu denen sich auch Hr. Fr. p. 16. 
bekennt. Die Griechen bitten nämlich von den Phöniziern daa 
Saroech und das Schin angenommen , ersleres unter dem Kamen 
Sigma und unter der Form ^ , letzteres unter dem Namen San 
und unter der Form Af; als aber der rauhe zischende Laut des 
letzteren mehr und mehr verschwand, wären nach und nach beide 
Bnebstaben verschmolzen und zuletzt beide Zeichen identisch für 
2<' gebraucht , beide Sigma genannt und an die alte Steile des 
San gesetzt worden, wihreud der später erfundene Buchstabe Xi 
die alte Stelle des Sigma einnahm. Diese Ansicht hat unverkenn- 
bar etwas sehr Ansprechendes, ist aber keineswegs stichhaltig, 
da sic einmal gegen die Identität des Sigma und San in der Art, 
wie dieselbe durch Herodot beglaubigt ist, streitet, und dann 
auch auf dem aller Logik spottenden Satze beruht, dass der eine 
Buchstabe, den man beibehielt (Sigma), von seinem Platze weg- 
genommen und an die Stelle desjenigen gesetzt worden sei , den 
man als überflüssig aiisstiess (San), was doch ganz widernatür- 
lich ist. Ward San ausgestossen , so wird desshalb Sigma noch 
nicht von seiner Stelle geruckt worden sein. Nimmt man dazu 
endlich noch die Unwalirsclieinlichkeit, dass ein Alphabet, wel- 
ches, wie llr. Frans p. 18. ganz richtig bemerkt, und für den 
ähnlichen Fall der Uebersiedeliing des griech. Alphabets nach 
Italien auch schon O. Müller Etrusk. II. S. 292. bemerkt bat, 
nicht durch einmalige und einseitige , sondern durch mehrmalige 
und an verschiedenen Puncten bewerkstelligte Berührung mit den 
Phöniziern auf die Grieclien übergangen war, späterliin wie 
durch allgemeine Einstimmung eine solche durch keine Notiiwen- 
digkeit gebotene organische Reform erfahren habe, ohne auch 
nur eine sichere Spur des vorigen Zustandes zurückzulassen , so 
wird es wohl mit diesen Zischlauten eine andere und vielleicht 
folgende Bewaiidtiiiss gehabt haben. Ohne Zweifel nahmen die 
Griechen von den Phöniziern nicht eine blosse Auswahl vön Buch- 
staben, sondern, da es. zugleich Zahlensystem war, — wovon 
wir ganz fest überzeugt sind, obwohl Andere daran zweifeln — 
das ganze Alphabet vollständig au, somit auch die vier Zischlaute 
Saiii, Saroech, Zade, Schin. Da sie jedoch in ihrer Sprache 
nicht für alle diese Laute etwas Entsprechendes fanden, so sties- 
seii sie, während sie alle vier als Zahlzeichen fortgebraachten, aus 
4or Buchstabenschrift zwei, Sainech und Zade, aus, und ge- 
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braachten -Sain ab Z anter dem Namen Zeta, Schfa nie Zlnntar 
dem Namen San. Das letztere apnch man anfangs mit stark ab 
sehendem Hanche aus ; nach und nach rerlor sieb derselbe und 
verblieb nur im dorisch -Soiiechen Dialekte; die Ionier gaben nun 
dem mehr lispelnden Laute im Gegensatz au dem zischenden San 
der Dorier den neuen Namen Sigma. Die Aehnlidikelt dieser 
Benennung mit Samecb ist dabei wahrscheinlich nur zuflUig. Din 
Formation des elyfia ist rein griechisch , es ist von alim gebildet, 
wie axlyfiu von oxl^xo n. a. ro. Hieraus erklärt sich vielleicht die 
Erscheinung, dass,, während alle übrigen BnehstabenbenennnB« 
gen indeclinabilia sind , ölyfia davon eine Ausnahme macht Man 
vergl. Xenoph. HelL 4, 4, 10. td olyftatu xmv daalöe»». Zwar 
corrigirte hier schon Helladius (bei Phot Bibi. cod. 270. p. 532 A) 
ttt olyfta tä rav daaldav , und Dindorf ist ihm hierin naclige» 
folgt; allein die Sache scheint ans obigem Geslchtspiincte be« 
trachtet denn doch nicht so ganz ausgemacht zu sein. Was ead> 
lieh die ältesten Formen des Sigma betrifit, so ist man hier woU 
etwas gar zu bedenklich ; von M war doch der Schritt zu £ niefat 
allzubedeutend, und die Reduction der 4 Striche auf 3 findet 
beim Iota etwas ganz Analoges. — Ein anderer Process scheint 
mit At vorgegangen zu sein. An dessen Steile steht im Senntb 
sehen Sainech} diess ward als überflüssig ans der Buchstaben- 
schrift aiisgcstossen und nur als Zahlzeichen fortgebrauoht; als 
aber später das Bedürfniss entstand, für den Laut X, den man 
bisher durch K£ oder X£ bezeichnete , ein besonderes Zeichen 
zu haben, benutzte man dazu das überzählige phönizische Samedb 
und nannte es nach seinem Dnitmebrigen Klange und nach Analo<- 
gie der benachbarten Buchstaben Xi. Die griechische Form 
kommt übrigens der phönizischen sehr nahe. — Zads endlich, 
wclcltes sicher eine Zeit lang als Zahl sich hielt, verschwand mit 
der Reform, welche im Laufe der Zeit die Art die Zahlen auszii» 
drücken erlitt, gänzlich aus dem griechischen Alphabet. Erst 
spät , als man auf die Literaizahien zurückkam , tauchte etwas 
dem AChniiehes in dem Zeichen Sampi wieder auf, urelches aber 
nun seine Stelle hintor £l als 900 erhielt. Vielleicht benutzte 
mag dazu das alte ausgefallene Zade. Doch kann es auch eine 
selbstständige Erfindung der Griechen sein. Der Name ist grie 
chisch und hergenommen von der Aehnlichkeit der Versclilin«rung 
des Sigma (in der mondförmigen Gestalt C) und des Pi, beiläufig 
wieder ein Beweis , dass man San und Sigma für identisch hielt. 
Wenn dagegen Böckh und Andere Sampi mit San identifiziren , so 
müssen wir das nach dem bisher Gesagten ablclincn. Des ver- 
derbte Scholion zu Aristoph. Wolk. v. 23. giebt keine Garantie. 

Wir kehren zu Herrn Franz zurück. Auf die Auseinander- 
setzung über den Zusammenhang des griechischen Alphabets mit 
dem phönizischen lässt derselbe pag. 17. eine Tafei folgen , auf 
welcher den phöniziacheii Scbriftzeichea die griechischen in ihrer 
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Tcnnnthlich iltesten Form ^e^enöber (Stellt «ind. Der Versuch 
ist zu loben, obp:leich das Kcsiiltat immer misslich und mehr oder 
weniger unsicher bleiben wird. Ilr. Fr. hat übergehen, dass, 
«ährend die ältesten ^iechischen Schriftzeichen bis in das sech- 
ste Jahriiiindert v. ('hr. ziirücb^ehen , von phönizischen Schriftre- 
sten -eich nichts erhalten hat, was über das zweite Jahrhundert 
V. Chr. hinaufreichte. Das Itesultat also, 'welches sich aus einer 
solchen Verfleichiinf; erf;iebt, würde nur unter der Hnerweisli- 
chen und unwahrscheinlichen Voraussetziiiii^, dass das phönizi- 
sehe Alphabet seit der Zeit, wo es nach Grieclienland verpflanzt 
wurde, bis zu der, aus welcher wir Ueberreste besitzen, unver- 
ändert dasselbe geblieben wäre, von einiger Bedeutung sein. Im 
Uebri^en sind die hier aus der /^rossen Masse variirenden Formen 
des phönizischen Alphabets aiis^ehobeneii Zeichen nicht durch- 
;:än^ig glücklich {'ewählt; wir machen insbesondere auf die erste 
Form des Jod und auf die des Mem und Scliin aufmerksam, wel- 
che, wie uns ein Sacbver$tändi<;er versichert, gerade die seltne- 
ren und weniger reinen sind, wie sie nur auf einigen Maltesischen 
Inschriften Vorkommen, die zuerst von Ilamaker Mise. Phoen. 
tab. 3, dann von Gesenius Mon. Phoen. p. 107 sqrj. (vgl. tab. 8.) 
bekannt gemacht worden sind. 

Es folgen hierauf einige anderweite meist treffende Bemer- 
kungen über die aus dem Phönizischen entnommenen griechischen 
Buchstaben , dann über die von den Griechen selbst hinzugefüg- 
ten ST X , wobei der traditionelle Anthcil des Epichar- 
miis auf die Erfindung oder richtiger Verallgemeinerung des S 
und W, der des Simonides auf die des II als Vocal und des Sl 
beschränkt wird. 

Ein interessantes und für die Form der älteren griechischen 
Schrift wichtiges Document ist das Vasculiim alphabeticum , wel- 
ches llr. Fr. pag. in genauer Copie mittheilt. Dasselbe wurde 
in der Nähe deä alten Agylla (Caere) gefunden und zuerst von 
Lepsius in den Annal. d. arch. lii.st. zu Rom, vol. 8. p. 186 sqq., 
beschrieben. Es ist ein Gefäss in Flaschcnform, um dessen Fuss 
herum das volle Alphabet und um dessen Bauch in ganz altcr- 
thümlichen Scliriftziigeu Folgendes geschrieben steht: 

BIBABTBE rirATTTE ZIZAZTZE IIIIIAHTIIE 
0I&A0T&E MIMAMTME NINA-\TNE ninAnVUE 
HKiAqrqE i:i2:a2:t2:e m<FAWx'>PE oi^A^mE 
TITATTTE 

Ilr. Fr. vergleicht damit die bekannte grammatische Tragödie des 
Kallias und verweist über diese auf VVelcker iin Rhein. Mus. I. 1. 
Dabei ist aber nicht zu übersehen, was zur Berichtigung der Wel- 
cker’schen Ansicht von Bergk comm. de rel. com. Att. p. 117 sq. 
•merkt worden. Lieber das Gefäss selbst bemerkt der Verf. 

'folgendes: „qui autem in superiore parte lusus syllabicus 
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est, in eo nonnulla casu arbitrioqne quasi conflata Tidontnr; nam 
iicc consonaruni, qiiae non oiniics ad syllabas redi^nntiir, nec vo- 
calitim ordo alphabeticiis servatiir. qnain rera in tali moniimento 
non premendam diicimns. nec qnemquam naorabitiir litteraram 
qnarnndaro in ntroqiie titnio divcrsitas;'^ und in der Anmerkung: 
„qiii omnia in ordinem vult consuetiim redigerc, in interpretanda 
saepe labatiir necesse est artiKcis, non litterati, maniim habemiis. 
quamquain ne sic qiiidera prorsiis se iiieptam praebiiit.“ Es würde 
aber dem Leser gewiss willkommen gewesen sein, darüber, was 
cs mit diesem Gefässc' eigentlich für eine Bewandtniss habe , so- 
wohl Hrn. Fr.’s eigene Meinung, als auch die bereits veröffent- 
lichte Anderer zu erfahren, zunächst die von Lepsius, welche 
auch uns unbekannt ist, dann die, welche 0. Jahn im Bullet, d. 
arch. Instit. 1838. p. 153. sq. aufgestellt hat. Derselbe hält näm- 
lich diese und ähnliche alphabetische Zusammenstellungen (wir 
fügen zu den dort genannten und zu den von Ilrn. Fr. auf der Ta- 
fel p. 22. noch mit verzeichneten Beispielen , von denen das eine 
von einem etrurischen Gefäss, das andere von der Wand eines 
ctrurischen Grabes nach Lanzi’s Angaben entnommen ist, noch 
hinzu die beiden jetzt im Museum zu Leiden beßndlichen in Ae- 
gypten gefundenen Alphabettafeln , welche lleuvens in den Let- 
tres ä Mr. Letronne, 3. p. 111 sq., beschreibt) für magische For- 
mulare. Diese Ansicht hat Manches für sich, doch scheint sie 
nicht auf alle Fälle anwendbar, erfordert wenigstens noch eine 
tiefere Erforschung der alten Magie. Näher liegt cs, unser Ge- 
fäss als ein instruclives Spielwerk für Kinder zu betrachten. Man 
schrieb das Alphabet und die ersten Anfänge der Wortbildung 
nach der damals gangbaren Laiitirmethode auf allerhand Gefässe 
und andere Gegenstände, um durch öfteren Anblick den Kindern 
die Sache geläufig zu machen. Freilich ist die alphabetische For- 
mel auf dem oberen Theil des Gefässes unvollständig, ja die 
Buchstaben stehen nicht einmal in der richtigen Reihenfolge; 
allein der erste Umstand erklärt sich durch den verhältnissmässig 
zu gerinaen Umfang des Gefässes, welcher das Alphabet vollstän- ' 
dig durchzuführen nicht gestattete, wesshalb auch auf demFusse 
das ganze Alphabet nochmals verzeichnet steht; der zweite Piinct 
aber fällt wahrscheinlich dem Künstler oder vielmehr dem Töpfer 
zur Last, der es bei dieser Fabrikarbeit nicht so genau nahm. 
Ilr, Fr. aber ist für das „quanqiiam ne sic quidem prorsiis se in- 
epfam praebiiit“ den Beweis schuldig geblieben. — Das Capüel 
schliesst mit einer Ucbersicht der Olymp. 4U — 80. bei den Do- 
riern, Aeolern und Ioniern gebräuchlich gewesenen Alphabete 
und einem vergleichenden Blick auf das älteste lateinische 
Alphabet. 

IV. de aetale scriplurae. Auch diese wichtige Frage, wor- 
über ganze Bücher geschrieben sind und noch werden gesclirie- 
ben werden , wird summarisch auf einigen wenigen Seiten abge- 
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Dach Hr. Fr. begaigt aieb abcnnals odt dner blaasen Yerwdraag 
aaf Bäcfch. 

Para II. Cap. 1. tituli Attid et loiiid aale Oljvff. 80. $ 1. 
tituli AUid (C. I. nr. 9. 12. 22. 33), $ 2. ütali loaid (C. I. nr. 
10. 39. 3044). Cap. 2. titnii ab Ol. 80 — 86. § 1. Attid (C. I. nr. 
71. 165. und dae daselbst noch aidit edirte) § 2. Dorid (C. L 
nr. 24. 166). Cap. 3. tituli ab OL 86—94, 2. (C. I. ar. 76. 142. 
147. 148. uud dne dasdbst aoch nicht bekannt fieaiachte), aimint- 
lich attisch. Allen diesen Abschnitten sind Einleitungen über das 
Orthographische und Uebersichten der Alphabete voransgescfaidit. 
Die Feriodisirung ist gaaa passend and Tergegenwärtiget sehr gut 
die allmälige Entwickelung und Fortachreitung des attischen Al- 
phabets. Cap. 4. titnii ab OL 94, 2. osqne ad aetatem qua Romani 
Graedam intramnt oL 158. a. n. c. 608. Den Anfangspunct bil- 
det die Einführung des ionischen Alphabets ia die attischen 
Staatsscbriften. Hier macht sich wiederum der Bfangel einer 
passenden Anordnung recht fühlbar. Anstatt nimiich einleitunga- 
weise dieses für die Epigraphik so wichtige Ereigniss mit seinen 
Gründen und Folgen ausführlich zu besprechen, muss Hr. Fr. 
auf pag. 24 zurück verweisen , wo er an ganz unpassender Stdile 
in einer Anmerkung einiges Wenige darüber gesagt , dass schön 
vor dieser Einführung von Staatswegen den AUienem das ionische 
Alphabet bekannt war , nichts aber über den Grund dieser Neue- 
rung , welcher jedenfalls darin zu suchen ist, dass die Steinhauer 
mit dieser Kenntniss kokettirten und den von Staatswegen aabe- 
fohlenen Inschriften durch willkürliche Vermischung beider Al- 
phabete ein buntscheckiges, dem Auge eines Atheners gewiss 
anstössiges Ansehn gaben. M. vgl. auch was über die Mitwiiv 
knng des Kallias von Bergk d. rel. com. Att. p. 118 gesagt ist. 
Uebrigens verfolgt der Verf. hier denselben Weg wie bei den 
früheren Epochen , stellt zuerst das Alphabet auf (wobei wir je- 
doch nicht einseben, warum die runden Formen des E, JSund 
H übergangen sind , deren Ursprung doch pag. 231 bia in die 
Zeiten Aleianders von Macedonien verfolgt wird, und welche auf 
Inschriften in Aegypten schon zur Zeit der ersten Ptolemäer Vor- 
kommen , ja bei Hrn. Fr. selbst schon auf der Inschr. nr. 87, 
welche er ausdrücklich vor 01. 158 ansetzt), knüpft daran das 
Orthographische und lässt dann unter Angabe der übrigen hierher 
gehörigen Inschriften aus'dem Corp. Inscr. erst die attischen nr. 
84. 85'* 103. 107. 124. 150. 214. 221. 222. 224. 225. 530. 539. 
2139.2246, dann die ionischen, äolischen, dorischen nr. 1188. 
1325. 1511. 1569. 1693. 1814. 2008. 2166. 2286. 2350. 2351. 

'' 2451. 2556. 2617. 2691. und zwei daselbst noch nicht edirte fol- 
gen. — Cap. 5. tituli ab epocha qna Graecia in provinciam re- 
^cta eat s. u. c. 608 (01. 158) usqne ad principatum Augusti post 
Vdiacam pugnam a. u. c. 724, mit den Inschriften aus dem C. L 
957. 358. 1053. 1756. 2056. 2140. 2215. 2279. 2285'>- — 
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6. tituli a principatii a. u. c. 724. iisqne ad IV p. 

Clir. n. aacculiim. Hier liäiifcn sich die Abweichungen in den 
alpliabetischcn Formen ausserordentlich. Der Verf. hat die Ue- 
bersicht dadurch zu erleichtern gesucht, dass er zuerst die am 
liäuOgsten vorkonimenden Formen verzeichnet, und darauf die 
seltneren folgen lässt. Vielleicht wäre aus der letzteren Classe 
Einiges besser mit iu die erstere hinüber genommen worden. 
Was hier zuerst die Vollständigkeit betrifft, so bleibt noch Eini- 
ges zu wünschen übrig. Wir vermissen folgende Formen: die 
ilrei des E aus C. I. nr. 778, 1260 und 1933, die des Z aus nr. 
2700"-, welche auch auf Münzen von Sardes, Zakjnthos, Tem- 
nos u. a. vorkommt, die des 1 mit zwei Funkten aus nr. 38.5, 40.5, 
42.5, 2100 , die des M aus iir. 2335, die des N aus nr. 825, die 
drei des S aus nr. 246, 402, 1190 und 1969, die des 77 aus nr. 
3117, die drei des P aus nr. 778, 1508 (welche von der pag. 246 
angegebenen verschieden zu sein scheint) und 2747, die zwei 
des aus nr. 1520 und 2007 (welche pag. 246 mit einer etwas 
rcrsciiiedeiien identifizirt ist), die unzähligemal vorkommende des 
r, wie nr. 1168, 1229, 1322, 19.13, 20.56 2061, 2162, 2217, 
2388 u. 8. w., desgleichen die aus nr. 3092, die des O ans nr. 
20.37, die des X aus nr. 204, die des W aus nr. 349, endlich bei 
72 allein zehn Formen, die drei auf den milesischen Inschriften 
nr. 2863 und 2864, die auf den Inschriften von Stratoiiicea nr. 
2715 If., von Ephesus nr. 298.5, die zwei auf laced. Inschr. nr. 
1449, 14.56, 1464, die auf einer kephallen. Iiischr. ur. 1932, die 
auf einer coreyr. nr. 1933 und einer maced. nr. 2001, endlich die 
auf einer Inschr. von Tenos nr. 23.35. Anderes ist unsicher oder 
unl>egründet , wie pag. 245. Das Af aus nr. 2018, welches dort 
anders geformt und übrigens als aus I und AI zusammengezogen 
nicht genau au erkennen ist, desgleichen daselbst die vierte Form 
des S angeblich aus nr. 1151 , wo aber der Buchstabe eine ganz 
andere Form hat, dieselbe welche gleich darauf aus nr. 1208 an- 
gerührt wird; — das O pag. 246 gehört, wie auch aus den an- 
geriibrten Quellen zu ersehen ist, in eine weit frühere Periode. 
Zuweilen fehlt die nähere Angabe der Inschrift ganz, wie pag. 

245 unter E und H, desgleichen lur die «juadrate und ciirsivälui- 
liche ITorm des tl>, obgleich diese pag. 244 f. unter die gewöhn- 
lichen Fonnen gestellt sind, — . anderwärts zum Theil, wie pag. 

246 bei der zweiten Form des T eher auf das C. I. Add. nr. 916, 
bei der sechsten des 72 auf die kretens. Inschr. nr. 2579 zu ver- 
weisen war, bciläuüg auch bei der rünften des Af pag. 24.5 auf 
das angeblich pelasgische Alphabet im Bullet, des arbh. Inst. v. 
1838 verwiesen werden konnte. Einzelnes endlich ist nicht ge- 
nug hcrvorgehobeii , wie z. B. die dem lat. W nahe kommende 
Form des 72, welche in dem llauptvcrzeichnisse ganz fehlt und 
nur gelegentlich einmal pag. 245 angeführt wird, obgleich sie 
sehr häuiig, viel öfter als die im gewöhnlichen /Vlphabet pag. 244 

A. Jttkrb. f. Phil. «. Pud. od. hrit. Uiit. Ud. XXIX. Ufi. 4. 24 
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Teneichocte verwandte Form mit perpeadiculiren Seitenstrichen, 
vorioimnl, wie nr. 227, 330, 4^), 490, 118^ n. s. w. , auch auf 
Münzen von Trapezunt und Cilicien. — Von Inschriften dieaer 
Periode behandelt Hr. Fr. aus C. I. nr. 191, 265, 270, 274'', 
287, .m 311, 342, 349, 360, 361, 372, 400, 477, lü73, 1075, 
1077, 1078, 1124, 1216, 1218, 1297, 1317, 1318, 1321, 1323, 
1348, 1395. 1522, 1620, 1714, 1732, 1736, 1737, 1879, 1879 , 
2020, 2022, 2023, 2047, 2060, 2109" , 2154, 2282, 2454, 2457, 
2502, 2572, 2593, 2629, 2682, 2696, 2697, 2743, 2878, 2911. 

Appendix I. de formnlit liluiorum, pag. 313 — 345. Cap. 
1. de aclia reipiiblicae et universitatum. Cap. 2 de cataio^a. 
Cap. 3. de titulU Itonerariia, dedicatoriig , votivis. Cap. 4 . de 
terminia et aimilibus (1). Cap. 5. de Utulia sepulcralibua. Cap. 6. 
de titulig variae gupellectilig et nötig artificum. - — Unstreitig ist 
uiclist dem paläoeraphischen dieser Tlieil mit besonders glückli- 
chem Frfolg bearbeitet und wegen seiner allgemeineren Beziehun- 
gen dem Studium der Alterthiimsforscher ganz vorzüglich zu em- 
pfehlen. Dass Finzeluea sich iiachzutragen findet, ist bei der 
Umfangliclikeit des Gegenstandes auf der einen und bei dem 
Streben des Verf. nach Kürze auf der andern Seite nicht zu ver- 
wundern uiul thnt der Tüchtigkeit des Ganzen keinen grossen Ein- 
trag. So z. B. wäre die Art und Weise, wie auf Inachriften die 
Jahre durch Zahlen bezeichnet werden, pag. 336 etwas weiter zu 
verfolgen, oder noch besser dieser wichtige Gegenstand nicht so 
beiläufig unter den titulis honorariis et dedicatoriig, sondern in 
einem besondern .‘Ibsehnitte ausführlich abziihandelu gewesen. 
Gleich das ist unzureichend , was über die Olympiaden gesagt ist. 
Hier war cs gewiss nicht überflüssig, zunächst, da es pag. 277 
bei Behandlung der betrefTenden Inschrift 119 (C. 1. nr. 2682) 
nicht geschehen ist, der Zweifel zu gedenken, welche überhaupt 
gegen den Gebrauch der Olympiadeiirechnung auf Inschriften 
noch neuerdings erhoben worden (vergl. Eiicycl. v. Eracli und 
Gruber S. 111. Bd. 3. p. 168), und dann, wie es beispielweise in 
der Anmerkung geschehen ist, auch die provinziellen Olympiaden 
ini Zusamincnhaiige zu erörtern (vgl. Gruter p. 314, 1. Caylus 
Kcc. d’ antiq. 2 tab. 6.3. 64. u. s. w.). Von den Epochen ferner 
ist nur die Achaica und Bosporana angeführt. Zu den Beispielen 
der ersteren Art tragen wir nach C. I. nr. 1062, zu denen der 
letzteren nr. 2114°, 2126"’. Ganz übergangen ist die acra,Actiaca 
nr. 1965, 1971, und vorzüglich 1970 mit der eigenthUmlichen 
doppelten Angabe Etovg gllP rot» xal BT, wo die erstere Jahr- 
zahl der Actiaca, die letztere der Achaica angehört, was auch 
auf Münzen vorkommt, wie auf einer von Antiochia gA und 

'*es nach der Actiaca , letztres nach der Cacsariaiia vom J. 
"^in Gebrauch, welcher nicht zu übergehen war. Auch die 
■u ( nr. 2746) und die Weltjahre (Murat p. 268, 3. 
alaegr. p. 33.) verdienten Berücksichtigung. 



Digilized by Google 



t 



Frantli Elevenla epSgraphicM Graaeae. S71 

V 

Appendix II, de compendio »eriptttrae png. 346 — 376. 
Cap. 1. de nolis numeralibii!). Auch hierzu erlauben wir una 
einige Bemerkungen. Pag. 347 lag eg näher, über 7er, welchea 
nicht blos ähnliche Form ist, auf Homer lliad. 4, 437. 13,354. 
21, .569. zu verweisen. — Pag. 349. Z. 8. muss es heissen 1837. 
nr. 13. Inschr. 6. 7 und 7'’. Ebendaselbst musste erwähnt wer- 
den, dass dieselbe Art der Zahlbezeichnung in sehr später Zeit 
auf Inschriften wiederkehrt; fgl. Gruter p. 968, 7. Keines, cl. 
14, 30. p. 730. Doni ci. 10, 38. p. 362. Gori P. I. p. 50, 97. — 
Pag. 350 a. E füge hinzu Reiivens lettres ä Mr. Letronne, 3. p. 
54. — Pag. 3.51. würde unter der Zalii Sechs eine spccieiie An- 
gabe der Formen des inlar/pov ßav auf Münzen nach Eckhel 
sehr erwünscht gewesen sein. Von Inschriften sind hier C. I. 
nr. 2114% 2573, 2579 übersehen. — Pag. 353. wäre es nicht 
nnpassend gewesen zu erwähnen , dass Prideaux, Corsini u. A. m. 
das M räischlich als Zeichen für die Mine genommen haben. — 
Cap. 2. de ductibus ligatis. Cap. 3. de vocabulis decurtatis nebst 
Index siglorum , einmal ex aetate ante dominationem Romanam 
(wofür namentlich die neuentdeckten und von Böckh zur Herans- 
gabc vorbereiteten , das attische Seewesen betreffende Inschriften 
eine reiche Ausbeute gewährten), dann ex aetate Koiuana, ein 
Abschnitt, welcher, wenn er auch nicht ganz voliständig sein soilte, 
doch mit grösster Anerkennung aufgenommen zu werden verdient. 
— Cap. 4. de siglis qiiibiisdam peculiaribus. Hier können wir 
nicht mit Hrn. Fr. übercinstimmeii , wenn er pag. 375 zuversicht- 
lich behauptet, das ^ oder gewöhnlicher L, welches in der Re- 
gel in Verbindung mit Zahlen und zwar mit Jahrzahien vorkomrot, 
sei nicht als Abbreviatur von sondern alsein Zeichen 

zu betrachten , welches wie so viele andere keine eigentliche Be- 
deutung habe und nur dazu diene, irgend einen Punkt ans dem 
Texte für das Auge hervorzuheben. Allein der Verfasser kann 
nur ein einziges abweichendes Beispiel aus C. L nr. 2026 anfüh- 
reii , wo K als Abbreviatur von xorl in den Winkel eines L gesetzt 
erscheint. Ob diese Inschrift richtig copirt ist steht dahin. Sonst 
ist der Gebrauch des A und L bei Jahrzahlen auf Inschriften wie 
auf Papyrusrollen und Münzen zu constant, als dass mau die 
Wahl gerade dieses Zeichens für zutällig erachten könnte. Uebri- 
gens findet sich das Wort selbst oft ausgeschrieben, nr. 1156, 
2237, 3019, hier freilich für die in Frage stellende Abbreviatur 
von keiner Bedeutung, wichtiger dieselbe Erscheinung auf einer 
alexandrin Münze bei Eckhei und bei demselben 4, p. 394. offen- 
bar als Abbreviatur \S.EAA. Die Form L aber wählte man , um 
die Verwechselung mit A (dreissig) zu vermeiden. — Unter den 
hierauf folgenden Zeichen vermissen wir einige, wiewohl das- 
ziemlich unerheblich ist; vgl. C. I. nr. 270,272,963, 1906,2579, 
2724. 2746, 2820. Am Ende der Seite sind als Beispiele für die 
Absetzung der einzelnen Worte noch hinsuzul'ügen nr. 606, 740, 

241 " 
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1122, 215S, 2154^ freiiich unter der Tom Verf. selbst angegebenen 
Beacliränkung. 

• • Nachdem wir 80 denjenigen Theil , welchen wir in einer Epi> 
graplük für den wesentlichsten halten, einer ausführlichen Benr- 
UieHuiig nnterworfen haben, bleibt uns nur Weniges über den 
andern, weichen dieselbe mit jeder Inschriftensammlnng gemein 
hat , über die darin enthaltenen Inschriften selbst und deren Be^ 
liniidlung EU bemerken übrig. Ihre Zahl beläuft sich auf 152. 
Nicht 'iäugnen iässt sich swar, dass dieselben aus der gansen 
Bdatse verständig und dem Zwecke einer Epigraphik angemessen 
gewählt sind ; doch scliKcsst dies Zugeständniss die Mögliciikeit 
einer noch aweckraässigern Wahl nicht ans. Von diesen 152 In* 
sehrifteii nämlich sind nr. 1 — 20 die mehrfach erwähnten in Thera 
gefundenen und bisher nur von Böckh in den Abhb. der Berl. Akad. 
1830. S. 41 ff. edirteii , nr. 49 u. 52 neuerdings in den Propyläen 
gefunden und von Hm. Fr. selbst schon in den Aniial. d. arcliäoL 
Inst. Tol. 8, 1. S. 123 und 128 , dann im Hail. archäot. Intell. Bl. 
1837 nr. 3. 4. bekannt gemacht, nr. 81 entnommen aus Letronnesi 
Uedieroh. pour servir ä l'hist. d'Eg. p. 5. sq., nr. 89 im J. 1833 an 
Taormina gefunden und vom Verf. gleichfalls in den Annal. d. 
auch. Inst. vol. X, 1 edirt. Die sämmtlichen übrigen 128 sind aua 
Böckh’s Corp. inscr. entnommen. Wir können nicht umhin den 
Wunscli aiisausprechen, es möchte Hrn. Fr. gefallen haben, 
durch Aufnahme einer grösseren Zahl der in diesem Werke bisher 
noch nicht entlkaltcnen Inschriften das Interesse der Besitzer des- 
setbeu in .etwas höherem Grade wahrzunehmen. ihnen 'wenig- 
stens bringt in der gegenwärtigen Gestalt seine Sammlarfg<nor 
wenig Vorthcil, zumal da der Verf. , wie er selbst geäteht, sich 
genau und nur mit wenigen Abweichungen, von denen er die bei 
nr. 17 (nach der zuverlässigeren Copic von Ross) und nr. 107 (wo- 
von die eine Böckh damals noch unbekannte Hälfte im J. 1838 
auf der Akropolis ausgegrabeu wurde) namhaft macht, den Böckh’- 
achen Frklärniigen anschliesat. Man kann dies im Allgemeinen 
nur billigen und muss den ausgesprochenen Grundsatz „indignum 
a bene inventis recedere^'’ unbedingt Unterschreiben. Aber eben 
über das „ bene iuventa ist sich Hr. Fr. wohl nicht immer ganz 
klar gäwescn. Man vergl. z. B. die Art und Weise, wie unter nr. 
32 die bekaunte und vielbesprochene signische Inschrift behandelt 
ist. ln der Erklärung der eben so bekannten Hermeninschrift 
unter nr.i41 weicht er zwar iu einigen Puncten von Böckh ab; ob 
aber die Wiederhersteihmg des' Verses in dieser Fassung — Iv 
(liaa ifi/it Bplt/e rs Mai aöriog , avtg , o8’ — geglückt 

aei^ lassen wir billig dahingestellt sein. Beiläufig war eo gewisa 
für I die „Tirones“' sehr iustruelir , ausser aufHermann’s KritBc 
auch .auf die obgleich nicht zu hilligende Behandlung diesez In- 
schrift i bei Kruse Hellas I. S. 579, io Jahn’t Archiv V. 3.> S. 336^ 
und .bei Bode Gesch. d. hellen. Oichtk. II. 1. S. 137 L Rueksicht 
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SU iiebmeir. Die Entsclinldignng „de indiistria non omnis tangl- 
mu8, qiiae de lioc titulo restitiiendo viri docti'protiilemnt^'^ be- 
weist, dass der Herausgeber mit diesen und ähnlichen Versuchen 
keineswegs unbekannt war. Eben so wenig aber wird es ihm auch 
entgangen sein, dass es in Sachen der Kritik und Erklärung für 
Anfänger höchst erspriesalich ist, wenn ihnen mitunter eininhl 
auch und zwar recht augenfällig gezeigt wird, wie sie 'es nicht 
machen sollen. Aus eben dem Grunde hätten wir es auch nieHt 
ungern gesehen , wenn bei der tabula Petiliensis unter ^nf.' 23 dfe 
grandios -alberne Erklärung Ignarra's mitgetheilt worden wfirft. 
Die Kürze des Verf. bei Erklärung der Inschriften an sieh erken- 
nen wir sehr gern ais einen grossen Vorzug an ; nur kann dieselbe 
nicht diircligängig und für alle Fälle als Norm betrachtet werden. 
Man sei kurz, nur am rechten Flecke. ’ 

Noch müssen wir schliesslich die grosse Unbequemlichkeit 
rügen, welche für dei^ Leser und insbesondere für den Besitzer 
der Böckh’sciien Sammlung daraus erwachsen ist , dass nicht a'lici- 
mal gleicli bei jeder aus derselben entlehnten Inschrift, wän doch^ 
das Einfachste und Natürlichste war, bemerkt ist,' wo dieselbe 
dort zu finden, sondern erst am Schlüsse auf einem besonderen 
Blatte. i- 

A. Westermunn. ' 

, . ■ . . -i-t 

I ’.» * ll 

Der Tod des Puhliua Cornelius Scipio AentiHUf- 
nus, £ino liuturische l]nter*iir.liiing von Fr^-Dr. Cerlack,, pri^. 
der alten Literatur an der Universität Basnl, Basel, U/a^,und 
Verlag von Saul und Maff 1839. .il, ; .,li 

Der Tod des Jüngern Scipio war für die Zeitgenossen'! be- 
reits in ein so unanfklirbares Dunkel gehüllt, die tersclfiedeii- 
sten Vermuthungen über denselben trugen sich schon gleich’ natdi 
seinem Eintreten in dem Munde des Volkes herum ^ und haben 
sich im Laufe der Zeit so gemehrt und verwirrt, dass es für' UM- 
scre Tage fast unmöglich erscheint, dies Kithsel «i lÖSeii, imÜ 
sichere Gründe beizoführen, die für die eine'oder andere- Ansicht 
entscheiden lassen. VorHrn. Prof. Gerlachs Schriftdien sind zw'bi 
beksnnt, die denselben Gegenstand behandeln: Publi! Oamelii 
Scipionis Aemiliani Africani minoris vita vel eins dispersae potiifs 
reliqiiiae, ex miiltis probatissimonim auctonim scriptis coileetab 
et in ordinem ac modiciim quoddam corpiis redactae per Antoni- 
um BendinelUum Luccensem. edit 4. ciira et stiidio Isidori Bi- 
anchi Hanov. 1776. 95 pag. 8., eine Schrift, die Hr. Prof. Ger- 
lach nicht benutzte, auch mir niemals zu Gesicht gekommen isL 
und sodann Viti''11ieophili Scheu de morte Scipionis Africani Mf- 
noris ejusque aubloribus dissertatio Historico-Critica primum edita 
Vitebergae MOCCCIX., die bekanntlich durch einen Abdrncfc in 
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Bviers Aiiof abe von Cicero de amicitia mehr verbreitet ist , und 
die Anaiclit durchaiinihren versucht, dass Sdpios Tod ein natür- 
licher war und in Foi(;e körperlicher sowohl als geistiger Aufre- 
gung und Aufreibung herbeigeTuhrt sei. 

Gegen diese Meinung ist nun Hr. Prof. Gerlach in seiner 
Abhandlung entschieden aufgetreten, und hat einen bisher unbe- 
achteten Weg der Untersuchung eingeschlagen, der ihm als Phi- 
lologen sowohl wie auch als Geschichtsforscher alle Ehre macht. 
Er geht hierbei nämlich von der Entwickelung des römischen 
Staates in damaliger Zeit, von dem Zustande desselben, von der 
Persönlichkeit des Scipio, von seinem Einfluss auf die Gestaltung 
der Republik , und auf die einzelnen Bewegungen in derselben 
aus, und schildert uns klar, deutlich und mit grosser Belesenheit 
die eigenthnmiiehe Farbe der Verhältnisse zwischen der corneli- 
achen und sempronischen Familie. Vorzüglich und gewiss mit 
vollem Recht ist vor der sehr verbreiteten Ansicht gewarnt, den 
Scipio als ein Parteihaupt, als eine Stütze der Aristokratie zu 
betrachten, seitdem sein Sinn sich gegen die Gracchen gewandt, 
und er oflenkundig seine Billigung über die Ermordung des Tibe- 
rins durch jenen homerischen Vers an den Tag gelegt hatte. Die 
Darstellung des eigentliümlichen Charakters und der Verhältnisse 
des Scipio ist, wie sie den grössten Tlieil des Buches in An- 
spruch nimmt, so auch gewiss die gelungenste und fleissigste, 
und wenn schon Manches im Einzelnen sich findet, dem Referent 
nicht unbedingt Glauben schenken möchte, so verschwindet die- 
ses Einzelne gegen die Menge des Trefflichen und Gediegenen. 
Uebrigens hat Ref. sich diesen Tbeil der Arbeit keineswegs zur 
Beurtheiliing gestellt, sondern vieltnchr den letzten Abschnitt der- 
selben : die Darstellung der Todesart und den muthmasslicheii 
Urheber. 

Duch die vorgeschickte Darlegung der Verhältnisse hat sich 
Hr. Prof. Gerlach den Weg gebahnt , dass der Leser die üeber- 
meugung schon von vorn herein zu der folgenden Untersuchung 
mitbringt, wie Meuchelmord den Tod des Scipio herbeigeführt 
habe. Der Hass zwischen beiden Familien, ihre politische Stel- 
lung, die mannigfaltigen Reibungen unter einander, endlich die 
Parteiwnth selbst machen diese Annahme ohne alle andre äus- 
sere Zeugnisse bis zur Wahrheit evident. Nur bleibt immer die 
Frage, wer ist der Mörder des Scipio gewesen, da die öffent- 
liche Stimme so viele Männer bezeichnet hat. Das legt Hr. Prof. 
Gerlach in dem 2. Tbeile der Untersuchung dar. 

Um nicht nur meiner muthmasslichen Ansicht Eingang zn 
schaffen , sondern auch der Beurtheilung selbst wegen , sei cs mir 
nunmehr erlaubt, nachdem ich den allgemeinen Standpunkt des 
Werkes angedeutet habe, dasselbe Schritt für Schritt zu verfol- 
gen, und die Untersuchungen des lirn. Verf., so weit es in mei- 
>n Kräften steht, zu verbessern und zu ergänzen. 



Gerlach : Der T«d 4ei Sei|iio Aemilianm. 375 

Die Ursaclien des Todes, wie sie schon das AlteiihoW dm- 
otellt, sind dreifacher Art 1) Dstilrilcher Tod durch Schlsfütns 
berbeigeführt , 2) Selbstmoid oder 3) endlich gewaltsamer Tod, 
über dessen Terschledene Arten man wiederum streitig ist. Die 
verschiedenen Verdachtsgrnnde sind am besten und genauesten 
von Appian de beilo Civ. I. 20. siisammengestellt , womit «i ver- 
gleichen ist Pliilarcb vit. Hom. c. 27 und rit. C. Gracchi c. 10. 

Zuerst muss vor Allem festgestellt werden, weldies die 
Quellen sind, aus denen uns die Nachrichten snfliessen. Es ist 
besonders Appian, Piiitarch und Cicero; die übrigen Schriftstel- 
ler sind mehr oder minder von den allgemeinen Ansichten abhin^ 
gig. Was aiinächst Appian anbetrifit, so hat er selbst keine ei- 
gentliümlichc Meinung aiifgestellt, die er als die vorsüglichere 
und glaubhaftere hervorhöbe, und ebenso hat Piiitarch sich auf 
die reine Kelation beschränkt , und die verschiedenartigsten An- 
sichten neben einander hingestellt, so dass wir also von ihnen nur 
jene Masse der Gerüchte, nicht eine Wahrscheinlichkeit her- 
ausfinden können. Cicero endlich, obgleich er anerkennt, wie 
schwierig es sei, sich für eine Ansicht zu erklären (Laelius c. 3. 
§ 12. Quo de genere mortis difficile est dictii, quid homines 
suspicentiir, videtis) hat doch streng die Meinung festgehalten, 
dass er durch Meuchelmord gefallen sei. So verhält es sich mit 
den vorzüglichsten Stellen der Alten, und es ist einleuchtend, 
wie hier der blossen gesunden und vernünftigen , aber auch zn- 
gleich voriirtheilsfreien Argumentation allein das Recht freisteht, 
zu entscheiden. , 

Gehen wir erstens auf die Annahme eines natürlichen Todes 
über, welche lir. Prof. G. von p. 32 — 30 behandelt, so treten 
uns hier als bestimmte historische Zeugnisse entgegen eine Stell« 
im Schol. Bob. ad Cic. Orat. pro Milone 72. p. 2K3 Oreil., a«f die 
der Hr. Prof. 6. viel Gewicht legt, und die also lautet: super African! 
laudibus extat oratio C. Laelii sapientis, qua iisus videtnr Q. Fa- 
bius Maximiis in landatione mortui Scipionis , in enius extreme 
parte haec verba sunt: Qnapropter neqtie tanta düs immortali- 
biis gratis haberi potest , quanta habenda est , qnod is cum illo 
animo atqiie ingenio in hac civitate potissimum iiatus est , neqiie 
ita moieste atqiie aegre ferri , quam feriindiim est , ciim eo morfra 
mortem obiit,etin eodem tempore periit, cum et vobis etomnibns,qid 
hanc reropublicam saivam voliint, maximo viro opils est, Quirites.*^ 
Zunächst nämlich ist es doch nicht so ausgemacht , als Hr. Prof« 
Gerlach mit Mai in der Note an diesem Fragmente annimmt, dass 
die Stelle aus LatUtu Bede sei. Mir will sich das in euius ex- 
treme parte besser zu der landatio des Q. Fabiiis Maximus berie- 
hen, so dass dies also Bruchstück aus dessen Rede, nicht aus 
einer des Laelius wäre. Und so meint auch Orelli im Onomast. 
Tullian. s. v. Q. Fabiiis Maxhniis Allobrogiciis p. 247. Da hat 
nun freilich Mai ' in der prosopographia librorum Cic. de Rep« 
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p. XLV. die Meinnng anniresproclien, als sei Laelius der Verfas- 
ser 2 Leichenreden über den Scipio, deren eine dessen Schwo- 
Btersobn Q. Tubero (cf. Cic. de Orat. II, H4), die andere aber Q. 
fiabiua Maximus Aüobrogiciia gehalten habe. Woher er das leiste ' 
entlehnt habe, weise ich nicht anzugeben; sagt doch der Sebo- 
liast selbst^ dass Q. Fabius die Leichenrede des Laelius nur be- 
nutzt habe, und lasst doch Cicero pro Muren, c. 36. ihn als ei- 
gentlichen Verfasser anftreten mit den Worten: Africaiiiim qiium 
sapremo eins die Maximus landaret , gratias egit düs immortali- 
bus, quod ille vir in luc republica potissiraum natus esset: necesse 
enim fuisse , ibi esse terrarum imperiiim , ubi ille esset. Sodann 
scheint es mir auch unwahrscheinlich, dass Laelius überhaupt in 
der Weise sich über den Tod des Scipio aussprechen konnte. Ge- 
setzt also, die Rede wäre vom Laeliiia und das Fragment aus 
derselben, so erkennen wir zugleich, dass Cicero sie gekannt 
habe, aus der angeführten Stelle der Rede pro Mtirena, wo die 
Worte fast genau wiedergegeben sind. Wäre das nun nicht die 
höchste Inconseqiicuz gewesen, ja dürfte es nicht an eiue unver- 
zeihliche, Abgeschmacktheit streifen, den Laelius in de amicitia 
sich in ganz anderer Weise aussprechen zu lassen, als in einer öf- 
fentlichen Rede, deren Verfasser er war‘1 War Laelius wirklich 
«on der natürlichen Todesart des Scipio überzengt, wie konnte 
ihn dann Cicero anderen Sinnes werden lassend Vielleicht entgeg- 
net mir auch hier Hr. Prof. Oerlach: Der Zweck jener Annahme, 
von der Laelius selbst persönlich nicht überzeugt war, ist ein ■ 
höherer politischer, dass eine gewisse Furchtsamkeit, sowie Scho- 
nung der Familienehre, selbst die Ehre des Verstorbenen, die 
mildere Erkläriingsart empfehlen musste, da ja die allgemeine, 
Liebe und Bewunderung des Volkes der schönste Ruhm seines 
Lebens war. Diese Gründe sind wenig haltbar, und wollen für 
Laelius nicht passen. Zunächst kann icli jene Art von Furcht- 
samkeit mir nicht erklären, die nirgends wie vorhanden war, da 
ja der alte Metellus selbst, ein Feind des Scipio, in wilder Ver- 
wirrung auf das Forum stürzend , die Ermordung des Scipio im 
Schlafe öffentlich ansgeschrieen und dadurch seine eigene Partei 
fast unwillkürlich an den Pranger gestellt hatte; sie lägst sich nicht 
annehmen bei einer Partei, deren Kräfte bereits im Sinken waren, 
und die nach solchem Frevel nichts Neues wagen durfte , sie 
lässt sich endlich für die Person des Laelius selbst nicht passend 
finden. Was sodann die Schonung der Familie anbetrifft, so 
weiss ich auch hier in der That nicht, wodurch die Faroi- 
lienehre gekränkt würde. Fallt Jemand als Opfer der Parteiwuth 
und des fanatischen Hasses, so wird ja damit seine Familie 
nicht beschimpft und gebrandmarkt; da Scipio zumal für die Sa- 
che der Aristokraten fiel, welche die besseren Römer damals noch 
für die edlere hielten ; und also in der adlichen Familie sein F'all 
n^.cin Märt^rertbum der guten Sache erschien. Sollte aus eben 
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den Gründen nicht die Ehre dea Geatorbenen ungefährdet bleibeit, 
'und läast eich dadurch die Liebe .einea ganzen Volkes weniger er- 
kennen , wenn ein Bösewicht oder eine wülhige Partei sich an ei- 
nen) heiligen Leben vergreift? Ist Heinrich IV. deshalb weniger 
der Vater und Liebling seines Volkes zu nennen , dass er imter 
Ravaillac’s Messer blutete ? Ist Cäsar dadurch in der Geschichte 
geschändet, dass ihn Brutus und Cassiiis meiicheimordeten 1 lind 
missbilligte das Volk nicht selbst durch seine Trauer jenen Men- 
chelmord. cf, Cic. Lael. c. 3. §. 11. Quam autem civilsti carua 
fiierit, maerorc funcris indicatiim est, und Cic. pro Mil. 7. :qnan- 
tum liictum in nrbe fuisse a patribiis nostris accepimus, quiim 
P. Africano domi suae qiiiescenti illa nocturna vis esset illata? 
quis tum non gemuit?, quis non arsit dolore? quem immortalem, 
si fieri posset, ciiperent, eins ne necessariam qiiidem exspecla- 
tam esse mortem? Selbst Q. Caecilius Metellus Macedoiiicus bC'- 
zeugte dies. Alles weist daher darauf hin, da;S8 jenes Fragment 
der Rede vielleicht nicht einmal echt sei, wenigstens möchte ich 
es ebenso wenig von Laeliiis, noch von Fabiiis Maximus ausge- 
hend denken. Schon das eo morbo mortem obiit, was noch dazu 
erst Mai's Covjeclur ist, aus cmn co niorbonini te movit entstan- 
den, passt mir nicht ordentlich. Welcher morbus ist das? So- 
dann scheint mir selbst der Satz quum — Quirites für das Vor- 
hergehende dem Sinne nach nicht genau entsprechend zu sein, 
da wir vielmehr erwarten , dass der Schmerz um so grösser sein 
müsse, da er zu einer Zeit gestorben sei, wo man seiner am mei- 
sten bedurfte, und damit auch wohl folgerecht auf eine W^eise, 
wie man sic nicht erwartet hätte. Das sind mir bedenkliche 
Gründe , entweder die Stelle für corrupt zu halten , oder das 
Fragment als ein späteres Machwerk anziinciimen, für welches 
sich die verbreitete Ansicht des iiatiirlicheii Todes weit besser 
passt. Denn das lässt sich vernünftigerweise leicht begreifen, 
wie die Familie der Gracchen und ihre Anhänger wohl ängstlich 
besorgt waren, alle Schuld des Verdachtes, die so schwer auf 
ihnen lastete, dadurch von sich abzuwälzen, dass sie entweder 
Selbstmord oder natürlichen Tod als Ursache angaben, und die 
Gerüchte mögen unter ihren Anhängern Anklang gefunden haben. 
So löst sich dann auch Veil. II, 4. seu fatalem, iit pluree, sea 
conflatam insidiis, ut aliqui prodiderc memoriae, mortem obiit, 
wo plurea bei Vclleius nicht allzuv iel bedeuten will, der wohl die 
Menge seiner Quellen nicht an den Fingern hergezählt haben mag, 
und Pint. vit. Romul. c. 27. ot (tiv avTO/iccTae , tivta qivatt vo- 
ecöö^i xapiiv kiyovöiv. So ist also ein schwacher, sehr schwa- 
cher Halt für diese Ansicht aus äusseren Zeugnissen gegeben, 
und mit den inneren steht es zuletzt noch misslicher. Sie sind 
aus der physiologischen Beschaifenheit der Leiber in heissen kli- 
maten, aus Scipios kräiiklieher Natur, der freilich Polybius und 
Liviüs ganz widerstreiten , aus den aufreibenden Strapazen seiner 
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Feldiüge, oder endli< h ans dem \erg«r nnd Grame abgeleitet, 
welche ihm die ieUten Vemoglimpfimpen in der yolkareraamm- 
luiig bereitet hätten. Sie sind von Hrn. Prof. Geriach p. 34 n. 35 
gaiia trefflich widerlegt nnd bedürfen weder eine« bescheidenen 
Zweifels nocii einer Krgiiisiing. 

Ebenso griiiidlich ist die a weite Aanalimc, dass Scipio sei- 
nem Leben mit eigener Hand ein Ende gennacht habe, von Um. 
Pntf. Geriach p. 39 ff. beseitigt und dargethan , dass sie weder 
begründet sind, noch sonst auf Thatsacben beruhen. Alle jene 
Beweise, aus der stoischen Philosophie entlehnt, dass ihm eia 
Tod nach solcher Kränkung und bei der Aussicht auf so stürmi- 
sebe Zeiten wünschenswerth werden musste, dass er vor dem 
Gedanken .vielleicht erbebte, Bnrgerblut.vergiessen au müssen, 
Veraweiflung endlich in einem so kräftigen Gemüthe, sind als un- 
haltbar aurück gewiesen, 

' So bleibt uns nur ein Weg noch übrig, der Weg der Gewalt 
und des Meucdieiroordes. Das ist es, worauf sich die nächstfol- 
gende Untersuchung am meisten eiulassen wird, sie ist bei Hm. 
Prof. Geriach unstreitig der schwächste und unhaltbarste Tlieil, 
und der sonst so besonnene Mann scheint sich in Entscheidung 
über die vorliegenden Daten von einem ziemlich allgemeinen Vor- 
urtheile und einer leicht begreiflichen Befangenheit haben hin- 
reissen lassen. Wenn er nämlich p. 42. mgt: Das Gerücht hat 
Carbo, Fnlvius, C. Gracchus, die Cornelia und Sempronia be- 
aeichnet. Doch den C. Gracchus wird Niemand eines Verbre- 
chens aeihen wollen, sein unbescholtenes Leben, sein Absehen 
vor Bürgermord, endlich sein eigener Tod müssen gegen jeden 
Verdacht schützen; wenn er fortfahrt: „Auch die Cornelia, so 
leidenschaftlich ihr Ehrgeiz war, so schwärmeriach sie für die 
Pläne ihres Sohnes glühte, so tief ihr Miitterhera durch die Er- 
mordung ihres Erstgebornen verwundet war , muss ihr anerkann- 
ter Seelenadel vor dem leisesten Verdacht sicher stellen“; und 
auf ähnliche W'eise ohne sichere Belege auch den Fnlvius und die 
Sempronia, worauf ich später anrfickkomme, als unwahrschein- 
liche Mörder des Scipio bezeichnet, so scheint er nur hier atlau- 
sehr seine siibjecthe Ueberaeuguiig bei Andern voraiiszusetaen 
lind ein mit der Geschichte eng verwachsenes Vonirtheil auch auf 
spätere Zeiten verpflanaen au wollen. Eine kurze Zusammenstel- 
toag der Quellen wird zeigen, wie wenig oder wie viel eigentlich 
die Geschichte rechtfertigend für alle diese Personen spricht. 

Beginnen wir mit dem Caius Gracchus. Ohne der Beorthei- 
lung voratigreifen , will ich die Stellen der Alten , so weit sie mir 
über ihn zugänglich waren , beifügen, 

Caius Gnindcharakter war rauh , heftig nnd leidenscliaftlich, 
was er besonders in seiner Deklamation und seinen Reden be- 
wies (Plutarch vit. Tib. c. 2. ivtovog di xal tf 9 >odpdg o recios, 
m«ts x»l xövdt 'Pm/tattav ttgärov ixt cov ß^ftatog Msgixeacta 
xe X 9 >}ü«(}&at xal xtpioxäoat tjv t^ßswov äfiov Xsyovta), 
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leicht 2 um Zorne zn reizen (Pliitarch. vit. Caii c. 2. iv9v$ 
jrAtvee XQog 6gyii]V et Compar. c. 5. cf. Appian. It. C. I. e. 24. 6 
PQttMxog xal o Oovkßiog, iatl xcrl xovdt l^iantrov, fitvt]- 
voOiv ioixoTfg). Ein Beispiel dieser bis zum In^imm wachsen- 
den Erbittening erzählt uns Pliitarch. \it. Cai. c. 12. mit diesen 
Worten: Kal Tijv tQlrtjv fdo|s d’^noQxlav dq>ygri69ai, i>>j(ptov 
{liv ttvrä xkilöxmv ytvofiivav , ddixag de xai xoxovgyag xäv 
ewttQxovxov noirjOttiitvav tiJv uvayi QfvOiv xal drüdft^iv. 
äXkd xavxa fiiv dfignoßr/xrjeiv tix^v- ■ijvfyxt ö’ ov (itxglcog 
«jrorvjjwv x«l xpog y« TOi)g i%&pot;g intyytXävrag ctvxä Ae- 
yitöi 9gaOvxigov xov Öiovxog tlmlv, tag Zopdo'itox 
yHaxtt yfläOiv, ov yiyväoxovxtg^ ooov avxolg öxo'rog Ix xäv 
avxov nigixfxvxai woAitfu/iorcar. Hierzu kam ein nugemesse- 
ner Ehrgeiz, der eigcntliünilicher Grimdziig In der ganzen sempro- 
nischen Familie war, und um so mehr zu beriicksichligen ist, als 
ich aus diesem alle jene Erscheinungen erklären möchte, welche 
die Römer damaliger Zeit, besonders die plehs, so sehr in Er- 
staunen setzte, so dass nicht allein Liebe zum Recht, Anhäng- 
lichkeit an den Staat und Mitleiden mit den unterdrückten Rech- 
ten des Volkes die Graccheii an die Spitze der plebejischen Par- 
tei geführt zu haben scheint, sondern auch jener Ehrgeiz, zu 
glänzen und eine Rolle im Staate zu spielen. Davon spricht sic 
selbst Pliitarch nicht frei in der Comparatio c. 5. rg Ö£ ixilrtov 
(sc. Tov Tißeglov xal xov T'atov) (pvasi ffiloxifiiag dfisxg/ar. 
Dies zeigt seine Leidenschaftlichkeit bei der Verfolgung eines 
Feindes seiner Mutter; und der Ausspruch Z'v yäg Kogvtjklav 
Xotdogtig, xov Tißigiov xixovOav und xivu fj;®’' 

Cvyxglvtig Kogvrjklav Otavxä ; ixsxtg ydg c5g ix$lvtj, ist 
gewiss mindestens ein Beweis einer unendlichen Leidenschaftlich- 
keit und eines gewissen Selbstgefühls. Dieser Ehrgeiz spricht 
sich aus in dem Streben nach dem ersten Range im Staate und 
der Leitung der Angelegenheiten, cf. Gic. Lael. XII. § 41. vom 
Tiber: Tiberins Gracchus regnum occiipare conatiis est vel regna- 
vit is qiiidem paiicos menses. Niim quid simile popiiliis Romaniis 
aiidierat aut viderat, und die folgenden Worte: de C. autem 
Gracchi tribunatii quid exspectera, non übet aiigiirari , scheinen 
mir einen ähnlichen Sinn zu haben. Sollte des edlen Scipio Aus- 
spruch über den Tiber ganz zu übersehen sein: Vcll. II. 4.§4. si Is 
occiipandae reipnblicae aniraiim habiiisset, iure caesiim. cf. Cie. 
Brut. 58. § 212. ex eins dominatii P. Scipio privatiis in libertatem 
rempiiblicam vindicavitl Dass Caiiis die Pläne seines Bruders 
verfolgte und ihn wo möglich in jenem Streben übertraf, dafür 
liegen die bestimmtesten Zeugnisse vor. Zunächst führt Pliitarch 
eine Meinung vit. Cai. c. 1. an , dass Caiiis ein viel heftigerer und 
ausschweifenderer Demagog gewesen sei, als sein Bruder, xalxoi 
xgaxtl dö|« aroAAiJ, xovxov axgaxov yfvio&at drj/ittyayov xal 
xokv xov Tißtgiov kafixgoxtgov Ttgog xrjv äxo xäv oxkav do- 
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övyxlritov Ix&gav avxixQvg, äfißkvv 6s ty itQog uvrov svpola 
töv Oavviov, avf^ig iripoig vofioig u tci^Qtijös ro 
Ttk^&og, 80 (laHs in diesem Buhlen um deg Volkes Gunst ein 
förmlicher WeUkampf zwischen Caius und dem Senate entstand, 
welchen Plutarcli ibid. nicht unpassend mit einer theatralischen 
Actioii vergleicht. Dasselbe spricht Appian B. C. I. öfter aus, 
a. B. c. 22. 'O n'sv FaCog ••• sxav xov dr/fiov ^(i(ne&ov vxtjysxo 
xal xoiig xaiovfiBvovg ixxiag ... 6i’ ixigov xoiovös jto- 
iixsviietxog. c. 24. Faiog xov drjfioxoxi^fiaxog Ixnsöäv. So 
viel über seine Staatsthäligkeit und seinen öH'entlichen Charakter, 
ich gehe nunmehr zu seinem ('liarakter als Mensch über. Man 
kann bei dieser Beurtheilung darauf nicht Rücksicht nehmen , ob 
er wirklich an der Fregellauischen Verschwörung Theil genom- 
men habe, wessen er verdächtig wurde, da er sich scheinbar 
vollkommen rechtfertigte, cf. Plutarcli. vit. Caii c. 3. Gegen seine 
Rechtlichkeit und seine Uneigennützigkeit stimmt nicht Pint, 
ibid. c. 10. (ttylattj ö's xä ^govaa xiöxig svvoiag xgog xov 6fj- 
Itov iyivsxo xai öixaioOvvrig td fitjdhv avxä vx'sq 

iavxov (paivso&ui yQaijjovx a xal yäg oixiaxäg ersgovg 
i^ixifixs xföv xolicov xai ötotx^asai xgtj/idxa>v ov ngoajjei, xov 
Fatuv xd xAsiaxa xai (leyiOxa xc5v xotovxaiv avxä 
XQogxi&svxog. Da diese vuiii Plutarcli in der comparalio 
c. 1. vullkoinnieii behauptet wird, wo es heisst: xai /itjv xijg ys 
Fgäxxav äg>Uozgr/fiatiag xai xgog äpyvgiov kyxgaxsiag ftsyi- 
öxov ioti, oti krjuftcctoav äöixav xaüagovg iv ägz^iS xai xoXi- 
xiittig öiscpvXa^av eavxovg und durch seine eigenen Worte, die 
öffentlich ausgesprochen sind, sich bestätigt vit. c. 2.: (tövog di 
xäv OtgaxsviSaftiviJv xXi/gsg x6 ßaXXdvriOv slosvtjvoxdg xsvöv 
s^svrjvoxivai. Doch scheint aus diesen Worten hervorzugehen, 
dass er sich bei seinen Feinden von solchem Verdachte, als habe 
er sich durch seine Feldzüge bereichert, reinigen musste. Denn 
gleich fügt Plutarcli hinzu: ix xovxov xdXiv dXXag aixiag 
avxä xai öixag ix^yov. Weniger rühmlich erscheint folgende 
Handlung. Da der Senat, wie uns Plutarcli vit. Cai. c. 12. er- 
zählt, fürchtete, dass Caius Anhang aus der Ferne her, der in 
reicher Zahl um ihn versammelt war, der Stadt gefährlich wer- 
den könnte, so bewog er den Faiinius zur Abfassung eines Ge- 
setzes, nach welchem Alle, die nicht römische Bürger waren, 
die Stadt sogleich verlassen sollten. Dagegen gab Caius ein an- 
deres , in welchem er den Consiil anschuldigte und den Verwie- 
senen, sobald sie zurückbliebcn , seine Hülfe zusagte. Aber er 
liess sie in Stich. Denn selbst einem seiner Freunde und Haus- 
genossen, der von den Lictoren des Faiinius aufgegriifen wurde, 
kam er nicht zu Hülfe, sondern Hess es ruhig geschehen, wie 
Plutarcli als iniithmasslichc Gründe hinzufügt: sixs ti)v lOxvVy 
ixtk^MOvaav ijÖ/j, dsöidg iliyisiv. sixs (tt] ßovAdjuarog, cog 
. d4>i(iaxiag avxog xai ov/txiox>jg dgx^S ifixovOi toig 
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ix&fiolg 7taQtt0%bZv. Damit aber ist doch noch nicht Alles ent* 
Bcliiililigt. Wenn Plutarcli in der Compar. c. 4. beide Gracchen 
deshalb rühmt, dass sie sicli gescheut Dlut zu vergiessen, wenig- 
stens nie den Anlaiig dazu gemacht liälten: xäv ds Lgauxav 
ovdiispos oqiayfjs tfiq>vXiov. I'aios di Xiyeiai. fit/Öi 

ßaiXöfttvog ÖQ^ijOai, npdg äfivvav, ocAA« Xafingozatog av iv 
Toig noXtfiixolg , dffyozazog tv Ozdati ysviaQai. Kai yuQ 
jZQofjkdtv ttvonXog xai fiaxofxsvav dntxoiQijOs xui oAog nXtlova 
zov (tzj ZI dgäoai jzgovoiav, ^ zov fi^ xa&iZv i'xav iagazo. 
did xtti zriv zpvyijv avzcäv ovx d toX/ilag 0t/fiaiov 
dXX’ tvXaßbiag moitjziov. iöti ydg vnei^ai zoig iniq>B- 
gofiBvoig, i] fitvovzag vitig zov fz>j nadtiv zu Ögäv d^tvvaa&at, 
dass sic also nur aiigegriii'en sich persönlich vcrlheidigt hätten, 
BO scheint mir dies für ihren Charakter ehrenvoll , aber doch für 
die Sache selbst nicht entscheidend. Wie hätte Tiherius und be- 
sonders Caius, dieser so kluge, schlaue Mann, seine Stellung im 
Staate in der Weise verkennen mögen, dass er sich einbildeu 
konnte, ohne Blutvergiessen solche Uewegungcii nicht nur her- 
Torzubringen , sondern auch diirchzuluhreii. Wer einmal eine 
sittliche Idee in die Welt eingeleitet und dadurch llcactionen er- 
zeugt hat, die, wie in dem Falle, eine ganze Kation umgestalten 
müssen , der muss nicht allein gewärtig sein , sein Leben auf das 
Spiel Bll setzen, sondern das von vielen Tausenden, die durch 
jenen moralischen Gedanken ergriilen sind. Das musste auch dem 
Caius deutlich sein , dass es sich nicht handle um die blosse 
Durchriihrung eines oder des andern Gesetzes, sondern dass in 
diesem die keime lagen zu einer Regeneraliun des Volks, und 
sich Priucipien feindselig gegenüber traten, deren alte Stellung 
zu einander gelöst war. Cnd sollte nicht das blutige Ende seines 
Bruders bei aller Befangenheit ihn darüber belehrt haben '1 Ja 
er musste sogar diese blutigen Scenen der Entscheidung wegen 
herbeiwünschen, nachdem er sic einmal heraufbeschworen hatte, 
und sie daher geflissentlich vermeiden zu wollen, da es uniiiög- 
licli war, heisst entweder unglaubliche Beschränktheit oder Feig- 
heit, oder endlich Schlauheit, die nach Gewalt strebend allen 
Schein der Gewaltthätigkeit geflissentlich von sich abwenden will. 
Und das kann man vom Caius doch gewiss nicht behaupten. Eben 
so unerklärlich erscheint mir sein Verhalten bei der Ermordung 
des Aiityllius (Plul. vit. Cai. c. 13.), die,, wie Plutarch selbst er- 
wähnt, durch lange Dolche geschah, eigends zu diesem Zwecke 
verfertigt {^lydXoig ygatptiog xfvzovfitvog , kn avzo zovzo ne- 
not^Odai Wie soll man sich den Zorn des Caius 

über die That seiner Anhänger erklären, von deren Absicht er 
doch wohl unterrichtet sein musste. Denn hätten sie des Caius 
entschiedenen Widerwillen vor jeder blutigen Scene, seinen Ab- 
scheu lor Morden selbst politischer Art, so gekannt, wie uns 
Plutarch überzeugen will, sie würden sich gewiss gehütet haben, 
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xmni bei b« fcria^er VeranlBssitn^, ein Leben nn opfern. Doch 
sagt PluUreh loco dt.: o ftiv yotff räio^ nal xaxös ^^eya 

Tovg XEpl avröv, o>; ultiav' dBOfiivots xäiai xtth‘ 
iavxäx roig iz&Qoi$ dtdtOMÖrag*). Hiernach ma» es 
wolil mehr Grundsatz gewesen sein , nicht zuerst solche Auftritte 
lierbeizufüliren. Seine Schuldlosigkeit bekräftigt Plut. nochmalB 
in der Comp. c. 5. Fata tov ’Avtvkkiov <p6vov ov öixeUag ovd’ 
ttk7]9äi nQogtTQi'ßovTO. Öif(p9dQri yÜQ axovtog avrov xal dya~ 
vaxTOvvTog. Und selbst wenn er von Natur und aus Griindsätxen 
gegen solche Fretel empört war., so ist es mir wenigstens unbe- 
greiflich, wie ersieh durch Zuliristeriiiigen Lonnte aufregen und be- 
stimmen lassen, wie Plut. deutlich sagt c. l.’i. : tc3v Ö£ gfikauxat/ia- 
liöturov OovXßiovaaQO^uvovTog. agutjOs xäkiv Ovväytiv zovg 
dvTiTtt^ouivovg itoog rorvxuTov. Doch reinigt ihn vom Yerdaehte 
sein Betragen am Tage vor seiner Krmordiing. Als nämlich Opi- 
mitis nach Ansspruch der Formel: Videaiit consules ne quid decri- 
menti respublica capiat, bewatfiicte Schaaren zusammenzog, um 
die l'yrannen, wie sie genannt werden, zu unterdrücken , da rh- 
stete auch Fulvius sich und zog eine IMenge zusammen. An dem 
Tage fiel jene Scene vor der Statue des Gracchus vor, die 
ich schon oben erwähnt habe, und die dafür spricht, dass er 
trotz seiner Ucherzeugung von dem blutigen Ausgange doch sich 
sträubte gegen Biirgermord. Am Morgen früh zog die bewaifnete 
Schaar des Fuhiu.s.ab, um sich des Aventiiius zu bemächtigen ; 
Caiiis anfangs unbewehrt, dann mit einem Dolche nur versehen, 
schloss sich ihnen an und konnte weder durch die rührenden Bit- 
ten seiner Gattin Licinia, die das Unheil ahiiete und seine Uiiter- 
thanen richtig beiirtlieilte (cf. vit. Cai. c. 15. ovx ini x6 ß^ftd 
OS, ilntv, d FaCs, ngonk^inca Ötjg.agxov, dg ngöttgov xal vo- 
(xo9tTTjv, ovä’ Ixi nuktuov fVdo^or, iva fioi xai xa9dv tt ro>v 
xoiväv Kxoklxtjg tiftäfiBvov yovv xkv9og), noch dnreh ihre 
Ohnmacht bewegt werden, abztilassen , ein Beweis, wie fest nun 
sein Fiitschluss stand. Aus jenetn Abscheu vor öffentlichem 
Blutvergiessen lässt sich die scheinbare Inconsequenz erklären, 
Entschiedenheit, das Aeu.sserste zu wagen, sich, als der Consut 
^seinen ersten Friedensboten, den jüngeren Sohn des Fulvius, zii- 

*) Appian B. C. I. c 25. stimmt zwar darin überein, aber lässt 
doch in Gracchus Wildheit selbst den Grund znna Morde suchen. 
rfuxxog fiälXoy &oi/vßij9tlt xal itlaas tos xaratp ig- 

t ß ifip $v avr^ igiuv» KaC xtg xäv xcagövzow, ootb arjutCov vird; 
inuiyHytog oiti xtfogtäyaatög xto jreyoyörog, ix xörris Ttjg ig ’/tm/Uioxi 
Ppnajfoe ■dftavTtjTOg s/xtiaas ([dqiTiiv xnipuv ^xfir xal jagitiaS'ai ti rm 
Fgdxx s> dd^,' etc. Durch die Worte ^xitv ijäri tov xatgöv giebt doch« 
''^■ina gewbts deutlich na , dass man sich auf Blutvergiessen 'gefasst 
'sht'lMU«. ' •• -.ii. ■ '' 
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riiclcgewiesen hatte, vor dem Senate über sein Betragen recht- 
fertigen zu wollen. Plutarcli setzt rit. c. 16. hinzu: Patos, 
£g tpaiSiv^ IßovXsTO ßaQl^iiv aal »si&tiv t^v evyxXtjtov’ ov- 
dtrög di räv akXcav (fvyiagovvtog. So erzählt auch Appian. 
B. C. I. 25., aber er fügt hinzu: rgäxxog ig <r;'opäv aagtX- 
Qäv ißovXtTO fiiv avtotg ixkoyteaobat ttigl tov yiyovotog. 
ov ötvög ö’ ttvtov ov ö’ vtptetaßivov, äkX’ <6g 
kvayij nävtmv ixtgsnofiEvav. Nachdem auch der zweite 
Versuch zu gütlichem V^ergleiche gescheitert war, der natürlich 
unmöglich war, so lange Caius seine Stellung, Senat und Vor- 
nehmen gegenüber, behielt, griff Opimius zu den Wälfeii, und 
die Schaar des Fulvius wurde schnell zerstreut und er getödtet. 
Caius hatte an dem Kampfe nicht Theil genommen, sondern sich 
in den Tempel der Diana gellüchtet, und hier den Zorn der Göt- 
ter auf das römische Volk herabgcileht (c. 16. 6 de Fatog afpQtj 
Vit ovösvög iiaxöfXEVog, ükkd övaavccOxBtäv roig yevofisvoig, 
«vfxägrjaev slg tö tijg ‘AgtkßtSog Ugöv. ixil de ßovlöfttvog 
aavtov ai'fÄfü/, vno räv mOtordtav aralgav axakvdrj . , . . 
iv%tt d^ kiyaiai xaQiada'tg alg yovv xai tag jftrpas dvatalvag 
Tigog xi\v dedv äitav^aöQ'ai , tov 'Pafxai'av dijtiov dvxi f^g 
dx^rgiaxiag ix alvijg xal itgoöoalag fii] d iitoxs 
iittvOttO&ni d ov kav ovx u *). So 6el er endlich auf der 
Flucht im Haine der Eriniiyen durch seines Sklaven Hand, cf. 
Cic. Catil. I. 2. 4. Ueberschaucn wir das Zusammengestellte 
noch einmal, so linden wir Nichts, was im Allgemeinen gegen 
den Charakter des (^■lius Gracclius spräche, nur möchte jenes 
Schwanken zwischen Nothwendigkeit und eigenem Willen nicht 
ganz für die Stellung desselben zu rechtfertigen sein. Denn dass 
Gracchus es wusste, wie er die blutigen Auftritte im Staate hcr- 
beigefiilirt habe, zeigt am deutlichsten die Steile bei Cic. de iegg. 
III, 9, 20. C. Gracchus riinis et sicis iis, guaa ipae $e proiecitae 
in forum dicit , quibua digladiarerilur civea, omnem reipubli- 
cae statum permutnvit. Uebrigens möchte, um das noch zu er- 
innern, jene Schmähsucht und Bitterkeit der Rede, die er beson- 
ders seinen Feinden gegenüber entwickelte, nicht gegen den 
Adel und die Hoheit seiner Gesinnung sprechen, da er gewiss 
persönlich gereizt war. cf. Plut. vit. c. 4. xoiavxt] ij itixglu xäv 
köyav •ijv uvxov xal nokkd kaßatv ax xäv yaygappavcav adtlv 
öpoitt. Cic. pro Foiiteio 13. § 29. Extat oratio iiominis (nt mea 
opinio fert) iiostrorum hominum longe ingeniosissimi atqiie elo- 
quentissimi, C. Gracchi, qua in oratione permulla in L, Piao- 
nem PVugi lurpia ac ßagitiosa dicuntur. Dasselbe wiederholt 
der Schoi. Bob. pro Flacco p. 233. Grell. In L. Piaonem Frugi 



') Anders erzählt dies Appian R. C. I. 26, nach welchem Caius 
an dem Kampfe Theil genommen zu haben scheint. 

N. Jahrb, f. PhU. u. Pätl. ad. Krit. ttiOl. IIJ. X.VIX. Hft, 4. 25 
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extat oratio maledieiorum magis ptena quam criminum *). Frei- 
lich fitelle ich Ihn nicht so hoch , als Hr. Prof. Gerlach. So viel 
läaat aich aua den Qnellen feststeilen. Ob damit Caius von allem 
Verdachte f^ereini^ ist, wenigstens nm den Tod des Scipio ge- 
woast za haben , davon späterhin. 

Wenden wir uns zunächst zu der Mutter der Gracchen , zu 
der so berühmten und hochgefeierten Cornelia. Ueber eie heisst 
cs bei Hrn. Prof. Gerlach p. 43. also: Auch die Cornelia^ so 

leidenschttfltich ihr Ehrgeix war, so schwärmerisch sie für die 
Ptäne ihrer Söhne glühte, so tief ihr Mutter her% durch die 
Ermordung ihres Erstgebornen verwundet war, muss ihr an- 
erkannter Seelenadel vor dem leisesten Verdachte sicher 
stellen, ich habe, soweit es mir möglich war, alle Stellen der 
Alten verglichen, welche ein Urtheil über ihren sittlichen Cha- 
rakter begründen könnten. Zuuäclist wird Cornelia wegen ihrer 
treSliclicn Kinderzucht, ihrer unbegrenzten Liebe zu ihren Kin- 
dern, überhaupt als treffliche Hausfrau und Mutter gelobt. So 
sagt Cic. Brut. 58. §211. von ihr: Legimus epistolas Corneliae, 
matris Gracchorum; apparet, filios non tarn in gremio educatos, 
quam in sermone matris. und ebendas. .c. 27. §104. Fnit Gracchus 
diligentia Corneliae matris a pucro doctus et graecis litteris eru- 
ditus. Wird sie doch selbst ihrer Bildung wegen so hoch ge- 
rühmt von Quint. Instit. 1. 1. § 6. Gracchorum eloquentiae mul- 
tum eontulisse accepimiis Comeliam matrem, cuiiis doctissimus 
sermo in posteros quoque ex epistolis traditiir. lieber ihre aus- 
gezeichnete Rinderzucht spricht Plutarch. vit. Tib. Gracch. c. 1. 
alXovg ttxißttXs KoQvtjlia naidag, fiiuv ds tcSv Qtfyatigcsv, 
ij Zaunlavt ttö vstotsgm avvaxrjOt, xai du'o viovg, Ttßigiov 
»tti rdiov, dtaytvofiivovg oyta q}iXozlftug äote 

Movrag evtpvtatuzovg' Paftatav opokoyovptvsag yfytvötag, xs- 
xaiStva9ai ioxtiv ßiXzzov q xttpvukvaz xpds ägsvqv, und eben- 
das; KogvqXlu, dvakaßovOa xovg xaiSag xai %6v otxov, ovrco 
Ocitpoova tptXozsxvov xai (tByakö4>vxov avzqv tcagioxsv, 
Anffallend dürfte das fuyakö^vxog sein, welches ich mir hier 
im Zusammenhänge nicht anders erküren kann, als in Bezug auf 
die folgende Erzählung, dass Cornelia aus Liebe zu ihren Kindern 
die Hand des Königs Ptolemaeus ausgeschlagen habe und Wittwe 
geblieben sei, ein Ruhm, in weichen auch ihr Sohn Caius ein- 
stimmte. cf. vit. c. 1. xal pqv xävztg l(fu6i ’Papaioi, »keim 
Xgövov ixelvrjv äx avdgog ovOav, q Os, rov avdga. Ihrer 



*) Ähren* Schrift: Die 8 Volkstribanen, T. Gracchus, M. Dru- 
sns and P. Sulpicius, nach ihreq politischen Bestrebungen ilnrgestellt, 
kenne ich nicht und weiss daher auch nicht, ob vielleicbt in ihr Eini- 
get sor nähern Beleucbtang über den Charakter der teuiprdiiianitchea 
Familie beigebracht ist. 
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ans^ezeichoetcn Kindenncht gedenkt aiich Tacit. Dial. de Orat. 
c. Sic Corncliam Gracchoniin , aic Aiireliam Caesaria , aic 
ACiam Aiigiisti matrem praefiiiase educationibiia ac produxiaac li- 
beros priiicipes accepiimia. Wie atolz aie auf ihre Kinder war, 
beweist hinlänglich die Erzählung beim Val. Maxim. IV. 4. § 1. 
Cornelia Gracchorum mater, cum Campana matrnna, apiid itlam 
hospila, ornameiita aiia pulcherriraa illiiia aeciili oalenderet, traxll 
cam aermone, qiiousqiie e schola redirent liberi, et: Ilaec, in- 
qiiit, oriiamenta mea aiiiit. Diese Gesinnung, diese aufopfernde 
Liebe gegen die Kinder muss in jeder Weise anerkannt werden, 
sowie aie schon bei den Kindern selbst Anerkennung fand. Wie 
er die Feinde der Mutter heftig verfolgte und wie weit er ihrem 
Willen nachgab, lehrt ein Ueispiel bei Pliitarch ibid. c. 2. röv d* 
etSQOv vöftov jTai'og «urog inuvtiXtto gu^dag, rfj ftrjTQl Kogvt]- 
Xlu diTj^Eiay tov ’O xräßiov. Kai 6 dtjftog yycia&tj 

xal aurfxägyos ti^äv rg'v KoQvyXiav ovdiv yirov äito xdv 
irnlöav ij toü nargog. W enn nur diese greuzeiiiose Liebe nicht 
einer noch unbändigem, fanatischem Ehrsucht iinterthan gewe- 
sen wäre, welche ihr ganzes Handeln beseelte, und als Kicht- 
achiiur zur Beiirthcilung ihres Charakters angesehen werden muss! 
Wem sollte hierbei nicht jenes Wort der Cornelia einfallen, das 
Ulis Fliitarch in der vit. 'l'ib. c. 8. erhalten hat: ivioi ö'e xal Kog- 
vijXittv OvvETcaiTcövzai tijv (trjziga noXXäxig zovg vtovg oviidl- 
Jowöav, OTi 'Paftaioi Z'xijr/torog avtyv ftt xer&fgäp, ovao» 
ds iitjtiga l'gdxxav xgagayogevovaiv, und Pliitarch giebt die- 
sen Ausspruch als Grund an, wie Tiberiiis zu jenen Aktionen ver- 
leitet worden sei. Wie w enig sie selbst sich frei erhielt von jenen 
Uewegungcii ihrer Sohne, ja wie sie rathend und helfend ihnen 
zur Seite stand, bezeugt eine Thatsache hinlänglich, Viewohl sie 
von Plutarch nicht geglaubt wird. Als nach der W'ahl des Opi- 
mius zum Conaiil dem Caius eine entschiedene Gewalt gegenüber 
trat, wurde er besonders von Fulvius angefeuert, sich mit einer 
bewaiTneten Macht zu umgeben. Plutarch ^it. Cai. c. 13 ivTav&a 
xal tyv fiytiga Xiyov6i,v avtä dudeadtädat, (juOdovjtivyv «m 6 
zijg ^Eviag xgvtpa xal aE^ixovöav hlg 'Pdpitjv avdgag dg dij &£- 
giOtdg. tuvta ydg iv tolg ixiötoXloig avtyg yviyfiEva yEygä- 
<p&at ngog vov viöv. EiEgoi da xal aavv xyg KogvtjXlag dud^apat- 
vovatjg, xttvxa srpdrrad&ai XiyovOiv. Damit scheinen freilich 
jene Briefe der Cornelia nicht übcreinzuatiminen , die sich unter 
des Cornelius Nepos Fragmenten finden. Ilr. Prof. Gerlach bat 
sie mit andern grundlos für echt erklärt. Ohne mich hier auf 
Details einzulassen, welche ihm das Gegentheil beweisen möch- 
ten, wünsclite ich wohl, dass er die Worte des Hrn. Prof. Bern- 
hardy in seiner Litteraturgeschichte erwogen hätte p. 88. Aiim. 
152: „der unbekannte Verfasser von zwei vorgeblichen Briefen 
der Cornelia, die dem Cornelius Nepos beigegebeii werden, muss 
sich von ihrer Sprache eine wunderliche Vorstellung gemacht ha- 
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beo, worauf schon die Betrachtung von Cic. deOrat. Ifl. 12. nicht 
fuhren konnte.^*' Aber seihst zugestanden, dass sie echt waren, 
kennten sie in eine Zeit fallen, wo s^bst das schwärmerischste 
Erginiien für die Pläne ihres Sohnes sie nicht länger mehr über 
den betretenen Weg und den endlichen blutigen Ausgang seines 
Unternehmens verblenden konnte. Und hatte doch auch des Ca- 
ius Gattin Licinia riclitig vorausgesehen, wie Alles endigen werde! 
Bewunderungswürdig freilich ist die Energie, mit welcher Cor- 
nelia den Verlust aller ihrer Lieben, der keimenden Frucht ihres 
Ehrgeizes, des Zieles ihres Lebens, ertrug, und die seltene Ge- 
müthsruhe, welciie sie nach so vielen Prüfungen behauptete, 
Plut. vit. CaL c. 19. xai (itvrot xal ^ Kogvtjkla ktyBrat xä x 
«AAa <Svfiq>oQÜg Bvyträg xal (iByakorlrvxög IvByxBiv xai 
Kspi xäv iBQCöv, iv olg ttvyQB&rjOav, bIxbIv, dg a^lag ol vb- 
XQol räq)ovg i'xovöiv. avxt] di XBgl xovg xakov/iBvovg Migtj- 
vovg öiBZQtßBV, otldfv (iBzakkä^aea x^g avvtj&ovg dialzijg. 
Auch im Alter und der Abgeschiedenheit tritt ihre hohe Bildung, 
ihre Kenntiiiss der griecliischen Literatur besonders noch hervor, 
dass sie Gelehrte um sich versammelt hatte; die hohe Achtung, 
die man ihr zollte, dass sie Königen Geschenke gab und solche 
von Urnen empfing, wird erwähnt ibid. di xal aokvipikog xal 
dui giiko$Bviav BvzQaxB^og , äsi fiiv ’Ekkijvcjv xal q>ikok6ya>v 
jtBQi ttvzijv örrov, äaävzcav da xäv ßaOikkav xal drxofiBvav 
nag avrijg dmga xai mfinövrcav. Ohne Thränen und Kummer 
konnte sie die Schicksale ihrer Kinder erzählen , nie scheint sie 
auch in diesem Schmerze jener männlich heroische Mutii verlas- 
sen zu haben, welcher ihr, der Tochter des Africanus, mehr ei- 
genthümlich war, als ihrem Sohne Caius. Solcher unendlichen 
Gewalt über das Gemiith können sich nur wenige Menschen rüh- 
men, und nur solche, die da eigentlich empfinden, teas sie ver- 
loren haben. Das ganze Streben ihres Lebens , ihre Ansicht über 
den Staat, ibr Charakter endlich spricht sich hierin dentlich aus, 
ihre Söhne erscheinen ihr als Märtyrer eines grossen, erhabenen 
Gedanken, als dessen Opfer sie fielen, und darum darf ihr An- 
denken nicht durch kleiiiliclie Klagen befleckt werden. Aber 
grenzenlos mag der heimliche Sclimerz der ehrsüchtigen, ihre 
Kinder über Alles liebenden Frau gewesen sain , und für solche 
Ausbrüche mag ihr die Beschäftigung mit griechisclien Werken 
und der Umgang mit edlen Männern Beruhigung gewährt haben. 
Plutarch ibid. c. 19. &ttV(iaauozäzrj , xäv aaidav axBV%rjg xal 
ddaxgvxog (ivijfiovBvovOa xal xal agä^Big avxäv äansg 

dgxalav xiväv, i^Tjyov/iivtj zeig xvv&avoftBvoig. o&sv Sdo^BV 
ivioig ixvovg vao ytjgag ^ [tBys&ovg xaxäv, yByovivai^ xal 
xäv drvxt}ßdxav dval69xjxog, avzotg dg dk^äg dvatad^^xotg 
ovgiv, 000V evgyvtag xai xöv yByovivai xal XBxguip&ai xa- 
käg oq>Bkog ioxi agdg dkvnlav dvQgdaoig xal oxi. x^g agBXTjg 
h ^vkttxtoitsvtjg (liv xci xaxd «okkdxig asgCBOxtv^ iv di 
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vä «raXüai tö tpigtiv tvXoyttSrtog oti nagaigtltai. cf. Setiec. 
Coiisol. ad Ilelr. c. 16. § 5. CorneKain ex duodecim liberis ad 
diios fortuna redegerat. Si numerare fiinera Corneliae veiles, 
ainiserat decein ; si aestimare, amiserat Gracchos. Flentibiis ta- 
rnen circa se et fatum eins exsecrantibus interdixit: „Ne fortiinam 
accusareiit, quae sibi filios Gracchos dedisset“ .... magno aesti- 
mabat . . . mater et funera. So möchten , um nnn das Ganze kurz 
ziisaminenzufassen , Liebe zur hohem Bildung, unbegrenzter, 
glühender, ja wilder Ehrgeiz, durch den die Mutterliebe sich 
stärkte und bethätigte, und ein entschiedener, fester Sinn, 'der 
allen Stürmen des Lebens gewachsen w'ar, als die Grnndzüge her- 
vor zu heben sein in dem Charaktergemälde der Cornelia. 

Weniger bekannt ist der Charakter der Sempronia , dessen 
Hauptseiten schon Hr. Prof. Gcriach p. 43. aus Appian B. C. I. 20. 
und Valer. Max. III. 8. 6. dargestclit hat. Sie war ungeliebt und, 
lieblos in ihrer Familie, und es scheint, als wenn nicht blos Ab- 
neigung von beiden Seiten eine solche unglückliche Ehe liervor- 
gcbracht liällen, sondern als wenn jener Hass des Scipio ge- 
gen die Gracchen und ihr den Staat untergrabendes Beginnen 
sich in seiner eigenen Familie gegen ihn gekehrt habe, und als 
w'enn jener wilde, zügellose Ehrgeiz der Mutter auf die Tochter 
übergeerbt, diese aller natürlichsten Bande habe vergessen las- 
sen. Wie viel oder wie wenig Schuld Scipio an jenem Hasse 
trug, lässt sich freilich aus dem vorliegenden Zeugnisse nicht er- 
nennen. Sempronia solle gewiss auch jenen entschiedenen, männ- 
lichen Sinn von der Mutter erhalten, den wir so sehr bewundern 
müssen ; das uns von Valerius Maximus crzUilte Beispiel bestä- 
tigt dies vollkommen. 

Ausserdem bezeichnet noch das Gerücht den Fiilviiis und 
den Carbo als Mörder des Scipio. Den Erstem spricht Hr. Prof. 
Gcriach mit den Worten von jener That frei p. 43: Fnivius war 
ein wilder, ausgelassener Mensch, der Mord und Todtschlag 
stets im Munde führte und mit den Waffen in der Hand sein ei- 
genes Leben der Sache des Volkes geopfert hat; aber Tücke, 
Hinterlist und Meuchelmord scheint seinem Wesen fremd. Ich 
will auch hier wiederum die einzelnen Stellen Zusammentragen, 
lim daraus ein genügendes Urtheil zu begründen. Mir erscheint 
nun freilich der Fiilvius in einem ganz andern Lichte, als ihn der 
Hr. Prof. Gerlach geschildert hat. Ich grade halte viehische KoIk 
heit und gemeine Tücke, die sich mit einer gewissen Feigheit 
paart , für Hauptzüge seines Charakters und finde dafür viele Be- 
lege. Ueber seine Völlerci und Trunkenheit sagt Plut. vit. Cah 
c. 14. ixBivot ydg (die Freunde des Fulvius) iv xgövoig x«l dla- 
Xayfiotg jilvovTsg xrI ^gaöviitvoi. ditteAttfav, avrov tov 
^ ovXßlov fudvöKOftivov xai noXkä q>ogTixäg aag’ '^XixLav 
fpQiyyofisvov xal ngdxtovtog. Wie ganz anders beträgt sich 
die Schaar des Caius ci ö's ittgl xdv raCov dg ini ßvfiqiogä 
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xotvy T^e xatglSoe ^Hvxlav Sfomts xal XEQi0KOXovßtvoi to 
, ftUXor, iv (tiffn <pt;Ä((Trovtcs xal ävanecvöfisvot di^ov. Ist 
diese Völlerei und Üeppigkeit, worauf sich die Worte xoAAd . . . 
vpdrrovroc au besielieii scheinen , wie wohl es recht gut ange- 
iiotumen werden kann, nicht ein stehender Zug in seinem Wesen, 
und vielleiclit erst durch die Umstände craengt, so liegt in die- 
sem einen Zuge ein Sinn , dass man einem solchen Manne Tür Zei- 
len Alles siitrauen kann. Im Augenblicke der Kntscheidnng eines 
Kampfes, den man selbst eingeleitet hat, sich solchen Rohheiten 
au ergeben und die Gefährten der That gleichsam so dafür au be- 
geistern, setst mindestens einen höchst gemeinen Charakter vor- 
aus, dem es mir um Umstürzung der bestehenden Ordnung zu 
Ihiin ist Ueiiselbcn niedrigen Uebermuth und dieselbe Unban- 
digkeit schildert uns auch Val. Maxim. VIII. 5. 1. in seinem Be- 
tragen gegen den Senat, welche Erzählung Valer. mit den Wor- 
ten Bchiiesst: tyraunici consiil spiritiis haberetnr, si adversus 
unum senatorem hoc modo se gessisset, quo Flaccus in totiiis 
araplissimi ordiiiis contemnenda maiestate versatus esL Dass auf 
diesen Umsturs der Dinge sein ganzes Streben hinauslief, zeigt 
sich in der Heimlichkeit, womit er die Intriguen einleitet and 
Volksbewegungen vorbereitet, Phit. vit. Cai. c. 10. 6 de 0ovX- 
ßiog oixog qv tov Fatov q>lkoe xal Oiwdgxov bei tqv Öiavofi^v 
«qe X<ÖQtt6 qv de Dopv|3cidq$ xal (tioovfitvog 

ftiv vxo ßovX^g avttKQVs y vnoxtog dl xal tois aA- 
Aoig oifi ta ovfifiaxexd diaxevfSv\ xal aago ^vvtov 
xgvipa Tovg 'IxaXimxag xgog dx6(fxaaiv. olg dva~ 
Koötlxxag xal ävtXiyxxmg Xtyoftivoeg avxog xpodezlOet xlexiv 
6 0ovXßtog, ovx ^latvovörig ovd’ eigtivtxijg ngoaigiatag. 
Nimmt doch diese Unsinnigkeit und Wildheit Plutarch selbst als 
vorzüglichsten Grund aum Sturze des Caius an: xovxo (täXtaxa 
ttaxlXvx xov rdiovy dxoXavovxa xov ßlaovgy und er schildert 
ihn als den Mann, der am meisten den Caius aufgereizt und ver- 
leitet habe. c. 13. täv de tpiXav xal (tdXtaxa xov 0ovXßiov xag- 
o^vvovxogy rdiog agitijiSs xdXiv dvvdynv xovg dvxiza^otii- 
vovg xgog xov vxaxovy und so auch Appian B. C. I. 25. "Hdq 
TOV dij(iov awsiXtynivov xal 0ovXßlov xi xepl rovreav dgxo- 
feivov kiytivy 6 Fgdxxog dvtßaivsv tlg x6 KanxTaXtov, 
vxo xäv Ow&Bftivav öogvtpogovfiivog. Seine Wildheit und 
Wuth über vereitelte Pläne erkennen wir nach Appian I. c. c. 24, 
nachdem die Grenzbeetimmungen über das carthagische Gebiet 
und die Anlegung einer Colonie daselbst von den Aiigurn für un- 
gültig erklärt waren. 'O ds rguxyog xal 6 ^ovA^tog, ixti xal 
xovds l^ixixtov, (itfi]jv66iv ioixöxig, li)sv69ai rqv ßovX^v 
itpaöxov xspl xäv Xvxojv. Dies scheint ihn dann auch bewogen 
au haben, das Aeusserste und Blutigste zu wagen. War er doch 
der Erste, der eine Volksmenge gegen den Senat und den 
Opimius zusammenbrachte und somit das Zeichen zu jener bluti- 
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gen Katastrophe gab. Plut. 1. c. c. 14. o (liv 0ovlßiog avrtaap- 
aöxeva^STo xal avvtjyiv wag ihm um so eher geiang, aia 

er um die Volksgunst auf das Niedrigste gebuhlt hatte. Appiait 

B. C. I. 24. rpä%%ov xal OovXfUov olxKSrtöv iaix’^dsg iggtjfüi- 
vfov , tva (uxpov daodrjftovvzav dvaxaveano ^ ßovX^ ryg ötj- 
(toxonlag. Erklärlich müssen wir es finden^ wie er bei seiner 
Rohheit da alle Kraft und Ueberlegung verlor, wo es galt allein 
zu handeln , nicht mehr unterstütst von einer ihm blindlings er- 
gebenen Menge. So bewies er sicli nach der Ermordung des An- 
tylius. Appian 1. c. c- 25. d (uv Fgdxxog xal Okdxxog daogov- 
ftevot xal Tov xaigov av Ißovkfvovro qpDdoat t^v lyxBig^<fiv 
dxoltoXexotBg , lg tag olxlag dütgsxov. Jene Gemeinheit des 
Charakters bewies er auch im Streite gegen Scipio, gegen wel- 
chen er sich in heftige Schmähreden ergoss. Liv. Epit. 59. Plut. 
vit. C. Gracch. 10. rd ß'tv .aXtlörov inl tdv <l>ouA^tov ^ADs r^g 
öiaßoXijg, ix^göv oi'ta xal t^v i^fiignv Ixtivrjv lirl zov ßriß«- 
Tog zä Zxiniavi XtkoiBogtifilvMi. Als Aufrührer wird er dar- 
gestellt in der Rede pro domo 38. § 102. M. Flaccns, quia cum 

C. Graccho contra saliitem reipublicae fecerat, de sententia sena- 
tus est interfectus; womit verglichen werden kann ibid. c. 43. 
§ 114. et Val. Max. VI. 3. 1. Ideoque et M. Flacci et L, Satiirnini 
seditiosissiraorum civium. Von jener Mordlust, die er nur im 
Munde geführt habe , finde ich auch nicht eine Spur , und icli 
glaube , Hr. Prof. Gerlach hat einem Manne , der es gewiss nicht 
verdiente, eine Ehrenerklärung gegeben und ihn höher gestellt, 
als sein Charakter es verdiente. 

Zuletzt nun gelte ich zum G. Papiritis Carbo über. Das, 
wag wir über seinen Charakter zusammenstelleii können, lässt sich 
allein aus Cicero schöpfen, der vielleicht hierin ein wenig par- 
teiisch war. Doch glaube ich wird er nicht in einem so gehässi- 
gen Lichte erscheinen , als ihn Ur. Prof. Gerlach dargestellt hat. 
Die einzigen b'edeuteuden Stellen, welclie gegen seinen Charak- 
ter zeugen konnten, sind Cic. de Le^rg. III. 16. § 35. Carbonis est 
tertia de iubendis legibus ac vetandls oratio, seditioai atque im- 
probi cinis, cui ne reditiis quidem ad bonos salutem a bonis pe- 
tuit afferre, und Val. Maxim. VI. 3. 2. C. Carbo, tribunns plebis, 
nuper sepultae Gracchanae seditionis turbulentissimus viudex 
idemqne orientium civilium malorum fax ardentissima. Die übri- 
gen sprechen mehr oder minder für seine Tlieilnahme an den Un- 
ruhen der Gracchen und lassen daher persönlich über ihn nichts 
urtheilen, z. B. ad Farn. IX. 21. § 3. is et tribunus plebis seditio- 
SDS. Lael. 25. § 96. Quibus blanditiis C. Papirius influebat in aures 
coDcionis, cum ferret legem de tribunis plebi reficiendis. Höch- 
stens zeugt noch die Stelle Brut. 27. § 103. für seine Unbestän- 
digkeit : C. Papirius Carbo propter perpetiiam in populär! ratione 
levitatem morte voluntaria se a severitate iudicum vindicavit. 
Weiteres lässt sich im Einzelnen über ihn nicht angeben. 
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Somit bitte ich denn, so weit es mir möflich war, die Stel- 
len nuammenf etragen , ans welchen sicli der Charakter der 
Leute entwickeln liesae , die man der Ermordung des Scipio ver- 
dächtigt hat Gehen wir nun au dem Resultate dieser Untersu- 
chung über. Was zunächst den Caius Gracchus anbctrifFt, so 
sprechen diesen Verdacht aus Schol, Bob. pro Milone p. 283. 
Grell. T. V. 2. Scipio Africanns minor repentina morte domi siiae 
interceptus est non sine infamia ipsius C. Gracchi, und Flut. vH. 
Cal. c. 10. ^^aTO ds xal tov Fatov vxövoia. Für die Sempronia 
derselbe Schol. pro Milone p. 283. non sine Infamia C. Gracchi et 
uioris siiac Semproniac. Appian de B C. 1. c. 20. tits KoQvrj- 
ilas ttvx(ß Tjjs rffccaxov (tijtgög., iva 6 vöitog 

TOV rgä*X'*^ Xvdtlt/ xal avXlaßovatjg ig xovto ^ffingaviag 
T^g dvYcttgoi ^ welches zugleich das einzige, aber freilich sehr 
wichtige Zeugiiiss hier gegen die Cornelia ist, Liv. Epit LIX. 
Suspecta fuit, tanqiiam ei veiienum dedisset, Sempronia lixor, 
hinc maxirae, quod soror Gracchorum esset, cum qiiibtis simul- 
tas Africano, und Gros. V. 10. Iliiuc qiiidem uxoris suae Seinpro- 
uiae, Gracchorum anlera sororis, dolo necatiim ferunt, ne scele- 
rata, utcredo, familia atqiie in perniciem patriae suae nata inter 
impias seditiones virorum , nen etiam facinoribiis muliernm esset 
immaiiior. Gegen Fulvius zeugt in stärkster Weise' Flut. vit. C. 
Gracch. c. 10. tÖ fiiv akslüxov ini xöv 0ovXßtov ijX&s xijg öia- 
ßoi^g, uvra xal tijv tjuigav lai xoO ßij/iaxog xä 2 ^ki- 

jxlavi Xtioiöogt]ft^vov. Gegen Carbo erheben sich die Zeug- 
nisse besonders des Pompeius , Crassus und Cicero, cf. Cic. ad 
Q. Frat. II. 3. 3. Respondit ei vehementer Pompeius Crassuinque 
descripsit dixitque aperte*, se munitiorem ad custodiciidam vitam 
suam fore, quam Africanus fuisset, quem C. Carbo interemlsset 
Cic. ad Fam. IX. 2i. 3. civis e rcpublica Carboniim nemo fuit — 
Caius accusante L. Crasso cautharidas sumsisse dicitiir, is et tri- 
buniis plebis seditiosus et P. Africano vim adtiilisse existimatus cst 
und so spricht sich endlich Crassus aus de Grat II. 40. § 170. ut 
olim Crassus adoiescens : Non si Opimium defendisti Carbo, iccirco 
te ist! boniim civem putabunt. Siranlasse et aliud quid quaesisse 
perspiciium est, quod Tiber. Gracchi mortem saepe in concioiii- 
bns deplorasti , quod P. Africani necis sociiis fiiisti , quod eam le- 
gem in tribunatii tiilisti, quod semper a bono dissedisti. Auf diese 
Zeugnisse nun hin begründet Hr. Prof. Gcrlach seine Meinung, 
dass C. Carbo der Mörder des Soipio gewesen sei, und will dies 
noch durch andere Beweise begründen. Zunächst nämlich habe 
Cicero unter dem Geschlechte keinen Einzigen gekannt, der ein 
guter Bürger genannt zu werden verdiene. Allein bedenken wir, 
was hei Cicero in dem Sinne cives und boni heissen , so bezieht 
es sich auf die sogenannten Patrioten, und wenn auch die Bei- 
spiele, welche in den Briefen ad Famil. von den Carboiien aiifge- 
zählt werdep , für ihre moralische Schlechtigkeit im Allgemeine» 
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sprechen , so lässt sich doch meiner Ansicht nach für den Carbo 
kein Tollgültiger Beweis daratis entnehmen. Es kann Jemand tief 
gesunken sein, was zuletzt von ihm nicht einmal streng darge- 
than werden kann, ohne deshalb «in Meuchelmörder zu werden. 
Auch der Mangel jener Beharrlichkeit, welche die Kraft des sitt- 
lichen Bewusstseins gewährt, aus welchem Ilr. G. einen neuen 
Grund zar Annahme seiner Vcrroiithung zieht, ist in jenen Wor- 
ten nicht ausgesprochen; Brut. c. 27. propter perpetuam in po- 
piilari rationc le^itatem. Er gehörte zu jenen schlauen Männern, 
welche die Verhältnisse gut zu benutzen, aber sich auch in alle 
zu schicken wissen , und denen daher, weil sic Alles auf ihren 
Vortheil beziehen, der Wechsel mit der Partei nicht schwer 
wird, die den Staat gering achten und ihre politische Ansicht, 
sobald cs sich um ihre eigene Existenz handelt, wechseln. Ob- 
gleich solche Männer unsere Achtung nicht verdienen, so können 
wir daraus doch nicht die Folgerung ziehen, dass sie der ab- 
scheulichsten Verbrechen fähig sind. Das heisst denn doch wohl 
das Kind mit dem Bade ausschütten. Ja, wenn Jemand Ilrn. Prof. 
G. recht scharf ciitgegentretcn wollte , so könnte er eben in die- 
sem Wechsel der Parteien eine Entschuldigung für den Carbo fin- 
den , der das Bessere erkannt und zu ihm sich gewandt habe. 
Das will ich nicht , nur das möchte ich für mich in Anspruch neh- 
men , dass Schlauheit und Fügsamkeit in die Verhältnisse noch 
nicht die Fähigkeit zum Morde in sich trägt. Wie viele Staats- 
männer müssten dann diese politische Achselträgerei hart büssen. 
Selbst dass er treu an seiner Partei hing, so lange er sich zu der- 
selben zählte, dass er ein heftiger Vertreter derselben wurde, 
und sich den andern so verhasst machte, dass nicht einmal der 
Gebertritt zu derselben ihn später vor ihrer Wuth sichern konnte, 
selbst das kann ihm nicht zum Vorwürfe gemacht werden, es zeugt 
vielmehr von einer an ihm geleugneten Beharrlichkeit des Willens 
und einer Energie nicht geringer Art , die mit den Mitteln zur 
Erreichung ihres Zieles auch stets die klare Anschauung des Zwe- 
ckes sich bewahrt. Zuviel Gewicht legt endlich Ilr. Prof. Geiv 
lach darauf, dass Carbo, früher des Gracchus Freund, später 
als Consul den Opimiiis vertheidigt habe, der seines Freundes 
Mörder gewesen, und dass, wer solchen Verrath an der Frennd- 
sebatt begehen könne, jeder Gnthat fähig sei. Das heisst denn 
doch wohl die Begriffe von der Freundschaft an Charaktere der 
Art zu edel und rein anlegen! Zunächst konnte von Freundschaft 
zwischen Männern nie die Uede sein, die wie Carbo und Caius 
persönliche Zwecke verfolgten und nur so lange innig znsammen- 
hielten, wie es ihr eigener Vortheil erlaubte und erheischte; mit 
dem Aufliöreu desselben hört auch die gegenseitige Anziehungs- 
kraft auf, imd sie können, sobald sich ihre Interessen feindlich 
durchkreuzen, nicht nur einander eben so fremd und gleichgültig, 
sondern sogar eben so verhasst werden, als sie früher innig ver- 
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blinden scliienen. MU des Caiiia Tode das Band zerrissen, 
das den Carbo an ihn und seine Partei fesselt; sein Vortheil er- 
heischte es, sich der andern aiizitschliessen ; wie sollte er nun 
nicht, um für einen guten Patrioten zn gelten, den Opimins ver- 
theidigen, den er als Mörder des Caiiis nielit verabscheacn 
konnte, da er den Ermordeten pwgönlic.h nie geliebt hatte, und 
jener ihm in seinen Interessen nie hinderlich geworden war? 
Das hätte Hr. Gerlach wohl bedenken sollen, che er solchen Be- 
weis für Carbo's Schlechtigkeit beibrachte. In solchen wilden, 
fanatisch bewegten Zeiten gilt das Interesse Alles, Freundschaft 
im wahren Sinne wenig, und man mass daher nicht mit philoso- 
phischer Strenge und moralischer Genauigkeit an Vcrliältiiisse 
hinangehen, die in sich selbst keinen Maassstab für die Moral 
enthalten. Wie viel Beispiele der Art Hessen sich wohl aus der 
Geschichte Bammeln 7 Entschuldigt ihn doch hierbei Cic. selbst 
de Orat. 11. 25. § 1U6. alia tum mente rempublicam capessenti. 
Gebrigens möchte ich wohl wissen, woher Ilr. Prof. Gerlach die 
Angabe genommen habe, dass Crassus diesen Verdacht su einer 
besondern Anklage gegen Papiriiis Carbo erhoben habe? Sollte 
er sich nicht vielleicht hierin mit Wyttenbach irren , der zu de 
Legg. 111. 16. § 35. bemerkt: Denique a. u. 634. a L. Crasso ora- 
(ore tune accusatiis de Graechana seditione et P. Africani caode, 
ae volantaria morte severitate iudiciim siibtraxit? Cicero sagt 
einsig propter perpetiiam in populari ratione levitatem morte vo- 
Inntaria se a severitate iiidicum vindicavit, und lässt dadurch ver- 
mnthen , dass er als 0|)fer der Parteiwiith und des Hasses gefal- 
len sei, den jener Uebertritt selbst bei den Optimaten nicht hatte 
verlöschen können und der neu hiiiziigetreten war von Seiten der 
Volkspartei. Die Heusinger zu de Oif. III. 21. § 3. nehmen aus 
falscher Interpunktion der Stelle Marcus, P. Flacco acctisante, 
oondemnatus, für magnus ex Sicilia; Caius accusiante Crasso, 
cantbaridas siiropsisse dicitur, an, dass Carbo wegen Erpressun- 
gen belangt sei. Der Grund ist, soweit ich die Sache über- 
schauen kann, nicht klar. Uebrigens dass man auf diese Anklage 
und ihren Ausgang nicht viel geben kann , und dass jene Erbitte- 
rung des Crassus wohl mehr persönlicher Art sei, dafür könnte 
sprechen, dass dieser späterhin seine Anklage selbst bereute. 
Cic. Verr. III. 1. 3. Ex horaine clarissirao atque eloqiientissimo 
L. Crasso saepe aiiditum est, cum se nullius rei tarn poenitere di- 
ceret , quam qiiod C. Carbonem unquam' in iudicium vocavisset 
Und vergleichen wir, was Cic. sagt im Folgenden, besonders 
gloriae caussa atque ostentationis accusant , so scheint hierin ein 
nicht unbedeutender Vorwurf zu liegen, den sich Crassus in ähn- 
licher Weise zu Schulden kommen Hess. Jener Selbstmord end- 
lich beweist nichts, und Ilr. Prof. G. würde sich auf denselben 
wohl schwerlich berufen haben , wenn er jene Anklage nicht für 
eine über die Ermordung des Scipio erhobene angenommen hätte. 
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Welche^ Umstande den Carbo bewogen, wissen wir, cg war die 
severitas iiidicum, wodurch sic herbcigefiibrt , und welche Ver- 
haltnisee sie bedingt hatten, lässt sich nicht einmal erralhcn. 
Was nun endlich die Zeugnisge aiibetrifft, so ist zunächst der 
Ausspruch des Pompeius das einzige, welches den Carbo direct 
als Mörder des Scipio bezeichnet, Crassiis nennt ihn nur einen 
Genossen der That, und Cicero endlich ad Diversos spricht nur 
diesen Argwohn als eine öffentliche Annahme hin. Unter allen 
diesen Zeugnissen i gilt mir das des Crassns am höchsten, weil es 
sich in einer öffentlichen Anklage findet, bei welcher es also na- 
türlich nicht auf eine Berufung auf Volksgerüchte ankam, son- 
dern Thatsachen beigebracht werden mussten, die im Nothfalle 
belegt werden konnten; Crassus übrigens ieiic Ermordung des 
Africanus nebst den folgenden Gründen zur Verstellung und Heu- 
chelei so offenbar zusammenstellt, dass es gar kein Verdacht 
mehr gewesen sein kann, in welchem Carbo erschien, sondern 
dass er es als eine allgemein bekannte und von Jedem zugestan- 
dene, ja von Carbo gleichsam selbst nicht geleugnete Thatsache 
hinstellt. Carbo war also Genosse und Theilnehmcr an dem 
Morde des Scipio gewesen, und halten wir das fest, so stimmt 
das trefflich mit dem überein, was ich unten weiter durebzufüh-, 
ren denke. Was den Ausspruch des Pompeius anbetrifft , so lässt 
sich auf ihn deshalb weniger geben , als er im Zustande der lei- 
denschaftlich aufgeregtesten Stimmung und Wiith gethan ist , und 
dieser also wohl eine Annahme, die der Sprechende individuell 
für wahr hielt, auch äusserlich sogleich zur Gewissheit erhob, 
ohne zu bedenken, welche schwere Verantwortung dadurch auf 
ihm laste. War er doch durch Cato, wie uns Cic. ad Quintiim 
11. 3. § 3. berichtet , auf das Heftigste gereizt und erbittert und 
mit Schmähungen überhäuft, so dass auch er wohl sich zu ähnli- 
chen Ausbrüchen hinrefssen lassen durfte. Eo die Cato vehemen- 
ter est in Pompeium invectus et eum oratione perpetua tamqiiam 
reiim accusavit. Ue me multa, me invito, cum niea summa laude 
dixit. Qiium illius in me perfidiam increparet, auditus est magno 
silentio malcvolorum. RespomUt ei vehementer Pompeius Craa- 
sumque descripsit ctt. Selbst die W'orte quem C. Carbo inler- 
emisset sind mir in solchem Zusammenhänge nun nicht mehr so 
bedeutsam, um deshalb anziinchmen, dass Carbo mit eigener 
Hand und allein den Mord begangen habe. So viel nur lässt 
sich aus diesen Zeugnissen constalircn, dass Carbo-von der Theil- 
nahme an dieser l'hat nicht freigesprochen werden kann, und 
dass sie besonders auf das gewichtige Zeugniss des Crassus hin 
als ein politischer, nicht als ein Privatact angesehen werden muss, 
zu dem sich Viele verbunden hatten. Fragen wir nun weiter, so 
treten uns 2 Zeugnisse des Cicero, deren eines eg dem Scipio, 
das andere dem Africanus in den Mund legt, entgegen, welche 
mir immer von der höchsten Wichtigkeit erschienen sind. Idi 
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will die Stelle im ZmammenbinK benetsen ans Cic. de $ep. TI. 
12 14 : Nam ctim .... dao bi numeri circirita naturali snmmani 
tibi fatalem confeceriot , la te naitni atqiie in tuam iiomea se tota 
cooTertet ciritaa . . . . ac ae mutta , dictator rempnblicam consti- 
taas oportet, ai impias propinquorum manus eßugeri». 
Hic cum exclamaMet I^eliaa in^emuissentqne ceteri vdiementiiia, 
leniter arrideaa Scipto: (^oaeso, iaquit, ne me e somoo excitetia 
et mropatis xiaum. Aiidite cetera . . . Hic ego , ein eram per- 
terriius non tarn melu morlU , quam insidiarum a meia. 
Ich möchte diese Stelle um so wichtiger halten , als sie dem Afri- 
caniia in den Mund gelegt wurde, wrelcher hier als Prophet dem 
Scipio im Tranme erscheint, und ihm sein knnfiiges Geschick 
Torheraagt , der als rein seliger Geist das Schicksal überschaut, 
und hier um so weniger trügerisch erscheinen darf, da er zu- 
gleich warnend und belehrend für den Scipio werden will. So- 
dann erscheint mir dies Zetigniss als die tJeberzengung des 
Cicero natürlich selbst, und wie begründet sie sein musste, 
lisst sich daraus schlicssen, dass er sie eben dein Africamis in 
solcher Verbindung unterlegen konnte. Cnd dass in dem Munde 
des Cicero, der sonst so sehr behutsam sich über den Mord des 
Scipio aiisipridit und nie mit seiner eigenen Ansicht heraustritt, 
ein solcher Ausspruch um so wichtiger, das wird wohl jeder Un- 
befangene mit mir ziigestehen. Nehmen wir nun endlich die 
Zeugnisse des Pliitarch und der Uebrigen hinzu, so erhalten diese 
dadurch um so höhere Wichtigkeit. Ich habe mir den ganzen Hin- 
gang der Dinge in folgender Weise stets zu entwickeln versucht. 

Naclidem Scipio seit der Ermordung des Tiberins, die er als 
rechtlich und gesetzmässig bezeichnet batte, [cf. Veil. Pat II. 4. 
Liv. Epit 59. Aurel. Vict. 58. Meier fragm. Oratt. Rom. p. 116 
sqq.] entschieden gegen die Partei der Gracchen aufgetreten war, 
und das Volk verlassend , eine scharfe Opposition bildete gegen 
alle solche Staatsumwälzungen, da hatte er gewiss nicht nur den 
Hass der semproniaiiischen Familie, sondern aucli Furcht erregt, 
weil er zuletzt der bedeutendste und einflussreichste Mann nicht 
nur im Staate war, sondern auch bei dem Volke eine grosse Liebe, 
ja Anbetung genoss , weil er endlich eine so entschiedene Ener- 
gie, einen solch unbeugsamen Sinn und einen so oft bewährten 
Miith besass, dass, so lauge er lebte, für die Gracchen und ihre 
Anhänger nichts zu hoffen war. Lange daher wohl mochte schon 
der Plan gefasst sein, ihn aus dem Wege zu räumen, und nur 
vielleicht batte man es aus unbekannten Gründen von Tage zu 
Tage verschoben. Als nun aber ein heftiger Streit zwisciien 
Fulvius und Scipio öffentlich am Tage vor der Ermordung ent- 
standen war, cf. Plutarch. vit. C. Gracch. 10. ia\ rdv ^ovkßiov 
tjKfie TO tcXhOtov rijg diaßoiqg, tj}v jjpsqav Sfd zov ßqpatos 
'^^xinlavi XsloiöoQqpivov , und Scipio dann noch einmal den 
’suk der Bürgerschaft gerügt hatte, da wurde er am folgen- 
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den Morgen todt im Bette gefunden. Nun ist es eben Fnlvius, 
auf welchen ich wenigstens Verdacht w erfe, die Tliat beschleunigt 
und die Ausführung derselben für diese Nacht festgestellt zu ha- 
ben. Wir kennen den Fulviiis als einen wüthigen, wilden Mann, 
dessen Hass und Feindschaft gegen den Scipio losgebrochen war, 
aber vielleicht sich noch höher -gesteigert hatte, und bis zur Ver- 
nichtung beleidigt war, da gewiss auch Scipio eben so hart gegen 
ihn zog. Das Alles hatte seinen Grimm gewiss zu dem längst ge- 
fassten Entschlüsse geführt, den Scipio zu ermorden, und von 
ihm lässt sich daher wohl am allerersten vermiithen , dass er per- 
sönlich beleidigt, in der ersten Wiith seiner Leidenschaft Rache 
nahm. Ihm möchte ich daher den Meuchelmord zuschreiben; 
und das bestätigt auch Fliitarch I. c. vollkommen, w'enn er den 
Fulviiis als den wahrscheinlichsten Thäter nacli der öffentlichen 
Meinung bezeichnet. An diesem Mord hatte aber auch Carbo 
gewiss seinen Theil , und Beide mögen vielleicht gemeinschaft- 
lich wohl eher allein als von andern Bewaffiieteii begleitet, in das 
Haus des Scipio gedrungen sein , und ihn im Schlafzimmer über- 
fallen haben. So Hesse sich dann auch recht gut die Aussage der 
Sclaven damit vereinigen , cf. Appian B. C. I. 20, ilal ä’ o'i ßaSa- 
vt^ofiivovg <paei Qigeenovras tlxslv, oti avxov ^bvoi öt 6ai~ 
o&oöofiov vvxTog ixneax&fvTsg äaonvl^tttsv, und man braucht 
mit dem Hrn. Prof. G. p. 42 nicht anzunehmen, dass dies ein Ge- 
ständniss sei, welches den Sclaven die Noth und ihre eigene 
Kettung ausgepresst habe; sie hatten die eingelassenen Männer 
wirklich nicht gekannt, die sich wahrscheinlich unkenntlich genug 
gemacht hatten. Vielleicht halten sie selbst nicht einmaj diese 
heimlich Eingelassenen gesehen, sondern erst nach dem Morde 
und der Entfernung derselben die Art und Weise entdeckt, wie 
'sie zngelasseu waren. Genug, das Zeugniss der Selaveii ist, 
wenn auch nicht bestätigend, doch wenigstens nicht so unbedeu- 
tend und ungültig, als Ilr. Prof. Gerlacb meint. Wenn er übri- 
gens p. 43 sagt:. „so gewiss ist es, dass auch die schlaue Bosheit 
eines Einzigen genügte, um ein Verbrechen zu begehen, welches, 
mehreren bekannt, nur um so sicherer zur Entdeckung des Ur- 
hebers führen musste“ so scheint er ganz und gar vergessen zu 
haben, welche Motive der Ermordung des Scipio unterliegen, 
wenn man auch vollkommen ziigestcheii mag, dass ein Einziger, in 
das Schlafgemacli des Scipio heimlich eingelassen , vollkommen 
genügte, um den Schlafenden zu überfallen und zu meuchelmorden. 
Bäumt er doch selber ein p. 28, dass jener Ausspruch des Scipio 
über den Tod des Tiberius seinen Tod beschleunigt habe, und da- 
mit, dass politische Beweggründe denselben herbeiführten. Wollen 
wir nun annehmen, dass Einer allein für sich den Plan gefasst 
und ansgeführt habe, so ist das zunächst unwahrscheinlich , und" 
BOgar bei der allgemeinen Erbitterung gegen den Scipio, dessen 
Entfernung gewiss von Allen gewünscht wurde, unglaublich, oder 
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e« setzt einen so wnthendcn Fanatismus und eine solche wilde 
Begeisterung für die Sache des Volkes und der Gracclien vorano, 
wie wir sie wenigstens beim Carbo nicht annehmen dürfen , der 
sich in dem spStern Wechsel als ein ganz andrer gezeigt hat. 
Oder der Mord könnte zunächst ans Privatfeindschaft hervorge- 
gangen sein, was mir auch nicht glaublich ist, und dann läge die 
Person des Fulvius weit näher als die des Carbo, von dessen per- 
' sönlicher Feindschaft gegen den Scipio nirgends etwas erwähnt 
wird , da man mir gewiss jene Aufforderung desselben an den 
Scipio, sich über den Tod des Tiberiiis anszusprechen , nicht als 
solche entgegensteilen wird (cf. V eil. II, 4. Liv. Epist. 89. Aurel. 
Vict. 58 ). Vom FuUius aber sagt cs Plutarcli c. 10. mit aus- 
drücklichen Worten vit. C. Gracchi OovJLßiov, ix^Qov ovva. 
Nur glaube man freilich nicht, die Sache sei wie ein allgemeines 
Complott auch zu den Ohren des Volkes gekommen , und in 
einer eigentlichen Versammlung seine Ermordung beschlossen 
worden , aber da gewiss die 3 Ilaupticnker der Volksbewegungen 
Caius Gracchus, Fulvius und Carbo darin einverstanden waren, 
dass bei Lebzeiten des Scipio für ihre Sache wenig oder nichts zu 
hoffen sei , so scheint es mir auch höchst wahrscheinlich , dass 
sein Tod von ihnen beschlossen war, und dass natürlich sich F^ui- 
rius und Carbo zu der Vollstreckung hergaben, weil es im eige- 
nen Interesse liegen musste, die (Jnthat nicht über ihren Kreis 
unter das Volk, selbst unter ihre übrigen Freunde treten zu las- 
sen.- So lassen sich die verschiedenen Gerüchte, welche den 
Fulvius und Carbo, letztem geradezu als Genossen bestimmen, 
aehr wohl vereinigen , und so ist es einleuchtend , wie jene An- 
sicht des Ilrn. Prof. G. in sich selbst zusammenrällt, dass nur 
\ Jäiner ans Scheu vor Entdeckung den Mord begangen habe. Wie 
sollte unter solchen Umständen irgend eine Verschwörung gegen 
das Leben eines Mannes zusammentreten, und iincntdeckt blei- 
den , wo oft /fwnderte Mitwisser, Einer Vollstrecker ist. Dass 
Caius um den Mord wenigstens gewusst habe , ist mir stets unab- 
weislich gewesen , sobald nämlich die That als eine politische an- 
gesehen werden muss , wie sie es wirklich ist. Das mag ich JTrei- 
lich nicht behaupten , dass er selbst Hand angelegt habe an das 
Leben seines Schwagers, ja ich will sogar ziigestehen, dass er 
nicht Zeuge dieses Frevels war, obgleich ich eben sowenig 
leugnen will. Dass wenigstens selbst das Volk Etwas Aehnliches 
argwöhnte , und dies doch gewiss den richtigsten Maassstab zur 
Beurtheilung sowohl anlegen konnte, als abgeb'en kann, ist dar- 
aus über allen Zweifel ersichtlich , dass es geflissentlich eine Un- 
tersuchung über die Thäter des Mordes unterdrückte, aus F urcht, es 
möchte Caius in diese That verwickelt erscheinen. Cic. pro Mil. 7. 
§16. Quantum luctum in hac urbe fuisse a nostris patribus accepimiis, 
quum P. Africano , domi suae quiescenti , illa nocturna vis esset 
»Uata . . . Num igitur ulla quaestio de Africani morte lata est? 
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Certc niilla. Pliitarch. vit. C. Gracch. 10. xal dstvöv ovrcsg {g- 
yov , dvdgl rä Jtgciztp xal (itylaTa ’Paftaiav to^iiT/div, ovx 

ItwjjE dlxtjs ovö^ ilg ^kty%ov w^o^AOev. ’EviöttjUav yctg 
ot ffoAAol xal xarilvaav rtjvxglotv, vxtg rov 
ratov xpoßi]9ivTsg, xtgixtfijg tjj ulxlu rov 
xpövov irizovftsvov yävijzai- Sollte auch hierin nicht 
des Volkes Stimme gerichtet haben ? Und wenn nun ferner, wie 
sich annehmen lässt, der allgemeine Argwohn gleich auf das 
Haus der Sempronier fallen musste, sollte es, wenn sie sich 
wirklich so rein fühlten , und über jeden Verdacht erhaben w a- 
ren , nicht in ihrem eigenen Interesse gelegen haben , sich öffent- 
lich von aller Sdiuld zu reinigen , da sie gewiss annehmen durf- 
ten , dass solcher Argwohn , wie es denn auch geschehen ist, sich 
forterben würde auf spätere Jahrhunderte und ihrem Gesclilechte 
einen Scluindflecken anheften, von dem es nimmer befreit würde? 
Erscheinen sie nicht so als die geflissentlichen Urheber und Ver- 
breiter der Gerüchte über den natürlichen und freiwilligen Tod 
des Scipio? Wenn nun ferner den Urhebean des Mordes an einer 
Verhüllung desselben Alles gelegen sein musste, so lässt sich 
dies gewiss am Besten erklären, wenn man die Sempronia als 
Mitwisserin bezeichnet und annimmt, dass sie durch die Cornelia 
bewogen und in ihrem Vorsatze unterstützt, in die That eiuge- 
willigt habe. Zunächst nämlich leitet mich hier wiederum ein 
Ausspruch des Cicero auf diese That hin , so versteckt seine An- 
spielung zu sein scheint: de Nat. D. III. 32. § 80. Alricanum 
doniestici parictes non texeriint , natürlich weil von Innen selbst 
der Mord aiisgiiig. Ferner scheint mir« der Ausdruck beim Ap- 
pian B. C. 1. 20. ^ivoi . . . ixitgax^irztg drauf hiiizuführen, dass 
sie eingelassen wurden, nicht gewaltsam eingedrungen sind. 
Das konnten sie nicht, ohne sich den Sclaven zu verrathen , und 
es ist unwahrscheinlich , ja gewiss unglaublich, dass Alle in das 
Complutt gezogen wären, weil auf ihre Verschwiegenheit nicht 
zu bauen , und aus gleichem Grunde müsste auch die Annahme 
verworfen werden, dass ein Einziger in die Mitwissenschaft hin- 
eingezogen sei. Aber gesetzt nun, es sei ein Mährchen^ das die 
Sclaven sich zu ihrer Kettung ersonnen hätten , wie will man sich 
denn das unvermerkte Eindringen in das Schlafgemach des Scipio 
erklären, das rings mit Lentcn umgeben war? Muss man da nicht 
vielen und mannigfaltigen Vermuthungen Kaum geben, während 
es sich auf die einfachste Weise enträthscln lässt, wenn man an- 
nimmt, dass Sempronia selbst, längst auf das Verbrechen vorbe- 
reitet, die Männer eingeführt habe? Die Dringlichkeit dieser 
Verrauthung, aus allen äiisserti Verhältnissen entnommen, kann 
und mag selbst Hr. Prof. G. nicht ableiignen; nur so konnte man 
allein hoffen (und hat sich auch nicht getäuscht), den Mord in 
ein undurchdringliches Dunkel einzuhüllen. Furchtbar freilich 
erscheint unserm Gefühle eine solche That, unwürdig einer ed- 
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len Fran , die Hand kaltliliiti' zu bieten zum Morde des eigenen ' 
Gemahls. Aber wenn Wollust und Ehebruch gelbst in unserer I 
Zeit und in christlichen Gemüljiern zu solchen Schandthaten ver- 
anlassen, wie sollte nicht Hass, );lühender Hass einer ungelieb- 
ten Gattin gegen einen ungeliebten Gatten, Anhänglichkeit an eine 
von ihm verabscheute Familie, die ihre einzige Stutze b|ieb, seit- 
dem äie dem eigenen Hanse entfremdet war, an das sic nicht ein- 
mal ein Kind fesselte, zu ähnlichen Schritten fuhren, zumal wenn 
Schwärmerei und V^erblendung dies alsein noihsrendiges Opfer für 
den Staat sowohl , als für die Familie ansah. Man muss sich hü- 
ten, den Maassstab des Christcnthuins an solche Gemüther an 
legen, und den Abscheu , den wir vor solcher That haben , über- 
sutrasen. Wie wenig römische Frauen, selbst die edlerti, zu die- j 
gern Bewusstsein kamen , zeigt Passow in seiner ausgezeichneten 
Abhandlung über des Q. Horatius Flaccns Leben und Zeitalter p. 
LXXXll f. 

Somit hätte ich denn versucht, die widersprechenden Mei- 
nnngon der Alten zu vereinigen, und wenn es mir gelungen ist, 
Hrn. Prof. G. auf manche Z<aeifcl aufmerksam zu machen, die 
sich einem aufmerksamen Leser seiner Schrift, wie er sie sich 
doch gew iss wünscht, aufdrängen, und ihn zu einer genauem und 
weitem Untersuchung über diesen vielbesprochenen Gegenstand 
zu veranlassen, ist der Zweck dieser Beurtheilung vollkommen 
erreicht. 

Halle. -Vr. F. G. Hildebr and. 
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sehr zweckmässig gewählte Ucbnngsbeispiele gegeben, welche in 
Schulen u. 8. w. mit grossem Nutzen gebraucht werden können. 
Rec. wünscht daher, dass der Hr. Verf. die übrigen Hefte recht 
bald zum Drucke befördern möge. 

Hr. Prestel hat sein Buch mit lobenswertber Gründlichkeit 
abgefasst , jedoch mehrere für den Anfänger zu allgemeine und 
schwierige Sätze darin aufgenomraen. /Für den schon weiter in 
der Mathematik Gekommenen ist daher vorliegendes Werk sehr 
empfehlenswerth , für den' ersten Anfänger jedoch nur im Ans- 
äuge su gebrauchen. — ' 

Hr. Tobisch hat die wichtigsten Lehren der hohem Glei- 
chungen mit Klarheit und Gründlichkeit bearbeitet und ein Werk- 
chen geliefert, welches in' den obern Gymnasialclassen mit 
Nutzen gebraucht werden kann. 

Der von demselben Verfasser entworfene Leitfaden zum 
Gebrauche bei Vorträgen über Stereometrie und sphärische 
Trigonometrie hat Rec. sehr befriedigt , indem er eben so gründ- 
lich als verständlich bearbeitet ist. Möge daher das Tobisch’sche 
Werk an Gymnasien u. s. w. so vielfach gebraucht werden, als 
es dies in jeder Hinsicht verdient. 

Hr. Uhde hat die Grundlehren der Arithmetik und Algebra 
auf eine eben so klare und gründliche Weise abgchaudelt, und 
sich hierdurch ein wahres Verdienst um diesen Zweig der ma- 
thematischen Wissenschaften erworben. Möge sein Buch in die 
Hände derer fallen, welche das Gründliche lieben und das haud- 
werksmässige Arbeiten hassen; und möge unsere liebe Jugend 
N. Jttkrb. f. mt. «. pad. vd. KrU. Biit, ßd. XXIX. Hft. 4. 26 
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recht viel Gntei aus einem Werke erlernen, dessen Studium dem 
Heeenseiiteii eine reclit grosse Freude bereitet hat. 

Dm aber unsere im Ailgcmeiiien ausgesprochene Urtheile so 
viel als möglich zu begründen , gehen wir jedes einzelne W'erk 
auf folgende Weise durch : 

Nr. I. Ilr. Dr. Greis» hat in seinem Werke abgehandelt 

1) die Deciniaibrüchc; 2) die entgegengesetzten Grössen; 

, 3) die Buchstabenrcclinuiig;. 4) die Potenzen oder Dignitäten; 
5) die Wurzeln; 0) die Permutationen; 7) den binomischen Lehr- 
satz; 8) die Proportionen; 9) die Progressionen oder Ueilicn; 
iü) die Logarithmen ; und 11) die Algebra. 

Nr. I. ist mit ganz besonderer Sorgfalt behandelt. So sagt 
z. B. der llr. Verf. im § 10 — § 18. 

§ 10. Addition der Der.imalbrüche. Wie für die gewöhn- 
lichen Brüche, so ist auch für die Dccimalbrüclie die Kegel der 
Addition: Sind die Nenner gleich, so addirc man die Zähler 
und gebe der Summe derselben den gemeinschaftliclicn Nenner; 
sind aber die Nenner ungleich, so verwandle man erst die Brüche 
in Brüche mit gleichen Nennern und verfahre daun auf dieselbe 
Art. 

§ 11. Wenn also z. B. 0,44, 0,07, 0,19, 0,57, 0,01, 0,93 
und 0,17 zu addiren sind , so addirt man die Zähler 43, 7, 19, 
57, 1, 93, 17 zusammen; diese sind zusammen 306. Dieser 
Summe der Zähler oder der Zahl 306 giebt man den gemein- 
achaftlichen Nenner, also den Nenner Hundert, so hat man 
oder oder 3,06. — 

§ 12. Die Addition der Zähler gescliieht am bequemsten, 
wenn man die Decimalbrüche so unter einander setzt, dass 
Komma unter Komma zu stehen kommt. Deswegen setzt man die 
Aufgabe des vorigen Paragraphen so an : 

0,43 

0,07 

0,19 

0,69 

0,57 

0,01 

0,93 

0,17 

3,06 

Wenn man dann der Summe der Zähler den gemeinschaft- 
lichen Decimalnenner geben soll, so braucht man ihr nur ein 
Komma unter dem Komma der übrigen zu geben , und erlangt da- 
durch zugleich den Vortheil, die in der Summe der Brüche 
allenfalls beOndlichen Ganzen zugleich herausgefundeii zu haben 
(weil, wenn man mit 1 und Nullen in eine Zahl zu dividiren hat, 
mn nur so viele Ziffeni von der Zahl abzuschuciden braiiclit, als 
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Nullen mit der 1 Terbunden sind , und die abgeschnittenen Zif- 
fern, dann den Rest, der noch durch die 1 mit den Nullen su 
dividiren ist, also hier den eigentlichen Decimalbruch beseich- 
ncn). 

§ 13. Wenn nun aber die Decimalbrüche keine gleiche Nen- 
ner haben, so muss man sie nach § lü erst auf eine gleiche Be- 
nennung bringen, d. h. mau muss sie erst in andere Uecimal- 
brüche verwandeln, die ihnen am Werth gleich sind, zugleich 
aber auch alle denselben Nenner haben. Es fragt sich , wie dies 
zu bewerkstelligen sei. Da nun jeder Decimalneiiner entweder 
10 oder ein Produkt ist, dessen Faktoren alle 10 sind (wie 
100 = 10. 10; 1000 = 10. 10. 10; 10000 = 10 . 10 . 10 . 10 
etc.), so muss jeder kleinere Decimalncnuer ganz als Faktor in 
jedem grossem Decimalnenner enthalten sein. Für Decimal- 
brüche von den verschiedensten Nennern lasst sich also immer 
der Nenner desjenigen Dccimalbruches, der den grössten Nenner 
hat, als Generalnenner ansehen. 

§ 14. Wenn man nun aber 0,7 in 0,70 verwandelt, indem 
man an die 7 eine Null anhängt, so ist nicht nur der Zähler 7 
lOmal grösser geworden, sondern auch der Nenner 10 mal, denn 
der Nenner zu 0,70 ist nicht mehr 10, sondern 100; folglich 
ist 0,7 = 0,70. Ebenso kann man 0,7 in 0,700 verwandeln, ohne 
dass sich der Werth des Bruches verändert; denn es ist jetzt 
nicht nnr der Zähler 7 lOOmal grösser geworden; sondern auch 
der Nenner. Mit jeder Null also, die man einem Decimalbrüche 
anhängt, wird nichts an dem Werthe des Bruches verändert; und 
es ist 0,7 === 0,70 0,“700 0,7000 0,70000 etc.; die 

Brüche erhalten dadurch nur andere Bciieunuugcii. 

§ 15. Wenn man daher die gegebenen , zu addirenden De- 
cimalbrüche von ungleicher Beiicnuiing in andere verwandeln soll, 
die ihnen an Werth gleich sind , und dabei den Nenner des Deci- 
malbruches, der den grössten Nenner hat, zum Generalnenner 
haben , so braucht man jedem der.«elben nur so viele Nullen an- 
zuhängen, bis er gerade so viele Deciroalstellen hat, als der 
Bruch, dessen Nenner der Generalnenner ist. Durch die gleiche 
Anzahl von Decimalstellcn haben sie nämlich jetzt alle gleiche 
Nenner, und doch hat sich durch die angehängten Nullen der 
ursprüngliche Werth der Brüche nicht verändert. 

§ 16. Sollen z. B. 0,751; 0,5; 0,3149; 0,03; 0,004176; 
0,M94 und 0,9 zu einander addirt werden, so verwandelt man 
diese Brüche erst in folgende: 0,751000 , 0,500000 , 0,314900, 
0,030000 , 0,004176 , 0,119400 und 0.900000. Nun verfahre 
mau nach § 12 und setze die Brüche so unter einander, dass 
Komma unter Komma zu steheu kouniieii. 
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0,751000 
0,5000(10 
0,314900 
0,030000 
0,004176 
0,119400 
0,900000 

2,619476. 

§ 17. Da aber die an^ehingten Nullen bei der Addiliou von 
keinem EinfliiM sind, so kann man s|ch dieselben auch bloa hinzu- 
denken , und so lässt sich für die Addition sämmtlicher Decimal- 
brüchc ganz allgemein die praktische Kegel anfstellen. Man 
schreibe Komma unter Komma, addire wie mit ganzen Zahlen 
und gebe der Stimme ein Komma unter dem Komma der übrigen. 

§ 15.' Kies Verfahren ändert sich nicht, wenn auch mit den 
Decinialbriicheii Ganze Tcrbnnden sind ; dann muss man mir die 
sich bei der Addition der Brüche alleiifails ergebenden Ganzen 
zu der Summe der übrigen Ganzen hinznzählen. Gesetzt es seien 
.53,175; 674.3,9 ; 0,0007; 5,196427; 527,46; 13,0156004; 
0,15975; 189516,18 und 9,11956 zu addiren, dann ist: 

53,175 

67439 

0,0007 

‘ • 5,196427 

’ 527,46 

1.3,0150004 

0,15975 

189516,18 

9,11956 

196868,2070374 

In Nr. 2 sind die beiden ersten Kcchiiiingsarten gut bear- 
beitet ; § 69 und 72 aber nicht strenge genug ausgeführt, ireil 
wohl für positive, aber nicht für negative Zahlen die Gleichung 
a .' b b . a erwiesen ist, und dasjenige was für 5 — 3 gilt, für 
0 — 5 u. 8. w. noch erwiesen werden muss. 

Nr. 3 ist kurz und bündig behandelt; in Rücksicht anf Nr. 4 
bemerkt aber Rec., dass die Polenzlehre etwas strenger abgehan- 
delt werden musste. So Ist z. B. in § 108 nicht 27 , sondern das 
Zeichen 3* eine Potenz; so entspricht (in § 112) q' = q nidit 
der Erklärung der Potenz , eben so ist das in § 126 für positive 
.Exponenten erwiesene, in § 129 allgemein angewandt; auch 
findet dasselbe in § 136 statt n. f. § 138 und 139 sind ferner 
nicht streng genug bewiesen, weil die darin angeführten Glei- 
chungen blos für positive Exponenten begründet worden sind. 



” jetzt q"’~“ 



qiD — m 

— und a = a” “ 

qtn 



a” 

geschrieben 
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' >«irdii. 8. w. Der Aiisdriirk 8* entspricht endlich nicht der frü> 
hern Erklärung der Potenz , und es kann also auch nicht (ohne 
vorhergehenden Pevteis) aj, == (»»)" gesetzt werden ii. a. w. 

IVr. 5 ist recht gut bearbeitet, und Nr. ß enthält die Lehre 
von den Perinutationen auf eine genügende Weise. 

Der binomische Lehrsatz ist in Nr. 7 für den Fall erwiesen, 
dass der F^xpoiient eine positive ganze Zahl aiisdriickt; auch ent> 
hält Nr. 8 eine reciit gute Uearbeitiing der Proportionen , wenn 
nur in § 220 das Wort Exponent weggelassen wird. 

Die Kegel detri, Kettenregel u. s. w. hätte etwas vollständi- 
ger behandelt werden können. In Nr. 8 sind die Progressionen 
oder Iteiheii , und in Nr. 9 die ersten Lehren der Logarithmen 
auf eine sehr befriedigende Weise bearbeitet. Auch hat die in 
Nr. 11 vorkommende Udiandliing der eiiifanhen und quadratischen 
Gleichungen unseru Beifall. So heisst es z. B. in §380 — 390. §380. 

J'on der Algebra. 

Algebra im weitern Sinne heisst diejenige Wissenschaft, 
welche zeigt, wie aus bekannten Grössen unbekannte zu finden 
sind. In dieser Bedeutung gehört die ganze Arithmetik in ihr 
Feld ; denn schon bei der Addition sind 2 oder mehrere Zahlen ge- 
geben, also bekannt, und man sucht die Summe als unbekannte 
Grösse, und ebenso verhält es sich bei den übrigen Kechnunga- 
arten. 

§ 381. Im engem Sinne versteht man unter Algebra diejenige 
Wissenschaft, welche lehrt, aus Gleichungen, die aus bekannten 
und unbekannten Grössen zusammengesetzt sind, die unbekann- 
ten durch die bekannten zu bestimmen. 

Anmerkung. Die unbekannten Grössen pHegt man durch die 
letzten Buchstaben des Alphabets zu bezeichnen , doch ist diese 
Beieichnungsart ganz willkürlich. Wenn die Gleichung eine in all- 
gemeinen Grössen oder Buchstaben ausgedrückte ist, so pflegt man 
diejenigen derselben, die als bekannte Grössen gelten sollen, 
durch die ersten kleinen Buchstaben des lateinischen Alphabets 
zu bezeichnen. 

§ 382. Eine Gleichung ist aber jede Zusammenstellung 
zweier gleichen Ausdrücke. 

§ 383. Jede Gleichung besteht daher aus zwei Theileu oder 
zwei Seiten , die einander gleich sind. 

§ 384. Besteht der eine oder beide Theile der Gleichung 
aus mchrern durch die Zeichen -{- oder — verbundenen Grössen, 
so nennt man diese Glieder der Gleichung. 

§ 385. Man thcilt die Gleichungen ein 1) nach Graden , je 
nach dem Grade der Potenz, in welcher die unbekannte Grösse 
in der Gleichung vorkommt. Man hat also Gleichungen vom 
. ersten , vom zw eiten , vom dritten Grade u. s. w. Die Glcichiin- 
gcQ vom zweiten Grade nennt man auch quadratische, die vom 
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MHtm Cnie cn hh c h e., u4 die tob «ierl« Grade biquadrati- 
•cbe Giek^uo^c«. Die Giekiiitii|Tn «em eraten Grade werde« 
«■fochc Gkicbiiagca, alle nbrigeti höhere Gieicban^ea ge- 

■aaat. — 

$ 386. L'ia de« Grad einer pejebewo Gleichtnig an be«tim- 
me » , imisK dieselbe aoerst in die gehörig Fona gebracht werdea. 
Kmc GleichaBf bat aber die gehörige Ferra: 1) weno die uube- 
kaaate Gröwe airgeods im Ditisor vorkommt; 2) airgendü in Pa- 
renüieaen; 3) airgeuds unter dem Wurzetaeichea; 4) aiclit ia 
allen Gliedern der Glctcbong, und 5) «enn sie nidit durch 
bloMC Additieii oder Siibtraciion wegfallt. Wie aber eine Glei- 
chung die gehörige Form erhält , kann hier noch nicht gexrägl 
werden. 

§387. Man tbeilt die Gle'chiingen ein 2) nach der .\naahl 
der unbekanuten Grössen, in Glekbungen mit einer, mit 2, mit 
3 u. s. w. unbekannten Grössen. 

§ 388. Eine Gleichung ansetzen oder fonniren heisst die in 
einer Aufgabe angegebenen Bedingungen ganz der Aufgabe gemäss 
vermittelst der arithmetischen Zeichen so ordnen oder formen, dass 
eine Zusammenstelloiig zweier gleichen Ansdricke erzielt werde. 

§ 399. Das Ansetzen der Gleichungen aus gegebenen Auf- 
gaben ist Werk der Urtheilskraft, und kann daher nicht gelehrt, 
sondern bloe durch Ucbting an Beispielen erleichtert werden. Die 
einzige Regel, die sich dabei aufstellen lässt, ist folgende: 
Man betrachte die unbekannte Grösse so, als ob sie bekannt 
wäre, und man die Probe über die Richtigkeit der Rechnung 
machen sollte. Zu diesem Ende nimmt man mit d«- unbekannten 
Grösse alle durch die Bedingungen der Aufgabe angegebenen Ver- 
luderungen vor, und erhält so 2 Ausdrücke, die entweder einan- 
der gleich sind, oder von denen dodi aus der Aufgabe selbst 
liervorgeht , um wie viel , oder wie viel mal der eine grösser oder 
kleiner sein muss, als der andere. Um dieses Verfahren zu er- 
lititenr, sollen am Schlüsse jedes der folgenden Abschnitte einige 
Aufgaben , die zu demselben gehören , angefülirt und an ihnen 
gezeigt werden, wie die in denselben enthaltenen Gleichungen 
snsiitetsen und anfzulösen sind. 

§ 390. Eine Gleichung aiiflösen heisst die gegebene €Rei- 
chong in eine andere zu verwandeln suchen, bei welcher in 
einem Theile die unbekannte Grösse ganz allein steht und in dem 
andern 'llteile lauter bekannte Grössen sind, oder mit kürzern 
Worten : den Werth der unbekannten Grösse aus einer Gleichung 
heraiisfindcn. Man nennt deshalb die Algebra auch die Analysis 
oder Auflös^iinst. Wir beschäftigen uns im Folgenden nur mit 
der Auflösung der Gleichungen vom ersten und vom zweiten 
Grade mit einer und mehreren unbekannten Grössen u. s. w. 
Druck und Papier sind gut. 

Nr. II, In dem ersten Hefte des Urn. Over-beck kommen 
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vor: die vier Gnindrechnungea in gansen und gebrochenen, 
positiven und negativen bestimmten Zahlen und Buchstaben ; , die 
Decimalbrüche; die Gleichungen des ersten Grades; die Auft- 
ziehuiig der Quadratwurzeln und Ciihikwitrzeln, die Propor- 
tionen und Anwendung derselben auf die llechniingsarten des 
gemeinen Lebens. 

Die Beispiele sind in reiclilichcr Menge vorhanden , dabei 
auf eine sehr befriedigende Weise, und in zweckmässiger Aiif- 
cinandorfolgc gegeben. Auch sind die Facitc auf 47 Seiten be- 
soudei-s abgedruckt. Druck und Papier sind gut. 

iW. in. Herr Prestel hat sein Buch in 2 Theile geiheilt., 
und im ersten Theile abgehandelt ; 

1) die ganzen und gebrochenen Zahlen und die lleclinungs- 
arten mit ihnen; 2) die widerstreitenden Grössen, die Gleichun- 
gen des ersten Grades, die Verhältnisse und Proportionen. Auch 
kommen im sweilen Theile vor ; 3) die Potenzen und Logarith- 
men (wozu auch die Gleichungen des 2. Grades ii. s. w. geliören; 
4) die Iteihen, die Zinsrechnung, die cubischen und biquadra- 
tisclicn und unbestimmten Gleiciiungeii. 

Nr. 1. In § 8 heisst es: Von der Bildung der ganzen Zah- 
len und den Itecliniingsarten mit ihnen. 

Das Zählen ist die Thätigkeit des Geistes, durch welche 
derselbe Zahlen bildet. Ls geschielit, indem man: a) ein einzel- 
nes Element auffasst; b) sich der schon aufgefassten und durch 
die vorhergehende Zahl bestimmten erinnert, und c) beide zu 
einem Ganzen verknüpft. Die zuletzt gebildete Zahl wird kleiner 
oder grösser sein , je nachdem das Zählen früher ode später ab- 
gebrochen wird. Eine grösste Zahl giebt es nicht. Diesem auf- 
steigenden Zählen, wodurch mehrere Einheiten zu einer Zahl 
> vereinigt werden , steht das zurückschreiteude Zählen , wodurch 
eine schon gebildete Zahl wieder in ihre Einheiten aufgelöst 
wird , gegenüber. 

Auch sieht in § 10 : 



Durch die Addition vereinigt man mehrere gleichartige Zah- 
len zu einem Ganzen. Die Verknüpfung von zwei ganzen iinbe- 
iiannten Zahlen ist unbedingt möglich, da das Zählen beliebig 
weit fortgesetzt, jede Fortsetzung desselben aber wieder durch 
eine ganze Zahl bezeichnet werden kann. Die Zahlen , welche 
addirt werden sollen, heissen Summanden oder Addenden; die 
Zahl, welche aus der Addition entspringt, heisst die Summe oder 
das Aggregat. Das Zeichen dieser Operation ist ein -f- ; dieses 
wird zwischen die zu verbindenden Zahlen gesetzt. Um zwei 
Zahlen, etwa 4 und .'), zu addiren (d. h. eine dritte Zahl zu tin- 
den , welche beide als Theile cntliält), hat man den mit 5 als 
geschlossen angenommenen Akt des Zählens noch weiter fortzu- 
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•etien irad ditrch eiaen sweiten, jenen be^leilendcn, zn bemer- 
ken, wie riel Einheiten dnreh jenes weitere Fortsihien hincn^e- 
keramen sind. Letsterer wird geschlossen, wenn die Menge den 
Hinsufesihllea der Zahl, welche hinsu addirt werden aoii, 4 
gldchkomiiit. Man erfailt auf diese Weise: 

5 + 1 = 6...(1) 

6 -h 1 =.-= 7 . . . (2) 

7 + 1 = 8 . . . ^1) 

8 -hl =9... (4). 

Ammerk. Nicht nur die Zahlen, sondern auch die rerscliie- 
denen mit ihnen rorzunehraenden Operationen, deutet man durch 
Zeichen an. in den meisten Fällen würde es zu grosser Weit- 
schweifigkeit führen und die Uebersicht erschweren wenn man 
immer mit Worten ansdriickeii wollte, welche Rechnungsarten 
mit gegebenen Zahlen vorgenommen werden sollen. Die Gleich- 
heit zweier Grössen oder Grössenverbindiingen bezeichnet man 
durch =, welches Zeichen zwischen sie gesetzt wird. Es be- 
deutet 5 -{- 4 9 : die Summe von 5 und 4 ist gleich 9. Einen 

Ausdruck, in weichem zwei Grössen durch das Gleichheitszeichen 
mit einander verbunden sind , nennt man eine Gleichung. 

ln $ 9 wird die Noll (0) eine Ziffer genannt, und als Zeichen 
für eine Zahl erklärt, während sie doch nur als kürzeres Zeichen 
. der speciellen Differenz a — a sich zeigt. Manche Sitze dieser 
Nr. sind zu speciell erwiesen , wihrend wieder andere für den 
Anfänger zu allgemein und schwierig abgehandelt sind. So heisst 
es z. B. in der letzten Beziehung in § 19 Nr. 5. 

Bei der Bildung eines Produkts aus beliebig vielen Faktoren, 
ist die Folge derselben für die Grösse des Produkts gleichgültig ; 
man kann erst zwei beliebige derselben , das erhaltene Produkt 
darauf mit einem dritten mullipliziren u. s. w. 

5 . 6 . 3 . 4 [(5 . 6) . 3] . 4 = [(5. 3). 6] 4 = [(5.4) 6J. 

3 = [(6 . 3) . 5] 4 = [(6 . 4) . 3] . 5 = [(6 . 5) . 4] . 3 . 

U. 8. W. 

Allgemein, abcd = abdc = aedb ~ aebd =: adbc = adeb 

baed == bade == bcad = beda = bdac = bdca ~ 
cabd = cadb ~ ebad =: ebda = edab = cdba ^ 
dabc -- dacb — dbac ~ dbca = dcab == deba. 

Man nehme zuvörderst drei Faktoren , a, b, c, an. Bezeich- 
net mau: 

ab durch P 
bc - P' 

ac - P " 

so ist abc Pc P'a P"b. 

Es Ist P ab folglich auch (nach 4) = ba 
P' bc - - - !L= cb ■ 

P" ac - - - = ca. 
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Setzt man dicae Werthe fiSr P, P', P", so crliält man: ' 
abc = Pc = (ab) c — (ba) c 
= P'd = (bc) B = (cb) a 
=-= P"d = (sc) b -r= (ac) b. ' 

. ' Anf dieaelbc Weise lässt sich der Salz für vier, fünf .... 
Faktoren iiacliweiscii. Gilt derselbe aber für ii Faktoren, so ist 
dieses auch fnr n 4 - 1 Faktoren der Fall. Dieses soll jetzt noch 
bewiesen werden. 

Man denke sich zwei Produkte ans n-f- 1 Faktoren, welche 
bezielinngsweisc gleich sind, der Folge aber Tersciiicden ist. In 
diesen Produkten sind die letzten Faktoren entweder gleich oder 
ungleich, a) Sind die letzten Faktoren in beiden Produkten 
gleich q, und bezeichnet man das Produkt der übrigen durch P 
und P', so werden erstere Produkte die Form Pq und P'q haben. 
P und P' sind hier Produkte aus n Faktoren , welche bezie- 
linngsw-eise gleich sind, aber nicht in derselben Ordnung aufein- 
ander folgen. Diese Produkte sind der Annahme flach gleich; 
folglich auch die aus 11 4 - 1 Faktoren bestehenden Produkte Pq 
und P'q. b) Sind die letzten Faktoren nicht gleich, so lassen 
sich jene Produkte durch Op und O'q darstellcn. 0 und O' be- 
zeichnen hierin Produkte aus n Faktoren, und zwar ist unter den 
in O liegenden Faktoren q, aus den in O' aber p entlialleii. Die 
übrigen n — 1 Faktoren derselben sind aber einander gleich. 
Bezeichnet man letztere durch M und M' , so ist 0 == Nq und 
O' = N'p. 

Weil aber 0 = Nq und 0' = N'p , so ist auch Op =: Nqp 
nnd O'q — N'pq. Der Satz, welcher beAviesen werden soll, 
wird für Produkte aus n, also auch für n — 1 Faktoren als gül- 
tig angenommen, folglich ist N = N' und also auch 
Op = Nqp 

und O'q ^ N'pq. Ob man aber das Produkt 
Nqr=N4-N.4-N 'tü 

mit p roultiplicirt, d. h. pmal setzt, oder ob man jeden in diesem 
Prodiikte liegenden Theil N mit p multiplizirt , ist nach Obigem 
gleich. Durch letzteres erhält man aber auch Op = O'q. Da 
der obige Satz schon für drei Faktoren als gültig bewiesen ist, so 
gilt er auch für vier; dann ist er aber auch für fünf gültig; dann 
gilt er aber auch für sechs und jede grössere Menge von Faktoren. 

Uie Zahlensysieme sind sehr vollständig abgehandelt, doch 
sind manche hierher gehörige Sätze für den Lernenden zu schwer. 

lieber die ThcUburkeil der Zahlen u. s. w. wird mit grosser 
Gründlichkeit gesprochen ; doch fand Ree. auch hier, dass manche 
Sätze, wie die in § 51, 52 und 53 aiifgestclUeu, von den Aiifäii- 
geru unmöglich begriffen werden können. 

Die getröhnlichen Brüche sind gut, u. die Kellenbrüche sehr 
gut abgehandcU ; doch kommen auch hier wieder (in § 95, 96 
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r**M pA ab^HoaMt. Wam bat aber Hr. P. £e>«l- 
b^ «ä«i(( rar 4ie af;<fbraw«b«a f»lri baa. i a sraclatl 

3 ; /^(<f i/i % 214 <>rmtä^irme tSfiLirmmz Pa/««s kt aidrt 
|»ar rVbtir; aaeb kt 4aa ia $ 2d9 Geragte sa adiacr. Die 
4«>«iebaair<!« 4er Qaa4rat > aa4 Kabikwanela füd febr ?»* 
4ar)ce«t«flt; aach «*a4 4ie qaa4ratkdiea Gl ei c baa geji sehr gr«ii4- 
Ikb, 4iMeb bften etwaa xa aeitBafig abgcbaaiMt. — 

Die allgeaaeiaea Mtze aber Pateanea aa4 Waraela Find gut 
(4a«fi maeftml etwaa za achaierig) bearbeitet, nad gebea von 
der CJiriiadllefikelt dea Hna Verf. de« »precheadrte« Bewe». 

Die Krwritemng dea PoteozbegiiPea iat aehr zweckmiesig ; 
daeli liüUen in der Logaritlimenlebre manche ^Ue ausgelassea 
werden kbrnien. 

4) Die enbbehen Gldehnngen enthalten des Gnten allzurief: 
aneil findet dtaaelbe (jedoch in geringem! Grade) bei den bi- 
qiisdratUchen Gleichungen statt. Die unbestimmten Gleichungen 
und die Permutationen u. s. w. sind io gehöriger Kürze, und mit 
Klarlieit und Gründlichkeit behandelt. 

Drurk und Papier eind gut. 

Möge der llr. Verf. iiiia bald wieder mit einem eben so 
gröiidllelieii Werke erfreuen, aber alle überflügsigen und allzu- 
sehwereii HUtze, so viel als möglich darin meiden. 

/Vr. /P. In dem iVerketwn des Herrn Tobisch kommen von 
I) Mehrere Hiitzc über die liöhern Gleichungen; 2) die atlge- 
nieliie Auflösung der liöherii Gleichungen des 2., 3. und 4. 
Gradea; 3) die Aullusung numerischer Gleichungen; 4) die 
Aiirillidiing Irralioueilcr Wurzeln höherer Gleichungen durch 
Mihertiiig. 

Nr, 1 eiilliillt iiielircro recht gut erwiesene Lehrsätze über 
diu liölierii Uleicliuiigeu. Su heisst es z. 1). iii § 23, 24, 25, 26 
und 27 1 

n ' K 1 * — 1 I !»-l 

23. Ist »I ffino ll'tirael der Gleichung: + + 

N>a t H 

, 4* o •>' + « = so ist die erste Seite derselben^ nätn- 

tick T [ r" l durok s — m theilbar. 

tt e w e i 8. 

DMdirl mau F,[x''] durch x — m, so kommt man zuletzt 
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auf einen Rest , der kein x mehr in sich hat. Wir vrollcn diesen 
Rest U nennen. Es ist also : 

[x"] R 

F = F fx""'] H . Dies ist wahr, m mag eine Wnrxel 

der Gleichung sein, oder nicht. Hieraus folgt aber: F [x''] 

[x — m] . F[x"“‘] U. Ist aber x=:=m, so ist x — m =- 0, 
also auch [x — m] . F[x‘‘~‘] = 0; alsoF[x’]^U; aber F[x"] 
ist in diesem Falle auch U, also auch 11 0; da also der 

Rest 11 am Werthe = 0 ist, so kann mau mit Recht sagen, dass 
F[x‘ ] durch x — m Iheilbar sei. 

§24. Ist demnach ni eine Wurzel der Gleichung: F[x"] = 

0, so kann man jederzeit F[x'] = [x — m] . F[x"“'] setzen. 

§2,'). Uie erste Seite der Gleichung: F[x"] = 0 lasst sich 
als Produkt von n Binominalfaktoren des ersten Grades betrach- 
ten, von solchen Faktoren nämlich, worin der erste Thcil x, der 
andere Theil aber ein , von x freier Zahienaiisdriick ist. 

Betpeia. Da wegen § 22 jede Gleichung wenigstens eine 
Wurzel hat, und, im Fall diese Wurzel in der Gleichung 
F[x"] — 0 durch m bezeichnet wird, F[x"] wegen § 23. durch 
X — m tlieilbar ist, so ist zunächst: F[x"] = [x— m] . F[x““Jj. ^ 
Nennen wir die Wurzel von F [x”~’] z. B. m', so ist ancb F[x"“‘] 
durch X — m' tlieilbar, und wir haben F [x"”'] = [x — m'] 
F[x—’] also F[x"] [x — m] [x - ro'] . F[x'-»]. 

Alan wird bald einsehen , wie mau den Beweis weiter fort- 
zusetzen habe. ' 

Ar, 2 tat aehr vollatändig abgehandelt ; auch ist die Carda- 
nische Formel sehr deutlich, und die Bomhellische Regel in ge- 
nügender Kürze entwickelt. 

Nr. 3 tat recht gut bearbeitet. 

So heisst es z. B. in § 59 und 60. 

§ .59 Lehrs. Wird der Gesammtwerth vom F[x*'] positif 
z. B. h ; wenn man statt x darin^ die reelle Grösse q setzt ; negar 
tiv hingegen z. B. — I, wenn man statt x, die reelle Grösse p 
substitiiirt, so bat die Gleichung F[x''] = 0 gewiss eine reelle 
Wurzel, welche zwischen q und p liegt. 

Beweia, Lassen wir das x von dem Werthe q durch stetige 
Veränderung in den Werth p übergehen , so muss sich auch der 
Gesammtwerth von F[x"] stetig ändern ; um also aus dem positi- 
ven Zustand in den negativen überzugehen , einmal — — 0 werden. 

Da nun aber zu jedem Zustand von F[x"], so lange derselbe zwi- 
schen h und — 1 fallt, ein reeller Werth von x gehören muss, so 
muss auch zu dem Grössenziistand 0 der I*'[x"] ein reeller Werth 
des X gehören, d. h. die Gleichung: F[x"] =.= 0 muss eine reelle, 
zwischen q und p liegende Wurzel haben. 

§ 60. Lehrs. Es lässt sich immer eine positive Zahl, z. B. z. 

' I » 

Buden, welche für x in der Gleichung: x" + ax""' -|- ax“~’ -f 
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+ ax + * = 0 «ubstituirt , bewirkt , dass x" am Wcrtbe 
f(rösser ist , als das A^^gat aller übri|;en Glieder der ersten 
ädte, dass also der Gesaimntwerth von F[x"] positiv wird. 

Beioeia. Wir haben nur an zeigen., dass x'‘ mit allen nbri- 
gen Gliedern zusammengenommen auch dann noch, wenn man 
statt X das z setzt, etwas Positives erzeugt, wenn alle übrigen 
Glieder negativ sind; denn daun wird x" mit der Summe aller 
übrigen Glieder um so eher etwas Positives erzeugen , wenn auch 
unter den übrigen Gliedern noch positive Vorkommen. Setzen 
wir den Fall, w sei der der ZhM nach grösste Coeflicient, unter 
allen Coeflicienteii der dem ersten Gliede nachfolgenden Glieder, 

dann ist gewiss w . [x"”‘ 4- x"”* + -f- x + 1] grosser, 

als die Summe der übrigen Glieder, ausser dem ersten, wenn 
man nur auf den Zahlenwerth Itücksicht nimmt. Wenn man 
demnach eine solche Zahl z statt x in F[x"] setzt, dass z" >> w 

[z"~' + z"“’ + + z 4- 1] wird, dann ist gewiss auch 

a" als die Summe aller übrigen Glieder von F[x"]. 



Es ist klar, dass z"~‘ 4 " 4 * • • • 4 * » + 1 Summe 

einer geometrischen Progression von n Gliedern ist, deren erstes 
Glied = 1 , deren Exponent = z ist; nun ist aber die Summe 
z» — 1 

z - 1- 

C *' ■ 

— -jJ w ist , so ist 

F[x"] am Wcrtlie positiv. — 

_ . ra" — w z" 

Es ist w = 

L*_lJ z — 1 

wz" 

z = W “f" 1 *®*v *tt “t 



z— 1‘ 
w 



Nimmt man an, dass 

w [w 4- l]'* w 
z — 1 z — l w w 

[w 4- 1 ]" — 1 . Nun aber ist [w 4- 1] ' > [w 4- 1 ]' — 1 > ■l«o 
w [w 4- 11" w w z" w 

[w4-l]« — — 731’ 

wenn man z w 4 ~ 1 setzt. Nimmt man also den grössten Coef- 
Gcienten der nach dem ersten, in F[x"] folgenden Glieder, und 
setzt man diesen , um 1 vermehrt , statt x in F[x'‘] , so ist der 
Totalwerth von F[x"] etwas Positives. — 

AV. 4 tat endlich mit hinreichender Vollatändigkeit und 
Gründlickkeü gegeben. Druck und Papier sind gut.- 

Möge der Hr. Verf. die Versicherung genehmigen, dass llec. 
sein Werkchen mit grossem Interesse diirchgeleseii hat und das- 
selbe für die hohem Ciassen gelehrter Schulen u. fr. sehr gceig- 
i. hält. 

Ar. V, Herr 1 'obiack hat in aeinem Leitfaden abgehandeU ; 
die Lage gersder Linien gegen Ebenen und der Ebenen gegen 
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einander; 2)dieKiigeI, in wie fern weder »nf die Berechnung 
ihres körperlichen Fiihahs, noch ihrer Oberfläche Riicksiciit ge- 
uommeii wird. 3) Die Ecke oder der körperliche Winkel; 4) die 
sphärischen Potygone überhaupt und der sphärischen Winkel ins- 
besondere; 5) die sphärische Trigonometrie; (>) die Polyeder, 
und 7) die runden Körper. • 

Mr. 1 ist sehr sorgfältig bearbeitet. S» heisst es x. B. in 
§ 21 — 32. 

§21. Erkl. Ein Punkt liegt ausserhalb einer Ebene, wenn 
er weder in ihr , noch in ihrer Erweiterung ist. 

§ 22. Erkl. Man sagt, dass eine Gerade eine Ebene 
schneide, wenn ein Punkt derselben auf der einen, ein anderer 
aber auf der andern Seite der Ebene, ausserhalb derselben liegt. 

§23. Lehrs. Eine Gerade, die eine Ebene schneidet, hat 
mit dieser nur einen Punkt gemein. 

Bew. Hätte jene Gerade mit der Ebene zwei Punkte ge- 
mein, so lange sie ganz in der Ebene, was gegen die Voraus- 
setzung wäre. 

§ 24. Erkl. Der Punkt, den eine, eine Ebene schneidende 
Gerade mit der Ebene gemein hat, wird der Durchschnittspunkt 
der Geraden und Ebene genannt. 

§ 25. Grunds. Verbindet man einen Punkt ausserhalb der 
Ebene mit einem innerhalb derselben, so schneidet die rerbin- 
deiide Gerade, gehörig verlängert, die Ebene. 

§ 26. Erkl. Verbindet eine Gerade einen Punkt ausserhalb 
einer Ebene mit einem Punkt innerhalb derselben , so heisst der 
gedachte Punkt innerhalb der Ebene der Fiisspunkt jener verbin- 
deiiden geraden IJiiie. — [Wozu wird der Fiuspunkt bei gehöri- 
ger Verlängerung der rerbindendoii Linie?] 

§ 27. Erkl. Liegt ein Punkt einer Ebene A diesseits , ein 
anderer Punkt derselben Ebene A jenseits einer andern Ebene 
B, so sagt man, dass die Ebene A die Ebene B schneide. 

§ 26. Lehrs. Zwei sich -schneidende Ebenen haben jeder- 
zeit eine gerade Linie, sonst aber keinen Punkt mehr mit einan- 
der gemein. 

Bew. Die genannten zwei Ebenen können weder eine Ge- 
rade und einen ausserhalb derselben liegenden Punkt, noch 3 
nicht in einer Geraden liegende Punkte noch eine krumme Linie, 
noch einen Fiächentbeil mit einander gemein haben. [Wegen 
§ 14.] Einen einzigen Punkt aber auch nicht, weil sonst die 
eine Ebene bei ihrem Durchgang durch die andere zu einer Linie 
zusaramengeschwunden sein müsste, sie haben also zwei Punkte, 
daher auch die durch sie bestimmte Gerade gemein. [Wegen 

§ 29. Die zwei, sich schneidenden Ebenen gemeinschaft- 
liche Gerade wird ihre Diirchschniitslinie genannt. 

§ 30. Lehr$. Legt mau durch einen Punkt innerhalb und 
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einen Punkt augscrlialb einer Kbcnc, eine zweite Ebene, so wird 
diese letztere, gehörig erweitert, die erstere schneiden. 

Bew. Man verbinde die beiden genannten Punkte , so' wird 
die verbindende Linie, gehörig verlängert, die zuerst betrach- 
tete Ebene schneiden. Ua min die so eben genannte Gerade im- 
mer in der, durch die zwei genannten Punkte gelegten Ebene 
bleibt, so muss ofTenbar ein Punkt dieser letztem Ebene auf der 
einen ,' ein anderer auf der andern Seite der zuerst betrachteten 
Ebene liegen , also müssen sich auch [wegen § 27.] beide in Rede 
stellende Ebenen schneiden. 

§31. Erki. Hat eine Gerade zn einer Ebene eine solche 
Lage, dass jene, wiewohl oline Ende verlängert, die ebenfalls 
ohne Ende erweiterte FJbene nie schneidet, so heisst die gedachte 
Gerade zur Ebene parallel. — 

'§ 32. Lchrs. Legt man durch eine, zn einer Ebene paral- 
lele Gerade, und einen Punkt in der Ebene eine' Ebene, seist 
die entstehende Uurchschuittslinie zu jener gegebenen Geraden 
parallel. 

Bew. Sollten sich die gedachten Geraden einander schnei- 
den, so musste auch die gegebene Gerade die Ebene schneiden, 
was gegen die Voraussetzung wäre. 

Die in Nr. 2 enthaltenen Sätze sind befriedigend abge- 
handelt. 

So heisst es z. B. in dieser Beziehung in § 128 : 

§ 128. Lehrs. Schneidet man eine Kugel durch eine Ebene, 
so ist der Kngeischnitt, d. h. der Theil der Ebene, der innerhalb 
der Kngel sich befindet, jederzeit ein Kreis, der daher ein Ku- 
gelkreis genannt wird. 

BeiP. Wir haben hier zwei Fälle zn beachten ; entweder 
geht nämlich die schneidende Ebene durch den Mittelpunkt der 
Kugel, oder nicht. 

I) Geht die schneidende Ebene durch den Mittelpunkt der 
Kugel, so ist der Schnitt ein Kreis , denn alle Punkte der Be- 
grenzung des Schnittes [der Durchschnittslinie der Kngelfläche 
und schneidenden Ebene] liegen ja vom Mittelpunkte der Kugel 
gleich weit ab. 

II) Es gehe der Schnitt nicht durch den Mittelpunkt, wie 
mn [in Fig. ^]. Man fälle vom Mittelpunkte der Kngel o auf 
die Ebene des Schnitts einen Perpendikel, so kann derselbe we- 
der in einen Punkt der Begrenzung des Schnittes fallen [weil 
alle, vom Mittelpunkt an die Punkte der Begrenzung des Schnit- 
tes geführten Geraden als Kugelradien einander gleich sind, also 
auch keine derselben ein Perpendikel auf der Ebene des Schnittes 
sein kann, noch auf einen Punkt treffen, der ausserhalb des 
Schnittes in der schneidenden Ebene liegt , denn sonst wäre die 
gefällte Linie grösser , als der Radius der Kugel, also kein Per- 
pendikel. Der von o auf die Ebene des Schnitts gefällte Per- 
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{ tcndlkel trifft also die schneidende Ebene in einem Punkt iiiner- 
lalb der Begrenzung des Sclinitts z. B. in k. Nimmt man sich in 
der Begrenzung des Schnittes zwei beliebige Punkte an, z. B 
ti lind T , zieht man uo und to , so entstehen die bei k reiht- 
winklichten Triangel uko und kov; es ist daher uk — uo' — ok% 
eben so kv= 1^[vo’ — ok-]; da aber uo — ov ist, so ist auch 
uk kr; eben so könnte man zeigen , dass alle von k an Punkte 
der Begrenzung gezogene Geraden einander gleich sind ; also ist 
der Schnitt der Kugel, nämlich mn ein Kreis und k sein Mittel- 
punkt. 

In Nr. 3 wird von der Ecke oder dem körperlichen Winkel 
mit grosser Genauigkeit gesprochen. Rec. ist indess der Mei- 
nung, dass dfeses Capitel durch Weglassung einiger Sätze auf 
einen kleinern Kaum hätte gebracht werden müssen. 

^ Nr. 4 hätte ebenfalls etwas kürzer ousfullen können. 

Nr. 5 ist besonders gründlich bearbeitet und zum Studium 
der sphärischen Trigonometrie sehr geeignet. Rec. hat diese Nr. 
mit besonderm Vergnügen gelesen. 

In Nr. 6 sagt Herr Tobisch unter anderm : 

§ 292. Lehrsatz. Es kann blos fünf Arten von regulären 
Polyedern geben. Beweis. Die begrenzenden Figuren können 
nur entweder reguläre congruente Triangel, oder Vierseite 
oder Fünfseite sein; denn da der Winkel in einem regulären 
Sechsseite =: 2R — fR = 2R — |R => 1|R ist, so würden, 
wenn drei solche Winkel zur Bildung einer Ecke eines regulären 
Polyeders zuaammentreten sollten , dieselben bereits 4R ausma- 
chen, was unmöglich ist. Es eignet sich also das reguläre 
Sechsseit zur Begrenzung eines regulären Polyeders nicht mehr; 
um so weniger ein regelmässiges Polygon von mehr als 6 Seiten. 
[Wie sol] 

Da der Winkel eines regulären Fünfseits = 2R — ^R = 1^R 
ist, so können allerdings drei solche Winkel zur Bildung einer 
Ecke eines regelmässigen Polyeders zusammentreten , denn drei 
solche Winkel machen noch weniger, als 360<^ aus. Vier solche 
Winkel würden aber bereits 360*' übersteigen ; es können daher 
nicht vier Winkel des regulären Fünfseits zur Bildung einer Ecke 
eines regulären Polyeders zusammen treten. Demgemäss kann 
es nnr eine Art von regulären Polyedern geben , die von regulä- 
ren Fünfseiten begrenzt ist. [Das hier gedachte reguläre Polye- 
der wird von zwölf regulären congruenten Fünfseiten begrenzt, 
und daher das reguläre Dodekaeder genannt.] 

Dass sich das Quadrat zur Begrenzung eines regulären Polye- 
ders eignet , kann nach dem Bisherigen wohl leicht eingesehen 
werden; so wie, dass es nnr eine Art regulärer Polyeder giebt, 
die von Quadraten begrenzt ist; denn vier Winkel von Quadraten 
können nicht zur Bildung einer Ecke eines regulären Polyeders 
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^ VW 4Uv 4 »t*(Uv 7 liiiiw« ts mÜkii is $ 357 : 

4!)«««» 4mc 4«* lw}«r ««nMdhl wu des Eir- 
4»4 w 4E «-w<»«»84f«i |c«d«dM «crdea Ljm. 4m» sich 
^■Ut* 4'k*#4 am •'Um, tUrnt PUu sidk Tcrssdende Seite 
i«x7vM 4>«ht. »k wieder is ihre rer^e L«^ tn- 
• hiiitAi'HHittf-a i»t, hitt i;er«4e I4«ie, nm «eiche heniot die 
hfi-hnng atf4, uanul im« die Aeiisc des nioden Körpere. 

tfuinmkoHg, kirihJitel msn in der erzeugenden Figur auf 
llüi i-InMn |*MipMMdlk«l , und verlingcrt mau ihn, bis er 

lll|j |M«|Niitl«ir Figur livcli einmal triOt, so bildet 

tllMDW pMt|«t‘Mtlll<MlitM« Idiilti bni einer Lmdrehung der erzeugenden 
l'lau» ehM»i hieli, welelier aiigleleli ein Schnitt des erzeugten 
iMttili'U hiW|H‘t« »mIh wird. Iler Mittelpunkt dieses Kreises liegt 
IimIm) di ltaiM «uitiu i'ei lpliurlu auf der (iberfliiehe des erzeugten 
hUtpiM«, |iU 1*1 klnr, dsss dl« gauao Uberfliclie des erzeugten 
hiltptu« duti h |lmdt«>liuiig des. nuaser der Achse noch übrigen 
Hu‘lU du« IS'tituul«i« der «i'ni>ug«ndon Figur entsteht, während 
du« hihpu« sull>«l ihn uh tU« Ihutlrehuug der Kbeoe, die swiscboi 
duu« 4 sH*uu IVtliuuU'u d«v vraeuf«ud«n Figur liegt, gebildet 
uhd 

>\‘-V hvhuuUU't WMW «Iure» runden Körper durch eine, anf 
bum«'« Vvh«v «uuV«vvhiu Kbuue, su W< der entstehende Schniht 
ds'>^x«'M M«Uulp«iuit in der Achse liegt n. s. w. 
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lobenswerthen Behandlungateeiae wegen ^ allgemein bekannt %u 
werden verdient. Druck und Papier sind gut. — » 

Nr. VI. In dem Lehrbuche des Herrn Uhde kommen vor: 
1) Die Grundbegriffe von den Zahlen und ihren Arten nebst 
den Kegeln ihrer künstlichen Bildung und Bezeichnung; 2) die 4 
einfachen Kechnungsarten in ganzen Zahlen ; 3) die 4 einfachen 
Kcchniingsarten mit ganzen Zahlen , die nach den Regeln eines 
Zahlsysteras künstlich gebildet sind; 4) die vier einfachen Rech- 
nungsarten mit gcbrochnen Zahlen; 5) die 4 einfachen Rech- 
nniigsarten mit Decimalbrüchen ; 6) die 4 einfachen Kechnungsar- 
teh mit positiven und negativen Zahlen; 7) Anwendung der 4 ein- 
fachen Kechnungsarten zur Lösung wirklicher Aufgaben ; 8) die 
Verhältnisse und Proportionen; 9) die Grundbegriffe der Poten- 
zen, ihre Bezeichnung und Bestimmung der Aufgaben, zu wel- 
cher die Zahlform Veranlassung giebt; 10) die Erhebung zum 
Quadrat und Aiisziehnng der Quadratwurzeln ; 10) die Erhe- 
bung zum Cubus und Ausziehung der Ciibikwurzeln ; 12) die 
Fotenzirung und Wiirzelaiisziehung im Allgemeinen, das Rech- 
nen mit Wurzelgrössen ; 13) Allgemeiner Begriff der Potenz und 
allgemeine Poteiizrechiiung ; 14) die Logarithmen ; 15) die Auf- 
lösung quadratischer Gleichungen; 16) die arithmetischen und 
geometrischen Reihen. — '• 

Nr. 1 ist an manchen Stellen etwas zii allgemein ; Nr. 2 
aber recht gut abgehandelt. Um jedoch die Darsteilungsweise 
des Herrn Verfassers etwas nSher kennen zu lernen, stellt Kec. 
§ 8 wörtlich folgcndcrmassen hin : 

Die Addition. 

§ 8. So wie zwei und mehrere gleichartige Grössen als 
Theüe zu einem Ganzen vereinigt werden können, so darf man 
auch fordern, die Zahlen, durch welche solche Grössen bestimmt 
werden, in eine einzige zusammenzuziehen, welche das Ganze 
darstellt. Die Rechnungsart , welche diese Aufgabe löst, heisst 
Addition. 

1) Zwei (oder mehrere) Zahlen zu einander addiren, heisst 
demnach dieselben als Theile zu einer neuen Zahl vereinigen, 
welche als Ganzes zusammenfasst, was jene getrennt bezeichne- 
teii. Die zu vereinigenden Zahlen werden auch wohl Posten oder 
Summanden, die aus ihrer Vereinigung entspringende Zahl aber 
wird Summe (summa) oder Aggregat (aggrego) genannt. Das 
Zeichen der Addition ist („plus“) „und,“ zwischen die zu ad- 
direndeii Zahlen gesetzt , z. B. 3 -f- 4 — 7 , wo das Zeichen = 
(„gleich“) , wie überhaupt, die Gleichheit der beiden Ausdrücke, 
zwischen welchen es stellt, und 7 die Summe bedeutet. 

2) In ganzen Zahlen kommt die Rechnung darauf zurück, 
dass man von der einen Zahl weiter zählt, bis man sämmtliche 
Einheiten der zweiten Zahl zu ihr hinzugenommen hat , was durch 

y. Jultrb. f, Phit. u. Pucit, oti, Kril. Uibt. Bit, \X1X. U[t. 4. ^7 
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Uirer Ikdeutiing 4 m ReanlUt der Additioa im AUgemeinea nicht 
Mtnr«eh«r al« diiridi bloate Andeatong der Operation darsteiien 

i « ^h). Nur In dem Falle, wenn deraelbe Buchstabe sn wieder- 
inlten Malm In der Humme rorfcommt, fasst man das Resultat 
dsdiireh kiirxer xu»ammen und drückt ihre Gesammtmenge durch 
aln« »urgesetsle Zahl aus. Hiernach ist 
a -f- a 1 !ia I 

s4.b + b<|-a-f-b = 2a + Sb; 
a -f- 2b «I- 2o -f ab 4- > + 4a = 6s -4- 5b -f 2c. 

Die In H 10 enthaltene Erklärung bitte Rec. etwas anders 

( [swünstilit , auch bitten hier und da die Be^^eise etwas ausführ- 
luhar »ein ktlnnen. 



A/f, a In! gut bearbeitet; auch ist Nr. 4 sehr gründlich ab- 
gahandalti doch hitten wir hier noch mehrere erläuternde Bei- 
anleln gewünsehl. In Nr. 5 lat die Lehre der Decimalbrüche auf 
4lna recht ffcnttacndo Welse entwickelt Nr. 6 hätte aber Rec. 
'•Mttliniai ueulliuliar und weniger ailgemein bearbeitet gewünscht 
heilst es a. B. in dieser Beaiehung in § 44: 
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Die Multiplikation» 

1) Wenn zur Multiplikation poaitire und negatire statt abso- 
luter Zahlen gegeben werden, so kann die Bildung des Produkts, ' 
was die Grösse betrifft, durch die Angabe, in welchem Sinne 
die Faktoren gezählt sind, in keiner Weise geändert werden, 
und nur das Vorzeichen des Produkts oder die Qeziehnng, in 
welcher es selbst je nach den angegebenen Beziehungen seiner 
Faktoren zu nehmen ist, erfordert noch gine eigne Bestimmung. 
Auch in dieser Hinsicht hat der Multiplikator als Vorschrift oder ^ 
Norm für die Bildung einer neuen Zahl , der sich der Multiplikand 
als Stoff zur Erzeugung derselben unterordnen soll, die grösste 
Wichtigkeit, so zu sagen, die entscheidende Stimme. >Us po- 
sitive Zahl zeigt er an , dass man die Einheit im ersten ursprüng- 
lichen Sinne gesetzt, und mit ihr die angegebene Wiederholung, 
Einlhcilun^ oder Beides zugleich vorgenommen habe. An die 
Stelle dieser Einheit soll der Multiplikand treten. Dieser muss 
also gleichfalls unverändert, in dem Sinne wie er gegeben ist, 
gesetzt , und so in gewohnter Art auch den übrigen Vorschriften 
des Multiplikators unterworfen werden. Das Produkt wird folg- 
lich, wenn der Multiplikator positiv ist, einstimmig mit dem 
Multiplikand, — positiv oder negativ, je nachdem dieser es ist. 
(+ ®) • (+ b) = -J- ab, 

(— «) • (+ b) = — ab. 

Ist dagegen der Multiplikator eine negatire Zahl, so fordert 
er, dass man das Umgekehrte der ursprünglichen Einheit, oder 
diese im entgegengesetzten Sinne , seinen übrigen Bestimmungen 
gemäss, setze. Soll daher, was der Multiplikator als unbestimmte 
Einheit aniiimmt, durch den Multiplikand vertreten werden, so 
hat man auch von ihm das Umgekehrte, oder ihn selbst in Wider- 
streit mit seiner anfänglichen Beziehung zu setzen , und in dem 
erhaltenen Sinne der vom Multiplikator vorgezeichneten Rech- 
nung zu unterziehen. Das Produkt wird folglich in diesem Falle 
dem Multiplikand entgegengesetzt, — negativ, wenn dieser po- 
sitiv, positiv, wenn er negativ war. 

(+ a) . (— b) = — ab, 

(— a) . (— b) = -t- ab. 

Alle vier Fälle , die hier in Absicht auf die Vorzeichen der 
Faktoren möglich sind, lassen sich auch unter die Regel bringen: 
einstimmige Faktoren geben ein positives, widerstreitende ein 
negatives Produkt. — 

Nr. 7 ist sehr zweckmässig bearbeitet; auch sind die in § 
49 u. s. w. vorkommenden Beispiele sehr belehrend. 

Die in Nr. 8 abgehandelte Proportionslehre enthält die wich- 
tigsten Sätze der arithmetischen und geometrischen Proportionen 
mit genügender Strenge. Von den in Nr. 9 vorkommenden Po- 
tenzen sagt Herr Uhde in § 57 Nr. 2 und d: 

27* 
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2) Man nennt nnn ein Prodnlt ana einer beatimmtra Men^ I 
gleicher Faktoren eine Poteaa (DignilH. Wurde) einea solchen 
Faktora, diesen selbst, sofern er bei der Bildanf der _ Potenz 
zum Grunde liegt , ihre Wurzel oder ihren Gnindfaktor, und die 
Zahl, welche anseigt, wie siele gleiche Faktoren in der Potena i 
Torhanden sind , F^iponent oder Grad derselben. | 

3 j Um eine Potenz zu bezeichnen , setzt nun das Zeichen 
des Eiponenten zor Rechten oben neben das Zeichen der Wurzel 
oder des Gnindfaktors; z. B. schreibt man 5 . 5 . 5 = 5^, und 
liest dieses Zeichen : „5 zur dritten Potenr'' oder auf die Po- 

n OUi 

tenz des dritten Grades erhoben“ Allgemein a . a . a . . . . a wird 
geschrieben a*.und gelesen: ,, a zur n''° Potenz “ oder: „a anf 
die Potenz des n'™ Grades erhoben,“ auch wohl: „die n‘‘ Po- j 
tenz von a.“ Auch heisst es in § 58: l 

§ 58. Bestimmung der Aufgaben, zn welchen der Begriff 
der Potenz Veranlassung giebt. i 

1) Ucr Begriff der Potenz setzt eine Beziehung zwischen 

drei Zahlen fest , dem Grni.dfaktor oder der Wurzel, dem Expo- ' 
nenten oder Grade, und der berechneten Potenz oder dem ferti- 
gen Produkte, welches die Wurzel so oft als Faktor enthält, als 
der Exponent anzeigt; z. B. 5^ = 125; allgemein a° = A. Jede j 
von diesen drei Zahlen kann als die gesuchte angenommen wer- 
den, während die beiden andern gegeben sind. Daraus entsprin- | 
gen drei verschiedene Aufgaben. Die erste fordert die Berech- 
nnng der Potenz, wenn Wurzel und Exponent gegeben sind, und 
führt den Namen Potenzirung oder Erhebung (einer gegebenen 
Zahl) znr Potenz eines vorgeschriebenen Grades, z. B. i 

5^ = X [= 125]; 
allgemein a" = x [~ A]. 

Offenbar kommt die Lösnng dieser Aufgabe auf eine Anwen- 
dung der Multiplikationsregeln zurück. 

2) Die zweite Angabe entsteht, wenn eine Zahl als Potenz 

eines bestimmten Grades gegeben, und deren W'urzel oder 
Grimdfaktor gesucht wird. Sie hat den Namen Wurzelausziehiing 
erhalten und verlangt , dass die gegebene Zahl in so viele gleiche 
Faktoren zerfallt werde, als der gleichfalls gegebene Grad der 
Potenz, welcher nun auch Grad der gesuchten Wurzel genannt, 
vorsebreibt; | 



■■-ti 



f 






z. B.y>=125[j = 5]; 
allgemein y* = A [y = a]. 

^Man drückt indessen die Forderung gewöhnlich dadurch aus, 
l^n vor die Zahl, aus welcher die W'iirzel eines bestimm- 
’udea gezogen werden soll, das Zeichen /' ein gedehntes r, 
tüpg des lateinischen Wortes radix, und in die Oeffuung 
Zeichens den Grad der gesuchten Wurzel setzt ; z. B. 
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ri25 = y[=5]; ^ " 

n ■ . 

allgemein Ka= y [= a]. 

, « Diese Ausdrücke werden gelesen : ,, Wurzel dritten Grades 
aus 125“ und: „Wurzel des n'“ Grades aus A.“ 

3) Drittens endlich können Wurzel und Potenz gegeben sein, 
um den zugehörigen Exponenten zu bestimmen; z. B. 

5" = 125 [z = 3] ■ 

allgemein a* = A [z = n]. 

Man nennt diese Aufgabe Exponentiation. Sie kann erst 
dann befriedigend gelöst werden, wenn schon die beiden 'vorher- 
gehenden Aufgaben in ihrem ganzen Umfange erörtert sind, und' 
wird auch dann, aus Rücksichten der praktischen Brauchbarkeit, 
nur in einer sehr beschränkten Voraussetzung gelöst werden, wo- 
bei sich noch eine neue Kunstsprache und Bezeichnung ergeben' 
wird. 

Ar. 10 und 11 sind recht deutlich abgebandelt, und enthal- 
ten alles, was über diesen Gegenstand in Gymnasien gesagt werden 
kann. 

JVr. 12 enthält die nöthigsteii Sätze der Potenzirung und 
Wiirzelausziehung im Allgemeinen; und AV. 13 giebt von der 
Gründlichkeit des Um. Verf.s den besten Beweis. Die Logaritli- 
menlehre ist in Nr. 14 sehr gut bearbeitet, auch wird in AV.'15 
von den quadratischen Gleichungen auf eine genügende WeUe^ 
gehandelt. 

So sagt z. B. Ilr. Uhde in § 82: 

§ 82. Auilösiingcn gemiscutor quadratischer Gleichungen mit ’ 
einer unbekannten Grösse. 

1) Die allgemeine Form gemischter qiiadratisclier Gleichim-" 
gen mit einer unbekannten Grösse ax’ bx = c lässt sich da-‘ 
durch noch etwas vereinfachen ^ dass man sie durch den Coeffi- 

cienten des x’ dividirt , wodurch sie in x* ^ ^ übergeht. 

Setzt man für die Quotienten — und — einfache, Zeichen , z. B.% 

f und g, so erhält man die neue, noch eben so allgemeine Form 
x*-|-fx = g. Um sie aufzulösen, muss man aus ihr sBunächstl 
eine Gleichung ersten Grades abzuleiten suchen. Dazu ist die 
Ausziehung der Quadratwurzel erforderlich. Die beiden Glieder, 
der ersten Seite können als die beiden ersten Theile des Quadrats 
einer zweitheiligen Wurzel angesehen werden [(x -j- a)* = x’ -f- ' 
2ax + a’l . X . als ersten Tlieil dieser Wurzel angenommen, ent- 
hält der Coefiicieiit des in x multiplicirten Gliedes, f, das Doppelte ^ 
ihres zweiten Theils [f = 2a , also a = ^f]. Wird daher das " 

( f\ f» " 

y^r== -y, , der '.ersten < 
Seite der Gleichung zugelcgt, so stellt dieselbe das vollständige ' 
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Quidrat der iweitheilif^en Wurxcl ^ Nalfirlich must 

danelbe, tur Erhaltung; der Gleichheit, auch auf der zir eiten 
Seite der Gleichung addirt werden. 

Dadurch erhiit man : 

ft ft 

x’ + T— « + T’ 

und daraua durch Auazichnng der Quadratwurzel aus beiden Seiten 

» + 4(g+^)folgKch: * = — y+(/ S+x)- 

2) Da jede Qiudratwurzel cbenaowohl poaitiT ala negativ ge- 
nommen werden kann, ao bekommt man auch hier wieder aewei, 
und zwar im Allgemeinen von einander verschiedene Werthe für 



die unbekannte Gröaae, nämlich x— — 



+ 






oder 



-f-H K (4g + f ) 

2 




f* 

— oder 
4 



-f»- rc4g+f*) 



Eigentlich hätte sollen auch das Resul- 



tat der Wurzelaussiehung aus der ersten Seite der Gleichung als 
zweideutig, nämlich als + bezeichnet werden. In- 

dessen von den vier in dem Ausdrucke 



znsammengezogenen Gleichungen stimmen je zwei und zwei 
überein. 



i 



Naehweiaungen. 

Gleich sind die beiden Werthe der unbekannten Grösse nur 

f* f» ' 

dann, wenn g -f- — = 0, also g = ^ mithin die anfäng- 

f* 

liehe Gleichung unter die Form x* + fx = — - passt. 

Ob sie rational oder irrational sind , hängt davon ab , ob die 
Summe g -H ^ f oder 4 g -{- f ’ ein vollständiges Quadrat Ist oder 
nicht. 

3) Die Auflösung gemischter quadratischer Gleichungen fuhrt 
auf imaginäre Ausdrücke, wenn g negativ und grösser als (das 
immer positive) ^ f * (oder 4 g ^ f *) ist. Es stellt sich dadurch 
wieder nur die Gnmöglicbkeit heraus , eine Zahl von aolclier Be- 
achaffenbeit zu finden, wie sie die at^ängliche Gleichung fordert 
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4) Die allgemeine Form gcmiachler qtiadratiaclier Gleichun- 
gen begreift auch die reinen unter sich , nämlich als den besoii- 
dern Fall , wenn f 0 ist. Für dieselbe Voraussetzung geht 
auch die Formel für die Auflösung gemischter in die für die Auf- 
lösung reiner quadratischer Gleichungen über. 

In Nr. 15 sind endlich die arithmetischen und geometrischen 
Reihen auf eine leicht verständliche Weise gegeben. Druck und 
Papier sind recht gut. Auch bemerkt Rec. zum Schltisse dieser 
Bciirtheiliing : ,, dass Herr Ukde die höhere Arithmetik um eia 
' sehr brauchbares Werk bereichert hat. “ 

Dessau. Prof. Dr. 6r öfz. 



l'eutscke Sprachlehre von H. Hattemer, ProfeMor an der 
Kantonstchule in St. Gallen. Mainz , Druck und Verlag von 
Florian Kapferlierg. 1839. 300 S. 8. 

Zahlreich sind noch immer , zur Freude denkender Staats- 
männer und forschender Gelehrten , im deutschen Lande die Bil- 
dungsanstalten, welche sich kein niederes Nützlichkeitsprincip 
zur Norm ihres Wirkens aufdringen und sich nicht dahin bekeh- 
ren lassen, deh jugendlichen Geist nicht mehr seiner selbst willen 
zu pflegen, sondern zum Knecht, wir wollen nicht sagen Herrn 
der groben Materie abzurichten. Unter den ihnen zur Ausbil- 
dung des Verstandes, zur Schärfling des Urtheils und zur Erre- 
gung und Veredlung des ästhetischen Gefühl’s gebotenen, zugleich 
an und für sich wichtigen Unterrichtsstoffen räumen sie den Spra~ 
chen mit Recht eine der ersten Stellen ein , weit davon entfernt, 
deren Kenntniss eimig und allein wegen des Verständnisses aus- 
gezeichneter Schriftwerke oder als Mittel zu richtigem und ge- 
wandtem Ausdruck anzuempfehlen und zu bewerkstelligen. Un- 
beholfene, wirren, von hier und da eilig aufgerafften Sprachwust 
zuführende Maschinen eignen sich ihnen daher bei den alten vor- 
zugsweise classisch genannten Sprachen sowohl als bei dem uns 
eigenen Idiom zu Schulgrammatiken eben so wenig , als steife, 
geisteshoble und formzwängende Richtstäbe oder vornehme , von 
dem Dunst eingebildeter Universalsprachkenntniss aufgetriebene 
Blasebälge. Die grossen auf rationellem und historischem Wege 
von den Meistern in einzelnen Sprachgebieten gewonnenen Re- 
sultate aber , die wichtigen , wir möchten sagen sprachpsycholo- 
gischen Aufklärungen über Wesen und Entwickelung der Rede- 
Iheile aus der Feder geistvoller Sprachphilosophen und selbst die 
mindestens anregenden Lichtblicke , welche die nicht gar zu raren 
Charlatane unter den Linguisten auf Einzelnes geworfen haben, 
wollen sie in zweckmässiger Auswahl und organischer Verbindung 
auf ihre grammatischen Lehrbücher übergehen und diese selbst 
nicht ferner in den stickluftsvollen , todbringenden .Atmosphären 
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eine« ühcr^nen Schlendrians irrlichtelircn sehen. Untcrscliei- 
dend jedoch zwischen einer zarten, schonungsvoll zu behandeln- 
den Jugend und einer durch roancherlei Anregung und hinläng- 
liche Kenntnisse vorbereiteten Stufe führen sie jener mehr einen 
wohlgeordneten Sprachstoff zu, während sie diese das Krworbeiie 
rationell zu erfassen , historisch zu verfolgen und ästhetisch zu 
betrachten anleiten. In diesen Beziehungen , wenn auch nicht in 
allen zugleich, sind ihnen für die mittleren und oberen ('lassen 
gelehrter Schulen, sowohl für alte Sprachen einige schätzbare 
Versuche entgegengekommen , als auch, wenn auch tlieil weise zu 
iimfasstich und einseitig systematisch, für das Uciitschc. Unter 
Letzteren nimmt denn auch das oben bczeiclinete Buch des Herrn 
Professor’« Hatlemer , eines dem Rcccnsentcn persönlich bekann- 
ten denkenden Schulmann’s, eine chrenwerthe Stelle ein. 

Indem wir nun diese , lant der Vorrede keinem System aus- 
schliesslich huldigende und für mittlere Gymnasialclassen be- 
stimmte deutsche Grammatik, ein aus eigenem Nachdenken und 
fleissigem Studium der Werke S'cAmät/ienaer's vor allen, Grimm' s, 
Graff's, Rinne 8, WüUner’a mi\A auch Beckers*) hervorgegau- 
geues Product, theils wegen ihrer rationellen Methode, theils 
wegeu vieler darin niedergelegten richtigen und feinen Sprachbe- 
merkungen lobend anerkennen und an Falschem oder Halbwahrem 
nur selten angestossen sind, so müssen wir doch im Voraus drei 
Ausstellungen machen, welche die ganze Fassung des Buches an- 
gehen. Zuerst nämlich ist, wir wollen, was streng genommen 
auch unmöglich ist , nicht sagen , das Rationale auf die Spitze ge- 
stellt, aber doch dnreh eine Menge von Spaltungen und Unter- 
scheidungen mancher grammatische Punkt dem Schüler statt deut- 
lich undeutlich, statt einfach, was er an und für sich nicht war, 
schwierig, statt anziehend starr und kalt geworden. So, um nur 
eins aus dem Reiche dieses allzu unbescheiden anftretenden gram- 
matischen Schematismus hier aufzuführen , so hätte die Begriffs- 
distinction der Zeitwörter ilö/ine», müssen^ dürfen, sollen, mö- 
gen, wollen, lassen nach physischer, moralischer, logischer 
Möglichkeit, Nothwendigkeit ii. s. w. S. 183 ff., die mit gehäuf- 
ten Beispielen**) ausgestattet ist — abgesehen von der Frage, ob 



*) Letztgenannter Gelehrte ist nicht ohne «inen gewissen Nach- 
theil des Bucha nicht gebührend gewürdigt worden. Becker ist, was 
gründliche Kenntnisse, Umsicht der Behandlung und nüchterne Beson- 
nenheit, scharfsinnige Cumbiuation und feinen Sprachtakt betrifft, unter 
den allerersten Grammatikern und unseres Bedünkens manchem Andern, 
der hier und da tiefer blicken, geistvoller sprechen und auch grösseres 
Worlgepränge machen mag , bei weitem vorzuziehen. 

**) Im Uebrigen sind die Beispiele, meist aus Schiller und Goethe, 
namentlich aus dessen Faust, der hier gleich einer Bibel angewendet 
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eine solche in eine Grammatik gehöre — weggtelasscn, höchstens 
an einem von ihnen, gewissermaassen zur logischen Uehuiig 
durcligefiihrt werden sollen. Unser zweiter Tadel Irilft die neue, 
wenn auch im Ganzen ciniaclie , durchaus deutsche und, wie es 
scheint, in sich recht gut begründete Terminologie in diesem 
für mindestens vierzehnjährige, schon lange in die gangbaren la- 
teinischen grammatischen Termini eingeschossene Schüler be- 
rechneten Huche hauptsächlich darum, weil sie eben neu ist. 
Uenn wirklich Unrichtiges haben wir, wie wir auch gar nicht an- 
ders erwarteten , darin nicht entdeckt ; nur möchte die Einthei- 
lung aller Wörter in Haupt - und Nebenredetheile den Adjecti- 
ren und Pronominen einen etwas schiefeti Standpunkt anweisen. 
Drittens endlich hätten wir es vorgezogen, die gewöhnliche An- 
ordnung der Grammatiken mit etwa folgender ModiGcation zu 
befolgen: 1) hatten wir die allgemeinen VorbegrilTc entwe- 
der aus dem früheren Unterricht vorausgesetzt oder der Voll- ' 
ständigkeit des Ganzen halber kurz angegeben ; 2)wardies. g. 
Elementarlelire, d. h. das Wesentliche über Buchstaben, deren • 
Eintheilnng und Veränderung mit Uücksicht auf das Orthographi- 
' sehe , über Sylben und Prosodie zu geben ; 3) hätten wir von der 
VerändeniBg der Kedetheile a) nach Beugung (declinatio, conju- 
gatio) , b) hach Geschlecht (motio) , c) nach Steigerung (compa- 
ratio) gehandelt; 4) die Wortbildung. Alles dieses bildete den 
ersten, so genannten etymologischen Tlieil. Im zweiten Theile 
kam 5) die Casuslehrc ; 6) die Lehre vom einfachen Satz ; 7) vom 
zusammengesetzten Satze; 8) ein Anhang, darin: a) die Iiiter- 
puiiction, b) eine kurze Dialektologie und in Verbindung eine 
Urthographie, c) eine deutsche Metrik. Consequenter freilich, 
aber für Schüler vielleicht weniger zweckmässig ist diese von Hrn. 
llatt. angenommene Eintlicilung: X)Einkitung über Laut, Silbe ’^), 
Wort, Sprache II. 8. w., sodann I. Theil. Vom Wort. 1) Wort- 
kenntnisslehre, 2) Wortbildungslehre, 3) Wortbeiiguugslehre, 
4) Wortschreibungslehre. II. Theils. Vom Satz. 1) vom ein- 
fachen Satz, 2) vom Satzgefüge, 3) von den Satzzeichen. Mit 
der Bemerkung endlich, dass llr. H. über manches Angezogeue, 



wird, gnt gewählt zn nennen. Nur könnten manche der, wie es 
scheint, selbst gebildeten , etwas inhaltsreicher sein. 

*) Ist das Wort Silie mehr deutsch geworden, aU Consonont u. s. w., 
so dass für dasselbe kein entsprechendes deutsche, wie etwa das von 
Sebmitthenner TorgescblBgcne Spelle gewählt worden mnsste? Waruni 
schreilit aber llr. H. , ein Philologe nach Beruf und Studien, Silbe, 
fiiisch u. s. w.? Glaubt er, diese so bei uns eingebürgerten Wörter, 
als die angeführten nnd ähnliche sind, dem entsprechend nalionalisiren, 
resp. vernnstalten zu müssen? Doch cs hoben diesen Fehler Viele; aber 
duu cum faciuut idem etc. ! 
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wai erst epiter seine Erörteniiig; findet., dem Lehrer die Aufklä- 
rung für den unsere Grammatik gebrauchenden Schüler nicht 
überlassen durfte, gehen wir, in der Absicht, unser Interesse an 
dem Buche an den Tag zu legen, zu einzelnen Ausstellungen 
über. 

Dass jeder Laut rgl. S. 1 durch eine innere Nothwendigkeit 
bedingt sei, glauben wir um so lieber, je weniger wir an eine 
Entstehung der Sprache durch Nachahmung der in der umgeben- 
den Natur rernoramenen Tone denken; vgl. Beckerdas Wort in 
' seiner organischen Verwandlung III. Cap. z. Anf. ; dass aber jeder 
Laut seine immanente Bedeutung habe , geben wir nur mit grosser 
Beschränkung und kaum für die erste Bildungsstufe der Sprache 
zu, eine Annahme welche selbst der hier im Einzelnen allzu 
kühne Schmitthenner vgl. Ursprachlehre S. 89 if. vorgetragen hat. 
So vorsichtig sich nun auch Hr. H. über diesen nach seiner eige- 
nen Aeiisseruiig für Sprachlehren noch nicht genügend reifen Piinct 
. ausgesprochen hat, so können wir doch nicht umhin ihn darüber 
auch ganz besonders auf Becker’s angeführtes Werk § 89. 90 zu 
verweisen und ihm in Bezug auf den von ihm hier angeführten 
platonischen Kratylos zu bedenken zu geben , ob nicht jetzt noch 
nach den Bemühungen Schleiermachers in jenem Dialog das 
scherzhaft Vorgetragene von dem ernstlich Behaupteten zu unter- 
scheiden eine gewisse Nachlese gehalten werden könne. Dass 
jede Sylbe nach Hrn. H. S. 2 einen Begriff, genauer eine Be- 
griifseinheit enthalte oder, wenn man der Sprache historisch nach- 
gehe, eine solche wenigstens enthalten habe, stellen wir dnreh- 
aus in Abrede, indem sich unserer Meinung nach eine nicht üii- 
bedeutende Anzahl von Sylben findet, weiche in Abänderungen 
aller Art nur zur Modification von Begriffen dienen und von jeher, 
wenn auch mehr unbewusst, gedient haben, und welche zu Bc- 
griffswörtern wieder zu erwecken oder vielmehr in solche nmzii- 
schaffen, ein unnützes Spiel des Scharfsinn’s vieler Etymologen 
gewesen ist. Rec., den bei dergleichen Versuchen stets eine 
bange Furcht befällt, es möchten hierin consequente Fortschritte 
gemacht und zuletzt die einzelnen Buchstaben als Verkürzungen 
von Begrilfswörlern oder gar als solche selbst nachgewiesen wer- 
den — ein Zustand, der mit dem Boden des die Welt aus den 
Angeln hebenden Archimedes eine gewisse Aebnlichkeit haben 
würde — Rec. hat kürzlich anderswo Gelegenheit gehabt, auf 
einige derartige Irrthnmer Pott'a in seinen etymologischen For- 
schungen, einem im Uebrigen sehr schätzbaren (von Hm. H. aber, 
wie es scheint, nicht benutzten) Buche aufmerksam zu machen. 
In wie weit aus der von Becker in seinem Werk gegebenen Defi- 
nition des Wortes als der Einheit von Laut und Begriff vgl. S. 2. 
not. 1. die Unrichtigkeit seiner Eintheilung in Begrifiswörter und 
Formwörter hervorgehe, ist uns nicht klar geworden; da jedoch 
'* Hrn. 11., wenn wir uns nicht irren, die Hauptredetheile von 
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den Begriffswörtern [im WesenUichen] und die Nebenrededieile 
von den Formwörtern [nicht verschieden sind, so kömmt uns, 
wenn nicht blos an Namen geklaubt wird , das mutato nomine de 
tc unwillkürlich in den Sinn. Was S. 4 über Ursprache mitge- 
theilt wird und „dass dieselbe eine allgemeine Sprache sei, 
welche in den besondern Sprachen zum ersclieiiieiiden Dasein ge- 
lange“ ist für Schüler nicht deutlich genug gefasst und war für 
dieselben, da cs selbst mit der so modificirten Ursprache seine 
Bedenklichkeiten hat, vielleicht ganz wegzuiasseu. Statt galli- 
scher Sprache ebendas, hätten wir das allgemeine keltische vor- 
gezogen und gelegentlich der Entstehung der Sprache statt auf 
Schneider’s Vorlesungen über griechisclke Grammatik, die hier 
nnr einen breit geschlagenen Herder geben , lieber auf Beckers 
Wort S. 245 ff. verwiesen. Den, wenn wir uns nicht irren, zuerst 
von Schmitthenner in Vorschlag gebrachten Namen arischer 
Spraclistamm statt indogermanischer halten wir, was auch das 
angezogene W'örterbiich § 13. gar nicht erweist, nicht für rich- 
tiger ; aber als an und für sich gut gewählt, geschichtlich be- 
gründet und einfacher haben auch wir ihn dann und wann nach- 
gesprochen. Zudem konnte indogermanisch — a potiori fit rei 
denominatio — ohne Anstand für indiko - kello - sklavo - 
germanisch gebraucht werden. Vorsichtig sagt Hr. II. S. 5 , die 
ältesten Reste des arischen Sprachstammes schienen in dem Sans 
krit niedergelegt zu sein ; wir mindestens gestelien durch einige 
Bemerkungen Hrn. Jäckels in diesen Jahrbüchern neuerdings wie- 
der misstrauisch geworden zu sein. Den eilften Paragraph über 
Nutzen der Sprachlehre, namentlich der Muttcrsprachlchre, eine 
gute Quintessenz aus den Aussprüchen W. v. Humboldt's, GralTs 
u. a., haben wir mit besonderem Vergnügen gelesen. Wenn S. 
10 das früher gelbst in ächt deutschen Wörtern für i oder ei 
übliche und noch jetzt von Manchen für das Zeitwort sein eigen- 
sinnig festgehaltene Ypsilon als Exilirter erscheint oder eigentlich 
nicht erscheint, so müssen wir, wenn auch nicht für die heimi- 
schen , doch für die aus dem Griechischen mit jenem zu uns über- 
gegangenen Wörtern Protest einlegen und, im Fall der Noth, 
durch die Instanzen des Usus und der Ratio hindurch um den cal- 
culus Minervae nachsuclien. Eben daselbst kann die Bemerkung, 
zu der wenigstens Schmitthenners Ursprachlehre § 40. Wörter- 
buch Vorrede S. XI. XU in dieser Art keine Veranlassung geben 
konnte, a gehöre der Kehle, • der Zunge und u den Lippen an, 
leicht zu falschen Vorstellungen führen. So gut auch das Resul- 
tat sein mag , zu welchem Herr H. § 18. von der Exposition des 
Einlautes (so bei ihm immer , wahrscheinlich im Zusammenhang 
mit dem S. 39 Anm. 2. Erörterten , statt des sonst üblichen In- 
laut), wobei Schmitthenner a. D. S. X. XI. etwas stark benutzt 
ist, durch die Auflaute hin gelangt, zu dieser Eiutheilung der 
Selbstlaute nämlich io kurze Laute, lange Laute, Doppellaute, 
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kurze Aiiflautc, lan^c Aiiflanle ; ao liaKeii wir doch einen Theil’ 
der liier ^cj^ebenen Eiitwickciunj; fiir kaum mehr als eine gram- 
matische Spielerei, betraclitcii überhaupt gar manche unsrer 
neuen Laiitthcoricen mit ihren hochgelehrten Guiia’s und Wrid- 
dhis, diese physiolngischcii Hellseher, diese stolzen Pulsometer 
alles sprachlichen Lebens, durchaus nicht mit den Augen eines 
gläubigen Nachbeters. Die S. 12 gegebene, überhaupt gewöhn- 
liche Deiinition iler Millaiifer, da.*--» cs Laute seien, welche ohne 
Beihilfe eines Selbstlaiiter’s nicht ausgesprochen werden könnten, 
sollte mit einer mehr positiven BegrilFsbcstiinmung vertauscht 
sein; das S. 13 über sch als einfachen laut und in Verbindung da- 
mit über sp, st nach Schmitthenner und Andern Vorgctragciio 
kann, abgesehen von prminciellcn Verschiedenheiten der Aus- 
sprache, angezweifeit werden, und A, so gut auch sonst S. 12, 
vgl. namentlich Note 1 , nach dem Vorgang von Raumer über 
die Aspiration gesprochen wird , war von den Mitlauten gänzlich' 
zu trennen. Die Kintheilung ebenda, des Consonanten in Stumm- 
laute und Säuscler (eine Bezeichnung, die vor der sonst üblichen 
llalbvocale unbedingt den Vorzug verdient) mit ihren verschie- 
denen Ilubriken und Modificationen ist gut und für den Schüler 
recht deutlich durchgeführt. In § 22, wo Quantität und Accent 
der deutschen Sprache unter einem Gesichtspunkt recht zweck- 
mässig zur Anschauung gebracht wird, klingt die Anmerkung, 
dass im Ncudcutschcn nur die Selbstlauter, nicht die Mitlauter 
gemessen würden, zwar ganz artig, ist aber in dieser Fassung 
weder scliarf noch schulgerecht. Die S. 18 gegebene Verglei- 
chung der Fürwörter, Vorwörter und Bindewörter hinsichtlich 
der Bezeichnung von Trennung, Beziehung und Verbindung trägt 
zur genaueren Auffassung des Charakteristischen jedes dieser 
Itedetheile wesentlich bei; die S. 20 aber aufgeführten Wieder- 
holungsnamen, als Geheul, Gerede u. s. w. , geben wir als eigene 
Species der Concretc Uirem Erfinder, der coiisequenter Weise 
auch Verstärk u ngs - , Verachtungs- und Verklcinerungsnamen auf 
dieselbe Linie stellen musste, gern zurück und sehen dieselben 
ihrem grössten Theilc nach als eine Mitteiart zwischen Abstracteii 
und Concreten an. Als besondere Diminutivendung war § 32 
elcAen nicht aiifzuführen; der Bcgrifi des Geschlechts der Siib- 
stantiva in dem durch § 34 entbehrlich gemachten § 33 ist ziem-~ 
lieh unklar gelassen und nur ganz äusserlich betrachtet und da- 
selbst das Wörtchen der, die, das, im Widerspruch mit § 63 
Aiimerk. , wo das lUchtige gelehrt wird , nicht als Bestimmungs - 
wort (articuliis), sondern als Geschlechtswort, als welches wir 
es nur einer niederen Stufe rorfiihrcn möchten , bezeiclinet wor- 
den. § 36 dagegen und die folgg., wo das Geschlecht der Siib- 
stantive nach Endung und Bedeutung zugleich behandelt and na- 
mentlich über die auf — niss endenden gute Bestimmungen gege- 
ben werden , sind der Empfehlung werth ; nur hätten wir statt 
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ungewissen Geschlechts die übliche Bezeichnung sachliches Ge- 
schlecht beibelialten. Dass S. 27 Siibject durch Hauptwort wie- 
dergeg;cben ist, bekritteln wirtlieils wegen des gäng und gäben 
Gebrauchs dieses Ausdrucks für Substantiv überhaupt, theils weil 
noch entsprccliendcr Sntzworl dafür gesagt werden konnte. Be- 
sonders lobenswerth ist wieder der § 44 über die Eintheilung der 
Zeitwörter in thätige, leidende, zieiende, ziellose, sowie der^ 
folgende über die factitiva, intensiva, freqiicutativa , dimiiiutiva 
II. s. w. behandelt; nur hätte rütteln nicht zu den frequentativ., 
sondern besser zu den diminutiv, zugezählt werden sollen. Die 
Bcziehiiiigen auf das Lateinische, wie S. 30 Anm., und an vielen 
andern Siellen, sind recht zweckmässig. Die Behandlung der 
Nebcnredetheile, darunter besonders der Eigenschaftswörter 
nach nennwörtiiehem , beiwörtlichem und nebenwörtlichem Ge- 
brauch ist zwar gut und mit Couscqueiiz durchgeführt, dürfte 
jedoch die für diese Stufe ohnehin nicht mehr schwierige Sache 
eher verdunkeln , als aiifheilcn. Die Substantive die Eine^ die 
Siebene S. 32 aa waren, wie der Verfasser auch selbst fühlte, 
wegzulassen und die besitzenden , beziehenden Fürwörter S. 34 in 
, Besitz anzeigende, sich beziehende umzuwandeln. S. 35 Anm. 1 
konnte dem Factum, dass da und wo in Zusammensetzungen mit 
einem mit einem Vocal beginnenden Vorworte ein rannehmen, die 
Ratio, nämlich die Analogie von hier, dessen r in cousonanti- 
schen'Zusammciisetzungen nicht fest steht, hinzugefügt werden; 
Ob welcher , wie S. 40 b. behauptet wird, nennwörtlich gebraucht 
werde, bezweifeln wir : denn ob das dazu gehörende Hauptwort, ' 
wie in dem Satze; ein Baum, welcher ii. s. w., voran, oder, 
wie in dieser Verbindung: die Eiche, welcher Baum, nach 
stehe, kann doch wohl nicht entscheiden. Ebendas, wird dass 
mit Recht zu dem relativischen der, die, das gezogen und wenn 
als aus wann entstanden betrachtet. Mit wahrer Befriedigung 
endlich lasen wir den letzten § der Wortkenntnlsslehre über die 
Empjindungsluule. 

Dass die Wurzeln aller Sprachen , wie Hr. H. S. 44 wahr- 
scheinlich findet, in allen Sprachen dieselben seien , halten wir 
vorläufig für eine bizarre und in keiner Beziehung anmuthige 
Träumerei, uud bei dem von ihm citirten Buche Weinharl's, 
welcher uns eine Urwurzelfamilie von sieben Heiligen vorführt, 
können wir nicht umhin, uns mit Behaglichkeit an die leider 
nicht gedruckten Folianten eines Gelehrten, der darin alle Spra- 
chen auf eine Wurzel (hum glauben wir oder eine ähnliche) zu- 
rückzuführen suchte, zu erinnern. S. 45, nr. 6 bekömmt es fast 
den Anschein, als betraclite Hr. H. die Vocale, allerdings ur- 
sprünglich nur a , i, u, für das Wesentliche der Wurzeln, und 
die Consonanten erst später davor und daran gefügt, während 
doch Schmitthenner vgl. Hrsprachlehre S. 94 mit vollem Recht 
die Consonanten als den eigentlichen Begriffskörper und die 




430 



Denttehe Sprache. 



Vocale mehr als das Belebende, g;ewisserinaa88eii als die Seele an- 
sieht. Stimmen wir ferner auch mit dem, was Schmitthenner 
namentlich in seinen Beiträgen zur deutschen Philologie Heft 

I. Darmstadt 1833 durchführt und Hr. H. hier S. 45. nr. 8 gleich- 
falls anniramt, dass nämlich die Wurzeln weder eigentlichen Ver- 
4>al - noch Nominalbegriff gehabt haben , durchaus überein , so ist 
doch die Fnge, welche WVl-ter sich nun aus diesen Wurzeln zn- 
erst gebildet haben, eine ganz verschiedene, und wir stehen, 
mit gehöriger Beschränkung der trefflichen Erörterungen Becker’a 
a. a. O. S. 90 ff. , nicht im mindesten an , den Zeitwörtern ein 
höheres Alter zuzuweisen. Sonderbar ist die Citation von Grimm 
S. 46 Not 2: „siehe Grimm II, 404. 10. Ende, der aber eigent- 
lich nicht dsTon spricht, und auf derselben Seitb war es doch 
nicht schwierig , statt der von einander mehr entfernten aQzayi^ 
nnd rapina die weit schlagenderen apna^ und rapax zusammen zu 
stellen. Die S. 48 gegebenen Beispiele der Lautrerschiebang 
sind aus Schmitthenners Ursprachlehre S. 38 ff., die aber hier zu 
nennen übersehen wurde, in zweckmässiger Auswahl entlehnt. 

' Dass ebendas. Gans (gähnen) und verwandt sei, 

\ glauben auch wir schon lange als sicher; ob aber weiter damit, 
wie Hr. H. will, anser vgl. namentlich ansa damit Zusammen- 
hänge, hezweifeln wir durchaus. Ob ferner in Wörtern, wie 
ddotig vgl. im Griechischen selbst ddd^ , dä| , dftiXya , filXyo 
und ' ähnlichen mit Hrn. H. S. 49 der Ausjall des Anlautes, oder 
ein späterer Zusatz eines solchen anzunehmen sei, bleibt im 
Zweifel, vgl. darüber, so wie über die wahrscheinliche Betrach- 
tnngsart solcher Yorschlagsylben meine Bemerkungen in Jahii’s 
NJbb. 1837. S. 387 f. In botoscaf, woraus unser Botschaft 
S. 49 mag auch vielleicht das mittlere o ein Bindclaut gewe- 
sen sein , falls nicht die Form poto dagegen spricht , und bei 
nesen (genesen) S. 54 konnte wohl auch niesen mit Recht 
. angezogen werden. Was die bezüglich des Umlauts von 
Schmitthenner entlehnte Anordnung der starked Zeitwörter in 12 
Classen betrifft, so meinen wir — abgesehen von der Frage, ob 
diese Aufzählung nicht vielmehr in die Conjngation zu versetzen 
war, Hr. H. habe eine gewisse Pietät gegen seinen früheren Leh- 
rer Schmitthenner, welchem nebst Prof. Osann dieses Buch ge- 
widmet ist, an einer selbstständigen Vergleichung der Grimmi- 
schen Theorie, überhaupt an einer unbefangenen Prüfung des 
Gegenstandes gehindert. S. 75 — tel steht \^ohl allerdings ur- 
sprünglich für Theil, ist aber nicht weniger als — schaß, heit 

II. 8. w. zu einer blossen Ableitiingssylbe geworden. Die Einthei- 
lung der Zusammensetzungen in eigentliche und uneigentliche, 
ächte und unächte S. 76 ff. ist wohlgelungen zu nennen. Bel 

^ S. 79 konnte das Gr. ßov, vgl. ßovnaiq, ßovydios 
verglichen, und statt dpi S. 88 musste wohl dpxi gesetzt 
Wegen neben als aus tn und epan componirt S. 91 
1 wir Hm. H. an sich selbst und wegen un mit mehr in- 
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tensirer als negativer Bedeutnng in einigen Wörtern auf Doeder- 
lein de ti intensivo. Erlang. 1830 p. 24. Was über den Ton in 
Zusammensetzungen § 123 gelehrt wird , ist als sehr vorzüglich 
zu beloben. Dass der Verf. endlich von Subject, Prädicat und 
namentlich Copula nicht die gewöhnliche Ansicht habe , sondern 
diesen Gegenstand auf eine recht interessante Art auffasse, hat- 
ten wir schon aus einem Aufsatze desselben in einem der letzten 
Bände des Jahuischen Archiv’s ersehen. 

Bei der wissenschaftlichen , namentlich streng logischen Hal- 
tung dieses Buches, bei der nicht zu bezweifelnden Brauchbar- 
keit desselben und vor allem bei dem freundschaftlichen Verhält- 
nisse, in dem er mit dem Verfasser steht, würde es Rec. sich 
selbst verdenken, wenn er durch ferneres Anhäufen einzelner 
Ausstellungen die Leser weiter hinhalten wollte. Auf den Man- 
gel eines Register' s jedoch weisen wir Hrn. H. fürsorglich einer 
zweiten Auflage ausdrücklich hin, und unser Sündenregister — 
Bit venia verbo — sei mit der Bemerkung geschlossen , dass S. 
30 Anm. 2 statt Nennwort Nebenwort und S. 183 Not. 2 statt 
omnia mutantuf et nos mutamur cum Ulis zu lesen ist: Onmia 
mutantur ; nos et mutamur in illis. — 

xd d’ avx’ iv (ptk6xfi%s öUxftayiv dg&iiijaavTS. 

M. Fuhr. 



Vorschule %um Cicero^ enthaltend die zur Bekanntschaft mit 
diesem Schriftatelier nöthigen biograiihischeo , literarischen, anti- 
quarischen und isagoglschen Nochweisungen. Ein Handbuch für 
angehende Leser des Cicero. Von Dr. Samuel Christoph Schirlitx, 
Professor und Oberlehrer am K. Gymnasium zu Wetzlar, Mitglied 
der Directioo des Wetzlarschen Vereins für Geschichte und Alter- 
thumsbunde und dirigirendes Mitglied des Thür.- Sachs. Vereins 
für Erf. des Voterl. Altcrthuins in Halle. Wetzlar, Verlag von 
Carl Wigand. 1837. XVI u. 518 S. 8. 

Es unterliegt keinem Zweifel , dass der Räsonnirsucht , die 
sich hier und da bei unserer Jugend zeigt , da der Grund davon 
gewöhnlich in einer Halbwisserei liegt, welche den Dünkel her- 
beiführt, als dürfe man über alles absprechen , auf keine Weise 
besser entgegengearbeitet werden kann , als wenn man sie genau 
mit dem Gesichtspunkte bekannt macht, aus welchem sie die in 
Frage stehende Sache zu betrachten hat. 

Von dieser Ansicht ging Herr Schirlitz bei Abfassung des 
vorliegenden Werkes aus. Er glaubte nämlich einen Hauptgrund 
der Abneigung , welche sich nach dem Aasspruche einiger Schul- 
männer bei vielen Jüngern Studirenden gegen den Ersten unter 
den classischen Römern festgesetzt haben soll, in dem Mangel 
einer einigerroassen vollständigen Kenntniss der Person des Ci- 
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cero, seines Lebens und Wirkens, seiner Verhältnisse, Schrif- 
ten niid so vieler anderer Oinge, die wieder zum Verständniss 
dieser führen können , zu finden , und entschloss sich daher die- 
ses Werk abzul'sssen, als einen Beitrag „zur Herstellung des 
rechten Verhältnisses zwischen Cicero und dem missgestimmten 
Museiisohnc. Er ist in demselben bemüht, die vorzüglichen 
Eigenschaften des grossen Hörners hervorzuheben , seine Schwä- 
chen aber in dem Lichte erscheinen zu lassen, welches die dama- 
ligen Zeitverhältnisse auf dieselben werfen, welche allein eine 
gerechte Würdigung des Charakters dieses Mannes znlassen, da 
cs in keiner Zeit schwieriger gewesen sein möchte, in einer ähn- 
lichen Stellung seinen Grundsätzen iin Einzelnen wie im Ganzen 
treu zu bleiben. Hat neuerdings die wissenschaftliche Forschung 
in Hetreff Cicero’s Kesultate herbeigeführt , welche ein übles 
Licht auf seinen Charakter werfen , so hat Hr. Schirlitz gewiss 
Recht daran gethaii, diesen die Aufnahme in sein Buch zu versa- 
gen , indem cs durchgängig als die Pflicht des Lehrers zu be- 
trachten ist, die Augen der Jugend nicht sowohl auf das hinzu- 
lenken, was einem grossen Mann von menschlichen Schwächen an- 
klebt, als sie das erblicken zu lassen, was seine Grösse begrnn- 
^ dete. Und es kann dieses ohne Verletzung der Wahrheit ge- 
schehen; denn es soll damit natürlich nicht gesagt sein , dass 
alles Mangelhafte gänzlich verhüllt werden solle, was nur dahin ' 
führen würde, dass der schärfer blickende Theil der Jugend die 
Unwahrheit der Darsteliung selbst entdecken und dadurch auch 
den Glauben an das verlieren würde, was nicht bezweifelt zu 
werden verdient. Eine geeignete Darstellungswei^e kann nämlich 
bei einem Charaktergemälde , bei welchem das Edle und Grosse 
überwiegt, was nicht fleckenlos ist, mehr diirclischeineu , als 
offen vor die Augen treten lassen , es mehr eingesteheii als es - 
zur Richtschnur der ganzen Auffassung zu machen ; was auch 
lirn. Sch. nach unsrer Ansicht im Ganzen wohl gelungen ist. 

Den Stoff hat er auf folgende Weise eingethcilt: Nachdem er 
im ersten Abschnitte die Lebensverhältnisse Cicero's im Allgemei- 
nen dargelegt hat (S. 8 — 227), betrachtet er ihn im zweiten 
Abschnitte als Bürger und Staatsmann (S. 227 — 248), im dritten 
als Redner (S. 243 — 2.87), im vierten als Philosophen (S. 258 — 
283), im fünften als Dichter, Historiker, Geographen und Na- - 
turkundigen (S. 283 — 299), im 'sechsten als Gelehrten und 
Schriftsteller (S. 299 — 356) , im siebenten als Privatmann (S. 
356 — 373), im achten mit seinen berühmten Zeitgenossen (S. 
373 — 401) , im neunten im Kampfe mit seinen Gegnern (S. 401 
— 422). Der zehnte Abschnitt enthält die Urtheile der Mit- 
und Nachwelt über ihn (S. 422 — 434) , der eilfte die Betrach- 
tung desselben vom pädagogischen Standpunkte aus (S. 434 — 
444) und der zwölfte besondere Einleitungen in Schriften von 
Cicero, welche auf Schulen gelesen werden (S. 444 — 508). 
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Darauf folgen (S. 509 — 515) als Beilagen : I) Consiilea Romani 
per vitam Ciceronis, II) Tabuiae genealogicae: der gens TiiUia, 
des C. Julius Cäsar uud der Verwandtschaft des Octavius mit 
Cäsar; dann auf den noch übrigen Seiten einige Nachträge. 

Bei dieser Eintbeilung kann Rec. fdr’s Erste nicht billigen, 
dass Cicero im fünften Abschnitte als Historiker, Geograph und 
Naturkiindiger , und erst im sechsten als Gelehrter und Schrift- 
steller behandelt wird, und awar so, dass die Angabe der vor- 
handenen Schriften mit ihren Hauptausgaben in einer Ausführlich- 
keit damit verbunden wird , wie man sie in diesem Bache kaum 
erwaiteii sollte. Hier wäre es doch wohl geeigneter gewesen, im 
fünften Abschnitte Cicero als Dichter, und im sechsten, als Ge- 
lehrter und Schriftsteller zu behandeln , die bibliographischen 
Notizen aber, wenn sie ja in dieser Ausführlichkeit gegeben wer- 
den sollten , auf einen eignen Abschnitt bis zum Ende zu verspa- 
ren, damit sie die Betrachtung der Person Cicero’s nicht so in 
der Mitte unterbrachen. Etwas abgerissen steht ferner der achte 
Abschnitt da, in welchem nicht, wie sich nach der Aufschrift 
erwarten Hesse, Cicero in seinen Verhältnissen zu seinen grossen 
Zeitgenossen dargestellt ist — diess ist mehr im ersten und zwei- 
ten Abschnitt geschehen — ; sondern unter 55 Nummern histori- 
sche Notizen über die Zeitgenossen Cicero’s gegeben werden, 
welche er in seinen Werken berührt, mit Einschluss seiner Geg- 
ner, welchen der neunte Abschnitt besonders gewidmet ist. 
Man sollte hier eher einen Abschnitt des Inhalts: „Cicero im 
freundschaftlichen Verhältnisse mit grossen Männern seiner ZeiP* 
erwarten, wenn nicht, was nach den ersten Abschnitten etWa 
noch zu sagen gewesen wäre, dem vorigen Abschnitte einverleibt 
werden sollte. Die übrigen Notizen hatten in einem historischen 
Register, wie sich S. VIll — XVI eines findet, Platz finden kön- 
nen, indem in demselben, auf das in dem Werke Erwähnte hin- 
gewiesen und das noch Nöthige hinzngefügt werden konnte. Im 
zwölften Abschnitte sind folgende Schriften gewählt , zu welchen 
Einleitungen gegeben werden: 1) Cato Maior, 2) Laelius, 3) 
Tiisculanae disputationes, 4) De officiis, 5) Orationes in L. Ca- 
tilinam quatuor, 6) Or. pro Archia poeta, 7) Or. pro lege Mani- 
lia. Dieselben werden im elften Abschnitte S. 438 als solche 
genannt, welche zum Mindesten jeder (vom Gymnasium) Abge- 
hende gelesen haben sollte. Dass diese ciceronischen Schriften 
alle auf dem Gymnasium von allen Schülern gelesen werden soll- 
ten , möchte etwas zu viel verlangt sein. Wäre es aber au be- 
werkstelligen , so fragt es sich noch, warum denn gerade diese 
als „Schulschriften*' bezeichnet werden ^ Verdienten namentlich 
unter den Reden nicht eben so gut als andere , trotz ihres , in 
den älteren Ausgaben allerdings sehr verdorbenen Textes, dessen 
Kritik der neueste Herausgeber der sämmtiiehen Reden eine fast 
bodenlose nennt, die durch die Feinheit, welche Cicero in der- 
iV. Jahri. f, PhU, n. Päd. od. Krit, Bibt. Bd. XXUt. Uß. 4. 28 
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selben bewust, Jn ihrer Art einsigen Reden pro Ligario genannt 
zu ^rden y oder auch die Rede pro S. Roscio Amerino , welche, 
wie wenigstens bei seinen Schülern bemerkt zu haben glaubt, 
eben dur^ das Jugendliche, das in derselben nicht zu verkennen 
***’ “*® Leser mehr anspricht, als manche andere, und 

^rade dazu geeignet ist , ihnen Geschmack an der rednerischen 
Darstellung Cicero’s abzugewinoen ? Nach den beiden neuesten 
Ausgaben auserlesener Reden, welche Hr. Sch. bei Abfassung 
***j^i^i”*^^** nicht kannte, würden auch die Verrinischen 
und rhilipplschen Reden zum Theil beiznziehen , dagegen die 3 
n *ifw^*^'*'”*”*****" ®®den anszuscheiden sein, von welchen 
Orelli(S. 176) sagt: Ceteruin nemini auctor ero, ut in piierili-i 
bus sebolia interpretetur Catilinarias tres posteriores, seminarlia 
potios pbilologicis reservandas, ubi non sine friictu in ntramque 
partem disputare licebit, utrnra Ciceroni tribuendae sint, nec ne, 
mit welchem Säpfle, obgleicher in Betreff der Aechtheit dieser 
Reden anderer Ansicht ist, doch darin (S. VII) übercinstimmt: 
„dass jene drei Reden, da denn doch die erste gegen Catilina in 
j^er Beziehung den nachfolgenden weit voransteht, und über* 
diese so viele andere treffliche Reden uns zu Gebote stehen^ 
besser auf der Schule nicht gelesen würden.“ Ferner fragt es 
sich , ob nicht eine so ansführliche Entwickelung des Gedanken- 
ganges, namentlich in den Reden, nicht lieber nach des letztge- 
nannten Gelehrten Ansicht (a. a. O. S. IX f.) den Schülern nach 
Durchicsnng derselben Bur Abfassung aufgegeben, statt itn Vor- 
gegeben, werden sollte 1 

In der äussere Anordnung des Buches ist besonders bei dem 
ersten Abschnitte die ailzugrosse Ausdehnung der Anmerkungea 
ein Missstand i welche unter den Text gesetzt sind, und hier 
und da wieder Noten mit Sternchen unter sich haben. Diese 
" wären wohl besser einem jeden Abschnitte nachgesetzt worden, 
denn die Lesung des Textes, von welchem S. 1 — 9 mir 2, S. 
160 — 164 nur 1 Zeile auf jeder Seite steht, wird durch diese 
Zersplitterung allzuse^ erschwert, und es wird nicht einmal der 
Zweck erreicht , dass man Text und Noten beisammen hat, denn 
gleich auf der ersten Seite sind vier Noten angezeigt, von welchen 
die letzte erst auf S. 7 steht. Die Noten zu S. 2 stehen S. 7 — 9,‘ 
so dass erst mit S. 10 Text und Noten wieder Zusammentreffen. • 
Abgesehen von diesen Ausstellungen in Betreff der Anlage 
des Buches kann aber das ürtheil über dasselbe nur günstig ans- 
fallen. Die Auswahl des Aufgeiiomroenen ist wohl berechnet,' 
und die früheren Werke über den Gegenstand sind so benutzt,' 
dass sich keine bedeutendere Unrichtigkeit eingeschliclien haty 
so siel wenigstens Itcc. bemerkt hat, dem nur etwa Folgendes an- 
stössig erscliicn. Die vier nach Cicero^s Rückkehr aus dem Exiio 
gehaltenen Reden werden nach S. 120L vom Verfasser für un- 
gehalten , demnngeachtet aber überall als vollgültige Zeug- 
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nisse an^cfüilirt. S. 156 heisst cs, das Jahr der jtiUschen Kalender- 
Terbessertinp sei ohnedies ein Schaltjahr von 13 Tagen gewesen, 
was den mit dem Römisclien Kalenderwesen weniger Vertranten 
leicht zu dem Irrthum verführen könnte, als seien 13 Tage ein- 
gesclialtet worden, wahrend der Geübtere freilich leicht das 
Richtige: „von 13 Monaten auffinden wird. Ueberhaupt ist 
die Zahl der nicht selten sinnstörenden Druckfehler, wegen wel- 
cher sich der Verfasser mit der Entfernung des Dmckorts (Co- 
blenz)' entschuldigt, so gross, dass sie wohl ein berichtigendes 
Verzeichniss verdient hätten, das sh;h den noch vorräthigen 
Exemplaren immer noch beifügen Hesse: denn es ist namentlich 
für das Publicum, weiches Hr. Sch. vor Augen hat, doch nicht 
einerlei, ob es, um nur Einiges anzuftihren , S. 91 Fanua oder 
Fauna, S. 127 Cressipea oAer Crasstpes, S. 109 StaatsSeschluas 
oder Senatsbearfituas , S. 335 Manutiua Plancua oder Munatiua, 
ft 369 Freacati oder Fraacati, S. 373 Caeeitii oder Vaecilii und 
j^quae, ‘Sextiae, wie wenn es zwei verschiedene Namen wären, 
oder Aquae Sextiae, S. 374 Postutninua oder Poatumiua heisst. 
Dahin ist wohl auch ln der aus Phitarch angerülirten Stelle S. 75 
»arttpOtvixötos für narttpOtvriKÖtog ( vgl. Buttmanns ansf. 
Gramm. 1. Ausg. ThI. II. S. 250.) zu rechnen. — S. 292 werden' 
die Worte Cicero’s ad Att. XV. 27. § 2. exciidam aliqiiid ’Hga- 
xAsidsfov, quod latent in thesanris tiiis , übersetzt: „ich werde 
mir ein Werk ad modum Heraclidis «Aetcangen,^* mit der Bemer- 
kung: „exciidam ist wohl nicht ohne Grund gesagt;'* gewiss « 
nicht im Sinne Cicero’s, der, wenn er dies ja. hätte sagen wollen, 
wenigstens mihi hinzugefngt haben würde. Sollte er aber nicht 
eher den Gebrauch des Wortes in der Redensart ova excudere im 
Sinne gehabt und durch dasselbe bezweckt haben , das Geheim- 
nissvolle ausziidrncken : „ er wolle cs in aller Stille , quasi inen- 
bans, ansarbeiten? — Von der Nähe des Tusculanums an Rom 
ist S. 369 f. etwas zu viel gesagt: „Wegen der grossen Nähe bei- 
Rom besuchte er dasselbe faat täglidi , und genoss hier den 
grössten Theil seiner Muse“ (so für Müsse); denn dies hätte 
ihm, dem vielbeschäftigten Manne, wohl nur Eisenbahnen und 
Dampfwagen möglich machen können, da Tusculum doch 1,2 
Miglien, also etwa 3 Meilen oder 6 Stunden von Rom entfernt 
lag. Ilr. Sch. hat hier wohl die Worte Middletons etwas unrich- 
tig aufgefasst, der nach der Altonaer Uebersetzung Band 3. S. 

226 sagt: „wo er das meiste Vergnügen- fand, weil es in einer 
anmnthigen Gegend in der Nachbarschaft von Rom lag, und ihm 
Gelegenheit galt , dass er sich leicht dem Geräusche und der Be- 
schwerlichkeit der Stadt entziehen konnte. *' 

Der Ton, in welchem das Buch geschrieben ist, ist im 
Ganzen dem Verhäitniss zu den jungen Lesern, für welche es be- 
stimmt ist , entsprechend au nennen ^ recht zweckmässig ist z. B. 

S. 201 f. die sehr anregende Schilderung des Flcissea und der 

28* 
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Lerabegierde CiccroV ichon m seinen Jugendjahren. Nicht ganz 
geeignet nächte aber die Steilung sein, welche Hr. Sch. hier und 
da andern Gelehrten gegenüber anninunt. Wenn es nämlich der 
oligectiren Haltung, welche einem für die Jugend bestimmten 
Buche allein angemessen iat, nicht gaai entspricht, dass leben- 
den Gelehrten , deren .Ansichten angeführt werden , das Prädicat 
.„Herr“ gegeben wird, was, au sich unverwerilich, hier doch 
das Persönliche etwas zu sehr her^orbeben möchte , so ist es ge- 
wiss noch wenieer passend, dass der Verf. mitunter, wie S. 407 
und 410 gegen ürumann) in eine förmliche Polemik eingeht, die 
freilich so gehalten ist, dass alles Gehässige davon entfernt ge- 
blieben ist. Soll hierfür das als Entschuldigung dienen , was in 
der Vorrede S. V£ zu lesen ist: „Für unsere Beurtheiler erlauben 
wir uns noch die Bemerkung , dass wir unter angehenden Lesern 
des Cicero auch solche uns gedacht haben, welche nicht gerade 
auf der Schulbank sitzen,*^ so können wir darin in Wahrheit nur 
das BekeonUiiss finden, dass Hr. Sch. selbst einsah, dass hier 
und da etwas eingetlossen wäre, was andere Leser voraussetzte; 
denn was für angehende Leser des Cicero er sich ausser der Schule 
gedacht habe, ist namentlich nach dem nicht wohl einzusehen, 
was S. 430 f. über die .Ausdehnung der Lesung dieses Schriftstel- 
lers auf Schulen gesagt ist. ln jedem Falle könnten wir aber 
darin höchstens eine Entschuldigung für Citate, wie S. 123. 
„das Weitere darüber siehe bei .Abeken,'^ finden, und glauben, 
^ Hr. Sch. habe besser gethan , sich eine bestimmte Classe von Le- 
sern zu denken, wodurch namentlich auch die Ausführlichkeit in 
den bibliographischen Notizen unnöthig geworden wäre. 

LJebrigeus sollen diese Bemerkungen durchaus nicht dazu 
dienen , dieses für das Privatstudium der Schüler zur Ergänzung 
des öffeutUchen Unterrichts sehr zu empfehlende Buch in der 
öffentlichen .Weinung herabzusetzen; wir wünschen ihm vielmehr 
iw luleresse der Sache eine recht weite Verbreitung. 

L. V. Jan. 



1. iVeuss franaösischea Elementarbuch, enthaltendi 
1. eine tystematische SamiDlnng solcher Wörter, die in der Spra- 
che des Umgangs am häufigstes verkommen; II. kleine Gesprächa 
über allerhand Gegenstände ; III. eine Auswahl von Gallicismea 
und Sprichwörtern in alphabetischer Ordnung; IV'. Enählangea 
tüc Kinder; V. der heilige Dreikönigsabend. Französisches Schaa- 
spiet in einem .Acte. Von F. Hirrmann und L. A. Beausau, Ber- 
lin bei Duuker und liumbiot. 1S3S. 424 S. 8. IfigGr. (Aach 

mit französ. Titel.) 



2 . 






Cent dialoguea allemanda et fran^aia par Juies 
Ponge. Berlin bei Carl Fried. Amelang. 1839. SMS. 8. 20gGr. 
(Aach mit deutsch. TUeL) 
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3) Manttel de la Conver a^ion,fran^ai»e et alte- 
rn an de par Edouard Courntr , profeneur de langne franfaia« 
dans an pensionnat de jeanea drmoifelle«. Qnatriinie ddit. , rcToe 
et augmentde, avec nne prdface par Jugutle Lewald» Stuitgart 
bei Paal NelT. 1839. XXIX and 422 S. bl. 8. 16gGr. (Auch mit 
denitehem Titel.) 

4) Französisches Lesebuch annächit für die obern Claueu 
der Gymnasien von Dr. £. CeUmann. Leipiig bei Karl Franz Küh* 
ler. 1838. 537 S. gr. 8. 1 Rlhlr. 

Bei der anwachsenden Fioth von Schnlbnchern , welche das 
Erlernen der frans. Sprache su erleichtern und zu befördern beab- 
sicliligen , wird es dem Lehrer nicht selten schwer eine Wahl su 
treffen, die er nicht zu bereuen bat, und die seinen Schülern 
keine zu grosse , vielleicht gar unnütze Ausgabe verursacht. Es 
scheint daher nicht unzweckmässig , über die genannten, uns vor- 
liegenden Bücher in dieser Zeitschrift einige Worte zur nähern 
Beurtheilung und Kenntniss desjenigen Ptiblicums, für welches 
sie bestimmt sind, zu sagen. Was nun besonders die sogenannten 
Gesprächbücher betrifft, so glauben wir bei den Verfassern der- 
selben bisher einen Mangel wahrgenoramen su haben, der dem, 
mit den Schwierigkeiten des Jugendunterrichts vertrauten, Schul- 
manne gewiss sehr häufig unangenehm gewesen sein wird und 
der möglichst vermieden werden sollte. Vergleicht man nämlich 
das den französischen Gesprächen beigesetste Deutsch, so weicht 
dieses zu sehr von jenen ab , d. h. ohne dem Genius unserer 
Sprache Zwang anznthun, hätten den französischen ganz ent- 
sprechende, deutsche Ausdrücke und Wendungen gewählt wer- 
den können. Diese Bemerkung verdient um so mehr Berücksich- 
tigung von den Herausgebern solcher Bücher, als sie auf jene 
Weise das Erlernen der fremden Sprache, welches sie doch er- 
leichtern wollen, unnöthiger Weise erschweren. W'o es nur 
irgend möglich ist , möge man daher , zur Erleichterung des Aus- 
wendiglernens darauf Bedacht nehmen , den französischen Wor- 
ten übereinstimmende deutsche Wendungen zur Seite zu setzen, 
namentlich auch bei der Declination und Conjngation , nicht ohne 
Grund vom Numerus, Tempus u. s. w. des französischen Texten 
ahzuweichen. Kommen wir nun zu den obengenannten Schriften. 

Nr. 1. Dieses Elementarbuch haben wir im Ganzen recht 
zweckmässig und brauchbar gefunden, und der darin beobachtete 
Stufengaug vom Leichten zum Schweren, sowie die Reihenfolge 
der Materien und des Gegebenen überhaupt zeugt von pädagogi- 
schem Takt und eigener Erfahrung. Die Verf. haben bei der Be- 
arbeitung desselben ganz besonders das Dictionnaire de l’Acadd- 
mie von 1835 benutzt; ein Umstand der allerdings sehr zu loben 
ist, indem man auf diese Weise überzeugt sein darf, wenigstens 
anerkannt gute französische Ausdrücke und Wendungen zu finden. 
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lieber den schon aus dem angeführten Titel des Buches ersicht- 
lichen Inhalt bemerken wir noch Folgendes. Auf die Wörter- 
ssmmhing jedes Abschnitts folgt eine Reihe von Exercises phra- 
seologiques, die meist passend gewählte kurze Sätze enthalten, 
und ausser der Uebung im liebersetzen ins Deutsche auch als 
Vorbereitung zu Conversationsübungen benutzt werden können. 
Der von S. 200 beginnende Coura de conversation enthält 1 ) phra- 
Ses dldmentaires, 2) dialogucs taciles und 3) dialogues familiers. 
Von S. 300 bis 376 folgt dann ein alphabetisches Verzeichniss 
von Gallicismes, Proverbes et Lociitions familiers, liierauf eine 
Anzahl von Erzählungen^ deren Inhalt nnd Einkleidung das ju- 
gendliche Gemüth ohne Zweifel anspreeben wird, und endlich 
ein kleines französisches Lustspiel von M. Theaulon : le lloi, Uoi ; 
ou le 6 Janvier 1648 , das ebensowohl recht gefällig geschrieben 
und eine zweckmässige Zugabe des Buches ist. Das Aeussere 
ist anständig; Druckfehler sind uns nur wenige aufgefallen, wohl 
aber, dass zwischen dem Wörtchen trks und dem darauf folgen- 
den Adjectiv oder Adverb der Bindestrich diirchgeheiids fehlt. 

Nr. 2. zerfällt in 4 Abschnitte, von denen der erste eine 
Sammlung der im geselligen Umgänge gebräuchlichsten Redens- 
arten , der zweite die am häiiOgstcn vorkommendeii Gallicismen 
und Germanismen, der dritte die gesellschaftlichen Gespräche 
und der letzte Sprüchwörter und. sprichwörtliche Redensarten 
enthält. Der letzte Abschnitt ist nicht von vieler Bedeutung und 
wird auf ungefähr 15 Seiten abgethaii ; ausserdem 6uden sich die 
meisten liier aufgeführten sprüchwörtllcheu Ausdrücke und Re- 
densarten schon im Anhang zu llirzel’s Grammatik. Dagegen 
enthalten die Gespräche selbst die mannichfaltigsten Gegenstände 
ded Lebens, und nicht leicht vermisst man einen, der zu den ge- 
geselligen Unterhaltungen gehört. Der Verfasser hat, wie sich 
das von selbst leicht denken lässt, hierbei aus andern Büchern 
geschöpft; inwiefern er das Fremde nach seinem Plane bearbeitet 
hat, können wir, da er seine Quellen nicht angegeben, nicht be- 
urtheilen. Zu den Gespräolieu, die man in ähnlichen Büchern 
noch nicht findet, gehören die über Eisenbahnen, Dampfschiff- 
fahrt, Reisen mit dem Eilwagen u. s. w. Die Sprache ist, soweit 
wir zu vergleichen im Stande waren , correct , der Gesprächton 
natürlich, und fällt nicht, wie dies so oft der Fall ist, ins Läp- 
pische, Gezierte und Süssliche. Die äussere Ausstattung, 
Druck und Papier, sind sehr gefällig. 

Nr. 3. enthält 1) Gespräche und Redensarten über Gegeqr 
stände des täglichen Lebeus und Uebungen über die Zeitwörter; 
2) Gespräche und Redensarten über die gewöhnlichsten Begriffe; 
Sprüchwörter, Dcoksprüche (6 Seiten!); 3) La .conversation en 
France et eu Allemagne, ein zusammenhängender Aufsatz von 
6 Seiten , in welchem 23 kurze Regeln der Unterhaltung aiifge- 
ateilt werden. Wir heben darunter zwei heraus : Le mdrite des 
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Alleraanda dans la Conversstlon est, de bien rcmplir le tempa; le 
talent des Fran^ais, c’eat de la (sic) faire oiiblier. — Un Fran^aia 
d’ennuierait d'ötre aeul de son avis commc d’^tre seul dans sa 
chambre. — Die Gespräche selbst sind nicht sowohl eigentliche 
Unterhaltungen, als einzelne, für sich bestehende Satze ansser 
Ziisanunenhang, wobei gewöhnlich über die in den Ueberschrif- 
ten angegebenen Wörter, von denen am Ende des Buches ein In- 
haltsverzeichniss gegeben ist, die in der Conversation am meisten 
vorkommenden Wendungen ziisammengestellt werden. Wenn da- 
her auch das Büchlein zum Privatgebraiiche nützlich sein kann, 
so möchten wir es doch nicht für Schulen empfehlen', da man ' 
wenig Methode und keine Stufenfolge darin wahrnimmt. Die vor- 
angesetzte Vorrede von Lewatd, die mit dem Buche selbst in 
geringer Beziehung steht , Sussert sich hauptsächlich in einer ge- 
fälligen Sprache über manche Veränderungen , die die fi-anzösi- 
sche Umgangssprache in der letzteren Zeit erfahren hat; über 
das Charakteristische des geselligen Gesprächtoiis , empfiehlt, 
um sich einen Begriff von der guten Conversation zu machen , die 
Coiites nouvcanx von Jauin, die Werke Ilugo's, LamartineV, 
Dumas, Mery’s und Bafzac’s, und änssert sich übereine schon 
häufig besprochene Frage S. XXVII dahin: „Man hat häufig die 
deutsche Sprache reicher als die französische genannt; dies tha- 
ten aber gewöhnlich Deutsche, die ihre Sprache sehr genau, die 
französische aber nur sehr oberflächlich kannten. Sie griffen dann 
auf gut Glück umher, bis sie Worte als Belege fanden und po- / 
saunten es dann aus. Zu solchen Vergleichen gehört jedoch eine 
tiefere Kenntniss beider Sprachen und ein ernster, redlicher 
Wille. In diesem Sinne sind ähnliche Untersuchungen noch nicht 
angestellt worden. ‘‘ Wir haben diese Vorrede mit vielem Inter- 
esse gelesen und Manches , wovon Hr. Lewald ans eigener Er- 
fahrung während seiner Anwesenheit in Paris sich überzeugte, 
verdient allgemeiner bekannt zu werden. — Das Aeussere des 
Buches lässt nichts zu wünschen übrig. 

Nr. 4. Wohl fühlte der Verf. dieses Lesebnehs, dass die 
Veröffentlichung desselben einer Rechtfertigung bedürfe. W'as 
er hierüber in der kurzen Vorrede vorbringt, indem er besonders 
darauf hindeutet, dass die vorhandenen ähnlichen Sammlungen 
dem Zweck des Gymnasialunterrichta entweder gar nicht oder 
nur zum Theil entsprechen, dürfte wohl in Zweifel gezogen wer- 
den können. So viel uns bekannt ist, sind die Chrestomathien 
von Ideler und Nolte seit einer Reihe von Jahren in vielen Gym- 
nasien eingeführt, und die vielen Auflagen, welche dieselben er- 
lebt haben , sowie die wiederholt darüber ausgesprochenen öffent- 
lichen Urtheile beweisen, dass sie mit Erfolg gebraucht werden. 

Hr. Dr. C. hielt es als ein Haupterforderuiss solcher Bücher, das: 
Multum, non multa auch hier zu beobachten. Uns scheint es 
aber, dass den Schülern der höheren Classen von Gymnasien, bei 
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denen man billi^erweise aollte TorauMetsen d&rfen dass sie so 
viel SprachkenntnisB sich bereits erworben haben, um das Lexi- 
con nur ausnahmsweise an Hülfe zu nehmen, durch die französi- 
sche Laectöre eine allgemeine Uebersicht der Literatur überhaupt 
gegeben werden müsse, da ja der französische Unterricht an 
Gymnasien als untergeordneter Lehrzweig weniger den prakti- 
schen Nutzen, als, was auch der Verf. anerkennt, den wissen- 
schaftlichen Zweck im Auge halt. Und welcher grössere wissen- 
schaftliche Gewinn lasst sich erzielen , als dass den Schülern die 
Koryphäen der Literatur gleichsam in einem Rundgemälde vor- 
geführt und auf diese Weise eine anschauliche Vorstellung von 
dem Stande derselben beigebracht werde ? Ueberdies bleiben es 
Ja immerhin Bruchstücke, oder, um mit Jean Paul zu reden, 
Seelenverkäufer; und da ist es wohl von geringem Belang, ob die 
einzelnen aus 10 oder aus 40 und mehr Seiten bestehen. Be- 
trachten wir nach dieser Bemerkung das von Herrn Dr. C. Gege- 
bene. Das Buch fängt mit einer Reihe von Auszügen aus der 
hiatoire des Fran^ais von Sismondi an — Chlodwig, die Mero- 
vinger, Brunehilde, Zuei and der Literatur nach 638, Karle 
dee Groeeen Krieg mit den Sachsen, Roland, Kurls des Gr, 
Privatleben und Verdienste um die }Viasensehaflen, Turnier, 
Troubadours, der erste Kreuszug , Abailard, Inquisition, 
Ludtoig d. Heilige , Templer, Jungfrau von Orleans, Schlach- 
ten bei Grandson, Murten und Nancy, Franz I. Verdienste 
um die Wissenschaften S. 1 — 100. — Hierauf folgen aus Vol- 
taire’s sUicle de Louis XIV. einige Bruchstücke über den Zustand 
der Künste und Wissenschaften unter Ludwig 14. von S. 100 — 
122. — Zehn Stücke aus Mignet's Geschichte der französischen 
Literatur von S. 122 — 152. — Dreiundzwanzig von Montes- 
quieu' s Lettres persannes v. S. 152 — 180. Der dramatische 
Theil liefert dann 1) die Phädra von Racine von S. 180 — 234. 
Wenn gleich diese Tragödie bekanntlich das Meisterstück ihres 
Verfassers ist, so würden wir doch aus leicht begreiflielien Grün- 
den uns nicht haben entscliliessen können, dieselbe vollständig in 
ein für Gymnasien bestimmtes Buch aufzunehmen , und wir sind 
der festen Ueberzeugnng , dass erfahrene Schulmänner unsere 
Ansicht theilen. — 2) Das Trauerspiel Louis XI. von Delavigne 
von S. 234 — 368. Auch dafür hätten wir gern ein anderes 

Drama , das dem jugendlichen Geiste mehr zusagt und namentlich 
weniger Schwierigkeiten darbietet, als dieses hier geschehen. 
Wir glauben bestimmt, dass nur wenige Primaner dieses Stü<A 
verstehen und mit Interesse lesen werden. — 3) L'avare von 
Molibre von S. 368 — 428. — 4) Bertrand et Ralon ou l’art de 
conspirer, Lustspiel von Eugbne Scribe von S. 428 — 510. Wir 
können dieses Stück am besten als ein sogenanntes Cravallstück 
bezeichnen , und finden es eben wohl zur Leetüre für die Ju- 
gend, namentlich in der Schule, nicht sehr geeignet. Was aber 
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den GesprScliton des Seribe selbst betrifft so sind wir ganz ein- 
rerstanden mit Lewaid weicher S. XXVII. der oben erwähnten 
Vorrede bemerkt: „Hier (in den Contes nonveanx von Janin) 
sind alle Feinheiten der modernen Umgangssprache mU ihrer dra- 
matischen Lebendigkeit verbunden. In Stücken von Seribe ist 
dies nur selten der Fall., und das, was uns so leicht und elegant 
und unsern Uebersetzern oft so schwer wiederzngeben erscheint, 
ist für die Franzosen in der That gespreizt, gesucht und schwer- 
fällig. — Der Anhang von S. 510 bis ans Ende des Buches ent- 
halt einige lyrische Gedichte von Lamartine, Victor Hugo und 
Bäranger. — Hr. Dr. Collm. sagt in seiner Vorrede; dass Vieles 
besser sein könnte, verhehle er sich nicht, er gestehe sogar, dass 
es Manches jetzt anders machen würde. Allein faetüra infectum 
fieri iiequit, und der gute Wille müsse für die That gelten.“ — 
und wir meinen , dass dieses eigene Urtheil durch unsere Bemer- 
kungen bestätigt wird , sind jedoch der Ansicht, dass der histo- 
rische Theil des Buches brauchbar und um so zweckmässiger ist, 
als man in den bisherigen ähnlichen Bneheu nur wenig geschicht- 
lichen Stoff, der<«ich zur Leetüre in der Schale eignet , findet. 
Schliesslich bemerken wir noch, dass ausser der , in einem Ver- 
zeichniss angegebenen grossen Anzahl von Druckfehlern , uns noch > 
eine ziemliche .Menge, die nicht bemerkt worden, aufgefallen 
sind. 

Marburg. Dr. Hoffa. 
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'Neoum Tet tarnen tum vutg atae editionia iuxta texlum , 
Clementie FlII. Homanum ex typogr. apotl. Vatic, a, 1592. aceurate ex~ 
preuum. Cum variantibu» in margine lectiouibua anliquhtimi et prae- 
atanliiaimi codicit oUm Monaaterii montis Amiatae in Elruria, nunc biUio- 
theeae Flörentinae Laurentianae Mediceae laee. FI. p. Ckr, ecripti. iVa<- 
mista ett commentatio de eodice Amiatino et vertione Latina vulgata. 
Edente Ferdinande Florente Fleek^ theol. doctore et profenore 
Lipe, Cum faeeimili incho lapidi. Lipiiae suratibus et typia Caroli 
Tauebnitii. 1840. gr. 12. LXIU n. 414 S. Wer erwägt , wie bei 
einem gründlichen grammatischen und lexikalischen Studium der latei- 
nischen Sprache in so vieler Hinsicht der Sprachgang bis auf die spä- 
testen Zeiten verfolgt werden muss, ehe män xu einem feststehenden 
Resnltate auch für die eigentlich classische Zeit gelangen kann , den 
wird es keineswegs befremden , die vorliegende Ausgabe der lateini- 
schen Vulgat» in den eigentlichen Bereich der philologischen Wissen- 
schaft gezogen und der Aufmerksamkeit der Leser unserer MJbb. em- 
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pfohlea aa teheo. Aach li« i«t eiae Fracht joaer wUreoMhaftlichaa 
Keiae, welche der gelehrte llr. Verf. in den Jabrea 1831 — 1834 dardi 
dof endliche DeuUchland, Italien, Sicilien und Frankreich nateme» 
men und apäter in aeinem Werke: If'iueutchttfÜidie Reite dunk das 
tüdlicbe DeuUchlanit u. a. lo. [5 RU. Leipzig, hei J. A. BarÜi 1835 — 38. 
8.], beachrichen hat*). Der Uiiiatand nämlich, daae llr. Dr. Fleck 
während aeiaea Aufeuthaltea zu Rom durch den gelehrlea Priester 
VnghartUi in Kenntiiiaa geaetzt wurde von der.äUealen und aorzüglieh- 
aten llandaclirift der durch Hieronj-mna beaorgtea lateiniachen Leber- 
aetzung der heiligen Schrift , welche eich in dep Bibliulheca Lauren- 
tiana zu Florenz beflndet, und an bei seiner Rückreiae Gelegenheit 
nahm, theila aelbat einen guten Thcil des neuen Teatamentea nach jener 
llaadachrift zu vergleichen, theila sich, da sein Aafenlbalt zu Floren« 
von zu kurzer Dauer war, durch Vermittelnng Anderer eine Collatiou 
derselben zu verachaHen, wobei namentlich der zavorkomuendea Gefäl- 
ligkeit des gelehrten Vorstebera jener Bibliothek , des llrn. Del Furia, 
gedacht wird , gab die nächste Veranlaaanng au der erwähnten Hand- 
ausgabe der Vulgata. Denn jene llaadachrift, auf deren Alter und 
Vorzüge zwar schon der verdiente Angeln Marin- Bandini in aeineen 
trefOicben Werke: BMiotheea Leopoldina Lauretdiana sen Catalogn» 
JUanuteriplorum etc. Bd. 1. S. 701 — 732. , und zwar bereits im Jahre 
1791, durch eine anaführlicbere Erörterung über ihren Lraprnog, ihr 
Alter und ihren Werth in kritischer llinaicht [De insigni Codice biblieo 
Aniatino dittertatio], die in zwanzig Cupiteln jenem Werke eioverleibt 
lat', aufmerksam gemacht batte, die aber gleichwohl der Aufmerksam- 
keit der biblischen Kritiker entgangen war, schien es an sich zu ver- 
dienen , dass sie in einer genauen und sorgfältigen Collation dem ge- 
lehrten Publicum vorgelegt und in unserer Zeit namentlich , wo man 
begonnen hat, die biblische Kritik mehr und mehr auf eine sichere 
diplomatische Basis ziirückzuführen, zur Richtschnur genommen werde, 
nach welcher die llieronyiniuiiische Vulgata ebenfalls eine geregeltern 
Testearecenaion erhalten könnte, als ihr bekanntlich in der Sizto-CIe- 
nentiniseben Bearbeitung vom Jahre 1592, wiewohl in jener Zeit 
aoaser vielen andern Handschriften auch die hier vorzugsweise benutzte 
Amiatiniache , jetzt Florentiner Handschrift den Bearbeitern derselben 
vorlag, nicht gegeben worden ist. Hierzn ist nun von llrn. Dr. Fleck 
bereits der erste Schritt in der vorliegenden Ausgabe gelhan worden. 



*) Die eigentliche Reisebeachreibung des nmfangreichen Werkes ist in 
den beiden ersten Bänden enthalten. Die drei letzten Bände , auch unter 
dem Titel; Theologische Reisefrüchte, 1 — 3. Band, einzeln erschienen ent- 
halten gelehrte Abbandlangen verschiedenen Inhaltes, wie solche durch Beob- 
aebtnngen des religiösen Volkslebens , der wissenschaftlichen Zustände and 
der literarischen Thäligkeit der bereisten Länder veranlasst und hervorge- 
rpfen wurden; und sind besonders in ihrem letzten Bande , welcher jatei- 
Uach geschrieben ist und den besondere Titel führt; Aneedota maxiniam 
'Vrten} sacra, in itineribus Italicis et Callicis collecfo [Leipzig, bei J. A. 
*th j-1838. 8«] auch für den Philologen von grossem Interekae. 
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X 

und es steht zu erwfrten, dass Tereinte Kräfte anch hier das Werk 
- mehr und mehr fördern werden. 

Für den Philologen sind diese Oestrebnngen in doppelter Hinsicht 
von Nutzen und Vortheil , einestheiU weil die Kritik des neuen Testa- 
mentes, die auch durch eine begründetere Basis der Hiernnjuiiaoischen 
Yulgnlo nicht wenig gefördert wird , im Allgemeinen so viele und nian- 
nicbfaltige Vergleicbuiigspunkte zur Kritik der classischen Sebriftsteilcr' 
bietet und, je grösser die llülfsmiitel sind , die ihr zu Gebote stehen, 
und für sie aufgewendet werden, um so belehrendere Belege gibt und 
um so schlagendere Beweise führt, wie nur von einer diplomatisch ge- 
sicherten Basis die Kritik der alten Schriftwerke unternommen werden 
können, anderntheils aber auch um deswillen, weil in jenen alten 
Uebersetzungen der heiligen Schritt, obschon das Latein derselben 
nichts weniger als classisch genannt zu werden verdient, dennoch ein 
so tüchtiger Sprachschatz, namentlich in. Bezug auf die alte Vnlgär- 
sprache, enthalten ist, dass eine kritische Berichtigung des Textes 
jener alten Sprachdenkmale auch schon in dieser Hinsicht wünschens- 
werth erscheint, und um so mehr fnteresse gewährt, da hier vorzugs- 
weise so alte und glaubwürdige Urkunden, wie wir sie bei den classi- 
schen Schriftstellern nur in besonders günstigen Fällen haben , geeig- 
net sind, bestimmtere Resultate zu geben. Und in dieser Hinsicht 
namentlich, muss jeder Philolog auch ein unmittelbares Interesse an 
vorliegender kritischer Handausgabe der Vulgata haben. 

Freilich erforderte das bucbhändlerisqlie Interesse, dass der Sixto- 
Clementinische Text, als der für die katholische Kirche gesetzlich nor- 
male, unverändert beibehalten wurde, den Hr. Fl. nach der Ausgabe 
von van Ess vom Jahre 1822 abdrucken Hess, allein eben so wohl die 
Vorgesetzte einleitende Abhandlung des Hrn. Herausgebers, als die 
unter dem Text angegebenen Varianten der mehrerwähnten Florentiner 
Handschrift verleihen dem Buche einen bleibenden Werth. Die Ab- 
handlung ist unter dem Titel: Descripiio et hiatoria praeatantitsimi et 
antiguiisimi eodicis biblici oUm ^miatini bibliothecae CutercieiaU, nunc 
Ftorentini bibliothecae Laurentianae Mediceae cum diiquisitionc generali 
hiatorica et critica de veraionc Latina vulgata. , S. 111 — XXXIX dem 
Werke vorgedruckt und zerfällt in diese drei Hauptabschnitte: 1) Cnu- 
*ae et rationes inatituti. 11} Hiatoria externa eodicia et monaaterii Amia- 
iini (Enthält namentlich eino treue Relation ans dem angeführten Werke 
Bandinis und ist- für den Freund der alten llandschriftenkunde, dem 
jenes Werk nicht zu Gebote steht, sehr interessant). Hl) Interior in- 
dolea Codicia et veraionia Vulgatae. Diese Abhandlung ist vorzugsweise 
bestimmt, durch Hervorhebung einzelner Belege, den hohen Werth 
der Florentiner Handschrift zu zeigen und , wenn schon der Ur. Her- 
ausgeber bemüht ist, ihre Vorzüge vorzugsweise geltend zu machen, 
so zeigt er sich doch keineswegs blind eingenommen für seine Hand- 
schrift, sondern gibt auch an vielen Stellen gelegentlich an, wo die 
von ihr abweichende Lesart wohl den Vorzug verdienen mag. Der Hr. 
Herausgeber hat hier hauptsächlich vier Gesichtspunkte in’s Auge ge* 
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t»nt, 1) di« häufigen Dmetettangen von ffürtem und Redentarten, unhe- 
devtendere jiutlatsxtngen und Zutälze, 2) VenMedenheiten in Cmur, 
und !Vumeru* der Subatantiven , der Tempora hei Zeitwörtern, den Ge- 
brauch der Verba timplicia statt der eomposita , Sj das rein orthogiuphP- 
sehe Element, 4) Varianten, die den inneren Sinn selbst verändern. Ins 
Allgeiiii)inen (teilt (ich hier das Resaltät heraas, dass der Text, wie 
er io der Florentiner Handacbrift ans rorliegt, sich enger an das grie^ 
cbisehe Original des Neuen Testamentes, wie es jetst die Kritik fest- 
gestelTt hat, anschliesst, als die Sixto - Cleroentinische Vulgata; und 
man möchte zu der Behauptung geneigt sein, man habe sich früher 
absichtlich mehr an den einmal recipirten griechischen Text angescblos» 
sen, anch da, wo Hieronymus nach besseren griechischen Handschrif- 
ten in seiner Vebersetzung den richtigen Weg eingesehlagen hatte. 
Doch diese and einige andere Fragen, die man hier wohl noch aufwer- 
fen könnte, werden wohl von den vorzugsweise mit der kritischen 
Sichtung dieser Quollen sich beschäftigenden Gelehrten mehr und mehr 
gelöst werden, so wie auch diese Ausgabe zu ihrem Theile diese Un- 
tersuchung fördern wird. Dieser Einleitung lässt dann der Hr. Her- 
ausgeber in etwas kleinerer Schrift die folgenden Beilagen folgen s 
1) Decretum (x concilio Tridentino (sessione IV.) de Canonicis scripturia 
S. XLI. XLII. 2) Decretum de editione, et usu sacromm librorum S. 

XLII— XLIII. Z)PraefaUo Sixti V. vom J. 1590. S. XLIV — 1<VI. 4) 
Praefalto ad Leetorem, ans der Ausgabe vom J. 1592. S. LVl — LX. 
5) Clemenlis Papae praefalio, ebenfalls vom J. 1592. Sodann folgt der 
Text selbst mit den beigegebenen Varianten der Florentiner Handschrift, 
wobei wir es mit Dank anerkennen , dass anch eine genauere Rücksicht 
auf die Orthographie genommen ist , als sonst wohl bisweilen zu ge-^ 
schoben pflegt. Freilich ist hier und bei einigen anderen Angaben der 
Vebelstand nicht zu verkennen, dass von drei verschiedenen Gelehrten 
die zn Grande gelegte Collation besorgt ward und da wenigstens für 
die Conseqiienz des Vergleichers keine grosse Garantie gewährt zn sein 
scheint , obschon bisweilen einzelne Fingerzeige in einem beigesetzten : 
et sie Semper, gegeben worden sind , und im Allgemeinen auch Einiges 
S. XXVIII. über die Orthographie zusammengestellt beigebracht wurde. 
Doch immer bleibt das Geleistete eine dankenswortlie Arbeit und es 
wäre nur zu wünschen , dass der Hr. Herausgeber anch eine eben so 
bequeme Handausgabe der Vulgata von dem Alten Testamente upd zwar 
nach derselben Handschrift veranstalten möchte, uro so mehr, da in 
sprachlicher Hinsicht dieser Thcil der Vulgata von fast grösserem In- 
teresse sein möchte, als der vorliegende. Da Hr. F. bereits in seinen 
jdneedotis — sacris eine Probe einer Vergleichung des Buches Tobias ge- 
geben hat, so hegen wir um so sicherere Hoffnung, dass er anch das 
Alte Testament auf gleiche Weise geneigt sein werde heranszngeben. 
Denn der Umstand, dass die Vulgata des Alten Testamentes der von 
Aug. Hahn besorgten hebräischen Bibel, weiche bei demselben Verleger 
erschienen ist, beigegeben ist, leistet, für den Philologen wenigstens, nicht 
den gehörigen Ersatz, und wird den ehrenwerthen Hrn. Verleger gewiss 
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aicht abbalteiit auch noch eine beeondere Aaigabe dea Alten, Toe(a-, \ 
meniea auf gleiche Weise, wie die vorliegende von dem Neuen TestsH 
ment ist, in seiner berühmten Officin ans Licht treten su lassen, wenn 
sich derllr. Uerausg. geneigt hieran finden liesse. Uebrigens haben wir 
mit vieler Freude und wahrer innerer Satisfaclion die wahrhaft chrisL 
liehen und acht humanen Aeusserungen dos Ilrn« Herausgebers wahr- 
geuommeq, in denen er, weit entfernt von allem und jedem Hasse der 
verschiedenen kirchlichen Parteiungen, überall nur das Interesse der 
Wahrheit und die Fördernng achter Wissenschaft im Auge und im 11er- 
aen habend, an einem ernsten Studinm der alten Quellen aozumalinen 
sucht, wie p. V., wo es heisst: Dolendum vero etl, Anecdola iheolo- 
gicM non modern fervore excipi ab amanlibui litlerarum , quam philologica. 
Thcologicit enita diuidiU et düputationibu» muUi nunc adeo dietinentur, 
ut vera inerementa literarum, quae in ecriptU antiquitati» chrUtia- 
nae incognitii in lucem trahendie cemuntur , plus aequo negligant. , oder 
p, XXXlX.,wo Hr, F. seine Finleitung mit folgenden Worten schliesst: 
DUiidium funeitum inler liomanae-Cutholieae ft Proteslantium formuiae ^ 
eeetatores, noois odiis ßagrani, in hoe lumine lilterarum neque curemut 
neque exlimetcamus, Omnet enim veri nominit Chriitiani , quibui hune 
offerimut librum , in Uiterit »acrit tanquam in unico et limpido caelesti sc- 
pientiae fonte conveniunt. Feci , quae et onimus Chritto deditut me iube- 
batfacere, et lincera res theologica» pro modulo virium iuoandi voluntai. 

Ita /ave, mi lector, hiique studiit fave. Diese und ähnliche Aensserun- 
gen werden gewiss auch den Philologen aussühneo mit der in vieUm 
Stellen allerdings minder eropfeblungswertben Latinität des Hrn. 
Verf. , über die der Philolng aber leider immer mehr bei wissenschaft- 
lichen Werken aus andern Dieciplinen sich hinwegzusetsen gewohnt 
wird. Die äussere Ausstattung des Buches ist in der That vortrefflich 
zu nennen, und so schliesst sich diese Vnlgata würdig an die bekannten 
Clossiker-Aosgaben derselben Verlagshandlung an , die in neuerer Zeit 
tbeilweise ebenfalls eine neue Bearbeitung und Ausstattung durch den 
jetzigen tbätigen Inhaber der bekannten Officin, der ein würdiger Fort- 
führer der Werke seines Vaters geworden ist, erhalten haben. 

[B. K.] 

Divinati one t Livianae e codicum maxime veitigiit petitae. 
Scriptit F. V Helmut Otto, coUaboraior leminarii philol. Cisieasii, 
praeeeplor gymnat. extraord. Karlsruhe , 1839. Sumplibns Chr. Theod. 
Groos. XV II. 95 S. 8. Die vorliegenden Divinationet Livianae bewähr 
ren sich überall als die Frucht eines sorgfältigen und genauen Stu- 
diums des Livius, dessen Geschichtswerk nns bekanntlich in einer so 
verstümmelten Gestalt überliefert worden Ist, dass in so vielen Stellen 
Moihmaassungen nnd Conjecturen freier Spielraum gelassen ist. Slaa 
muss es also dem Hrn. V'erf. Dank wissen, dass er seine Verbesserungs- 
Vorschläge, die ihm bei Gelegenheit der von ihm geleiteten Uebongen 
der Mitglieder des philologischen Seminariums zu Giessen erwachseu 
waren , nicht unterdrückte , sondern in einer auch ausserdem lehrcei- 
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chen Uebararbeitnag dem Poblieam übergab. Dean weoa «!r aocb 
Dicht behaopteo können, und gewbs der Hr. Varf. selbet, deeeen l'or- 
trag ja ahnediei g^nz anrpruchtlot gehalten iet, roa dem Glauben weit 
entferut fein wird, dasf er überall da« Wahre gefunden balie, «o ge- 
winnt doch die Kritik einer Schrift allemal , nach da , wo da« Riebliga 
noch zu inchen «ein möchte, durch eine «o gründliche nnd genaneErör- 
lemng, wie sie Hr. Otto geführt hat. Ueberliaupt bespricht derselbe seehs- 
undaektsig Stellen des Liriasansführlieh, der gelegentlichen Bebandlnog ' 
einiger Stellen dieses Schriftstellers sowohl als auch anderer Auctoren, 
wie S. 26 des Caes. de 6eU. Gail. V, 31, 6. S. 26 des Cicero de amiäUa 
16, 37. S. 18, des Tadtu« Armal. XVI, 3. S. 41. , nicht zu gedenken, 
ln jenen 86 Stellen sucht nnn Hr. O. zarörderst die Unznlänglicbkeit 
und Uozneerlissigkeit der gewöhnlichen Lesart , wie solche in der Dra- 
keoborch'schen Ansgabe sich findet, nachzuweisen, und theilt sodann 
seine muthtnaasslichen Verbesternngsrorschläge mit, die ec den über- 
lieferten Lesarten der bessten llandscliriften so genan als möglich anzn- 
passen sacht und meistentlieils sehr glücklich mit dem sonstigen Sprach— 
gebrauche seines Schriftstellers zu belegen weis«. Als die in den ein- 
zelnen Partieen leitenden llandsehriften erkennt anch erden Cod. Pa- 
teani, Ricerpt Klheei, cod. U'ormaeem. Rhenavi s. Borbttoma^., Batn~- 
berg., Horentin,, Canlabrig., RoUmdorf, Pctav.an, ohne dass er die 
übrigen Handschriften, deren Vergleichungen sich in der Dfakenborcli*- 
sehen Ansgabe finden, ausser Acht gelassen hätte. Anch möge« wir 
Hm. O. durchaus den Vorwurf nicht innriien, dass seine Verbesserungs- 
Vorschläge allzusehr von der diplomatischen Ueberliefernng abweichen,' 
wir möchten in einigen Fällen eher behaupten, er habe sich gar zn 
ängstlich an die von ihm für glaubwürdiger gehaltenen Handschriften 
angesclilossen und sich dadurch in seinen Emcndationsvcrsuchen selbst'' 
allzusehr die Hände gebnnden. Denn so nothweodig und unerlässlich 
es ist, bei der Kritik niemals ohne Grund von dem diplomatisch Be- 
gtaubigten abziiweichen , so hat doch in gar manchen Fällen das 
Spiel des Znfalls solche Abweichnngen in den Texten der alten Schrift- 
steller hervorgebmeht , dass man wohl nicht immer wird ermitteln 
können, wie diese und jene Lesarten entstanden sind ; und in solchen 
Fällen kann dann anch die Conjectntalkritik etwa« mehr wagen. Doch 
wollen wir dem Hrn. Verf. gar keinen Vorwarf daraus machen , dass 
er sieh mit einer grossen Aengstlichkeit an die Lesarten der Handschrif- 
ten gelmiten hat , denn es ist gewiss weit verzeihlicher , wenn man in 
dieser Hinsicht fehlt, als wenn man dem freien Spiele der Phantasie 
durch Ausserachtlassen des diplomatisch Beglaubigten einen nnbegräna- ’ 
ten Spielraum gestattet. 

Doch wenden wir uns zn dem Inhalte des Schriftchens selbst. Hier 
bespricht der gelehrte Hr. Verf. zuvörderst Lib. 1. cnp. 54. 3. Dort 

heisst es : Itaijue poitquam tatU virium eonleclum ad omnet conalus vide- 
bat , tum e tuis unum $eitcUalum Romam ad patrem tnilh't , quidnäm se ' 
facare vellet? Quamio quidem, ut omnin traus Gabüs potsel, ei dii dedit- 
$ent, Dio Lesart würde keinen Anstoss geben, wenn wir nicht wüssten, 
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da<a die glaohwürdigaten Haudichriften , als da cind Cod, Flor. Von. 8, 
Harl. 1. 2. Leid. 1. 2. Elav, a m. 1. Portog. Wonna'c. läsen: «t omaia 
unus prae Gabiis pösset-, wohin anoh Cod. Veitb. , der prae Gabinit 
liest, und Heimst. 1., der popvUt Gabinia facere ans Interpolation hat, 
curückführen. pro« scheint also hier 'nicht ohne Grund in den Hand- . 
achriflen sich au finden , und so wollte Khenanns: ipsia Gabiia, her- 
steilen, während aus der ed. Dasil. 1539 in viele Ausgaben überging: 
ipae Gabiia, eine Lesart, die selbst Bekker für bcraerkenswerth erach- 
tete, Mit Recht begnügte sich Hr. O. weder mit dieser Lesartr noch 
wollte er jenes prae gane ausser Acht gelassen wissen; er schlägt da- 
her zu lesen vor : Quondo futdem, vt omnia'ttntia praetor Gabiia pes- 
aet, ei dii dediaaent. Wir können dieser Verraiithnng unsem BeiTall 
nicht schenken , nicht weil an sich von dem belli dux zu Gabii nicht 
hätte können das Wort: praetor, qui exercitai praeiret , gebraucht wer- 
den , . noch weil die Conjectur ku abweichend wäre von der Lesart der 
Handschriften, sondern weil, wenn Livius in Tarquinius’ Rede eine 
Hinweisung auf sein Militär -Commnndo hätte anbringeo wollen, wie 
dies Dionysius Halicarn. Bnch 4. Cap. 36. gethan hat mit den Worten:' 
ToeavTt]g dh favouevog iiovdictg 6 Zi^rog nvfiog — ntpnsi retgdg cön 
nutiga Ttjv et i ^ov aluv, fjv tlXr]<pidg qv, ät]Xiiaapta nal ntveö- 
pwop , S X9V rcoitiv, , er den Ausdruck praetor wohl nicht würde so 
mitten in jene Wendnng eingeschaltet, sondern ihr lieber ein be- 
sonderes Plätzchen vergönnt hoben, vielleicht: quando quidem , ut 
praetor eaaet Gabiia omniaque vtma poaaet, ei dii dediaaent., abgesehen 
davon , dass Livius , da er oben eod. cap. § 2. , wo er das factum 
selbst referirt: dux ad ultimum belli legilur, den Ausdruck praetor nicht 
braucht, ihn wohl auch hier in Tarquinius’ Aufträge schwerlich so 
nackt würde eingesetzt hoben. Auch beweist Dionysius, Buch 5. Cap. 
56.: inl rqv avtongätoga Tcagc/yovaiv ägx'i^t für den 
Ausdruck praetor gar nichts, da ja jene unbeschränkte Gewalt dein belli 
dux, dem griechischen OTperrqyo'$, an sich zukam; und ihm ja jener Aus- 
druck auch nur so viel als das von Livius oben gewählte 6etfi duj; bedeuten ~ 
bann. ' Dionysius wollte aber damit nur bezeichnen , dass er Oberbe- 
fehlahaber ( cum imperio im römischen , OTgaTTjydg im griechischen 
Sinne) geworden sei. Aus diesen Gründen kann ich hier dem Hrn. 
Verf. nicht beipflichten und glaube eher, ohne dass ich besondern ‘ 
W^rlh auf diese meine Vermuthung legen wollte , dass Livius , wenn 
man das prae der Handschriften nicht will unberücksichtigt lassen , so 
etwas geschrieben habe, wie: Quando quidem, ut omnia nnua prope 
Gabiia poaaet, ei di dediaaent. Dass prope leicht in prae verdorben 
werden kannte, ist klar, zumal wenn ppe geschrieben war. Was' 
aber den Sinn selbst betrifft, so passt prope recht wohl, weil dadurch 
die Rede -des Tarquinius, da er denn doch noch nicht iinninschräiikter 
Herr von Gabii war, an Wahrheit gewinnt, und also auch dem Vater 
glaubwürdiger erscheinen mnsstr. Ein Adverbiura also wie prope oder 
pene möchte ich lieber in jener Cnrruptei suchen, als das Siibstantivnm 
praetor. Vielmehr Wahrscheinlichkeit hat tlr. 0. für sich in den fol- 
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g«n4ea StelloB ^ 4ic er S. * fgg- in ftoiföliriicliür Erörtdrnta^ bfilMiB* 
dcU. HUr gUobt er lib. II. eap. 33. $ 5. in den Worten : AuUate» 
Folrcor fumdit fagat^e (eott$ul Bomaaus) compulto$ m fppidum Longu- 
lam peneoäus, meenibut potitur. Inde Pelatcam, ilem Fel- 
• coram, cepit: tarn magna vi adortwi ett Cerielof, bei dem Schwan- 
ken der äbrigen tland«cfaiiften baapuöchiich nach dem Fiogerseige der 
FiercnUner lloodicbrift hentellen tu müesen: Jade Uag illam ,ittm 
Folrcoram, cepit., indem er dann aueh Cap. 39. § 3. mit Jac. Gro- 
Bor faergeetellt wiuen will: Inde in LaUaam viam iraatvertit iramilibua 
traaigreua», Satricam, Longulam , Poluscam , Corielot , üfagillan , 
keee Homani» oppida ademit. , worauf auch die faaodachriftlicbe Lecart 
bei Dioayiiut Buch 8, Cap. 36. führe. IVie daa £inaeloe begründet iet« 
lese man io Hrn. Otto'i genauer Uarlegnog p. 2 — 6. lelbet nach. Eben 
(o cncht der Hr. Verf, lib, IL Cap. 43, § 5, wo die jetxt gewöhnlidha 
Lesart iat: Ad duo umul bella ciercilas ecribilur. Duceadue Fabio üa 
Aequoe, in Veientee Fario datur. Et in Veieatibu* qaidem nihil dignunt 
memoria geatum eat ete., die nur Ton wenigen und minder beglaubigten 
Uaadsebriften geboten wird, die Leaart der meiaten und besäten Hand-, 
aebrifteo: Ducendua Fabio in Feienlea, in Aequoa Furio datur , dabin an 
berichtigen, dass keine förmliche Umstellung statt gefunden habe, 
sondern nur die beiden Namen der Conauln verwechselt worden seien, 
und schlägt xn schreiben vor: Ducendua Furio in Feienlea, in Aequoa 
Fabio datur. , wodurch nun Livius mit sich in Einklang gebracht wird. 
Denn die abweichende Angabe des Dionysias Buch 9. Cap. 2. glaubt llr. 
O. mit den übrigen Herausgebern unberücksichtigt lassen xu können. 
Dass dieser W'eg übrigens leichter sei, als der, welchen die übrigen 
Heransgeber nach dem Vorgänge geringerer Handschriften eiogescbln- 
gen haben , liegt am Tage. 

Auch in Bexug’ auf die beiden folgenden Stellen Hb. II. Cap. 47. § 12. 
und lib. 111. Cap. 13. § 4. lässt sich nichts Wesentliches gegen Hrn. 
Otto’s VerbesserungsTorschläge.beibriogen, ' An der ersten Stelle än- 
dert er die gewöhnliche Lesart: lade popularea tarn esse Fabii: nec hoc 
uila niai aalubri rei publicae arte, nach dem Fingerxeige der bcssten 
Handsebrirteu in: nec hoc ulla alia re niai aalubri reipublicae arte, um; 
io der xweiten Stelle schlägt Hr. O., da die Handschriften iwischen 
der Lesart : Patricii contra vi rcaialunt , und : Patricii vi contra vim re- 
aiatunt, oder: Patricii vi contra reaistunt und ähnlichen Corruptelen schwan- 
ken, fast buchstäblich nach der Florentiner Handschrift, welche bie- 
tet: Patricii via contra vim rcaialunt , au lesen vor: Patricii vix contra 
vim rcaialunt. ln der folgenden Stelle lib. III. Cap. 13. § 10. bat unn 
der Ilr. Verf. weniger befriedigt. Dort wird erxählt, dass Cincinnatua, 
nachdem er die Geldstrafe für seinen Sühn hat erlegen müssen, wie 
ein Verbannter in grösster Zurückgezogcnlieit gelebt habe. Da heisst 
es nun bei Drakenboreb : Pecunia a palre exaeta erudeliler , ut, dioen- 
ditia omnibua bonia , aliquamdiu trana Tiberim , veluli relegalua , deuio 
qaodam tugurio viveret. Doch schwanken die Handschriften auch hier 
gar sehr. Denn während die besseren , wie Cod. Floient. Wormac. 



Digitized by Coogle 




449 



Blbliograpbiicbe Bericbt«, 

■. dgl. bieten; devo guodam tugurio vivertt, haben andere! de ville 
guodam tugurio viveret, noch andere: vili guodam tu tugurio habitavit, 
andere de ullo, de vili, de ulla — kalnUtvit, andere: tn vili 
guodam tugurio habitavit. Nach diesen Corruptelen glaubt Hr, 0. am 
Cod, Portog. lesen zu messen: de vili guodam tugurio vioeret, so data 
de tugurio so viel wäre als de reditu tugurii. An dieser Wendung, die 
der Ur. Verf. unter Vergleichung anderer Redensarten als lateinisch 
au erweisen snobt, zweifeln wir an sich gar nicht; denn wie man 
tagen bann: de ageUo viuere, so muss man auch sagen können: deae~ 
dificio vioere, so ferne man von dem Ertrageseinet Hauses lebt, allein 
die Sache selbst ist uns unwahrscheinlich. Denn einestheila spricht es 
Uionjrshis Buch 10. Cop. 8. ganz deutlich aus, dass jener nicht von 
dem Miethertragc seines Häuschens, sondern von dem wenigen Felde 
gelebt habe, das er jenseits des Tiberflusses besessen habe; sodann 
scheint uns die ganze Idee, dass Cincinnatus von dem Miethertrage 
eines kleinen schlechten Hüttohens, das in dem geringsten Theile der 
Stadt lag, tolle sein Leben gefristet haben, den alten Verhältnissen 
nicht angemessen zu sein, da er von der Mjethe, falls ausser ihm und 
seinem Diener noch Jemand in der Hütte Platz hatte, doch würde wohl . 
haben sein Lehen nicht fristen können. Endlich passt uns auch das de 
tugurio vioere hier, gar nicht in den übrigen Zusammenhang. Denn 
das Irans Tiberim und guati relegatus führt doch oflenbar mehr auf dos 
Hänschen, wo er gelebt, als wovon er gelebt, hin. Ich möchte 
also lieber die Lesart des Cud. Neapolit. aufoehmen, die also lautet: ' 
devio guodam in tugurio vioeret , oder falls in den Corruptelen : devo, 
de uUo, de vili, noch etwas anderes zu suchen sein sollte, würde ich 
die ganze Stelle 'also hersteilen: Pecunia a putre eiacta, ut is [is 
wenn es nur gute Handschriften schützen , würde ich gern aufoehmen, 
es hebt die Person Cincinnatus des Vaters mehr hervor] dioeadilie Om- 
nibus bonis, aliguamdiu träne Tiberim, veluti relegatus, deserto guodam 
in tugurio viveret. Aus lib. IV. behandelt Hr. O. zwei Stellen ; Cap. 
85. §4. nämlich, wo er in den Worten: Spectaculum etiam eomitate 
hoepitum, ad guod pub lico consensu oenerant, adoeni» 
gratiue fuit, die verschiedenen Lesarten, welche z. B. die Florentiner 
Handschrift vereinigt bietet: Spectaculum eomitate etiam hospitium 
ad guam consenserant eonsilio, consensu publieo vene^ 
raut, adv e nie gratius afuit, und worauf die übrigen Hand- 
schriften mehr oder weniger hinführen, dahin zu vereinigen sucht, dass 
er zu schreiben vorseblägt: Spectaculum eomitate etiam hospitii , ad 
guod publice eonsilio c onsen s eran t , udoenis gratius afful- 
sit, wo er dann: ad guod consenserant, ähnlich erklärt, wie üronov 
seine Lesart: eomitate hospitii, in guam publice consense- 
rant. Was sodann Cap. 43..§ 4. dieses Buches anlangt, so will Hr. 
O. in den Worten : Jn urbe ex tranguillo inopinata moles discordiarum 
inter plebem ac patres exorta esl, coepta ab duplicando guaeslorum numero : 
guam rem (ut praeter duos urbanos guaestores , duo consulibus ad 
suinisteria belli praesto essent) a consulibus relalam etc. zwar ut vor praeter 
«. Jttbrb. f, Phil, K. Pütt. od. Krit, Bibi, Bd. XXIX. Uft. «. 29 
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duoi etc, , WM mehrere Ilandscliriften weglMien , beibehalten wlscen, 
allein zwiichen dtto eontuUbttt will er, da hier die letzten Handechrif- 
ten ein ijui hüben , noch quidcm eingesetzt wissen , also : u( praeter 
duot urbanoi quactlores duo quid em conmlibus — pracsto esreut. Ich 
Blininie hier dem lirn. Verf. nicht bei. Denn ich sehe nicht recht ab, 
was hier die ller\arhebiing durch quidcm soll, und möchte eher aa- 
nelimen, dass qui ein Ucbcrbleibsel von quaeitores sei, was bekannt- 
lich in seinen Abkürzungen mit que, quei und qui öfters verwechselt 
worden ist; und so glaube ich, dass diese Lesart auf die ursprüngliche: 
u( praeter duos urbanos quaestorea duo quacslores conaulibiis — praetlo 
cssent, mag nun diese Lesart von Lirius selbst herrühren oder einer 
spätem Ergänzung, zurückführe. Aus dem fünften Buche behandelt 
llr. O. zuvörderst Cap. 13. § 5. Tristem hiemem sive ex inlcmpcrie 
cacli, raptim mutatione in contrarium facta sive alia qua de causa, gra- 
vis pcslilensque nmnibus animalibus aestas excepit: cuius insanabiti per- 
nicic quando nec c au s a neefinis inveniebalur, libri Sibylliiii ex senalu» 
consuUo aditi sunt, liier nimmt Nr. O. zunächst mit andern Herausge- 
bern an den Worten: nec causa nec finis inveniebatur , Anstoss, und 
indem er dem Sinne nach T. Faber’s Conjectur, entweder nec curatio 
neefinis, oder: nec remedium nec finis inveniebatur , zu schreiben, gut 
heisst, empfiehlt er für causa blos eura zu setzen, und belegt den Ge- 
brauch des Wortes eura mit Vcllcius Paterc. lib. II. cap. l'iS. Siliiia 
Itul. bell, punic. lib. VI. v. 551. Celsus lib. II. cnp. 10. iiicd. Sodann 
will er aber auch , da die Dativform pcrnicie ungewöhnlich sei , gele- 
sen wissen: cuius insanabilis pernicie quando nec eura nec finis invenie- 
balur etc. Die Frage wegen insanabili pernicie beiseite gelassen, da sie 
ja auch nicht wesentlich mit der folgenden zusnuimeiiTiängt, so glaube 
ich nicht, dass das handschriftliche nec causa so ganz unstatthaft sei. 
Denn eben darin, dass man den eigentlichen Grund, das wahre Verhält- 
niss der Seuche nicht wusste, — denn was Livius vorher muthmaaas- 
lich angibt: sive ex intemperie cacli , raptim mutatione in contrarium 
facta, sive alia qua (Andre: quacumque) de causa, hat mit dem folgen- 
den causa gar nichts zu schallen — , olso auch weder die physische Ur- 
sache derselben beseitigen noch die moralische, falls cs eine Missgunst 
der Götter war, welche dieselbe herbeigeführct hatte, unwirksnm 
machen konnte, Ing ein hauptsächlicher Grund, warum man die sibyl- 
linischen Schriftrollen zu Uatlie ziehen wollte. Es vertragen sich also 
hier nach meinem Dafürhalten die Worte: nec causa nec finis invenieba- 
tur , sowohl unter sich selbst, als auch mit dem Vorhergehenden recht 
füglich. Und wenn wir auch nicht läugnen wollen , dass Livius hier 
habe: nec remedium nec finis inveniebatur , schreiben können, so sehnen 
wir uns doch nach gar keiner Aenderiing, am allcrweuigsteu nach dem 
Worte: eura, weil Livius wohl seinen guten Grund halte, ein Wort zu 
setzen, was nicht blos auf die physische Heilung bezogen werden 
musste, wie dies mit dem Worte eura der Fall sein würde, wollten wir 
selbst seinen Gebrauch statt curatio hier als Livianisch anerkennen. 
Etwas anders ist cs schon bei remedium. Wenn sich llr. Otto auf Dio- 
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aytlat* Esterpia 22, 9. beroft, wo ei heititi Ndaog ydp rt; lot/tiäS^s 
ytvofitvri ^BÖnifimög xi xal vno re^vijg av9 g mnlvrig uviaxog 
tlg id'^tjatv avxovg rjyays xtäv xgijauäv. , «o than nach meinem Dafür* < 
halten diese Worte gar nichts zu unserer Stelle ; denn die Worte des 
DionySins: vnü ziyviig äv&ga>niv?jg äviamg, geben doch im Grunde 
nur eine Umschreibung und Erweiterung des Wortes ävtaxog, was 
Livius auch mit insanabili» nusgedrückt fallt; und stehen zu der cura 
oder causa in gar keiner Verbindung. So glauben wir also, dass Livins 
weiter nichts habe aasdrücken wollen als; da man von dieser unheilbaren 
(nämlich durch menschliche Kunst unheilbaren) b'cuche weder Ursache noch 
Ende absehen konnte , so zog man nach einem Senalsschlusse die sibylU- 
nischen Bücher zu Käthe. Und so möchte man wohl diese Stelle unan* 
gotnstet müssen stehen lassen. Eben so wenig glaubt Kef. dem Hrn. 
Verf. in Bezug’ auf die folgende aus Cap. 51. § 1. desselben Buches be- 
handelte Stelle beipilii;iiten zu dürfen, wo derselbe in Camillus’ Rede: 
jideo mihi aeerbae sunt, Quirites, contentioncs cum tribunis plebis , ut nee 
tristissimi solatii exilium aliud habner im, quoad Ardeaeviii, quam quod 
procul ab his certaminibus crom, et ob eadem haec, non si me senatut 
eonsulto populique iussu revocaretis, rediturus umquam fuerim. Nee 
nunc me, ut redirem mea voluntas mutata, sed vestra fortuna perpuliL 
für non si me senatus eonsulto , was die gewöhnliche, von vielen Hand- 
schriften beglaubigte Lesart geworden ist, nach dem Fingerzeige eini- 
ger allerdings sehr guten llandschrirtcn zu sebreibeu vorschlngt : non si me 
mille senatus eonsuUis etc., wozu er dann noch reoocuritis statt reooca- 
retis aufnimmt, so dass die ganze Stelle also lanten soll: et ob eadem 
haec , non si me mille senaluscontultis populique iussu reoocaritis , reditu- 
rvt umquam fuerim. Hier glaube ich, hielt sich Hr. O. eben zu 
streng an die durch die bessten Handschriften überlieferte Lesart. Es 
ist zwar nicht zu läiignen , dass die von ihm gewühlte Lesart: non si 
me mille senatusconsuUis , leicht ans jenen Handschriften herausgefun- 
den werden kann, da jene si mille, simile oder sim ille für si me bieten. 
Allein ist sie aoeh dem Sinne angemessen? Kann nicht auch eine 
andere Corrnptel Statt gefunden haben? si me mille senatuKonsultU 
scheint uns aber, abgesehen davon, dass wir diese Emphase in Camii- 
lus’ im Ganzen ernster und ruhiger Rede nicht billigen können, auch 
schon um deswillen hier unmöglich zu sein, weil sicir das folgende: 
populique iussu, ganz enge an das Vorhergehende anschliesst und doch 
nun auch auf irgend eine Weise zu dem : mille senatusconsuUis, in ir- 
gend eine Parallele gesetzt werden müsste; wollte man also das un- 
mögliche: populique iussibus , nicht Vorschlägen, so müsste man we- 
nigstens schreiben: st me milies senatuseonsulto populique iussu revoea- 
retis, was wir aber natürlich eben auch nicht billigen. Hat man also 
nicht lieber anzunehinen , da sich an der auch von mehreren und zwar 
nicht an sich den schlechtesten Handschriften gebotenen Lesart; non 
si me senatuseonsulto populique iussu revocaretis, doch gar nichts ausscizen 

lässt, dass liier entweder sime luit dem Conipendium si’hc verwechselt 

29 * 
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•der ene SJ Uff!, Sl !U. gemacht, ned so t! miüe geachrleben worden 
iei, weil man M für dat Zaiilxeichen nahm? Dazu ist ja auch die Lee- 
art der Florentiner Handechrift : SICS noch nicht $enatuicoiuuUi$ , 
tondem auch nur «enoti contuUo, und den Singular haben die übrigen 
Handachriften je ebenfall«. 

Hr, O. wendet «ich dann zn lib IX. cap. 43. § 11. Adeentu) Matdi, 
gvi, Hernicit aubaclis, maluravit collegae venire auxilio, moram certami- 
m't hotti exemit. fiam , ut qui ne alteri quidem exercitui ae ad certamen 
eredidinent parc » , coniungi utique patti duot eoaiularet exercitui nihil 
erederent snpereue >pci, advenientem ineompoiito ugmine Mareium adgre- 
'diuntur. Hier erkannte Hr. O. ganz richtig Sinn und Zitsanunenbang 
der Stelle , der auch von Ragchig «chon gehörig ins Lieht gesetzt wor- 
den war, beging aber nach des lief. Dafürhalten den kritischen Feh- 
ler, dass er durch Hinzufügung der Copola et vor eoniungi utique passi 
etc. auf der einen Seite die Kraft der Rede*schwächte, auf der andern 
Seite aber auch eine engere Verbindung der Worte: credidittent , und: 
erederent, die weit fögtieher hier durch ein Asyndeton auseinander ge- 
halten werden, herbeiführte. Hr. O. wird dies gewiss uns willig zu- 
geben, wenn er bedenkt, dass bei Betonung der Worte; coniungi utique 
paiii duoi coHsularei exercitui, als welche die Bedingung, unter wel- 
cher nun das aiü/t erederent eintritt, enthalten, sich ohne Copula das 
Verhältnis, in welches beide Satzglieder zu einander treten, wie von 
selbst -heransstellt, ohne das« eine copulatire Partikel hiezu nüthig 
wäre. Auch würde er wohl keinen Anstoss an der Verbindungslosigkeit 
der Rede genommen haben , hätte Lirius geschrieben: Nam ut qui ne 
alteri quidem exercitui le ad certamen credidiiient parei , «i coniun gi 
paiii eetent duoi eoniularei exercitui, nihil erederent su- 
peresse spei , ndeenientem ineompoiito agmine Mareium adgrediuntur. 

Hierauf schlägt Hr. O. lib. XXL cap. 10. § 2. in den Worten t 
Hanno unua adverio senatu eauiam foederii magno lilentio propter aucta~ 
rilatem suam, non aiiensum audientium, wo die Handschriften statt 
non assenaum haben : cum aaaenau , nach meinem Dafürhalten ganz 
richtig zn lesen vor: non cum aaaenau audientium. Aehnlich ist die Con- 
strnction in der von Gronov beigebrachten Stelle aus lib. III. cap. 72. 

§ 1. Quum Scaptiamnon ailentio modo, aed cum adieniu audiri animad- 
vertiaient. Auch in Bezug’ auf Cap. 13. § 8. müssen wir bemerken, dass 
Hrn. Otto's Vermuthung, in den Worten: Veatra autem cauaa me stec 
ulliua alleriua loqui, quae loquor apudvoa, vel ea fidei ait eie. , da der 
sehr gute Cod. Cantabrig. liest: nee eum uUiua alleriua, zu Schreibens 
nee eauaaa uUiua alteriua etc., sehr gefällig zn nennen ist. Wenn der 
Hr. Verf. hierzu Cicero’s Laelius Cap. 16. § 57. beibringt, wo zu lesen 
•ei: Quam multa, quae noatri cauiaa numquam faceremua , faeimua eauasa 
amieorum, so stimmen wir ihm hier vollkommen bei, und ich bemerke, 
dass in meiner Ausgabe causso vor amieorum gegen meinen Willen aas- 
gefallen ist, was schon daraus hervorgeht, dass der abweichende 
Orelli'sche Text nicht als Variante unter dem Texte in meiner Ausgabe 
angegeben, auch in der Anmerkung blos von noatri eatuia die Rede ist. 
Gleichwohl hat sich dieser Fehler leider auch in den Textabdrnck fort- 
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gepflantt. Was die Stelle des Livius anlangt, so lässt die abweichende 
Lesart der übrigen Handschriften , die cum nicht haben , noch einigen 
Zweifel in diplomatischer Hinsicht, ob cum im Cod. Cantahrig. ur- 
sprünglich cS gewesen, oder aus Diltograpliie aus neeuUiui zuerst ai, 
sodann cS oder cum erwachsen sei, Lib. X\1I. cap. 12. 4. schlägt Hr. 
O. zu lesen vor; Vietot tandem quamvii Marliet aaimoi Romanit etc., 
weil die Vulgata: f’icto» tandem guoque lUortioi animo$ Romamii etc, nur 
ans der Variante der bessten Handschriften ■ tandem quot, erwachsen sei, 
und quoi eher auf quamvit, als auf quoque, führe. Es Ist schwer in 
solchen Fällen zu entscheiden, allein quamvii soheint mir den Nach- 
druck des Wortes: Martioi , eher zu schwächen als zu steigern , und 
um deswillen würde ich lieber einer anderen Vermutliung Raum geben 
und schreiben : Ficlos tandem aliquando Martioe animot Romanis ete. 
Es ist nämlich aliquando, wenn es, durch Abkürzung geschrieben war, 
sehr oft verderbt worden. Auch kanu ich nicht verhehlen, dass mir 
im Folgenden dos von Ilrn. O. in Vorschlog gebrachte: debellaiumque 
et concessum quasi propalam de virtute nc gloria esse, nicht ganz zu- 
sagt, ohne dass ich etwas Besseres in Vorschlag zu bringen wüsste. 
Sehr befriedigend spricht Hr. O. zu Cap. 15. g 6. über die Stellung des 
ausgefallenen vidit nach vicos, wo er die oft verkannte Parechesis ioi 
Lateinischen mit Recht anerkennt, auch mit einigen Beispielen aus Li- 
vius belegt. Es werden diese Bemerkungen, welche Hrn. Otto bis zu 
S. 21. seines lesenswertben Schriftchens begleitet haben, hinlänglich 
beweisen, dass -wir seiner Darlegung mit Aufmerksamkeit gefolgt 
sind, und, ohne noch einzelne von den übrigen Stellen, die Hr. O, 
wenn auch bisweilen mit mehr oder weniger Glück, doch alle mit 
Sorgfalt und FleUs, mit Sachkenntniss und gutem Takte behandelt hat, 
bervorheben zu wollen , machen wir nur noch auf die Bemerkungen 
über ut qui, utpote qui , quippe qui mit Conjunctiv oder Indicativ S. 
23 — 28, über ingeuui in Zusammenstellung mit matres familias S. 
87 fg. aufmerksam , und wünschen der auch io äusserer Darstel- 
lung sorgfältig geschriebenen Abhandlung recht viele Leser *). Möge 
übrigens Hr. Otto die hier niedcrgelegten Bemerkungen so harmlos bin- 
nchmen, wie wir sie harmlos niedergeschrieben haben, und das gelehrte 
Publicum nicht lange auf die versproofaene Fortsetzung seiner Unter- 
auebung über den Text des Livius warten lassen. [R, K.] 

Veber die römischen Ritter und den RUterstand in Rom , und über 
den Unterschied der Benennungen Munieipium, Colonia, Praefectura im 
römischen Staatsrecht. Zwei in der königl. preussischen Akademie der 
Wissenschaften gelesene Abhandlungen von C. G. Zumpt, M. d. A. 



') Leider haben sich in das im Ganzen gut ansgestattete Schriftchen 
ungewöhnlich viele Druckfehler eingeschlichen , die bisweilen sogar störend 
sind, wie z. B. S. 12. Z. 12. et consensts statt ct conccssü, S. 13. Z. 15. 
muitatione statt mutationc, 8. 14. Z. 3. v. unten quod Ardeac statt quoad 
Ardoae, 8. lä. Z. 2. vestra voluntas statt vestra fortuna u. dgl. m. 
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Berlin, gedniclit in der DrueVerei der königlichen Akademie der Wie- 
sco^charten. 1840. F. Düramler'a Uuchhandlnng. 60 S. 4. — Hittoriae 
equilum Romanorum Ubri IV, Scripiit l. Marquardt. Berolini 1840. 
ln comio. T. Trautwein. 98 S. 4. Wenn öberlianpt Aber das eigent- 
liche Princip and das wahre Verhältnis so niannlier Ginrichtangen des 
Altcrtbnras, so bekannt sie zu sein scheinen und so oft ihrer aller Or- 
ten erwähnt wird , nooli gar Munohes im Dunkeln liegt, so Vieles riel- 
facben Zweifeln unterworfen ist oder auch wohl eine ganz falsche Dea- 
tung erfahren hat, so gilt dies vorzüglich von solchen Ginrichtnngen 
und Verhältnissen, die nach Zeit und Umständen, eng verwachsen mit 
dem inneren Volksleben , um so mehr Veränderungen erfuhren haben, 
jo weniger bei ihrer ersten Einrichtung auf das Rücksicht genommen 
werden konnte, was sich später, oft ganz zufällig, aus ihnen entwi- 
ckeln sollte. Eine richtige Einsicht in solche Verhältnisse und eine 
gehörige Würdigung von Einrichtungen der Art muss nun aber für den 
eigentlichen Philologen sowohl, als für den Geschichtsforscher von 
dem wesentlichsten Interesse sein, indem nicht nur zum Verständnisse 
der alten Classiker und zur gehörigen Würdigung der Zustände der al- 
ten Welt überhaupt, sondern auch zur Aiifklärnng geschichtlicher Data 
insbesondere, eine richtige Beurtheilung jener Verhältnisse uner- 
lässlich ist. Und hier gerade kann man die Studien der letzten De- 
cennien , soweit sie in Schrift bekannt worden sind, als hochwichtig 
und bedeutend bezeichnen; und man darf wohl gerade in dieser Hin- 
sicht eine vortbeilhafte Einwirkung der eigentlich gelehrten Wissen- 
schaften auf die allgemeine Litteratur der Völker sich versprechen, da 
, gewiss die Ansicht derer nicht einseitig zu nennen ist, die linuptsäehlicb 
von dem Festhalten an dem historischen Wissen eine sicher fortschrei- 
tende Weltbildung abhängig machen; and es stets von grosser Bor- 
nirtheit oder, mindestens gesagt, Kurzsichtigkeit des Urtheils zeugt, 
wenn man, bisweilen selbst Männer von anscheiiilicli tieferer Bildnng, 
die Frage anfwerfen hört, wozu das Untersuchen alter Verhältniseo 
und Einrichtungen bis auf das Kleinlichste denn nütze ; gleich als wenn 
die materielle Erkenntniss, nicht die gewonnene höhere Einsicht über- 
haupt, das heilsame und belebende Princip der WKssenschaft wäre, 
das zu heben und zu fördern die PAicht jedes Gebildeten ist. 

Zu den oben von uns bezeichneten Einrichtungen , deren richfig;e 
Beurtheilung durch mannigfache Umstände schwierig geinaclif ist, ge- 
hört nun auch da» Inititut de» römischen Ritterstande» , über welches 
die beiden Monographieen , welche vor 1840 Aber dasselbe erschienen 
waren, noch nicht das gehörige Licht verbreiteten. Ich meine die 
Abhandlung von Christian Wilhelm Eyben: De ordine equestri 
vetcrum liomanorum {Argenlorati 1684. Fol.) [wieder ahgcdruckt in 
Sallengrc's Nomi» ihesaurus antiquitatum Roman, vol. 1. p. 1097 — 
1124.] und die Inaiigaraldisscrtntion von Friedrich Mahlert: De 
equitibu» Romanis [Ilildesbcim 1834. 4.]. Es war deshalb gar kein auf- 
fallendes ZusammentreiFen , dass sich zu gleicher Zeit zwei tüchtige 
V Gelehrte diesen Stoff zu besonderen antiquarisch- historischen For- 
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iCliungen aueersehcD baUen, and wir ntöchten es in gewisser Hinsicht 
auch für einen glücklichen Zufall erklären, dass keiner der beiden Ge- 
lehrten von dem Vorhaben des Ändern eher unterrichtet ward , bis ein 
Jeder seine Untersnehung zu Ende geführt und zum Abschlüsse ge- ~ 
bracht hatte. Denn sie erklären beide, dass sie wohl schwerlich die 
Untersuchungen würden unternommen und durcligeführt haben, wenn sio 
davon in Keniitiüs gesetzt gewesen wären, dass der andere sich eine glei- 
che Aufgabe gesetzt gehabt liättc. Und doch sind beide SchrKten so 
trefflich gearbeitet, so gründlich durcligeführt, dass es au bedauern 
sein würde, wenn nicht beide Untersuchungen dem gelehrten Publi- 
cum vollständig vorgelegt worden wären, zumal da beide aus verschie- 
denen Gründen diese Untersuchungen iinlernnlimen und von verschie- 
denen Gesichtspunkten bei der Durchführung derselben ausgingen. 

Hr. Prof. C, C. Zumpt, der so viele unrichtige Ansichten über die we- 
sentlichsten Verhältnisse des römischen. Kitterstandes verbreitet sah, 
die wohl hauptsächlich darin ihren Grund gehabt haben mochten, dass < *. 
man zwar häufige Erwähnung der römisclien Kitter in den Werken 
und Inschriften der Alten, aber wenig directen Aafschliiss über die- 
selben darin findet, ging hauptsächlich, um diese zu berichtigen ,' an’s 
Werk. Es lug daher nur in seiner Absicht, die wesentlichen Mo- 
mente darzulegen, wie sich bei dem tausendjährigen Bestand des rö- 
mischen Staates die Bogriffe Kitter und Ritterstand gestaltet und ver- 
ändert hätten. Und so wollte er keineswegs allen Stoff der Antiquitä- , 
teo dieses Gegenstandes erschöpfen, sondern sich auf die wesentlichen 
und historischen Verhältnisse beschränken. So Hess er das Ganze sei- 
ner Abhandlung in drei Theile zerfallen , deren erster bis S. 26. von 
den RUtercenturien, zweiter bis S. 34. von dem Rilteratande , dritter bis 
6. 46. von der Bedeutung der Ritterturmen in der Kaiterseit handelt. 

So gewinnt er diese allgenicinen Resultate ; „Der römische Heerbann 
hatte zwei Aufgebote, .Jüngere bis zum 45. Jahr, Aeltoro bis zum 60. 
liii ersten Aufgebote waren dio Vermögendsten zum Kossdienst ver- 
pflichtet, sie erhielten vom Staate ein Pferd ein für alle Mal und den 
beständigen Unterhalt- desselben, in natura oder in Gcide, mit der 
Verpflichtung, das Pferd in dienstfähigem Zustande zu erhalten und v 
beim Ausscheiden ihrem Nachfolger zu überliefern. Die Zahl der so 
in Bestand erhaltenen Staatspferde war in der kräftigsten Zeit des Staa- 
tes 3600, nahm zu Zeiten ab, scheint aber der ursprünglichen Zahl 
wieder nahe gebracht zu sein. Die Inhaber dieser Staatspferde hies- 
sen in ältester Zeit allein Ritter, römische Kitter, Kitterstand; sie bil- 
deten 6 Türmen und IS Conturien und stimmten in der grossen Volks- 
versammlung, deren Ordnung und Eintheilung auf die Ordnung des 
Heerbanns gegründet war, mit 18 Stimmen unter der Gesammtzahl 
von 193 Stimmen, aber in zwei Abtheilungen, deren eine 6, die an- 
dere 12 Centurien ansmaclito. Die Censoren von 5 zu 5 Jahren mu- 
sterten das Corps , und erneuerten die Musterrolle, indem sie Aiisge- 
schiedone ersetzten , Unwürdige ausstiessen; jährlich am 15. Juli hielt 
das Corps einen religiösen Paradezug durch dio Stadt. — Es führte 







456 



Blbliog^raphlscbe Berichte. 



•ich ein , dan die Ritter daat Rosa behielten , eo iann de wollten , Io 
•ofern de eich dadorch rerpflielitet und bereit xam Kriegadienate be- 
kannten, waa namentlich bei Männern im hüchaten Staatsdienite atatt- 
fand. Im J. 129 r. Chr. wurde aber verordnet, daaa die Ritter beim 
Eintritt io den Senat ihr Koaa abgaben , wonach die Rittercentnrien, 
wie ea von Anfang an nein aollte, mit Auanahme älter, aber noch 
dienatthuender Militaira unter aenatoriachem Range, nnr aua Jüngerew 
beataoden. — Neben diesem Corps der Staataritter gab ea aeit dem 
J. 403 ror Chr. auch Privatritter, indem dienstpflichtige Bürger, 
welche hinlängliches Vermögen beeasaen, den Rnasdienat mit eignen 
Pferden leisteten. Diese Reiter erhielten täglichen Sold, wenn sia 
dienten, waren xu 10 Feldxngcn verpflichtet, und biesaen, da sie den- 
selben Dienst leisteten , ebenfalls Efuttes , und , ira Gegensatx XU fremden 
oder Bundesgenossen • Reitern , Kquile$ Romani, nahmen aber nicht 
an den Vorxügen der Staataritter in BetrelT der grossen Volksveraamm- 
langen Theil. — So lange waren aber beide Klassen von Kittern nur 
Dienatritter, ein auagexeichiieter Theil der bürgerlielien Heereamacbt, 
eine wechselnde Dienstklasse , in welche Vermögende eiotrnten, und 
welche sie wieder verlieasen, wenn sie sich ihrer Oienstpflicht erledigt 
hatten. Aber ein bleibender Ritteratond wurde durch das Gracchische 
Oesetx 123 t. Chr. hervorgernfen , wodurch die Bürger, welche ritter- 
lichen Censns bosaasen, mit Aoaschluss der Senatoren , sum Riehter- 
geachäft berufen wurden. In den 40 Jahren , während welcher die 
Vermögenaritter die Gerichle auaaclilicsslich besetst hielten , fing der 
neue Sprachgebrauch an , dass man rümUche Ritter , ganx abgesehen 
vom Kriegsdienste (der gar nicht mehr oder wenigstens nicht mehr in 
der alten Art als Legionsreiter geleistet wurde) , alle diejenigen nannte, 
welche xum Richteramt nach dem GraechiacUen Gesetxe befähigt 
waren. Als das nusschlieasliche Vorrecht anfhörte, aber die ritterliche 
Vermögensklaaae bestehen blieb, gab das Ansehen, worin die Fublicär 
ni, als die Allerreichsten dieser Vermögensklasse standen, dem gnoxen 
Staate Bedeutung. Unter August kam es dahin , dass sieh gerndexn 
alle, welche 400,000 Seaterxen (20,000 Rthlr. Gold) beaasaen, römische 
Ritter nannten, xnm Ritterataode gerechnet wurden, den goldnen Ring, 
das alte Zeichen der Staataritter trugen , auch die alte Bedingnng der 
freien Geburt durch kaiserliche Gnade ersetxten. Der Ritterstand ala 
V'erraögensklasse verlor aber je länger je mehr alle Bedeutung, der 
gnidne Ring wurde in der Folge blosses Zeichen der freien Geburt oder 
des erlangten Rechtes derselben , und mit dem Aufhören des alten Ge- 
ricbtawesena hörte auch die besondere Bexeichnung der ritterlichen 
Vermögenak lasse auf. — Während jener Zeit der Geldberrscliaft (in 
der letxlen Zeit der Republik) bestanden die Ritlerturnrcn der Staats - 
Dienstrilter nnr noch der Comilien wegen iinvollxählig, ihre Geldbe- 
züge hörten im Bürgerkriege, auf. Aagustas aber ordnete mit dem 
ganten Staatsdienste auch dies Institut von Neuem und verband die 
Musterung mit dem jährlichen Paraderitt des Corps, welches seinen 
“^nd in Rum hatte. Aufnahme in die Kitterturmen (oder nach altem 
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Aaidmclc ein SlaatsroSB) 'erhielt ein junger Mann, der zoiti Offlzfer-^ 
«tande in dem Heere bestimmt war, er behielt ei, während er die 
übliche Reihenfolge dieier Staabiofiizieretellen znrücklegte, er gab ea 
ab, wenn er entweder viim Staatidienste anikchied , oder za einem se- 
natorUchen Amte befördert wurde. Während '^r in Rom als Equea 
' Romanns atand, konnte er die niederen Civilnmter, welche die Vor- 
zchule für den Senat bildeten , bekleiden. Auch die römischen Bürger 
in den Provinzen wurden herangezogen. Der mnthinaassliehe Thron- 
folger erhielt ebenfalls zum ersten Eintritt ins öffentliche Lehen ein 
Slaahross, wurde aber sogleich einer der 6 Anführer des Corps, und 
Prfneepa luvenlntia genannt — bis er in den Senat trat. Das System 
dieser Beförderung im höheren Staatsdienst aus den Türmen der rümi- 
eebej^Ritter , von Rom aus, blieb bestehen, so lange Rom Mittel- 
punkt der Staatsregierung und Sitz der Kaiser war. Kachher sanken 
die Tirtnicn der rninischen Ritter zu einer städtischen Rittercorporation 
herab, Velche zwischen den Zünften und dem Senat in der Mitte 
stand und dem Praefertns rigilum untergeben war; aber die Vereh- 
rung, der Stadt Rom in den westlichen Provinzen bewirkte, dass der 
Rang eines solchen Stadtritters mit dem Privilegium frei von Körper- 
strafen zu sein, von Personen, die über den Zünften standen, gesucht 
worden. Der Ordo equester war wiederum wie im Anfang der Ge- 
schichte, auf die Rittertnrmen Rom’s beschränkt.“ Diese Recapitn- 
lalion der ans der Znmpt’schen Untersuchung bervorgehenden Resul- 
tate, welche wir uns hier vollständig mitzutheilen erlaubten, wird nun 
dem Leser sogleich den Standpunkt zeigen, welchen die treffliche Un- 
tersuchung annimmt. Denn mit Rocht bezeiclinet Hr. Ziimpt selbst in 
der Nachschrift S. 49. die Tendenz seiner Arbeit als eine pltilologiack - 
mtiquariache. Dass Hr. Dr. Zumpt in diesrr Hinsicht seine Aufgabe 
auf eine Weise erledigt hat, die der hoben Versammlung würdig war, 
in welcher er sie zuerst mittliei|te, brauchen wir unsern Lesern wohl 
kaum erst roitzulheilen. Alle Punkte konnte und wollte er, soweit 
sie nicht mit dem Wesen des Ritterstundes selbst, das er hier zur voll- 
kommenen Kenntniss bringen wollte , in engerer Verbindung standen,* 
in seiner Abhandlung keiner gleicbmässigen Erörterung unterwerfen. 
>— Wenden wir uns zu der nicht minder gründlichen Untersucbiing des 
lirn. Dr. Marquardt, so ward dieser durch seine seit einer Reihe von Jahren 
angestellten Untersuchungen über die Geschichte des Kaisers Augustns 
auf die Untersuchung der Verhältnisse des römischen Ritterstandes, 
welche vioifarh mit Augustns' Angelegenheiten und Staatsordnungen 
verflochten sind , geführt; und so entstand unter und inimillen dieser 
Arbeiten seine, jedoch in jeder Hinsicht selbstständige Geschichte der 
römischen UiUer. Schon ihrer ersten Veranlassung hat nun seine Ar- 
beit mehr eine historisch-polilische Tendenz, wie solche Hr. Zumpt be- 
reits a. a. 0. bezeichnet hat , zu. verdanken. So kam es, dass wäh- 
rend Hr. Zumpt vorzugsweiso das Wesen des römischen Ritterstnndes 
nach den verschiedenen Uiiigostnllungen in den verschiedenen Zeiten 
durzulcgen bemüht war, Hr. Marquardt natürlich auch dieses auf 
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9*0Mi Ib j;f Biii iüB ZetoiHciBBttni ^ermiimum hattmz md die Grmmdr, 
wmnum , >>bA iUb VadiiltiBaMi ^ n> wmtehem er tüe^ aad. Sst ^ aa^mhe- 
l i«*M r n ornctcni . mtd *• bat aicfc mCer wriBBr Bami dee SmB *e4hrt 
tmhr TtsriBefart itmd anratart^ mb^itäeSt or Im Susanx sidb niar w gm- 
dtäagtea Oanwlliia^ Iwffi fBiicr. iiaik CUatB so4 «XBaefa» .la^abea ia 
<Bs SotaB Torvtoen hat. Wir zliBiita» tmt gaoam Ssaarfe W&iuptes 
BB l i i i i nii-n T itiu» Hr. Bniunn *ei a e knfi^abB aadK wcmier ^iäcfclicft 
ine, «Btlte tnaa ataii htä dem Siaemimm Ub amt Ab asek riae 
Bn^niiz«ui> w»uimh«ii . oder mter -mdera lanskc iijiiBi a gaW« g*- 
bbi^ tiäa , *» «irti An» üb EiaaBinoB weU. etwa» iaderm , aiekt ihBT 
Sb 4afl> ifaaaea j^tsteoe. Dem 'rrönriCsk«« QnetteastBiiäsa , eia 
MckBra»^ miMelaB^muB Ctthol^ «ia Ubcbb BewiuMKm Aemfea, wu 
der VerC. lianteila aollte. iBBEktBC «» der zaam .krkeit äkeratl 
keraar, aad m mC aaek dieke üdmit eia *eb»a«k Oeakaeai der erastu 
9toiii<tn oaeerer Zeit md «e wird a %ma: Tkaäs eewiB« aad> sb dra 
sefaonea Ebflünn^ea. fie wir tiiMa ie dieser HimwchC fccjrea n käaaea 
aentes. weeentiKk iMBtiaee»- «b wia mb ene die an^aetuB« t'ekerzeu- 
^ftwälartr ifiai iMa^ii — ■---*■ 1 —-»— • . wel^e der Ur. VerC. 

wackereite«. rfesekfetU» eta la'ilinrei Intmaa ■■ JksKfrack aekiaeii werde. 
Ik a BOB «entattBC asek körsfick «her des lokttiS der iakaksreichea 
äekrift za berirkfea . m liea Br. X. seiaen Stoff dea Zwecke seioer 
B ur ^teUnoiy ffmöa a eier Bäcker arkiffBii ^ raa deaea dos erste 
B. 2 — 2Z. die CesdUdk* der r'ianackex Btttor utor dem Mmtigem eatkält 
Bod aac^ieh die KoMekanw der riiai «hrn Bitter aaekweätet, oad so 
Ibetlte Hr. X dea Siaff diere* Bochee ia fe%eade Uaaptstucke ab, 
Cef- 1- Tear^r oiBe .S ci Miaa i. Cef. II. Cadariee Cffsitaa a Scraü TmUia 
infifiitin Caf. Dt. Cfr rqne podlko. Cap. IV. £fa<tet rfmm frimtto. 
Cef - ' . Patkeoa*. Da zweite Bash raa S. 22 — äd omlasst die Zeit 
"mm C. Craeehaa Ha traf .tmematm. Hier hegegmee aas die drei Haapt- 
ataefce reo h<ic{utea latereHe, Cap. 1. Orda eijaedlrr ad erdime tematerio 
•eparatas. Cap. 11. CeatreeersÜK d« iadieiia eaqme md ümtlam. Cap. III. 
p»iTrt ciaUia • SeBa aajae ad .dagestem. Das dritte Back S. 50 — 85, 
ateiU die Qesebiehte der rämWckea Kitter aatcr Ao^stee dar Dod ist 
daa aarfaaerei<!k^ <•«* paazen Schrift oad fir die Phtiolageo tob dop- 
peUem latercsse , weil der Hr. Tetf. wie bei dca abrigen Büchern in 
Bader« Iliosieht, »o aameatlich aaeh bi« ia Bezag’ aaf die Schrift- 
ttell« der .lasoatcMcbea Zeit aber ciazelae Slellea to manches Liibt 
▼«breitet. Die# Bach zerfällt ia felgeade ri« Haoptstöcke , Cap. I. 
^oäilitatir raA imperatmribma reiigaiee. Cap- 11. E^atlea ccaro. Cap. IX 
eijuo pahUto. Cap. IV. Eqailea iUaitret. Das »ierte Boch end- 
lich tob S. 85 — 98. behaadrlt dea Vatergaag vad Verfall de» Riller- 
•Rtndet , in folgenden Tier AbschntUen , Cap. 1. lat annali aurei. Cap. II. 
*^berliaf. Ordiait ialeritat. Cop. 111. EjaUei equo pabUco. Cap. IV. 
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Extrema equilum faia. Die Rcidihahiglicit des von Hrn. M. bdian- 
delteii Stoffes wird schon aus dieser kunen Relation des Inhaltes her- 
vorgehen ; und so bilden die hier erwähnten Abhandlungen der beiden 
Gelehrten ein grosses .Ganze , in so fern ein Jeder je nach dem Ge- 
sichtspunkte , von dem er ansging, seinen Stoff bearbeitet hat, und 
cs wird eben so interessant als lehrreich sein , beide Schriften zugleich 
zn Rathe zu ziehen und die eine durch die andere in der oder jener 
Hinsicht zn ergänzen und zu verrollstäiidigen. 

Wenden wir uns nun zurück zn der zweiten Abhandlung, welche Ilr. 
Znnipt auf S: 51 — 60 beigegeben hat : lieber den Untcrtchied der Be- 
nennungen Municipium, Colonia, Praefectura im römischen Staalsreckt, 
so enthält dieselbe, auf wenig Seiten, sehr lehrreiche und interessante 
Bemerkungen. Hier widerlegt Hr. Ziimpt zuvorderst die gewöhnliche, 
Buch noch in die neuesten tlandbücher der römischen Antiquitäten u. der 
römischen Rechtsgescliichte übergegangene Ansicht des Sigonius , nach 
dessen Werke De anilquo iure Italiae lib. II. cap. 10-^13. diel’räfcctar 
die härteste Form des bürgerlichen Zustandes in Italien und wenig von 
dem Verhältniss der Provincialen verschieden sein sollte. Er tritt viel- 
oiehr der Ansicht v. Savigny’s bei, Geschiehle det römischen Rechts tm 
MitidaUer Bd. I. S. 39 fg. , der behauptete , dass sich die Prncfecturen 
nur dadurch von anderen Städten römischer Bürger unterschieden 
hätten, dass sie keinen selbstgewäblten rechtsprechenden Magistratns 
batten, sondern dieselben von Rom empfingen. Diese Berichtigung 
züchte non Hr. Z. weiter anszuführen und philologisch zu begründet. 
Zuerst weist er nach, wie die irrige Ansicht über die Prnefecturen im 
Allgemeinen aus dem falsch angewendeten Beispiele von Capiia ber- 
vorgegangen sei. Nicht dadurch dass Capna zur Praefectiir gemacht 
worden sei, habe es seine Gerechtsame und Vorrechte verloren ,' son- 
dern nachdem es der früheren Vortlieilo verlustig gewesen wäre, habe 
cs einen Praefectus zur Kcclitspflego von Rom erhalten und nur in so- 
fern sei es Präfsetur geworden. Dia Worte des Vcllcjus lib. II. cap. 
44 : Capua in formam praefecturac redacta est , seien nur in diesem 
Sinne anfznfassen. Znni Beweis, dass die Rechte der Praefeetnren 
ganz andere gewesen seien, als man nach Sigonius geneigt war anzu- 
nehmen , zeigt Hr. Znmpt S. 53 ganz richtig auf Arpinum und Alina 
hin. Er erläutert nun ferner den zur Bestimmung, wie weit die Prae- 
feetnren sich erstreckten, so wichtigen Artikel des Festiis s. v. prae- 
fecturae, p. 233 Müll. S. 53 fgg. ausführlicher und findet ihn mit eini- 
ger Emendation vollkommen richtig, indem er die Worte also inter- 
pnngirt und verbessert wiedergiht : 

Praefecturae eae appellabantur in Italia, in quibua et lus dicebatur 
ct nundinae agebanlur , et erat* quaedam carum respublica, neque tarnen 
magislratus siios habebant, in quas legibus pracfecti mittebantur quotannie 
qui iifs dicercut. Quorum gcncra /iicrunt duo: allerum, in quas solc- 
banl ire pracfecti quattuor e viginti ses virum numero, 
qui [zum Thcil nach Scaliger] populi suffragio creati erant: in haee 
oppida ; Capuam , Cumas , Casilinum , PoUumum , Litemum , PuUolos, 
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Jttrm, Suenalam, AttUmm^ Calatiam. AUenm, m qvat iiaat quot Prmelor 
wrhanat quotannis im qmaeqme loea mineral legibmt, «t Pmmdof, Formiae, Caere, 
Frmafrmm, AUifae, Privemum, Ana^niam, Frusittonem, Htaie, Saturmiam, 
X'mrnmm , Arpimmm aliaque cmmplura. Aai dieaen letxten Worten des 
Feetui haopUäcblich nod auf die Analogie geetötzt incht nun llr. Z. 
S. die Annabme tn begründen, dat* alle Municipieii der altera 
Zeit, d. Ii. bU zor Ertbeilung des Bürgerrechts an die Latiner und die 
italischen Bundesgenossen, Praefeetnren waren, und dass selbst 
eiae Anzahl Uürgeroolonieen diese Form der Rechtsrerwaltiing hatten, 
mit Ansnabiiie vielleicht von Ostia , Mintnrnae und einigen grSssern 
Uürgercoinnien. Dass die Yerrassong der Praefeetnren anch noch 
nachher , wo sie einmal bestand , blieb , beweist llr. Z. ferner durch 
das Beispiel vou Atina und die Erwähnung der Praefecturen im Pice- 
nischen bei Cäsar bell. cio. lib. I. cap. 13., so wie durch Horaz Satir. 1, 
3, 34. in Bezug’ auf Fnndi. Nur die erste Classe der Praefecti, die 
vier für Carapanien durch’s Volk gewählten, seien io Augustus’ Zeit J. 
141 (13. V. Chr.) schon abgcschafft gewesen , in sofern Capua, Pu- 
teoli, Co in ne nacbweislicb eine selbstständigere Verfassung erhal- 
len gehabt hätten. Sodann zeigt llr. Z. S. 36, wie durch die Erthei- 
lang des Bürgerrechts an die bisher freien, d. h. in juridischer Be- 
ziehung selbstständigen, Civitates der Socii und an die iatiniseben Co- 
lonien die Zahl der Municipien und Colonien tehr rermebrl wurden sei, 
und beweist, wie nun zwar in innerer Beziehung der Unterschied zwi- 
schen Municipien und Colonic^ fortgodanert habe, allein doch in Be- 
zug’ auf Kom beide Städlegattnngen als Municipien betraclitet worden 
seien, woher sich z. B. anch erklären lasse, warum bei Cic, in L. Pi$(h- 
nen , Cap. 23. die frühere lateinische Colonie Placeatia Vlacentinum 
municipium genannt werde. In den ältern .Municipien sei non zwar der 
Praefectus geblieben , die neueren hätten aber sich nur durch ihre 
selbst gewählten Beamten nach röniischen Gesetzen gerichtet. Diese 
Versoliiedenhcit findet llr. Z. iiaoli des Bef. Dafürhalten mit Recht in 
dem vou Paulus czeerpirten Artikel Municipium des Fostos (p. 127 
Müll.) angegeben, woselbst er statt der Vulgata: uti municipia essent 
ma euiusque civUalii etcoloniae, also geändert wissen: uti munidpem 
essent suoc quisque eivilati» et coloniao. Er schreibt also die ganze 
Stelle: 

Tertio cum id genus hominum definitur, qui ad civHatem Romanaia 
ita venerunt, uti municipes essent suae quisque cioitatis et coloniae, ut 
'übuTles, Praenestial, Pisani, Urbiaates, Nahuii, Oonanienses, Pia- 
centini, Nepesini, Sutrini, Lueenses, 

und erklärt die streitige Stelle also 2 „Die Bürger dieser Städte (näm- 
lich der nach der Ertheilung des Bürgirrechts an die freien duitate» 
eoeiorum und coloniae Latinae, in das engere Band mit Rom gezogenen) 
wurden dergestalt römische Bürger, dass sie zugleich Bürger jeder 
seines Municipiiims oder seiner Colonio blieben, als ob, setzt er hinzu, 
'^*ns bei den ulten Municipien uicht statt gefunden hätte , als ob diese 
er mit dem Empfang des Bürgerroobls aufgebört hätten, für sich 
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bestehende städtische Comunen zu sein ' — was im Wesenüichen ganz 
richtig ist. Die fünf ersten von Festiis genannten Städte waren näm- 
lich ursprünglich civitates libeme , nUo jetzt Municipien im engeren 
Sinne, die letzten Colomae Lalinae, also jetzt in Bezug’ auf Hnm 
ebenfalls Hnnicipieu, doch in Bezug’ auf ihre innere Verfassung noch 
Colonien. Ferner zeigt uns Hr. Z. S. 56 , wie nun nach der Lex lulia 
de elvitate eine dreifache Fintheilung der römischen Municipien , d. h. 
der Städte römischer Bürger entstanden sei, nämlich: Municipia im 
neueren und engsten Sinne , coloniae , praefecinrae. Die letzten waren 
die alten römischen Municipien , die meist klein waren und nun die 
letzte Stelle einnahmen. So stehn auf der tabula Heracleensis ; Uu- 
nicipia, coloniae, praefeetnrae, foru, conciliabula , in Bezug’ auf die 
geringsten obrigkeitlichen Personen , die sich in diesen Oertern be- 
fanden, hingegen blos: Municipia, coloniae, praefecturae, wenn es sich 
um eigentliche Magistratus handelt. Zuletzt gibt Ilr. Zurapt noch den 
Unterschied an, der zwischen den Municipien im engem Sinne und den 
römischen Colonien Statt gefunden habe. Er widerlegt liim: des Gel- 
lius [lib. XVI, cap. 13.] irrlhüinliche Angabe, der die Municipien in ge- 
richtlicher Hinsicht für freier als die Colonien hielt, und indem er den 
Unterschied blos in dem geschichtliclien Anfang und in der ersten Con- 
stituirung der Städte findet, erklärt er das Verlangen mehrerer Mnni- 
cipien in der späteren Zeit, wovon Gellius a. a. O. berichtet, dass sie 
lieber den Namen coloniae erlangen wollten, nur aus der Eitelkeit der 
Städte, welche durch den Namen Colonie eine engere V'erbindnng mit 
der Hauptstadt aasdrücken wollten. [B. K.] 



toistertaiionie gratnmaticae de synaloephe part 
prima, copulativae partieuiae complexionem continens. Scriptit lutiut 
Florialtue Lob eck, philos. doetor et regiae bibliothecae custos, Re- 
giomontii Prussorum, 1689. 50 S. 8. Diese Abhandlung, wodurch 
•ich Hr. Dr. Lobeck die Rechte eines Privatdocenten an der Universität 
Königsberg erwarb, erinnert nicht blos durch den Namen ihres Verf.s, 
sondern ganz besonders durch die gründiiehe Behondiung des gewähl- 
ten Stoffes selbst, so weit man aus der vorliegenden Probe auf das 
Ganze schliesscn kann, auf eine sehr würdige Weise an den auf jener 
Hochschule wirkenden verehrungswürdigen Veteran , dem die gelehrte 
Welt bereits so viele Belehrung im Fache der griechischen Grammatik 
und Wortforschung verdankt, und Ref. bekennt, dass er mit vielem 
Vergnügen der Untersuchung des Hrn. Verf.s gefolgt ist, und sich von 
der Fortsetzung des Ganzen noch gar manche nützliche Ausbeute für 
die Wissenschaft verspricht. Hr. Lobeck betrachtet die ovvahuupi) oder 
avvttXitfij, bei den lat. Grammatikern complexio, als einen Theil der 
Crasis , über deren DeGnition er sich mit Ph. Buttmann ausfübrl. gr, 
Grammatik S. 112 einverstanden erklärt. Auch Gndet er cs richtig, 
dass die Grammatiker die Partikel xoct besonders in dieser Hinsicht ab- 
gehandelt hätten , und auch er wili diese Partikel besonders hier be- 
handelt wissen. In Bcaug’ auf die Vereinigung der Partikel xai mit 
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dem folgenden Worte, wenn lalchee mit einem Vokal oder mit einem 
Diphthong beginnt, tritt er Ang. Matthiä bet, der^n «einer onj/ährl. 
gr. Orammatik S. 156 der ncueiten Ausgabe, eine doppelte Art jener 
Vereinigung nnznneiiiucn schien, nämlich eino durch Cnntraclion, eine 
andere durch Elision bewirkte. Um die Suche durch ein ileicpiet 
deatlich su machen , wählt er die l’räposition is nnd slg , die einerseita 
mit xoi in tcag durch Zusammenziehung, andrerseits ia’Ktis durch Aus- 
lassung rerwandelt weiden sei, wozu er S. 5 fg. die Sitte der Neugriechen, 
bald tet bald x’ in solchen Fällen für xal zu setzen, in Vergleich bringt; 
nnd daraus auch den Umstand erklärlich findet, dass in den Hand- 
schriften der alten Classiker ebenfalls bald x’ i/iög bald xat ’fidg statt 
xdfidg «ich geschrieben findet, ohne dass er seihst diese Varianten äa 
den llandscbriften ohne genauere Erörterung verwerfen möchte, lliec 
theilt nun der llr. Verf. von S. 7 — 50 das erste Capitel seiner Ab- 
handlung mit; De Crasi contractione facta, wo er unter sieben ver- 
schiedenen Rubriken olle die Fälle, in denen eine Crusis durch Zu- 
samnienzichung der l’artikel xoi mit den fulgcnden Voculen erwaebsea 
ist, mit Umsicht und Sachkeiintniss hespricht. Wir sehen der Fort- 
setzung dieser in mehr denn einer Hinsicht nützlichen Untersnehnngen 
mit grossem Interesse entgegen. [R. K.] 

n A P A J O S O r P A ^ O I , Seriptore» rerum mira- 
bilium. Jnsunl (AriiloleUi] mirabilea uuseuUattones , Anligoni , Apol~ 
lonii, Phlegontis hiatoriae mirabilea, Michaelis PselU lectiones mirabilea, 
reliquoram eiusdem generis acriplorum deperdilorum fragmenla. Acee- 
dunt Phlegontis Macrobii et Otympiadum rcliquiae et Anonymi tractatua 
de mulieribus etc. Rdidit Antonius fPeaterm ann, Ph, D. Litt, 

Gr. et Dom. in unie. Lips. P. P. O. Brnnsvigne, sumptum fecit Georgine 
Westerraann. Londini apud Black et Armstrong. 183!). LVl und 
223 S. 6. Obschon fast täglich neue Ausgaben von den zumeist gele- 
senen Classikern erscheinen, so war doch, in der neuern Zeit wenig- 
stens, in Bezug’ auf die litterürische Ueproduction der weniger gelese- 
nen alten Classiker ein gewisser Stillstand eingetreten und deshalb eip 
fühlbarer Alangel für die herbeigeführt worden , deren Studien und 
Neigungen eine Erwerbung auch dieser zum Theile höchst interessan- 
ten Schriftsteller wünschenswerth machten , zumal besonders in dieser 
Hinsicht die altern Ausgaben , wenn man solche noch bisweilen erlan- 
gen kann, zniii grasten Theile sehr unbequem nnd meist auch in Be- 
eng’ anf die Handhabung der Kritik sehr mangelhaft zu nennen sind. 

Einen Kreis dieser Schriftsteller bilden nun auch die in vorliegender Aus- 
gabe das erstemal vollständig gesammelten Scriptorca rerum mirabi- 
lium Graeci, Und wenn es daher an sich ein sehr verdienstliches Un- 
ternehmeü war, im vollsten Sinne des Wortes, diese vereint in einer 
bequemen Handausgabe in einem neuen, den jetzigen Ansprüchen der 
Typographie vollkniniuen entsprechenden Abdrucke, dem gelehrten 
Publicum durzubieten, so wird dieses Verdienst dadurch um so grösser 
‘‘^'wikeaswetthcr, dass der llr. Verf , dessen vielseitige Kenntnisse 
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onaerer Anerkennnng stellt erat bedürfen, nicht vte ea Tor elntgea 
Jaiirzclinten Brauch und Sitte war, etwa einen unveränderten oder 
nur hie und da berichtigten Abdruck jener Sciiriftateiler gegeben bat, 
aondern überall auf daa Sorgfältigate bemüht geweien iat, die von ihm 
anfgenommenen Scliriften und Bruchetücko ^f eine aichcre kritische 
Basis zurückzuführen, und von diesem seinen Streben in den nnter- 
geselzten kritischen Anmerkungen eine , wenn auch kurze , doch im 
Vereine mit dem im Vorworte S. I — VIII. im Allgemeinen Dargelrgtcn, 
hioläiiglich verständliche Rechenschaft abznlegon, und ausser den Va- 
rianten der Handschriften auch die vorzüglichsten Conjecturen der 
neneren Kritiker anzugeben. Dazu bringt der tlr. Herausgeber, da es 
nicht in seinem Vorsätze lag, eigentlich erklärende Anmerkungen bei- 
augeben, die Farallcistellen , die zur Erklärung und zur nähern In- 
struction über das Einzelne so zweckdienlich sind, in den Noten unter 
dem Texte mit bei. Ausserdem gibt dem Werke die nnsführlicho 
Vorrede, die namentlich in ihrem litterarhistorischen Theilc S. IX — 
LHI. von hüchstem Interesse ist und worauf wir sjiälcr in unserem Be- 
richt zurückkommen werden, einen vorzüglichen Werth. Wenden wir 
uns zuvörderst zu dem interessanten Buche selbst, so finden wir S. 
1 — 1)0 die gewöhnlich dem Aristoteles beigelegte Schrift, Tctgl &ccv- 
Haolmv ätiovafiätcov, wie es an sich recht und billig war, nach der 
Bekkerschen Tcxtrecensinn wiedergrgeben , doch nicht, ohne dass der 
gelehrte Hr. Hcrausg,, wo ihm Sinn oder handschriftliche Auctorität 
eine andere Lesart, oU die von Bekker gewählte, zu erfordern schien,.' 
diese aufgenommen hätte. So bildet also die Schrift, deren Gebrauch 
durch die nntergesetzten Varianten, [die von dem Hrn. Herauag. durch die 
Vergleichung zweier Aldinen v. J. llfiä. fol. u. 1551. 8. bereichert wor- 
den sind,] und Parallelstellen sehr erleichtert wird , eine gute Grund- 
lage zu dem Folgenden. Es folgt nämlich zunächst S. Gl — 102 ’Ap- 
•ctyövov lozoQiüv TtufjuSo^iav avvayioyrl. Bei dieaer Schrift machte 
natürlich die einzige vortreffliche Handschrift des 10. Jahrh. , welche 
diesen Schriftsteller nebst Apnilonius und Phlegon Trallianus enthält, u. 
nach verschiedenen Wanderungen nach Rom und Paris sich jetzt wie- 
der in der Palatina zu Heidelberg befindet, nach der genauen Verglei- 
chung von F. J. Bast, der Ilr. Herausg. zur Grundlage des Textes, 
ohne in seinen Anmerkungen dos zu übersehen, was ausser Xylnndcr, 
Menrsius und Beckmoon, R. Bentley zu den Fragm. des Callimachiis 
p. 328 sqq. , in neuerer Zeit J. G. Schneider in seinem Pericul. eriticum 
in anlhol. Con$t. CephaL (Lips. 1772.) p. 132 sqq. , C. G. Heyne und J. 
M. Niclas bei Beckmann , Fr, Jacobs i« der Schulzeilutig v. J. 1828. 
2, Nr, 79, und F. J. Bast selbst in der bekannten Epistola eritiea ad 
Boitsonadium p. 58 sqq. ed, Lips. zur Kritik dieses Schriftstellers bei- 
getragen haben. Sodann folgen S. 103 — 116. "AnoXXwriov Caxopias 
Qavpuoiau Hierzu gab natürlich die Heidelberger Handschrift, de- 
ren genaue Vergleichung Bast a. a. O. lieferte, ebenfalls die Grundlage, 
während der Hr. Herausg. auch hier nach eig’ner Einsicht und den Bor 
merkungen Anderer den Text zu berichtigen suchte. Es folgt S. 117 
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llaad*ckrift, airbt »hae eig'ae BericktigaBgea des Hra. W. aad aater 
BeaaUasg der fraaiü*«cbea Aa*gabea. liienof ktebt S. 143 — 148. 
rU^i MicifaSoi»r ärayvmeaärmr toi WtUae. Diese kleine Scbrift, 
ader vir nsücktea lieber tagea diesen kleinen Aafsatx, den Psellas 
aas seinen Excerptea vieder^b, and (rüber Lambecins in Comm. de 
biU. imp. 7. p. 472 s^. ed. 2. nnr aaraiUtäadij; bekannt geroacbt hatte, 
tkcilt hier llr. W. das erste Mal sollstäadig mit, indem er sich genaaa 
Verftlcicban^ea der Müncbner and H'ieaer Handschrift , die eine 
darcb die Güte des iirn. Speagel, die andere durch die Liberalität des 
Hra. Cspitar, an serschaiTea wasstn. Da diese kleine Schrift durch 
ihren Inhalt s« interessant ist, hat man alsn dem Hra. ileransg. dop- 
pelten Dank dafür an sagen. Es fo!gea S. 149 — 193. die Terscbiedcnen 
Fragmente, voroa vir narabaft machen das Brachstück ton Anthemios 
vtpi nafttdü^p ftrjiarr,adiu>r , was Hr. W. nach der Ausgabe von deiu 
Franzosen L. Dnpuy (Paris 1777, 4. wieder abgedruckt in den Memoir, 
de Caead. de» üucripl. tom. 12. p. 392 — 4al.) unter Brnutsong des voa 
J. G. Schneider in seinen Kdog. phy- Lps. IdOl. S. 402 fgg. § 40 — hl. 
ans jener Schrift behandelten Tbeiles, S. 149 — 138. wiedergab. S. 
IhS — 160 stehen Arthelai fragmeeta , wobei Hr. \V. natürlich über die- 
jenigen Fragmente, welche bei einem der hier gesammelten Paraduxogra- 
phen selbst stehen und iciebt nachgesclilagen werden können, nur Vervei- 
anogen gibt, wie dies auch bei den Uebrigen, wo ein gleicher Fall eintritt, 
geschehen ist. S. 161 stehen dan« zwei Fragmente des drisloclet und die 
Verweisung wegen eines Ferments des CalUmaehut. S. 162. 163. Ito- 
goni fragmenta, fünf an der Zahl, mit den Nachweitiingen von 14 an- 
dern ans diesen Paradozographen selbst. S. 164. 165. L^eimaehi frag- 
' mentn. S. 163 f'ragmenlum Moaimi. S. Ifö. 166. Fragmenta Mgr- 
lUi duo. S. 166 — 177. stehen die ausführlichen Fragmente des Kico- 
laus Damascenus aus dessen rittQado^tov iäm» aupayayrj , aus loannii 
ü^obati Flerilegium, nnter Benutzung dessen, was Korai in seiner Aus- 
gabe von deliaai var. hiit. Paris 1805. p. 271 sqq. und II. Conr. OrelU 
in seiner Schrift : A’icotni Damasceni hialor. ejcerpl. et fragm. Lip». 1804. 
and in den Nachträgen dazu v. J. 1810 gegeben haben, gab der Hr. Her- 
ansgeber diese Fragmente grüsstentheils nach der Gaisford’schen Aus- 
gabe des Stobäus wieder, nur dass er die Fragmente, die bei Stubäna 
sehr durch einander geworfen sich fanden , in eine geographische Ord- 
nung brachte, wodurch ihr Gebrauch erleichtert wird, wenn sclion 
der Hr. Ileransg. selbst nicht zu behaupten wagt , dass dies geradezu 
and unbedingt die von Nicolaus selbst gewählte Reihenfolge sei. S. 
177, 178 stehen dann Ngmphadori fmgmenla tria. S. 179 Philoni» Ile- 
racleotae fragmenta duo. S. 179. 180 PItilotlepbani Fragmenta Fl. Da» 
sechste, was ein Epigramm in zwei Distichen enthält, ist nach G. Iler- 
mann's Verbesserung inilgetlieilt. S. 181 — 182 stehen Polemoni» frag- 
mentä tria nach Prellers Polemonis fragm. mitgetheilt. S. 183—191 stehen 
Sutioni» fragmenta ziöi> anoQadrjv niifl TcOTa/tiöv xal xpijvüv jeal Itavä» 
*afa3oioXoyovpiv<ay, die zuerst Hr. Stephanus Paris 1357. 8. und spä- 
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ter F. Sylbnrg bei seinem Aristoteles tom. 8. beVannt machten and die 
schon «egen der Tieleclei Dichterfragmente, die sie enthalten, ron 
höchstem Interesse sind. S. 191. 192 folgen swei Fragmente des 
Theopompus und Nachweisangen über zwei andere in diesen Paradoxo- 
graphen selbst, S. 193 Trophili fra^menta Nnn folgt S, 193 — 223 
die Appendix, welche die folgenden Schriften enthält: 0Xcyovros TqaX- 
Xutvov nspt pentfoßieov , S. 197 — 204, welche Schrift der Hr. Herausg., 
da sie sowohl in der oben erwähnten Handschrift mit der Schrift ntfl 
&avpaattav in Verbindung gebracht ist, als auch von denen , welch« 
■ich mit Phlegon zu beschäftigen gedenken, hier gesucht werden 
könnte, nach der von Bast verglichenen Heidelberger Handschrift mit 
den nöthigen kritischen Nachweisungen hier abdrucken Hess, eben so 
wie die folgende desselben Verfassers ’OXvpniantöv tj %(iovtnmv frag- 
mentum, S. 205 — 212, welche auch J. II. Krause in seiner Schrift: 
lieber die Olympischen Spiele u, s. w. S. 412 fgg. in neuerer Zeit hat ab« 
drucken lassen. Der Name des Phlegon führte den Hrn. Herausgeber 
sodann auch auf die Sammlung, welche betitelt ist: Pvvahiss iv rzoXt- 
piKoii avvccai xal äväpeiat , die aber Hr. W. mit Uecht dem Phlegon 
nbspricht. Die Schrift nahm der Hr. Herausg. in seine Appendix S. 
213 — 218 ebenfalls mit kritischen Anmerkungen auf. Sie ward von 
Ilolstenius aus einer ftleriiceer, von Tychsen aus einer Handschrift im 
Kscurial abgeschrieben und sodann von Heeren in der Bibliothek der 
alten Lilteratur und Kunst llft. 6. (Göttingen 1789) herausgegeben. 
Ihnen lässt Hr. W. die kleinen ebenfalls bei Heeren a. a. O. Hft. 7 be- 
Dndlichen Aufsätze: xivsg olxoi ävdacaxoi dtd ywaixag lyivovto [S. 
218], fPdadslqpot [S. 219], 0il(co(poi [S. 219. 220], und sodann di« 
kurzen Angaben über CIcobis und Biton [S. 220], die Angaben über 
gottlose Menschen mit dem bekannten Fragmente des Sositheus [S. 
220 — 222], über Umwandlungen [S. 222], endlich zwei verschiedene 
Anekdoten über Leukone und Polyhyinnos [S. 223] folgen. Zu dem 
ersteren dieser beiden letzten Stücke bemerken wir, dass es ein Ex- 
zerpt aus der bei Parthenini (nspl Atvxtovrjs t. p. 12. ed. Passow) ste- 
henden Liebeserzählung ist. Wir wollen, nach dem, was der Hr. 
Verf. hier geleistet hat, durchaus nicht über das Einzelne rechten, wo 
vielleicht noch die oder jene Verbesserung hauptsächlich in Betreff 
einiger Dicbterfragmente hätte angebracht werden können, oder eine 
andere Verbesserung. in den Text zu nehmen war, als es geschehen 
ist, wozu uns gleich p. 223, 8. einen Beleg giebt, wo wir aus der Va- 
riante: imzat/rjaeTat, lieber iittxagiarjtai als imxa^t'asrat würden ge- 
macht haben. Denn dies sind- im Girunde nur Kleinigkeiten , und noch 
dazu bei so verschiedenartigen Stilgattungen und bei so verschiedenen 
Zeiten angehöreaden Schriftstellern, wie wir sie hier haben, leicht aus 
verschiedenen Gesichtspunkten anzusehende Dinge. Einige Addenda 
bat Hr. W. selbst auf der Kehrseite von p. 223 beigegeben. Ehe wir 
unsern Bericht schliessen, halten wir es vielmehr iür unsere Pflicht, 
noch kürzlich auf den Inhalt der reichhaltigen Vorrede aufmerksam 
SU machen , die von S. IX — ' LIII eine Reihe gediegener Abhandlungen 
N. Jakrb. f. Phil, u. Päd. ud, Krit. Bibi. Bd. AXIX. Uft. 4. 30 

i-- 
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eaÜiiH , filier die rertcMedeneii Paradoiograpbeo , wie ile naeb den 
Vorgänge de« Ttetze« (chil. 8, S5. r. 151) hier genannt worden «ind. 
Unter den eigentlichen Paradoxographen , zu denen Hr. W. weder Arl- 
etoteie« noch Theoponipoi noch Ephoro« gezählt wi««en will, da die 
hierher gezogenen Schriften dieter Sehriftiteller entweder anächt leiea 
oder nicht hierher gehören , renteht Ilr. W. nämlich nicht Original- 
achriftetetler , d. h. solche, die da«, wa« «ie «elbit beobachtet und er- 
fahren , niederichriebeo , aondern nnr solche , welche , was sie Be- 
wanderongswürdiges in den Schriften Anderer gefunden hatten, sam- 
meften und in besonderen Schriften znsammenstellten. Unter diesen 
wird unn S. X. snerst C all i mach ü s Cy ren aeu s aufgeföhrt, des- 
sen Werk wohl geheissen haben möge: Oaviiatiov rav tts anaaav tijv 
yT)v xarü rdnotig övttov avvaytoyfj, wie solches Snidas anfnhre, wovon 
einen besonderen Theil der ebenfalls von Suidas erwähnte Titel: nspl 
xäv iv ntlonovri^am rtal ’lzulia 9avfiaaicav xori na^aSö^tov, bezeichnet 
haben möge. Sie habe Antigbniis Carystins Cap. 129 fgg . , der sie 
als eine ixloyij räv xagai6£«jv aufführt, excerpirt. Hieran schiieast 
nun der Ilr. Herausg. belehrende Bemerkungen über die ursprüngliche 
Gestalt dieser Samiiilong, so weit sie sich aus den Excerpten bei An- 
tlgonus erkeonen lässt, und zeigt, wie solche eines höheren Geistes ent- 
behrende Sammlungen wohl die nächste Veranlassung zu den Schriften 
waren , welche jene Angaben der Paradoxographen berichtigen undl 
natürlich erklären wollten, und die meist den Titel führten: nspl tdSv 
ipcvSms nimeuviitveop , wozu Hr. W. des Andreas Carystiu« also 
betitelte Schrift, und vielleicht auch die Schrift des Seleucua Ale- 
xandrinus desselben Titels gerechnet wissen will S. XIII. Nachdem 
Hr.W.noch über die historischen Paradoxographen, über mythische und 
periegetische gesprochen, zieht er absichtlich den Kreis etwas enger und 
beschränkt seine Abhandlung auf die, welche sich selbst als Paradoxo- 
graphen aufgcführt hätten, und handelt nach alphabetischer Folge die 
folgenden Personen ab. Zuerst spricht er S. XVI fg. über Agathar- 
chides Cnidius, Den bei Photius bibl, cod. 213 erwähnten Titel: 
huTOuri uSv ovyysvpaqpdrosv nspl 9ttvu,aaia>v avifuov, in welchem Einige 
dvigtov oder vielmehr avSgäv hatten schreiben wollen , andere aviiicav 
in Schutz nahmen , wili Hr. W. also geändert wissen , dass für äviiuov 
ein Wort, wie änoveiiattav oder avccypcaaiidttov gesetzt werde, wovon 
dvificav als ein Compendiura geblieben sei. Es folgt S. XVII. Ai e - 
xitnder, der bei Photius bibl. cod. 188 so wohl als auch bei Tzetzes 
Chil. 7,144. p. 645. als Paradoxagraph erwähnt wird. Der Scriptor nnony- 
mus der ^av/idcmv avvctyioytj, welcheSnpater nach Photius öi&l. eod. 161 
excerpirte. Anthemius Tralllanus S. XVIII fg. der bekannte 
Architekt (starb nach Chr. 534.), der wegen des Werkes xsgl ticcga- 
iöltov jirjxavrjudtaiv hierher gehört. Antigonus Carystins S. 
XIX fg. dessen Zeitalter genauer bestimmt und dessen Werk lezogimv 
nagaSöltov avvayayij gehörig gewürdigt wird. Sodann wird über Apol- 
lonias und seine tazoglai 9av/täaiou S. XX fgg. gesprochen, ohne dass 
•ich der gelehrte Verf. für einen bestimmten Apolloniusza entscheiden 
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iragt, da der Angaben zn wenige sind. Es folgt Arcbelaas Ae- 
gyptbos S. XXII fgg. Aristocles, der in’s dritte Jahrh. nach Chr. 
gesetzt wird, sodann handelt der Hr. Verf. über die dem Aristote- 
les beigelegte Schrift ntfl 9av/ia«i<ap änovaiuitttv S. XXV — XXVIll, 
woTon wir schon oben das Resnitat angegeben haben; über Bol na 
Mendesius oder Demoeriteas wird S. XXVIll fg. gehandelt, über 
DaroascinsS. XXIX., über Diophanes Nicaenns S. XXIX fg, 
Heber Ephorus, dessen Namen mit Unrecht hierher gezogen sei, S. 
XXX., über Isigonus Nicaenns ebendaselbst, über Lysima- 
chus Alexandrinus S. XXX fg. , über Monimns S. XXXI., über 
Myrsilus Lesbi ns S. XXXI fg. , Nicolang Daroascenns 
XXXII fg., Nymphodorns Syracusanns S. XXXIII. XXXV., über ^ 
F hi I o H e ra cl e o ta S. XXXVI , über P h llo s t e p h an n ■ Cyre- 
naeus S. XXXVI fg., überPhlegon Trallianns S. XXXVII — 
XLII., über P o I em o P e r iege ta S. XLII fg. , über P r o tagoras 
P e r i ege t a S. XLIII., über M i c h a e 1 Ps e 1 1 n s S. XLIII. XLVIII., 
über Ptolemaens Hephaestionis f. (oder Hephaestion), mit dem 
Beinamen Chennns S. XLVIII fg. , Ober Sotion S. XLIX fg. Uebet 
Theoporopns spricht der Ilr. Verf. S. L — LU. nnd bestimmt sich 
dabin, dass die von ihm erwähnte Schrift ^«v/uastW nichts anderes als 
ein Auszug aus seinem grösseren Geschichtswerke sei , von einem spä- 
teren Scribenten verfasst ; endlich folgt Trophilns S. LII. wegen der 
bei Stobaens erwähnten awaymy’Ö äxoun/uärtav ^avtictaliav. Zum 
Schlosse erwähnt Hr. W. noch , dass dieselbe schriftstellerische Thä- 
tigkeit von den Griechen auch zu den Lateinern übergegangeif sei nnd 
verweist wegen der verschiedenen Werke de admirandit aofV'arro, 
Cicero, C. Epidins Rhetor. Dia Reichhaltigkeit sowohl des 
eigentlichen StotTes des Buches, als anch der von dem Hrn. Verf. hin- 
zngefügten gelehrten Abhandlungen wird Jedermann leicht aus nnserm 
kurzen Berichte ersehen; und Ref. hat nnr noch den Wunsch binzusu- 
fügen, dass der Ilr. Verf. das, wozu er bei seinen Erörterungen selbst 
hie und da Hoffnung macht, recht bald dem grösseren Publicum be- 
kannt machen möge. Die Ausstattung des Buches, wofür der wackere 
Bruder des Hrn. Verf. Georg Westermann zu Brannschweig Sorge 
trug, ist wahrhaft glänzend zu nennen. Druckfehler sind uns nur 
sehr wenige , wie p. XLI. ofxot statt oZxot , p, 159, 26. i(ifi(p9cn statt 
aufgestossen. [R. K.] 



Schal -and Universitätsnachrichten, Beforderongen and 
Ehrenbezeigungen. 

AaaAzaso. Das am 31. October 1839 in dasiger Stadt begangene 
Pest des dritten Jubiläums der Einführung der Kirnhenverbessemng 
[vgl, NJbb. XXVI, 226.] ist von dem Stadtrath und der Bürgersehaft 
noch besonders durch Errichtimg einer Arbeittechnle fir verlassene ditf- 
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tige Kinder ansgexrichoet ond durch sie ein bleibendes Andeabeu au 
das Fest gestiftet worden. Das Gymnasium hat an dem Feste ausser 
der. nntürliclien Theilnaiiine , welche die kirchliche Feier herbeiführte, 
noch den besonderen für die Gymnasien Sachsens damals angeordneten 
Antheil genoiumcU, dass Tags vorher in dem festlich geschmückten 
Betsaule desselben eine enlsprechpnde Vorfeier von den Lehrern uiid 
Schülern gehalten wurde , und dnss die Gymnasiasten den iiauf tfest- 
tag mit einem solennen Fackeixug beschlossen. Oie bei dieser Vorfeier 
gehaltene Festrede nun ist vor kurzem unter folgendem Titel: Feitrede 
beim drillen nefarmaliont- Jubiläum <der Sladt Annaberg im Gymnasium 
daselbst am 30. Oct. 1830 gehalten and zum Besten der an dem Feste 
selbst ebenda feierlichst gegründeten Arbeilssebule für arme Kinder her- 
ausgegeben von Aug. Il'ilh. Manüius , Subrector am Gyinnas. [Annn- 
berg bei llndnlph et Dieterici. 23 S. ,8. geh. 2 Gr.] herausgegeben und 
der Ertrag derselben, wie schon der Titel sagt, zum Besten der nen- 
errichteten Arbeitsschule bestimmt worden. Schon um dieses edlen 
Zweckes willen erlaubt sich Gef. auf diese Rede besonders aurmerksum 
zu mnehen, darf aber auch noch hinzusntzen, dass sie eben so sehr 
wegen ihres Inhalts und wegen der frommen und beredten Wärme, 
womit der Redner die Bedeutung des Festes seinen Zuhörern auseinan- 
dergesetzt und ans Herz gelegt hat, eine weitere und nllgenieinero 
Beachtung verdient. Inhalt und Darstelluogsform derselben erkennt 
man ans folgender Ankündigung ihres Themas, welche wir hier wört- 
lich aushebenr „Indem ich es also übernehme, in dieser Versamm- 
lung der Ausleger der gemeinschaftlichen Gefühle zu sein, darf 
Ich die fromme Freude, weiche dieses Fest von selbst in Ihnen hcr- 
vnrgebracht hat, nicht erst durch meine Rede erwecken und anregen 
wollen. Zweckmässiger scheint es , auf den hohen Werth dieser Freude 
aufmerksam zu machen; heilsamer kann es, zumal im Kreise dieser 
Jünglinge werden , die Beziehung darzustclien , in welcher die Freude 
dieser Tage zu unserem Herzen steht und stehen soll. Denn davon 
hängt ja doch zuletzt seine würdige Feier und sein ganzer Segen ah, 
dass die frohen Emiifindungen, von denen wir uns bewegt fühlen, aus 
der rechten Quelle hervorgehen und dass wir die Folgen zur Wirklich- 
keit bringen, welche die Freude dieser Tage in nnsern Seelen haben 
•oll. Fon der hohen Bedeutung der heutigen Festfeier für unser Herz 
lassen Sie mich daher einige herzliche Worte jetzt zu Ihnen reden. 
Die Dedeutung der Freude für unser Herz ist allemal um so höher, 
die Wichtigkeit der frohen Festfeier für unsern Gemüthsziistand um so 
grösser, je ehrenvoller auf der einen Seitje schon die Aufschlüsse sind, 
die wir dabei über unser Herz erhalten , d. h. jemehr dabei das Be- 
wusstsein der edlen, sittlich guten Gesinnung in uns erwacht, und 
je mehr Gewinn auf der andern Seite sich für die Vervollkommnung 
unseres Herzens davon ziehen lässt, d. h. je besser und lebenskräftiger 
wir dadurch werden, ln beiden Beziehungen aber muss die Freude 
dieser Tage eine sehr hohe Bedeutung für unser Herz haben; ja eine 
würdigere, eine segonsvollere kann es wohl kaum geben. Sie ehrt 
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OBS nämlich , ladem sie ein gSnstigta Zeugnitt für unser Hefa nna giebt, 
' denn sie ist ehie Freude ü6er die Hoheit des menschlichen Geistes, eins 
Tuende über die höchsten Güter dieses Lebens, eine Freude endlich über 
die Grösse götlUcher Huld und Gnade, die unser Taterland drei Jnhrh. 
hindurch so reichlich gesegnet hiit. Aber eie begeistert uns auch, sie 
bringt uns auch Gewinn für die Feroollkommnung nnsers Herzens i denn 
•ie ru/t die edelsten Entschlüsse, die irir je gefasst, mit neuer, höherer 
Erafi in unser Herz, lind erfüllt uns durch die Nahrung, die sie unserm 
6riau6eR giebt , mit Hoffnungen, die unsern Muth über alle Bedrüng- 
Bisse der Zeit erheben. “ Eine recht sehüne und angenehme Zugabe 
Bu dieser Rede ist ein S. 21 — 28 ab'gedrncktes Fackellied , welches der 
'geniale Prof. Baiser 1817 ebenfalls zur Jubelfeier der Ueformatlan für 
die Schüler der Fürstenschrle in Meissen für einen damals gehaltenen 
Fackelziig gedichtet batte und welches die Annaberger G^iiinasiastea 
am Schlüsse ihres Fnokelznges sangen. Es ist ein kraftToller und feier- 
licher Lobgesang auf Luther und auf die Reformation. Eine gosGhiebt- 
liche Einleitung über die Einführung der Reformation in Annaberg, 
welche Hr. Subrecter Manitius jener Festrede vorausschicken wollte, 
ist zn einer besonderen, umfassenden Schrift ungewachsen und unter 
folgendem Titel erschienen: Die Einführung der Reformation m .dnna- 
herg. Ein Gemälde des kirchlichen Lebens zu Luthers Zeit, dargestellt 
und durch die Lehre vom Ablässe veranschaulicht von Aug. IVilh. Ma- 
siitius. [Nebst sechs Ablassbriefen und dem Bildnisse des grüssten Ab- 
lasskrämers Joh. Tetzel. Annaberg, bei Rudolph und Dielerici. 1810. 
VI und 95 S. gr. 8. 10 Gr.] Sie ist minder eine Geschichte der Ein- 
führung der Reformation hl Annaberg als vielmehr eine detailKrte Ge- 
schichte der Entstehung und Ausbildung des Ablasswesens , und des zu 
Anfänge des 16. Jahrh. in Sachsen eingerissenen höchsten Unfugs mit 
demselben, welche dann in eine specielle Darlegung der von Tetzel ge- 
triebenen Ablasskrämerei , dessen langen Aufenthalt in Annaberg und 
dessen unwillkürliches Einwirken auf das Hervortreten der Refommtion 
fibergeht, und so wieder mit der eigentlichen Refortnatioiisgesehicbte 
Annabergs in Verbindung tritt. Der Vorf. hat mit ausserordentlichem 
Fleisse einen sehr grossen Vorrath von ganz speciolien Nachrichten 
über die Reliquienkrämerei und über den Abjassverkauf derkathnli- 
aclien Kirche , über das Treiben der Ablasskrämer, besonders Tetzeis, 
und über Form , Inhaltund Kaufbedingangen der Ablassbriefe zusam- 
mengebracht und sie so geschickt zu einer zusaramenhängenden-und le- 
bendigen Darstellung vereinigt, dass seine Schrift eben so eine sehr 
schätzbare Quellenschrift über das Ablasswescn, wie ein angenehmes und 
belehrendes Lesebuch geworden ist, welches eben so in Vieler Hände, wie 
nnmentüch aueh in die der Zöglinge in protestantischen Gelehrtenschulen 
Zu kommen verdient. Für Geschichtsforscher sind ausser dem für das Ab- 
lasswesen gesammelten Material noch einige Specialerörtorungen, z. B. 
über das Leben von Friedr. Myconius, über die Regierungsvcrhällnisse 
der sächsischen Länder im Zeitalter der Reformation, über Ablassprivile- 
gien, BuUerbeiefe u. e. W., von besonderer Bedeutsamkeit. [J.] 




470 



SeliBl- «ad C sWer ■UdttBaehilebteB, < 

EitBif ACH. Dm die«jäbrige Programm führt den Titel : Jabretbe- 
riehi über da» Gro»*kerso gliche Gymnasium tu Biieuach, toonut zu de» 
am 6,, 7., 8., und 11. Jpril Statt findenden Sekulftierliehkeilen einladet der 
PirectoT de» Gymna»iums Dr. Karl Hermann FunkhäneL Vorau» geht 
Ouil. WeUtenbomii, Phil. Doet. Gymnatii Prcf . , LecUonum Livianarum 
I’articula II. Ki»enach 1840. Oedr. in der priv. BueKdruckerei daselbst, 
23 S. 4. Die wiMenicbaftlicbe Abbandlong de« Herrn Prof. Dr. Wei«'> 
■enbom (14 8.) bildet den zweiten Tbeil der früher ebenfalU ab Pro« 
gramm beranigrgebenen Lectt. Liv. Particnla 1. und enthält wie jcan 
kritUche Bemerkungen za einer Anzahl Stellen de« Liviu« , die der 
Verf. tbeil« gegen Conjectnren anderer Gelehrten zu rertheidigea, theila 
wo ihm die bandecbriftiichen Leaarten nicht pasaend und richtig er- 
zcbainen, dnrch eigene Vermuthangen zu verbe««ern »acht. E« bt 
die«e Schrift wiederäm ein «ehr «cbätzenswertber Beitrag zur Kritik 
, und Erklärung de« Liriu« , um den «ich der Verf. «ehon Tielfache Ver- 
dienite erworben bat; und «ie verdient im hohen Grade die Beachtnng 
aller derer, weiche dienern HUtoriker ein genauere« und «orgfältigerea 
Studium gewidmet haben. Der kleine Kaum , den an« diece Blüttec 
zur Anzeige geetatton, verbietet nn«, den reichen lohnlt dieaer *Lectio- 
ne« auaführlicher darzulegen , znmal daneben dei\)enigen Stellen, de- 
nen der Verf. eine auaführiichere Bebondlnng hat zu Tlieil werden 
laaeen, noch viele andere nebenbei, namentlich in mebrern gröasern 
Anmerkungen beiprochen werden. Wir müssen uns begnügen , hiec 
nur diejenigen Stellen kurz anzugebeh, die genauer und weitläuftige« 
behandelt sind. Lib. XLIV, 38, 8. wird die Lesart der Wiener Hand- 
sidirift onere feitum gegen Kreys«ig , der opere fessum beibehalten hat, 
und ardentibus gegen die von Bekker aufgenommene Conjectur orenti&ua 
vertheidig^. In lib. 45, 27, 9. wird Dianaeque templum gegen Kreys- 
sigs Vermiithnng Dianaeque templo dem Zusammenhänge nach gerecht- 
fertigt und die von Kreysaig erhobenen «praohlichen Bedenken zurück- 
gewiesen. Der Verf. nimmt hier «ehr richtig das Schema emo uoivov 
an, «o dass templum deshalb gesetzt ist, weil Liviu« aus dem voran- 
gehenden Verbum tngieit noch einen Begriff wie adit oder petit im 
Sinne hatte. Eine sehr gute Erklärung schützt ferner gegen mehr- 
fache CoQjecturen die Stelle ans lib. 41, 22, 7. Philipp ging nämlich 
nicht persönlich, wie andere Erklärer hier gemeint haben, die hier 
erwähnten Staaten um ihre Gunst und Freundschaft an, sondern er 
luchte sich dieselbe zu verschaffen , indem er aut legato» aut Utero» ds- 
misi't. Die Part, »ed, welche man am Anfänge diese« Satze« vermissca 
könnte, wird häufig von Liviu« auf diese Weise ausgelassen. Den Wor- 
ten non tonluin entsprechen aber im Folgenden die Worte cum Jehaeo- 
Tum masime etc. , welche der Schriftsteller , theils um den Gedanken, 
dass Philipp viel an der Freundschaft der Achäer gelegen war, nach- 
drücklicher horvorzuheben , theils auch durch die vorhergehenden 
ZwMchensätzc dazu veranlasst, in veränderter Coastruction hiozugeCügt 
hak Auf gleiche Webe wird eine ähnliche Stelle lib. 45, 88, 4. ge- 
rechtfertigt. Nachdem hier Hr. W. mehrere unnülbige Verbesserungs- 
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Toncbläge karz anräckge«ie«en bat , erklärt er sebr passend die tob 
K reyssig aofgeDommene' Lesart non unius in hoc Paulli, bemerkt jedocl», 
dass das Ton K. gesetzte üi. nur dann za billigen sei, wenn es auf 
handscbriftlicber Auctorital beruhe , da es an nod für sieb wohl ent- 
behrt werden könne. Heber lib, 44, 25, 1. Eumenes_neqve favit victo- 
riae Persei — Eumenes visurus fuerit, welche den Erklärern seit 
Doker vielfachen Anstoss erregt and Veranlassung za Conjectaren ge- 
geben bat, spricht der Verf. p. 5, also; „si ipsaram sententiarum ni- 
Uonem consideramos, facile apparet, non magis pateraas inimicitia«, 
gaam ipsorum regum odia veram causam esse cur ^menes viacero 
Perseam noluerit , qaae non tarn hoc efficiant , quam ad bellum geren- 
duin impellant, et ita Livius 1.42, 18, 4. et ihid. 211, 1. Quod cum Li- 
Tius sensisset , et proximam vernrnque invidiue causam aemulntionem 
fuisse perspexisset , quo gravius quoque majore cum vi oam sententiana 
ezprimeret, novo quasi imp^tu capto addere quam cum antecedentibus, 
B qnibus re ipsa sunt separata, conjungero maluit- Itaque hoc fere 
Liviusdicit: si quis causam, cur Persei victoriac Pergamenus res non 
farerit, quaerere velit non opus esse eam a paternis inimicitiis repetere, 
cum ig^orum regum animos odiuin stimulaverit veheroentissimum ; ve- 
ram nutem causam invidiae fuisse aemiilationem. “ Die Kürze der Rede 
nnd den Mangel der Kopulativ -Partikel belegt der Verf. mit mehrera 
andern Beispielen. Auffälliger könnte, meint er, die fehlende Kopula 
•ein. Und obschon er auch hier mehrere Belegstellen anführt , ia 
denen sie ebenfalls ausgelassen ist, so ist er doch nicht abgeneigt ein 
erat zwischen die Worte ea regum einzusetzen. — Die Stelle aus lib, 
82, 22, 5., wo Grunov den Grund, weshalb die Unterredung ungern 
zugestanden worden sei, vermisst und deshalb id non graeate zu 
schreiben Vorschlag, wird so erklärt) „Livius non tarn enr gravate 
concesserit colloqiiium significasse , quam , cum propter plura quae in- 
terposuit verba ab ineboata sententiadiscessisset, eam causam, propter 
quam permiserit Colloquium , reddidisse putandus est.'“ Gegen Gro- 
Bovs Conjeotur wird noch bemerkt, dass sie gegen den Sprachge- 
brauch des Igvins sei, der nicht non sondern äaud.mit gravate nnd 
gravutim zu verbinden pflege. — In lib. 3, 5, 8, wird aus dem ood. 
Harlej. 2. und Pafat. 2, quin eompulsi anstatt der Vulgata cum compulss 
■u schreiben vorgeschlagen. Von p. 7 an folgen mehrere Stellen , die 
dem Verf. theils durch Weglassung, theils durch Ilinznfügnng der Mer 
gation verdorben erscheinen. In lib. 42, 32, 3. wird das von piebrern 
Herausgebern verdächtigte und von Bekkcr eingoklammerte non ge- 
schützt und erklärt; in 1. 30, 40, 3. das neuerdings von Aischefski vor- 
geschlagene Aaud parva zorückgewiesen , und in 1. 45, 36, 1. Kreyssigs 
Verbesserung haud quisquatn gegen Bekker , der nach Sigonius ein neo 
einscliob , gebilligt. Es folgen non eigene Conjecturen des Verf. In 
lib. 42, 64, 7. schlägt er vor: non institif'oppugnationi eastrorum. 42, 
5, 6. wird nach der hands^riftlichen Lesart non objecto esse verbessert: 
non subjecti esse- 40, 49, 6. vermutbet er : sub eo ne sibi liceret ac suis 
vivere, und 28,24,10, will er geschrieben wissen: forma tarnen — consta- 
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hat ama ea re, quad, trünmot ralifore, et — einebant, et — petehanU 
Sehr leicht ond *cI>üb Ut die Coajectar za 42, 38, 2., nach welcher an- 
•tatt liberatU ab te Alacedonibat lO za schreiben ist : ut liberatis ab Se- 
nat» Maeedonibat. Aal ähnliche Weise werden die Worte in 45, 12, 4. 
tttbetlaa ei PopiUias ecriptum habentea tradit nach Polj’bius 29, 11, 2,, 
woher Lirios seine Erzählung genommen, so verbessert: tabeltas ei 
PopilUua SC. (i. e. seoatnsconsnltam) scriptum habentes tradit. lib. 44, 
43, 5. schlägt er so za schreiben vor : res ad mediam ferme noctem et 
errore et variis d^ficullatibus eine vexatus in regtam tngrestus est. ao 
Perteo , qui Pellae praeerant , Eulaeus Euctusque et regii pueri praesto 
erant. lib. 44, 22, 2. vermathet er nach Pluturch vit. Aein. c. 10. cum 
(tut compulsus essem ad petitionem consulatus, aut etc. 44, 33, 4. ad 
eentemplandos transilus est progressut. 45, 22, 8. alii ejecti Cvel expulst) 
oUi inierfeeti reguli. 42, 3t, 2. wird anstatt nniiciliae eam habere ror- 
geschlagen : amicHiae cum p. R. i. e. popolo Romano. Cam scheint 
hier handschriftliche Lesart za sein. 45, 15, 1. billigt Hr. W. zorör- 
derst Krejrssigs Conjeetnr ez ge natus, und iin Folgenden verbessert 
er: censendi (so ist zn lesen; censenti ist Druckfehler.) ibi jns factum 
est- Zuletzt wird noch eine schon früher behandelte Stelle 23f25, 8. 
nach handschriftlichen Andeutungen socorrigirt: eodem ex Junii dicla- 
toris legionibus. Wir haben hier nur einen sehr kleinen Theil der in 
diesem Programm behandelten Steilen, angeführt. Allein schon diese 
wenigen zeigen hinläitgtich die innige Vertrautheit des Verf. mit der 
Denk - and Redeweise seines Schriftstellers und lassen nur das zu wün- 
schen übrig, dass Hr. W. recht bald die Frcnnde des Livius wieder mit 
ähnlichen Beitrügen beschenken möge. — Die vom Director Dr. Funk- 
hänel hinzugefngten Sehnlnachrichtcn beziehen sich aaf die Lehrver- 
fassung, die wichtigsten Verordnungen and Bekanntmachungen der 
hohen Behörden , die Unterstützungen und Belohnungen einzelner 
Schüler, den Lehrapparat und die Chronik des Gymnasiums im Schul- 
' jahre 1839 bis 1840, Der Stundenplan hat nach diesen Mittheilungen 
einige Verändernngen erlitten, ln Prima ist die doppelte Abtheilung 
für den griechischen Dichter weggefallen ; die lliade , welche bis da- 
hin die zweite Abtheilung der Prima gelesen' hatte , ist in die Secunda, 
nnd aus dieser die Odyssee in die Tertia gebracht worden. In Quinta 
Ist der Famulus als Rechnenlehrer weggefallen. Dafür bat der Prof. 
Dr. Mahr den ganzen mathematischen Unterricht auch in Quinta über- 
nommen. Das Verhältniss der Stundenzahl, in welchem die altclassi- 
schen Stadien zn den gemeinnützigen Fächern, der Geschichte , Geo- 
graphie, Mathematik und Physik, deutschen Sprache, Religion n. s. w. 
in den einzelnen Classen stehen , erhellt am besten aus folgender Ue- 
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Franzöiiich 

Beügion 

Geschiclite 

Literaturgeicli. (alte) 

Geographie 

Alatheinatik 



I. II. III. IV. V. 

^ - 

2, 2, 3 

2 ^ 2 . 2 , 2 , 2 

1 , — , , 

2 , 2 , 2 

4, 4, 3, 3, 3 



Physik 1, ' ' 1, — 

Naturkunde — , — , — , — , 1 

Kalligrai>hie — , — , 1, 2, 2 

AoMcrdem werden wöchentlich noch 4 Stunden Gesangunlerriclit vom 
Musikdirector JKühmsledt erlheilt; ih 2 St. für Mäiinerstiiumen , <Alt 
und Sopran und ig 2 für die noch ungeübten Schüler, — Das Gymna- 
sium geniesst fortwührend die crfreiijichste Fürsorge der hohen und 
höchsten Behörden, und Se. Königl. Hoheit der Grossherzog haben 
vor kurzen gestattet, dass demselben der Name Carolo - Fridericianum 
beigelegt werde. Der Prograniroentaiisch ist mit dem Königreich 
Freussen , den sächsischen Ländern, Kurhessen und den Fürstenthü- 
mern Reuse und Schwarzenburg bewirkt wurden. Für die Theilnalune 
an der iunern und üussern Organisation der Anstalt zeugen auch die 
Verordnungen über Stipendienvcrtheilung, franz. Sprachunterricht 
und Maturitätsprüfung. Die Lehrmittel, Bibliothek und physikali- 
scher Apparat , sind ansehnlich vermehrt, und cs ist die HoiTnung ge- 
geben , dass bald auch zweckmässige Räume zur Aufstellung des 
letztem und für den physikalischen Unterricht eingerichtet werden. 
Von dem auf Antrag des Staatsministeriums vom Landtage neu verwil- 
ligten Zuschüsse von 700 Rthlr. sind der Gehalt der Professoren Dr. 
Rein und Dr. Mahr um ein Bedeutendes erhöht und auch dem Directur, 
den Professoren Briegteb und Dr. ireissenborn Besoldungszulagen ge- 
währt worden. Ferner ist verordnet , dass von diesem Zuschüsse we- 
nigstens 50 Rthlr. jährlich für die Bibliothek verwendet werden sollen. 
— Ein ehrenvolles Zeichen der Anerkennung erhielten ferner die Pro- 
fessoren If'eissenborn und Mahr, denen die philosophische Facultät der 
Universität Jena düs Doctor- Diplom honoris causa übersendete. — Die 
Schülerzahl betrug am Schlüsse des vorigen Schuljahres 111. Zn 
Ostern 1839 wurden 21 angemeldot und geprüft und 10 davon aufgo- 
noramen. Zu .Michaelis wurden von 8 Angcmeldeten 7 recipirt. ‘Da- 
gegen haben bis Ostern 1840 das Gymnasium 45 verlassen, darunter 
einige wegen Unileissos oder aus andern Gründen dazu veranlasst. 
Der Cötus bestand daher am Schlüsse des jetzigen Schuljahres aus 83 
Schülern; davon sind 2 vor Eröffnung des neuen noch abgegangen. 
Zu diesen sind von 17 zur Prüfung Angcmeldeten 15 aufgciiominen 
worden; I in Pruiia, 5 in Quarta, 9 in Quinta. So besteht der Cötus 
jetzt aus 90 Schülern, als: 15 in Prima, 15 in Sceuodu, 10 in Ter- 
tia , 25 in Quarta und 25 in Quiuta. [U.j ^ 
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Famno. Dm fan Mal dicBM JahrM aor Eckhardtidien and 
TanteKben G«däefatai«(feicr heraocgrgebene Jahreiprogramm de< da* 
•igeo GyoiaaaianM enthält vor den Scbiiloacbrichten eine Abhandlung 
t/>6cr die yduregnag und Pfiege de« Gehles des Proleslanlismtts in den 
Gymnasien, eins jdussicht der höheren Pädagogik, dar gelegt von M. M. 
Kd Prölss, Religionilehrer und Coü. V. IPreiberg 1840 2« (21) S. 4.] 
deren Verf. den Geiat de« Protestantisran« ab diejenige Denkart ha* 
neiehaet, welche den Lehren und Grondiätaen de« Chrlaienthun» ' aU 
der wahren Religion enUpricht, nhd non nacliinweMcn «ncht, wie 
die«e Denkart in den Schülern de* Gymnasinm« durch Lehre , Zncht 
Bad Be!«piel der Lehrer erweckt nnd gepflegt werden könne. Bei der 
Lehre hat denelbe nicht bloe den Religionsunterricht nnd die in den 
Schulen rorkomnienden besonderen Andachbübnngen für religiöse Er- 
bauung, c. B. die Vorbereitnng anf die Beichte und das heil. Abend- 
mahl, besondere Schulfeierlichkeiten und Kircbenbesuch , aiisrührtich 
besprochen , sondern anch über die Behandlung anderer Lehrgegen- 
stände, wie der classischen , der deutschen nnd der fransösischen 
Sprache, der Gcwchichte und Mathematik, der Gesang- and Zeichen- 
knnst and der Gymnastik seine Stimme abgegeben , aber diese Erör- 
terungen insgesammt vorherrschend in allgemeiner Theorie and An- 
dentnng des Nutsens dieser Unterriohtsgegenstände gehalten. Das 
Gymnasinm war am Ende des Jahres 1838 von 113, am Ende des 
Jahres 1839 von 120 Schülern besucht nnd hat im letatgenannten Jahre 
7 Schüler [1 mit der ersten, 4 mit der zweiten nnd 2 mit der dritten 
wissenschaftlichen Censnr] and zn Ostern dieses Jahres 5 Schüler [3 mit 
der ersten nnd 2 mit der zweiten und dritten Censnr der Reife] zur 
Universität entlassen. Das Lebrerpersoiial ist unverändert geblieben 
nnd anch der Lehrplan hat nur ansserwesentliche Veränderungen 
erfahren. 

HiLDZsnKin. Ara dnslgen Gymnasium Andreannm ist der Ober- 
lehrer der Mathematik und Naturwissenschaften Dr. Ferd. ^ug, Mah- 
lert (geb. zu Güttingen 1778, seit 1809 Lehrerin Wiborg nnd seit 1815 
Lehrer am Andreanum zu Hildesheim) wegen geschwächter Gesund- 
heit mit Pension in den Rnhestand versetzt, und sein Nachfolger der 
Lehrer Dr. Ilartmcam vom Gymnasium in Aurich geworden. Die übri- 
gen Lehrer des Andreannms sind: der Director _ IFtlft. Sam. GoUlieh 
Lipsius (geb. in Liebenrode 1786, am Andreanum seit 1810, seit 1834 
Director), der Rector Dr. j4ug. Ludölph Sander (geb. iti Hildesheim 
1788, am Andreanum seit 1809), der Conroctor Dr. Joh. Friedr. Schrö- 
der (geb. in Bürgel 1789 , seit 1816 Lehrer an der Stiftsschule in Zeitz, 
«eit 1824 in Hildesbeim) , die Subrectoren Dr. Karl Friedr. Ludw. Lie- 
bttu (geb. in Quedlinburg 1794 , seit 1824 am Andreanum) nnd Georg 
Heinr. Hennecke (geb. in Hildesheim 1783 , seit 1815 am Andreanum}, 
der Oberlehrer Dr. Ludw. Adolph Pacht (geb. in Hameln 1801 , wurde 
1823 Lehrer am Lycoum in Hannover, 1824 am Andreanum in Bildes- 
hoim), die Collaborutoren Karl Heinr. Herrn. Sonne (geb. In Ilfeld 
1808, seit 1833 am Andreanum) , Dr. Cu«t. Ferd. Regel (geb. in Gotha 
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1814, lelt 1834 am Aodreanum) u|id PkiL jM. Sehald (gob. ia Hildei- 
lieiin 1804 , wurde 1829 Lehrer am Carol. in Otnabrdck , und 1831 in 
Uildethcim),' ^er Musikdirector Georg Friedr. Bitchoff, der Schreib- 
lefaxer Heinemann und die Hülfslehrer Wiüerding und ZiUmann. 

Lbipzio, Die beiden bieiigen Gclehrlonacliulen waren vor Oatern 
1840 am Schluis des Scbuljahrea xueammen von 287 Schülern, näm- 
lich die Themasschule von 192 und die Nicolaiachule von 95 Schülern 
besucht, und die erstere batte während des Schuljahres 15 Schüler [4 
mit dem ersten , 9 mit dem xweiten und 2 mit dem dritten Zeugniss 
der Reife] , die, letztere 14 Schüler [5 mit dem ersten , 7 mit dem zwei- 
ten und 2 mit dem dritten Zeugniss] zur Universität entlassen. Das 
Lehrerpersonal der erstcren ist unverändert geblieben, aus dem Lehrer- 
collegium der letztem aber am Schluss des Schuljahrs der seit Ostern 
1888 als zweiter Lehrer der Mathematik provisorisch angestellte M. 
Herrn. Theod. Kühne geschieden , um als Adjunct für die Mathematik 
an dos Gymnasium in Gotha zu gehen. Sein Nachfolger ist der Can- 
didat M. Karl Ifllh, Herrn. Brande» (Sohn des bekannten Physikers 
nnd gewesenen Professors der Physik an hiesiger Universität) gewor- 
den. Den Rector der Thomasschule M. Gottfr. Slallbaum bat das 
königl. Minbtcrium des Culius und der Unterrichtsangelegenheiten aus 
freiem Antriebe nnd in der Form einer besonderen Auszeichnung zum 
ausserordentlichen Professor in der philosophischen Facnltät der Uni- 
versität ernannt. Das von demselben zum Schluss des Schuljahres 
hernnsgegebene Programm [Leipzig 1840. SO (32) S. 8.] enthält vor 
den Scbulnacbrichten : De instauratione aacrorum per Lutherum facta 
vitae civilis emendairice oratio, d. i. die lateinische Festrede, welche er 
zur Feier des dritten Jubiläums der Einführung der Kirchenverbesse- 
ruDg in Leipzig in der Schule gehalten hatte, vgl. NJbb. XXVI, 227. 
Eben so hat der Rector der Nicolaischule, Prof. M. Karl Friedr. Avg. 
Hobbe io dem diesjährigen Programm derselben [1840. 36 S. 8.] S. 
18 — 29 die von ihm bei derselben Festfeier gehaltene deutsche Jubel- 
rede nnd S. 30 — 36 vier im Namen der Schule bei verschiedenen 
VeraolasBungea gemachte lateinische Gedichte herausgegeben, von denen 
zwei auch von einer deutschen Uebersetzong begleitet sind, Dei der 
höheren Bürgerschule hat der Director Dr. Vogel zu Ostern dieses 
Jahres wiederum Nachrichten von dem Bestehen und der J^rksamkeit 
derselben in dem Jabresprogranim [32 S. 4.] bekannt gemacht, und 
darin eben so die im verflossenen Schuljahr erfolgte Erweiterung des 
Bürgerschiilwesens der Stadt durch die am 1. Dec. 1839 erülTnete 
zweite Bürgerschule und dessen gegenwärtige Gliederung in zwei Ar- 
menschuleii, zwei Freiscbulen, zwei allgemeine Bürgerschulen und 
eine Realschule besprochen, wie über den Zustand der drei letzteren, 
unter seinem Direclomt stehenden Anstalten sich verbreitet. Eine wis- 
senschaftlicbe Abhandlung ist diesen Nachrichten nicht beigegeben, 
weil dieselbo erst zum Jahrestage der zweiten Bürgerschule als Pro* 
gramm ausgegeben werden soll. BeilüuOg erwähnen wir aber hier 
eine von demselben Gelehrten vor kurzem berausgegebene wissen- 
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teliaftlieli« Abhandlung , ndmllch die als Vorwort zu dem in Pesth bei 
llnrtlebeo erscbieneiicn naturhintorUchen Bildersaale bebanut gemachteit 
tVinke über die richtige Behandlungsweise des naturhistorlschm Unlerriehtt 
in Schulen , worin er die Entwickelung und Fortbildung der Naturfor- 
tchiing zur Wissenschaft und ihre bisherige Benutzung und Behandlung 
im Schulunterricht mit kurzer aber klarer tiebersicbtlichkeit darstellt 
und daran sehr beherzigenswerthe Winke über die rechte methodische 
Behandlung derselben im Unterrichte anknüpft, indem er die einfaefa 
entwickelnde genetische Methode empfiehlt und beschreibt, und der 
bisherigen Behandlungsweise nach der wissenschaftlichen Form eines 
künstlichen Lehrgebäudes mit Entschiedenheit entgegentritt. Die dies- 
jährige Kinladungsschriß zur Prüfung in der öffenlUehen flandelslehranstaU 
zu Leipzig von dem Oirector ytug. Schiebe [1840. 22 (16) S. 4.] enthält 
Nachrichten über die Gründung der öffintlichen Handehlehranstalt (am 23. 
Ion. 1831), deren Fortgänge und IFirken , und weist in sehr kräftiger 
Sprache die Nützlichkeit einer solchen Anstalt für den Kaufmannsstaiid, 
so wie die Entstehung, Einrichtung und Fortbildung der Ldpzigec 
Handelsschule nach, indem sie besonders die Erfolge der bhrherigen 
Wirksamkeit und das hohe Ansehen , welches dieselbe bis ins ferne 
Ausland hin errungen hat, horvorhebt und durch TlialsaGheB belegt. 
Die Zahl der Schäler ist auf 83 gestiegen , ungerechnet die 40 Han- 
delslehrlinge , welche nur einen beschränkteren Unterricht'geolessen. 
— Bei der Universität hat sich am '29. Mai der Dr. medic. et pNil. 
Itermann Letze ans Zittau durch ülTentliche Vertheidiguog seiner Inau- 
guralschrift De summis eontinuorum [Leipzig 1840. 21 S. gr. 4.] als aka- ^ 
deinisclier Privatdocent für das Lehrfach der Physik habilitirt , und za 
,'der am 5. März gehaltenen jährlichen Magisterwahl ist von dem Prof. 
Mer. IFilh. Drobisch ein Programm , Ad historiam Kterariam arithmeti- 
eue cemmunis symbolae [20 (17) S. 4.] und vnn dem Prof. Dr. Gettfr. Her- 
mann ein, zweites, De ilertttis apttd Homerum dissertasio [ZO (15) S. 4.] 
erschienen , welches letztere zugleich die Biographieen der 36 neu ge- 
wählten Docturen der Philosophie enthält. Das erstere Programm Ent- 
hält eine literarhistorische Churakteristik der zu Anfänge des 16. Jahr- 
hunderts im Druck erschienenen Rechenbücher und anderer arithmeti- 
scher Schriften jener Zeit, und soll in der verheisseneii Fortsetzung 
namentlich auch eine Beschreibung des ältesten in deutscher Sprache 
geschriebenen und 1489 gedruckten Rechenbuchs, nämlich der arkh- 
metica mereatorum von Johann If'idnann Bgeramts bringen. Die Ab- 
handlung über die Wiederholungen gewisser Verse in Homer soll elnea ‘ 
neuen Beweis für die Behauptung liefern^, dass die beiden unter Ho- 
mers Namen vorhandenen Gedichte nicht von Einem Dichter herrühren, 
sondern ans verschiedenen Gedichten zusammengesetzt oder bereichert 
und erweitert worden sind. Einleitungswelse ist zunächst gegen dio 
Behauptung derer, welche diese Gedichte gleich von Anfang an auf- 
gcschriebcn sein lassen , dargetlian , wie sehr die ganze Gestaltning 
der Kode darauf hinweiso, dass dieselben nicht für dun Zweck des Le- 
sens, sondern für das mündliche llccitiren gemacht sind. Unter die 
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Beweise fär die Anlage der Gedicbte znni mündlichen Vorlragc aber 
werden nach die hänfigen Wiederholungen gerechnet, und über sie S. 
. & folgende Behauptung aufgestellt: „Cansequens fuit illius qiioin ex- 
posni rntionis [ — soli auditioni faehiin esse illain poesin — ut eeteree 
illi pnetae saepenumero in eadera re cadem verba eoedcuiqu« versus 
iterarent, quod vitatiim est ab. illis, qui seripto carniina snn expolive- 
raat. Sed iterationum in llomericis carroinibns tantn et mullitudo et 
varietas est, nt non de omnibus idem stotuendnui videatur. Kam 
quum et natura soa diffbrant inter se nec caussae linbeont easdeiii, aliaa 
earum necessariae sunt, nliac superraenneae ; nlkie certne , aliae in- 
certae ; aliae plocent, aliae displicent; aliis nihil ofrendironr, nliae ne 
ferendae qiiidcm videntnr, tjuaiii iterationum dissiiuilitudincm qui 
Consideret, facile credo talem esse reperiet, ut et ipsa aliquid confe- 
rat ad convellcndara opiuioncin eorum, qui teniero discerpi eariniim 
Haineri queruntur. “ Der Hr. Verf. Imt nun einige llaiiptarten dieser 
Wiederholuiigen nachgewiesen, vnrnehinlich aber solche zusapinicn- 
gestcilt, qnac sunt ejusniodi, ut Ci non poetns diversns, certe coriuina 
separatiro facta testeiitur, um dadurch S. 11. zu dem Uesultat zu ge- 
langen: „Eigo omnino triplex iteratorum genus est, unum, quae 
sunt verae iter ntiones, factae ab nno poeta in eudem carniine prop- 
terea, quod olia substituere vel exilis diligentine vcl pravi iudicii fuis- 
set; altcruin , quae videntur itcretiunes esse, sed iion sunt, quum quis 
poeta- vel alius poetae vel snis ipsius ex alio carniine versibus utitur; 
tertium denique, quae iteraliones quidero sunt, verum illae non ab 
, ipsis poetis, sed ab illis profectae, qui ex diversis carniinibus lliadem 
et Odysseam eomponentes, nunc servarunt quae ex uno corinioe in 
aliud erant translatae, nunc ipsi , nt hiantin cUnglutinarent , lacunas 
ex aliis locis coraplcveriint. Atqiie illjos quideiu gencris, quod posi- 
tnni est in utendis alienis , plura halieremus exeinpla , si nlin ad no- 
•tram aetatein pervenissent antiquissimorum poetaruni carinina, Ei- 
nige Spuren von Benutzung älterer Gedichte sind dann am Schluss der 
Abhandlung noch nachgewiesen. Das diesjährige Plingstprogramm 
unter dem Titel: Hector Vnioersitatis Lipsiensia ad aacra Pentecoatalia 
a. d. 1840. pie eelebranda invitat , enthält Dr. Jul. Frid. ff-lnzeri Anno- 
iatio ad locum Ephea. VI, 10 — 17 , cui subiunclae sunt Vitae Dociorvm 
Theologiae a Lipaieiiaium Theologorum ordine recena crcaiorum. [48 (14) 
S. 4.] Mitgetheilt sind die Biographicen von 12 gelehrten Theologen, 
worunter ein Schulmann (der dritte College der Kreuzschule in Dres- 
den Dr. J. Fr. Böttcher) , welche von der theologischen Facullät bei 
Gelegenheit des im J, 1839 gefeierten Jubiläums der Kirchenverbesse- 
ruDg oder in Folge davon die theologische Doctorwürde erlangt haben, 
▼gl. NJhb. XXVI, 228. Von andern üniversitätsprogramraen ist hier 
seines philologischen Inhalts wegen noch zu erwähnen: Apollonii Ci- 
tienaia de articulia reponendia commentationia e cod. biblioth. Laurent, 
erutae Para XIV. [1840. 8 (5) S. 4.] , welches der ordentl. Professor der 
Physiologie und Pathologie Dr. Karl Gottlob Kühn zur Ankündigung 
einer medicinischen Doctorpromotion geschrieben, und womit dieser 
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teali'orArata ▼a tei— inr VTnrrenSät 4k ka^ Reibe »eiaer aksde* 
■iaebra Prn^a— u omI wia ar Boaräboa^ea na 4ie Bearbeitung der 
yi a c h i acben Wrxta benchi u a i e e bet. ohne dk Heraaa^be der Schrift 
daa %p<aiaaiea ^bb. XXK, Wl.] n Ende ra bria^n. Die Kör- 

paf ich würbe aäalicfa. wel ch e 3m bei dem SchreibeB dieaes letzten 
Prei^rnmma an der Scbln a a b e m e r bnng aOtbi^te , „ Haec pauca hodie 
mIBeiaBt: plm eaüa ae adilam Tmpedit me et tübs imbecillitaa et ra- 
letadiaia in OBirer^om debililatae ratie,'* bat am 19. Jani dessen Xod 
barbeii^eführt , nachdem er faat SZ Jahr seine onnnterbrechene Amta- 
tbäiiitbeit der Unirersität Leipai^ gewidmet batte. Er war am 19. 
August IZ34 xn Sperma im Stift Rerseburg geberea, nad hatte schon 
TS33 **in atliähriges \mt>iabilünm gefeiert. — An dem während des 
*i — 3*- Jani *oB der Stadt Ltiipxig festlich gefeiertea rieften Jubi- 
läum der Erfindung der ttuchdmckerhunst bat die Unirersität nicht 
anr im Allgemeinen lebendigen Antheil genommen , sondern auch am 
S. Jani eine besundere Kestfeier in der .\nta des L'airersitätsgebäudea 
reraostaltet. bei welcher der Prtif. der BeredtsamketC Dr. GoUfr, Her- 
inaan die lateinische Festrede hielt nnd der Oberbibliothekar der Uni- 
tnrsilüt. HuCrath Dr. S. G. Gersdof/ io eieer dentschen Rede die Er- 
(tnduog der Buchdrnckerkunst besprach und die in zahtreicber .Auswahl 
Ansicht surgelegten ulten Druckwerke des 19. Jahrhunderts, welche 
die llnirersilütsbibliuthek besitzt, erklärte und nach ihren Hanpteigea- 
tbümlichkeiten chamkterisirte. Die lateinische Festrede ist unter dem 
Xitel: Gudo/redi Hcrmanni Oratio tu quarii» featia aatcularibua artia 
{jjfogrupkicae babila ^Leipzig b. F. Kleiscber 1® S. gr. 4 ] gedruckt er- 
echicuen und in den Buchlmndel gekummen, und die in der deutschea 
^.-1« erklärten alten Druckwerke sind aufgezühlt in dem f erztickniaa 
in der akademischen .htia am ä. und 2R. Junt 184# mr .iasiekt 
jj^oesteillcn , in der hiesigen UniversilälabibUothek aafbewakrter alter 
f^aekwerke. 'Leipzig gedr. b. Brockhaus. 14 S. 8.] Das Einladnogspro- 
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f,(snin zu dieser L'nisersitütsfeier ist uberschrteben; Rector Aeademiaa 



i^alii>n«aa in solemnibus tvpographiae saecnlarUnta i^artis Lipaiae in aula 



geodemica habendam ladicit interprete Frtd. Christ, -fug. Haase , ord. 
“llijlos. h. L Decano _5« S. gr. 4.], uod enthält Tjpo grapkiae Upa^ 
gnaia^ inprimis saecuU quarti, historiae breoä adambratio , worin die 



CeschichlB der Bucbdruckerkiinst in Leipzig während des Terfiosseoen 
jjjliundcrts sehr sorgfältig und snllsläudig erzählt, mit den Biogra* 
wjeen der Druckereibesitzer und Buchhändler geschickt durchweht 
durch Aufzählung der aus den einzelnen Druckereien herrorgegaa- 
““„en sorzngliuhsten Druck« der hauptsächlichsten Veriagswerke der 
r^Iozi;;«’' Buchhanillungen uod der besonderen für das gegenwärtige 
. erschienenen Schriften auch zu einem reichhaltigen literarbisto- 
*.^.hco Hülf,.nittel genuioht worden ist. .Angehängt Ut dem Pro- 
reichhaltige Tjpenschan, d. h. ein Abdruck 
^ SO serschiedenen, meist orienurisehen Sprachen, welche die 
wjrnckerei ron Fr. Mes in Leipzig besitzt. Die weUere Besebrei- 
des ganzen Jubelfestes, welches sich in Leipzig zu einem aUge- 
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tneSnen , würdeTollen nnd groggartigem Volbgfegte gestaltet hatte, ge- 
hört nicht in 'den Bereich nnserer Jahrbücher, cunial da eine grogte 
Aniahl von gedrängteren and ansführlicheren Specialbeschreibungen 
bereits erschienen sind. Von den vielen Schriften , welche als Festga* 
ben fär diese Jubelfeier gedruckt und heransgegeben worden sind , ist 
wissenschaftlich jedenfalls die wichtigste die GetchithU der Buchdrucker- 
kunat, welche der Hofrath Dr. C. Cortt. Falketutein in Leipzig bei 
Tenbner [06 Bogen 4. carton. 8 Rlhlr.J heransgegeben hat. Die darin 
gegebene Geschichte der Erfindung und Fortbildung der Buchdrucker* 
kunst, zeichnet sich durch Vollständigkeit nnd Uebersichtlichkeit, wie 
durch verständige Auswahl des hierher gehörigen Stoffes und durch 
lebendige und angenehme Darstellung aus , und ist durch eine grosse 
Anzahl von Holzschnitten und Drucktofeln erläutert, welche eben so 
von der ältesten Entwickelung nnd Ausbildung der Druckkunst durch 
getreue Nachbildungen aus den frühesten Incunabeln eine sehr vnllstän* 
dlge und anschauliche Uebersicht gewähren, wie auch die höchsten und 
kunstvollsten Producte der Typographie aus der neusten Zeit in besonde* 
ren Darstellungen, sowie 'fypcnabdrücke der Alphabete aller Sprachen 
enthalten, in welchen bis jetzt Typendrnck durch einzelne Lettern mög- 
lich ist. Nebenbei ist das Werk durch seine Ausstattuag selbst zu einem 
Prachtwerb geworden, und bildet also eben so durch seine äussere Ge- 
stalt wie durch seinen innern Worth ein grossartiges Erinnernngsdenkmal 
an die vierte Säcnlarfeier der Buchdruckerkunst. Für den Kreis der Leser 
unserer Johrbb. ist nächstdem vielleicht am interessantesten das Albnm 
deutacher SchrifUteUer zur vierten Säcnlarfeier der Buckdmekerkunat durch 
Dr. Karl Haltaus [Leipzig, Festsche Verlagsbuchhandlung 1840. XXX n. 
812 S. gr. 8. 2 Rlhlr.J , weil es minder aus Beitragen der belletristi- 
schen Schriftstellerwelt, als aus Beiträgen eigentlicher Fachgelehrten, 
Bniversitäts - und Gymnasiallehrer zusammengesetzt ist , und in der 
That eine grosse Anzahl recht interessanter, zum Theil .wahrhaft ge- 
nialer Mittheiinngen enthält, überhaupt vor ähnlichen Sammlnngün 
den Vorzug voraus hat , dass die Beiträge der grossen Mehrzahl nach 
durch eine gewisse Tiefe nnd Gediegenheit der ausgesprochenen Ge- 
danken sich anszeichnen, und vielfachen Stoff zum Denken und zum 
Weiterverfolgen der angeregten Ideen geben. Interessant ist es schon, 
dass man fast auf lauter Namen wohlbekannter nnd ziim grossen Theil 
selbst hochberühmter Gelehrten stösst, wo mau schon der Person we- 
gen begierig ist, was sie über diese Säcnlarfeier gedacht hat. Prosa - 
Aufsätze wechseln mit deutschen und lateinischen Gedichten aller Art, 
und der Hr. Herausgeber selbst bat in einer interessantdn Vorrede die 
Entstehung der Buclidrucberkiinst recht gut behandelt. [J.J 

Weimah. Ais Einladnngsschrift zur Theilnahmo an dem ge- 
wöhnlichen Schiilactus nach Ostern schrieb Hr. KR. Director Dr. 
Gemhard; „Quacstionum Platonicarutn apecimen alterum commentationem 
tertiam continena in libr. de rep. II, 20 III, 3. IV, 21. V, 8. — Adiieiun- 
fur memorabilia ggmnaaii de anno 1839 — 1840, “ 14 und 2 S. 4. Es 
bat diese Abhandlung den besondern Titel: ExpUcalttr Flatonia aenten- 
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te M TWitpmiafafw <!tsrinenraia ^ 9 . j, 

ammmmm, <tana caaaiMna. Imvom Mcfc <tie» «mm« — «t*h itiiiii« 

*M Wa*.. MmTWm ,ier a»«t»wi^ aiHt Uan B«BKBUn„5, »». «« 
jrt» rM* M !5ei-*irtM VWaMBT arwam« UaaoL Jad» aU<|«Mki*r 
»mm^nmbmm^ •*«» am äua «turfos um» 4«r VcaHkü- 

ämitmit ctrMi tbrni mmn (tiHB gw fcwmrh« 4«r ICytlieB o. FjJksia (» baaci. 
^ SiinHi <«ärTt«n wir «« .Kuchni künnfa(^> aU siuas pädai^s^ 

Wne<»^ iM ifau ^nunutaeiiim «alulvrs-^ amt ^ hannOtnr^^viäaK 
tmwt fp. <t and 9) , in wie r«cs «• zaiw Baxtea Staat«« deoew, di* 
«em^ta tTf^mnr «RMaUet mn, Eiai^ SceUen de» Plat» w^d*» 
dab« je kntü^r Beueiumi; besprociuo , wie g. 4. de rep. O. p. S« 
ft. eooeo 4j »sÄdo^ <f i. tp Sn^ ^yiout rae iWSTO«. 

*»» , we Sr.baeidev den »«a Staitbiuiiw ^atridtenm .brtifcct ^ eoc rai 
i*. wioter uf^eiuHaaMa hat, «an Hr. GenOuird iiie&( biUict aed 
«war, wie Bef. oteint, »it Beehr. Dem, die Werte to5 ^ eia 
Thei* der Deftuitiea du rs»du^ Wie ^ den eefeederüehe« Siaa der 
*«»äedeni würde, bat Hr. C. ftegee Sebacidcr dor^üsu. Sar 
**^ *-** «»»*« »tsnmeat aleht lüUi§, „ae^ne apta ridctar nuiati 
appe iitieni addita app<i«iti» if roü »0. da wähl übechaapt kriae Ap- 
paeilina , (aodrra eiae Definici«>a in dea Werten ratiiaitea iat- mai 
****** deaa rapen, daw ia der Dcfinttioa fceiae» Begriffe« kciae App 
Mti«a, die eiaea Gegeoaata oder eioe Uaterabtbeilaog de« Oefiairtea 
aatbieitea. Statt Codea köaate. Ferner i»t p. 6 «j. de rep. II. p 3g2 
C. tim ifijrtiue» »lau rtr, oder rf mit Scbneider rertbridigt wegen 
de« yiaeeenderea Sinne«. Za Arutaph. Plot. r. 44, wo rä «o «lebt, 
•iaer «na Schneider citirten Stelle, fügt Ilr. G. paarendere äa« Xeoo- 
pben binio. Hatthiä in der grüerern Grammatik rrrweict auf Soph. 
El, »«0 (6«9, Herrn.;. Ebendatclbat triu Hr. G. SUlibaom bei wel- 
cher die Worte »ai rar tuioDutrar fpiXav mit den folgeodeD ttnotpon^S 
frn« verbindet, vUtt mit Schneider zo dem GeniÜve teir — 
rit binzn zn denken. Obgleich Kef. Letztere« für gut grieebUch hält, 
§» «ebeint ihm doch viel be*«er Hrn. Gerohards Meinang zn «ein : re- 
reeaodiae antem mihi videtnr Plato cavendaeve ambiguitati« cansa 

t|aa«i eoromiioem amienrora in«aniam pntaret, verba ur«r <5«? irpür- 

TUP iale'ier.i**e, ne diceret xui diä täp malovuipiop q>iia>p ^ariap ij 
ttPU UPOIUP, otuv aaxöv xtl. — An« dem ganz kurzen „Jal.resbe- 
ricble“ hebt Ref. nur da« StatUlinche hervor., im vorigen Jahre wa- 
ren 133 Snliiiler; davon gingen 0 au« verschiedenen Classen zu ver- 
•chiedenen UcOiiiimiingen nli, zu Michaeli« 10 auf die Universität 9 
dagegen wurden nufgenoniiiicn. Dirtc Zahl 126 ist auch gegenwärtig 
geblieben, dn 17, darunter II auf die Universität, am Schlüsse dea 
B«iliiiljulire« nbgingen, eben so viel -neue Sdifiler aiifgenommen wur- 
den { iiimI zwnr hat I. 37, U. 39, III. 39, IV. 12 Schüler nacii dem Mo- 
ricble, doch entsteht so in der Summa eine kleiue UifTerenz. [E.J 
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